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Der  Leser  wird  dringend  ersucht,  die  am  Ende  des  Buches  ange- 
führten sinnstörenden  Fehler  vor  dem  Lesen  zu  verbessern. 


A  ner  ? 


Vorw  ort 


bchon  iseit  einigen  Jahren  trage  ich  mich  mit  dem 
Gedanken,  etwas  über  den  mediciniscben  Unterricht  auf 
den  deutschen  Universitäten  zu  schreiben;  es  scheint  mir, 
dass  darüber  vielfach  gar  zu  leichthin  geurtheilt  wird.  Ich 
würde  es  für  ein  nationales  Unglück  halten ,  wenn  die  von 
manchen  Seiten  emsigst  colportirte  Meinung  mehr  und  mehr  y 
um  sich  griffe,  unsere  Universitäten  seien  alte  zopfige  In- 
stitute, die  man  je  eher  je  lieber  zu  dem  übrigen  Mittelalter- 
Gerumpel  werfen  müsse.  Der  Gegenstand  ist  doch  zu  ernst, 
als  dass  man  ihn  oberflächlich  nehmen  dürfte. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  fing  ich  an,  Material  für  diese 
Studien  zu  sammeln;  mit  seiner  Verarbeitung  ergaben  sich 
immer  neue  Gesichtspunkte;  diese  erforderten  zu  ihrer  Klä- 
rung wieder  neues  Material  und  so  wuchs  der  Stoff  mir  un- 
versehens unter  den  Händen.  Ich  dachte,  einige  Journal- 
Aufsätze,  dann  etwa  eine  Brochürc  zu  schreiben,  jetzt  ist 
—  leider!  ein  Buch  daraus  geworden.  Ich  sage:  leider! 
weil  ich  fürchte,  der  Umfang  wird  Manchen  ahntihrecken, 
das  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen,  der  einen  Kn^ay  von 
einigen  Bogen,  gelegentlich  durchgeblättert  hätUf, 

Es  wird  nicht  viele  Bücher  geben,  rüc  durch  Inbah 
und  Fonn  so  viele  Angriffiqyopkte  Ar  die  Kritik  bieteiL  «i$^ 


—     IV     — 

dieses,  zumal  da  es  hier  so  leicht  ist,  einzelne  Abschnitte 
und  8ätze  aus  dem  Zusammenhang  zu  reissen  und  in  ein 
anderes  Licht  zu  bringen.  Ich  bin  um  so  mehr  auf  eine  be- 
sonders scharfe  Kritik  gefasst,  als  ich  für  Leser  geschrieben 
habe,  welche  selbst  die  Feder  zu  führen  wissen,  und  denen 
es  leicht  fallen  wird,  die  Mängel  meiner  Arbeit  zu  Hnden. 
Bedenke  ich  dazu,  wie  peinlich  selbst  viele  mii*  wohlwollende 
Collegen  sich  schon  dadurch  berührt  fühlen  werden,  dass 
ich  so  manchem  delicaten  Verhältnisse  in  unserem  deutsclien 
Universitätsleben  schonungslos  zu  Leib  gegangen  bin,  ja 
dass  ich  oft  die  Empfindungen  meiner  besten  Freunde  nicht 
schonen  konnte,  weil  ich  nirgends  einen  Zweifel  über  meine 
persönhche  Äfeinung  lassen  wollte  —  so  wird  der  Leser  be- 
greifen, dass  ich  diese  Studien  mit  einem  etwas  bangen  Ge- 
fühle hinausgebe,  wenn  auch  mit  der  Hoffnung,  dass  sie  zu 
einer  klärenden  literarischen  Discussion  über  wichtige  Cultur- 
Fragen  führen  können  und  mit  dem  Bewusstsein,  dass  die 
Besprechung  einer  so  ernsten  Angelegenheit  nur  dann  ge- 
deihliche Folgen  haben  wird,  wenn  jeder  Theilnehmer  mit 
tiefem  Ernst  und  warmer  Begeisterung  sich  selbst  ganz  für 
seine  Ueberzeugung  einsetzt. 

Mag  man  über  mich  noch  so  streng  zu  Gericht  gehen, 
man  wird  meiner  Arbeit  den  Werth  nicht  nehmen  können, 
der  in  der  übersichtHchen  Zusammenstellung  von  Thatsachen 
liegt,  die  für  viele  meiner  Collegen  ebenso  neu  sein  dürften, 
wie  sie  beim  Finden  für  mich  waren.  Das  Glück,  sehr  ausge- 
breitete Beziehungen  zu  Collegen  an  allen  deutschen  und  vielen 
ausserdeutschen  Universitäten  zu  haben,  hat  es  mir  möglich 
gemacht,  durch  zahlreiche  Correspondenzen  diese  Thatsachen 
hier  zusammen  zu  bringen.  Ich  kann  allen  Freunden,  die 
mich  bei  dieser  Arbeit  unterstützt  haben ,  nicht  genug  danken 
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für  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit  und  für  die  SchncUig- 
keit,  mit  welcher  sie  alle  meine  Fragen  beantwortet  haben; 
das  war  nicht  immer  so  einfach:  es  waren  dazu  nicht 
selten  Studien  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  nothwendig, 
zu  denen  nicht  gerade  Jeder  Neigung  und  Zeit  hat,  Ich 
kann  nicht  alle  diese  meine  Mitarbeiter  hier  aufzählen,  -doch 
ich  muss  es  ausdrücklich  betonen,  dass  es  mir  ohne  diese 
allseitige  Unterstützung  nicht  möglich  gewesen  wäre,  die 
mancherlei  Details,  zumal  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung und  Special -Verfassungen  der  deutschen  und  ausser- 
deutschen  medicinischen  Facultäten   zusammen   zu   bringen. 

Was  das  wichtige  und  umfangreichste  Material  über 
die  österreichischen  und  preussischen  Universitäten  betrifft, 
so  habe  ich  dasselbe  theils  den  Geschichtswerken  von  K  i  n  k, 
Aschbach  und  Rosas,  theils  den  ofticiellen  Gesetzsamm- 
lungen von  Unger,  Thaa,  Hörn,  Eulenberg  etc.  ent- 
nommen; Manches  habe  ich  mir  durch  eigene  Studien  auf 
der  Wiener  Universitäts  -  Bibliothek  zusammengesucht.  — 
In  Betreff  der  statistischen  Berechnungen  bemerke  ich,  dass 
ich  den  grösseren  Theil  derselben  durch  Andere  habe  nach- 
rechnen lassen,  und  dass  ich  mich  redlich  bemüht  habe, 
AUes  fehlerfrei  herzustellen. 

Die  Zahl  der  vortrefflichen  Bücher,  Brochüren,  Reden  etc. 
über  das  deutsche  Universitätswesen,  welche  ich  vor  und 
während  der  Ausarbeitung  dieser  Studien  gelesen  habe,  ist 
so  gross,  dass  ich  später  nicht  immer  mehr  aufzufinden 
vermochte,  von  woher  mir  die  Anregung  zu  diesem  oder 
jenem  Gedankengang  kam;  ich  bitte  jedoch  den  Leser,  aus 
der  geringen  Menge  von  Citaten  anderer  Autoren  nicht 
schliessen  zu  wollen,  dass  ich  mir  dadurch  den  Schein  der 
Priorität  oder  Originalität  der  discutirten  Ansichten  zu  geben 
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beabsichtigte.  Es  lag  mir  daran.  Alles  möglichst  zusammen- 
hängend und  klar  zu  gestalten,  nicht  eine  Mosaik  von  Mei- 
nungen zu  geben. 

Dass  der  Wiener  Professor  besonders  viel  und  gern 
von  den  Lichtseiten,  oft  auch  von  den  Schattenseiten  der 
Wiener  Verhältnisse  spricht,  wird  man  natürlich  finden.  Ich 
habe  mich  bemüht,  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  zu  sein.  — 
Mit  politischer  Geographie  und  europäischer  Staats  Weisheit 
hat  dies  Buch  nichts  zu  thun;  es  handelt  sich  hier  um  eine 
Völkerfamilien  -  Angelegenheit,  um  nationale  Culturfragen, 
welche  alle  deutschen  Professoren,  Aerzte  und  Studenten, 
auch  wohl  gelegentlich  die  Unterrichts  -  Ministerien  gleich 
angeht,  sie  mögen  in  Russland,  in  der  Schweiz,  in  Oester- 
reich,  im  Deutschen  Reich  oder  sonstwo  ihren  Wohnsitz  haben. 
J  Allen  Commilitonen  Gruss  und  Handschlag! 

Wien,  im  October  1875. 


Dr.  Th.  BiUroth. 
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1. 


Die  Entwicklung 

(1er 

ined.iciriisch.en   Facultaten 

an  den 

deutschen  Universitäten. 


Billrotb,   Lehren  n.  Lernen  d.  medic.  Wissenschaften. 


Wenn  wir  nachspüren,  wie  die  medicinischen  Facul- 
täten  unserer  Hochschulen  allmäHg  zu  ihrer  jetzigen  Ge- 
staltung gekommen  sind,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Begriff, 
den  wir  heute  von  einer  „medicinischen  Facultät''  haben,  ein 
sehr  modemer  ist.  Dies  gilt  in  vieler  Hinsicht  auch  von  dem 
Begriff  „Universität". 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht  hier  eine  geschicht- 
liche Entwicklung  der  deutschen  Universitäten  überhaupt  zu 
geben,  doch  kann  ich  die  Entwicklung  der  medicinischen  Fa- 
cultäten  nicht  verständUch  machen,  ohne  die  Entwicklung  der 
Universitäten  zu  berühren ,  von  welchen  sie  fiüher  einen 
ziemlich  imwesentlichen ,  in  neuester  Zeit  einen  sehr  wesent- 
lichen, jedenfalls  den  kostbarsten  Theil  bilden. 

So  lange  eine  Heilkunst  besteht,  ist  sie  auch  gelehrt 
worden,  anfangs  nur  durch  Tradition,  später  durch  schrift- 
liche Aufzeichnungen  und  durch  Tradition.  Die  directe 
Uebertragung  der  Heilkimst  von  Lehrer  auf  Schüler  hat 
immer  eine  sehr  wichtige  Bedeutung  behalten;  bis  heute  kann 
man  bei  der  Medicin  mit  mehr  Recht  als.  bei  irgend  einer 
anderen  Wissenschaft  von  einer  Tradition  durch  die  Schide 
sprechen,  zumal  so  weit  es  das  eigentlich  ärztliche  Gebiet 
betrifft.  Man  scheidet  ganz  correct  die  medicinische  Wissen- 
schaft von  der  ärztlichen  Kunst. 

Es  kann  Jemand  aus  Büchern  unendlich  viel  medici- 
nisches  Wissen  gelernt  haben,  auch  das  Technische  in  der 
Anwendungsweise  aus  Büchern  seinem  Gedächtniss  wohl 
eingeprägt  haben,'  er  hat   dann   viel  medicinisches  Wissen, 
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doch  ist  er  damit  noch  kein  Arzt.  Er  muss  es  sehen  und 
hören,  wie  der  Meister  diagnosticirt,  prognosticirt,  behandelt ; 
er  muss  das  „Können"  sehen,  um  selbst  Künstler  zu  werden. 
Je  mehr  er  weiss,  um  so  mehr  wird  er  dann  auch  später 
können.  Das  ärztliche  Können  unabhängig  zu  machen  von 
der  Tradition,  die  ärztliche  Kunst  für  alle  Zeit  durch  die 
Schrift  so  sicher  zu  stellen,  dass  sie  unabhängig  wird  vom 
Talent  des  Einzelnen,  sie  ganz  zur  Wissenschaft  zu  machen, 
ist  das  ideale  Ziel  unserer  Zeitbestrebungen.  Man  möchte 
alles  Wissen  und  Können  durch  die  Gesetze  der  Arithmetik 
und  Logik  feststellen  und  beherrschen  lernen;  man  möchte 
Alles  ganz  sicher  stellen,  Alles  ganz  absolut  machen;  wie 
lange  schon  suchen  wir  absolute  Wahrheit  und  absolute 
Schönheit!  Eritis  sicut  Deus,  scientes  bonum  et  malum! 

Ich  bezweifle,  dass  dies  Ziel  je  erreicht  wird,  mit  der 
ärztlichen  Kunst  wenigstens  nicht  früher  als  bis  die  Kunst  der 
Poesie  ganz  in  Metrik,  die  Malerei  in  Farbenlehre,  die  Musik 
in  der  Lehre  von  den  Tonempfindungen  aufgeht.  Der  Arzt  muss 
wie  der  Künstler  immer  produciren  und  reproduciren ;  die 
Krankheitsprocesse  und  Krankheitsproducte,  welche  ihm  ver- 
schleiert vorliegen,  müssen  sich  aus  vielfachen  directen  und  in- 
directen  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  seiner  Phantasie  zu  einem 
Bilde  gestalten,  welches  um  so  klarer  und  richtiger  werden  wird, 
je  mehr  er  von  diesen  Krankheitsprocessen  und  Krankheitspro- 
ducten  weiss;  doch  dies  Wissen  nützt  ihm  nichts,  wenn  ihm 
die  Kraft  der  Vorstellung  und  der  Combination  fehlt.  Diese  zu 
üben,  zu  bilden,  sie  vor  Irrungen  zu  bewahren,  lernt  der 
Schüler  nur,  wenn  er  sieht,  wie  es  der  Meister  macht. 

Seit  sich  in  den  Priester-Generationen  der  Tempel  des 
Asclepios  die  ärztliche  Tradition  entwickelte,  hat  sie  bis 
auf  den  heutigen  Tag  fortgedauert.  Hippokrates  brachte 
sie  für  die  Griechen,  Galen  für  die  Römer,  Avicenna  für 
die  Araber  in  eine  wissenschaftliche  Form.  So  haben  wir 
einen  griechischen,  einen  römischen,  einen  arabischen  Canon. 
Die  Universitäten  haben  im  Mittelalter  diese  Formen  zu 
Dogmen  gestaltet,  und  nur  diese  wurden  an  den  Universi- 
täten gelehrt.  Die  directe  Tradition  vom  prakticirenden  Arzt 
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zum  Schüler  war  von  den  Universitäts-Studien  ausgeschlossen 
und  wurde  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an  den 
Facultäten  zuerst  in  Leyden  meist  unter  heftigem  Wider- 
spruch der  Doctores  rite  promoti  eingeführt.  Sie  hatte  bis 
dahin  fast  ausschliesslich  ihre  Stätte  in  der  aus  den  Volks - 
ärzten,  römischen  Gymnasten  und  Badern  hervorgegangenen 
Zunft  der  Wundärzte,  in  deren  Händen  der  grösste  Theil  der 
ärztlichen  Praxis  lag,  und  bei  deren  Meister  die  Schüler  in  die 
Lehre  gingen.  Als  diese  Meister  nun  auch  Mittel  und  Wege 
fanden,  Hippokrates,  Galen  und  Avicenna  zu  stu- 
diren,  und  dann  nicht  nur  dasselbe  „wussten'^  wie  die  aus 
den  Universitäten  hervorgegangenen  Doctoren,  sondern  meist 
viel  mehr  ^konnten",  da  gab  es  dann  heftige  Kämpfe  zwi- 
schen den  ärztUchen  Ständen,  die  zumal  in  Paris  fast  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  in  dauernde  Händel  zwischen  dem 
College  St.  Come  (der  Chirurgenzunft)  und  der  medicinischen 
Facultät  ausarteten,  und  in  welchen  ersteres  endlich  den 
Sieg  davon  trug. 

Dass  zu  gelehrten  Männern  Schüler  gezogen  kamen, 
und  dass  sich  dann  eine  gewisse  Gemeinschaft  der  Lehrer 
und  Lernenden  ausbildete,  ist  der  ursprüngliche  Vorgang,  der 
zur  Bezeichnung  „gelehrte  Schulen*^,  „philosophische  Schulen" 
führte.  Li  Athen,  in  Alexandrien,  in  Rom  gab  es  in  diesem 
Sinne  „Hochschulen'*.  In  wie  weit  sich  in  Rom  in  der  Kaiser- 
zeit der  Staat  um  diese  Schulen  bektLmmerte,  ist  nicht  mehr 
ganz  genau  zu  ermitteln;  die  Combination  von  Gegen- 
ständen, die  in  diesen  Elreisen  gelehrt  wurden,  war  damals 
wohl  eine  ganz  zufällige;  sie  war  von  denjenigen  abhängig, 
die  eben  lehren  und  lernen  mochten.  Die  Medicin  kam  dabei 
nur  selten  in  Betracht,  eher  noch  die  Naturwissenschaften, 
die  man  in  die  „Weltweisheit"  mit  einschloss.  Die  Bezeich- 
nung „medicinische  Schule"  kommt  zuerst  in  Anwendimg 
auf  die  nach  und  nach  immer  stabiler  werdende  Combina- 
tion mehrer  Lehrer  der  Medicin,  so  in  Salemo  im  9.  Jahr- 
hundert; dort  lehrten  Griechen,  Juden,  Lateiner,  Araber 
Medicin,  d.  h.  sie  lasen  die  Schriften  der  früher  genannten 
griechischen,  römischen,  später  auch  der  arabischen  Aerzte 
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aus   den   alten  Pergamentrollen  vor    und  erklärten   sie    den 
Schülern. 

Kaiser  Friedrich  11.,  der  Hohenstaufe,  wird  als  Gründer 
der  ersten  sogenannten  „Universitäten"  bezeichnet;  Neapel, 
Messina  (1224),  Bologna,  Padua,  Pavia  (1250)  sind  die  älte- 
sten vom  Imperium  sanctionirten  Stätten  der  Wissenschaft. 
Schon  1205  war  Paris  gegründet,  es  folgte  1243  Salamanca. 
Vier  dieser  Universitäten  (Bologna,  Neapel,  Paris,  Salamanca) 
wurden  dann  auch  vom  Papst  Alexander  IV.  als  „quatuor 
studia  generalia  orbis  christiani"  anerkannt,  obgleich  zumal 
in  Salamanca  viele  Juden  und  Araber  Mathematik,  Astro- 
nomie etc.  vortrugen. 

Was  bedeutet  das  nun  „eine  Universität  stiften"  ?  Es 
hiess,  der  Staat  (also  damals  der  Souverän)  erkennt  eine 
gewisse  Gemeinschaft  von  Lehrern  und  Lernenden,  eine 
„Universitas  Studii'^,  als  Corporation  an,  giebt  ihr  als  solcher 
Privilegien,  z.  B.  eigene  Gerichtsbarkeit,  Steuerfreiheit,  macht 
ihr  Schenkungen  etc.  und  giebt  ihr  vor  AUem  das  Recht, 
die  ^Grade"  zu  ertheilen,  also  Würden  mit  Standeserhöhung 
zu  verleihen,  auf  deren  Verleihung  der  Souverän  verzichtet ; 
übrigens  bekümmert  er  sich  nicht  weiter  darum,  was  da  ge- 
lehrt wird  und  wie  es  gelehrt  wird.  Die  „Universitas  studii*^ 
war  eine  „Studien -Gemeinde"  etwa  neben  der  „Stadt-Ge- 
meinde", eine  Standes- Corporation,  eine  Art  Zunft,  ein  Staat 
im  Staate,  nur  dem  Souverän  und  dem  Papst  unterthänig. 
Es  ergab  sich  bald  ziemlich  von  selbst,  dass  alle  Lehrenden 
und  Lernenden  in  diese  Zunft  eintraten,  und  dass  somit  in 
der  „Universitas  studii"  die  „Universitas  scientiarum"  ent- 
halten war,  doch  war  letzteres  kein  wesentliches  Moment 
für  eine  Universität  jener  Zeit.  Die  „Artes  liberae"  (Philo- 
sophie und  Naturwissenschaften)  bildeten  den  eigentlichen 
Kern  dieser  Hochschulen. 

Eine  systematische  Eintheilung  in  Faenltäten  scheint 
zuerst  in  Paris  ausgebildet  worden  zu  sein.  Nach  dem  Muster 
von  Paris  wurde  zuerst  Prag  (1348),  dann  Wien  (1365)  ge- 
gründet. Da  mir  über  Wien  die  meisten  literarischen  Quellen 
zu  Gebote  standen,  so  nehme  ich  die  Zustände  der  Universität 


in  Wien  als  Beispiel  für  die  Schilderung  der  Universitäten 
jener  Zeit.  Aus  gleichem  Grunde  wählte  ich  auch  die  medi- 
cinische  Facultät  Wien's  als  Basis  für  die  Erörterung  der 
allmäligen  Entwicklung  dieser  Facidtäten  an  den  deutschen 
Universitäten. 

Der  Stiftungsbrief  der  Wiener  Universität,  vom  Herzog 
Rudolf  IV.  ausgestellt,  datirt  vom  12.  März  1365.  Nach 
diesem  sollte  die  Universität  sehr  grossartig  angelegt  werden ; 
fast  ein  Stadtviertel  des  damaUgen  Wien  sollte  ihr  gehören. 
Zugleich  mit  ihr  wurde  die  Dompropstei  St.  Stephan  ge- 
stiftet; der  Dompropst  sollte  Kanzler  der  Universität,  diese 
im  Dienste  der  Kirche  sein;  der  Kanzler  sollte  den  Rector 
investiren.  Die  Bestätigung  durch  Papst  Urban  erfolgte  am 
28.  Juni  1365,  doch  Herzog  Rudolf  starb  am  27.  Juli  1365 
und  von  dem  ganzen  Plan  wurde  fast  nichts  ausgeführt. 
Erst  1384  nahm  Herzog  Albrecht  IH.  die  Angelegenheit 
wieder  auf.  Diese  Albertinische  Stiftung  ist  die  Basis,  auf 
welcher  sich  nun  die  Universität  continuirlich  entwickelt: 
die  endlich  zu  Stande  gekommenen  und  zum  rechtUchen 
Bestehen  gelangten  Schenkungen  waren  von  weit  geringerem 
Umfang  als  die  der  Rudolfinischen  Stiftung.  Die  Lehrenden 
und  Lernenden  wurden  nach  zwei  Principien  je  in  vier  Ab- 
theilungen gebracht:  erstens  in  vier  sogenannte  Nationen 
mit  je  einem  Procurator  an  der  Spitze  und  zweitens  in  vier 
Facultäten  mit  je  einem  Decanus  an  der  Spitze.  Der  Begriflf 
Nationen  ist  nicht  in  modernem  Sinne  genommen,  sondern 
war  trotz  der  Bezeichnung  „österreichische,  rheinische,  unga- 
rische, sächsische  Nation"  doch  nur  eine  ungefUhre  Einthei- 
lung  des  christlichen  Abendlandes  von  Wien  aus  nach  den 
verschiedenen  Himmelsrichtungen.  Die  Bedeutung  der  Na- 
tionen, an  deren  Spitze  der  Rector  und  die  Procuratoren 
standen,  war  eine  rein  sociale  und  politische;  wenn  sie  auch 
für  die  Privilegien  der  Universität  als  Corporation  von  weit 
grösserer  Wichtigkeit  waren  als  die  Facultäten  (auch  mit 
dem  Rector  an  der  Spitze,  dem  hier  aber  die  Decane  zur 
Seite  standen},  so  hatten  sie  doch  für  die  wissenschaftliche 
Entwicklung  der  Universität  gar  keine  Bedeutung,  und  sind 


iiti  Lauf.  •  '>*."'.;; 'Vrr^"  vollifr  verschwunden,  indem  ihre 
\*riv]]or/io]  -r.^v^t  ^j,i''.\u  auf  t]']o  Staatsre^ierung,  theils  auf 
Kanzlrr,  Isotop  i.  'jurj  1}f'<'r\r\o  fiberp^ingen,  die  später  allein 
li"  ol»or>t.'  JVfliönl'-  <\*-T  l'niv^Tsität  bildeten*).  Die  Uni- 
v^r<itMf  iiattc  ifir  '>.raU\^  boreitH  13^5  fertig,  die  Facultäten 
hrr*'-'  tr.»;  ;|jro  <uu\U-r,  r^rif   1389  zu  Stande. 

Arf^^iiTs    vo!!*^     !^r  f'.'>p*4t  der  Universität  Wien    keine 
rlif  •)!r.crl>..i,r.    I' f, /.,>;:: "^    vi*^tatt^n     ''wie    dies   bei    mehren    in 
joTior  /'■•i*    /r.::t;f*r*.'.       ''v-r Zitaten   vorkam);    erst  1384  er- 
folgte   'Vu.    Kr';i'i'r,' '.•?     :.^7,,    /jiirch    l^apsl   Urban   IV.      Seit 
'lie-'cr    /olt   i,ntu.    ■'' -       .•■fxTut'X   vier   Facultäten.      Es    war 
jodoch  vorjjinficr  l:'!-      /- •  •:i';';r.^Kr  Anzahl   von  Lehrern  vor- 
hanrlon.  .-o  «la«s  \\<  r/  ■/  V}.Tf'r\\r  1380  mehre  Doctores  von 
Paris    kommen    Wo-  .      ,)-•    /  ^rr-tante  Stamm   von  Lelirem, 
-pJttor  j,nortor^<  ,ir^.        ./.»jf/-^**  ;r/;nannt  und  aus  dem  Uni- 
vrTsitjit.^fonrl  b'-ssolrl.  V     v:;r   Tr^tz    der   «ich    bald   aneehnlich 
vormchronflen    St»K]r.T,t<.;,7;,|,l    rjm  Anfanjr    des    15.  Jahrhun- 
Horts  soll  flio  Zalil  r|r.r.f.)br^n   zuweilen  bi«  ;iuf  7<'XX)  gestiegen 
aoin)    nie   ein   .<ehr  /ro«-jfr.      13'^4   )>eini    B"jrinn    der  Vorle- 
siui^^en  in  der  morbVlnisolifn   Kaenltat   wan-n    *U*^\    Doctores 
leg^nt^s,  flie  spJltor  \'*\v\\\\r'y>fo\\o'\\(\  auf  ffinf  v«rr»jnt-Aif*  wurden. 
Dlr-rie  wurrlen  im  IJntr^rriobf  unterstützt   theiJ*    ävuoij  <iie  Li- 
rentinten, theils  fitnvl!  die  jnnjreron ,  fb^ii  prv;i^vv'iru*ii   Doc- 
top'ii;  i\\<   Rfpft<*nt<^]i   n-irktr-n   ;inoh   die  l^ai-eAl*tuii'i   i/jit. 


*;  Dio  Kintlicilmijf  der  TTiiiv«»r>iitJ<tmnit<^1icder  in  Woi  ^«kUvii«tJ  war 
iirrh  /«erst  in  Paris  entstanden;  dort  hiosscn  sie:  di«  trAJuzcwi^t'h*;,  **"!?■ 
lischt  odor  d*»nt.sr:.lif»,  picardische,  normnnni?<rhe.  Die  vjjf#  ^jiUvfifn  der 
F'rafCor  (Tnivcr.^itJlt  M8t*^)  In^^s-^^n :  diA  hrdimischp,  bai«;n»*,Au-  »«utiamcli«*. 
fudnisrli -sclil''si«che.  —  Als  in  F'oljjre  von  Stroitigflceitcn  w.t  ot  liotuiMMi 
dio  T)rnlpclien  ans  Prajr  anszoor^n ,  sich  in  li^ipziff  ni'',d«'r:-«r^M-i.  '140'.*' 
und  dort  fnr  sie  eine  rniv*»r5iifÄt  vom  Markfrrnf'^n  friedri^jt*  vv«.  M'-«ii)»<mi 
i»eprnndot  wurde,  tbcilten  sich  die  MitjÜ^^dor  dieser  Uiiir«:reiitt  in  dit? 
mci-^sonsche,  sKchfli«che,  baiorrsoh'»,  polniscli^  Nation.  An  der  f.'i.iyer»itHt 
Ingolstadt,  1510  jiro^iindet,  waren  dir»  riivo^  arnd^miae  in  «J*e  '/•terrri- 
«•liiqclic,  säclisisclie,  htthmixcho,  unfjarische  Nation  (jfptheilt.  Km«  f|^«ichti 
Mfrneksichtijiping  fanden  di^  Nationen  bei  der  Roarrfindunj^  d*sr  l'nirer- 
•it!(t  Erfurt,   m^. 
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Im  Mittelalter,  wo  vor  allen  anderen  Rücksichten  der 
Mensch  danach  behandelt  wurde,  welchem  Stande  er  ange- 
hörte, war  die  Gerechtsame  der  Universitäten,  Würden  mit 
Standeserhöhungen  zu  verleihen,  von  hoher  Bedeutung  und 
von  ganz  anderem  Wörth.als  heute.  Eine  Standeserhöhung 
erkennt  der  Staat  in  der  Verleihung  eines  akademischen 
Grades  jetzt  freilich  nicht  mehr  an,  doch  verzichtet  der 
Souverän,  der  sonst  alle  Titel  imd  Ehren  verleiht,  auch 
jetzt  noch  darauf,  den  Titel  „Doctor"  zu  ertheilen  und  ge- 
steht dies  Recht  allein  den  Universitäten  zu. 

Zum  Vet-ständniss  der  damaligen  Unterrichtsmethode 
ist  es  noth wendig,  kurz  darauf  einzugehen,  wie  sich  die 
Schüler  und  die  verschieden  graduirten  Lehrer  zu  einander 
verhielten. 

Für  den  Eintritt  der  Schüler  in  den  Universitätsver- 
band scheint  ein  bestimmtes  Alter  kaum  vorgeschrieben  zu 
sein,  ebenso  wenig  eine  bestimmte  Vorbildung.  Nach  mo- 
dernen Begriflfen  war  die  Universität  damals  Gymnasium 
und  Hochschule  zugleich.  Da  für  den  Fachunterricht  in 
den  Facultäten  die  Nationalsprache  perhorrescirt  wurde ,  so 
mussten  die  Schüler,  welche  nicht  schon  auf  Kloster-  oder 
sonstigen  geistlichen  Schulen  lateinisch  gelernt  hatten,  vor 
Allem  dies  in  der  artistischen  Facultät  lernen*). 

Die  Schüler  wurden  in  gemeinsamen  Kosthäusem 
(Bursae)  in  der  Stadt  untergebracht,  welche  durch  Bacca- 
laurci  und  Licentiati  überwacht  wurden. 


*)  Dass  Schüler,  welche  sogenannte  ^lateinUche'*  Sohnlen  besuchen, 
schon  als  „Studenten*'  bezeichnet  werden,  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tag 
in  Wien  erhalten,  ebenso,  dass  fast  jeder  Lehrer  mit  dem  Titel  „Professor** 
vom  Publicum  bezeichnet  wird.  Im  übrigen  Deutschland,  zumal  auf  den 
Universitäten  des  Deutschen  Reichs,  würde  dies  grosses  Entsetzen  er- 
regen; ich  habe  micfar  selbst  hier  schwer  daran  gewöhnt.  Zwischen  dem 
Gymnasialschüler  und  dem  Studenten  liegt  auf  den  meisten  deutschen 
Hochschulen  eine  Kluft,  die  erst  durch  die  Immatriculalion  überbrückt 
wird,  ebenso  wie  zwischen  einem  einfachen  Lehrer  und  dem  Professor, 
der  in  den  Augen  eines  deutschen  Studenten  die  höchste  Stellung  ein- 
nimmt, die  es  überhaupt  giebt,  und  die  in  ihrer  Tradition  alle  politischen 
und  socialen  Umsrestaltun?en  überdauert  hat. 
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Hatte  ein  Schüler  in  der  artistischen  Facultät,  in 
welcher  die  sieben  freien  Künste  (Grammatik,  Khetorik, 
Dialektik,  Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Astronomie)  ge- 
lehrt wurden,  zwei  Jahre  studirt  und  das  vorgeschriebene 
Examen  bestanden ,  das  vier  Mal  im  Jahre  gemacht  werden 
konnte,  so  wurde  er  liaccalaureus  artium.  Als  solcher 
war  er  noch  Schüler  (Archischolar) ,  bekam  aber  eine  an- 
dere Tracht  und  hatte  gewisse  Verpflichtungen  in  der  Lei- 
tung der  Bursen,  zumal  auch  Repetitorien  und  die  ersten 
Anfänge  der  Disputationsübungen  zu  leiten. 

Obgleich    es    schon   lange  Sitte   war,    für   Diejenigen, 
welche  in  die  theologische,  juridische  und  medicinische  Fa- 
cultät  eintraten,   etwa  den  Grad  von  Kenntnissen  zu  erfor- 
dern, die  ein  solcher  Baccalaureus  artium  haben  musste  (das 
betreffende  Examen   dürfte  mutatis  mutandis  etwa  unserem 
Abiturienten-Examen  entsprochen  haben) ,    so   liegt  ein  be- 
stimmter Beschluss    von  Seiten   der  medicinischen  FacultÄt 
über  die  von  ihr  geforderten  Vorkenntnisse    doch  erst    aus 
^dem  Jahre  1469  vor,  wonach  der  Eintritt  in  diese  Facultät 
nur  einem  Magister  artium  gestattet  war.    Dieser  Anspruch 
w.ir  ein  sehr  hoher,  zumal  auch  deshalb,  weil  dadurch  die 
Zeit,  in  welcher  Jemand  die  medicinischen  Grade  bekommen 
konnte,    sehr  hinausgeschoben  wurde.     Nun  erst  begann  er 
das   eigentlich  medicinische  Studium   und    musste   dies   nun 
2 — 3  Jahre  fortgesetzt  werden,  bevor  der  Candidat  Bacca- 
laureus artis  medicae  wurde    und    als  solcher    bei  den 
Repetitorien   und  Disputationen   der  medicinischen  Facultät 
fungiren  durfte ;  er  durfte  aber  noch  nicht  selbstständig  prak- 
ticiren  und  musste  schwören,    dass   er  es   nicht  thun  wolle. 

Nach  weiterem  2  —  3jährigen  Studium  konnte  er  Li- 
ccntiatuH  artis  medicae  werden.  Die  dazu  nüthigen 
Examina  wurden  nur  ein  Mal  im  Jahre  abgehalten;  es  ge- 
h('»rten  dazu  vor  Allem  mehre  Disputationen ,  bei  denen 
auch  der  Kanzler  intervenirte.  Nach  Erledigung  aller  von 
der  Facultät  gestellten  Bedingungen  wurde  die  „Licentia 
legendi,  rogendi  et  disputandi"  ertheilt.  Der  Licentiat  durfte 
Magisterkleidung  tragen,  doch  ohne  „Birrct". 
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Zur  Erwerbung  des  Magistergrades  waren  jetzt  nur 
noch  einige  öfifentliche  Reden  (keine  Disputationen)  nöthig 
und  der  feierliche,  durch  das  grosse  Glockengeläute  inaugu- 
rirte  Act  der  Promotion  in  St.  Stefan.  Dieser  Act  war  Fa- 
cultätssache,  'wenn  er  auch  unter  Leitung  des  Kanzlers  (nicht 
des  Rectors)  vor  sich  ging.  Es  wurde  dem  Licentiaten  der 
„Birret"  übergeben,  dann  ein  offenes  und  ein  geschlossenes 
Buch,  und  ihm  der  Friedenskuss  aufgedrückt.  Der  Ma- 
gister artis  medicae  war  verpflichtet  noch  1 — 2  Jahre 
an  der  Facultät,  von  welcher  er  promovirt  war,  zu  lehren, 
ohne  dass  ihm  über  die  Materie  und  Ausdehnung  der  Vor- 
lesimgen  etwas  vorgeschrieben  war.  Nur  so  lange  er  do- 
cirte,  gehörte  er  der  Facultät  an  und  führte  eben  als  Lehrer 
vornehmlich  den  Titel  „Doctor". 

Die  Licentiaten  und  jüngst  Promovirten  bildeten  dem- 
nächst eine  sehr  stattliche  Zahl  von  Assistenten  und^Ad- 
juncten  der  Doctores  ordinarie  legentes  oder  actu  regentes,  so 
dass  letztere  kaum  mehr  als  die  Oberaufsicht  des  Unterrichtes 
hatten  imd  die  übrigen  Facultätsangelegenheiten  besorgten. 

Der. rite  promovirte  Magister  artis  medicae  hatte  das 
Recht,  nicht  nur  im  ganzen  Abendlande  zu  dociren,  und 
wurde  in  der  Regel  nach  wenigen  Formalitäten  in  jede  Fa- 
cultät aufgenommen,  sondern  er  konnte  auch  die  Praxis 
ausüben  wo  und  wie  er  wollte. 

Die  Ferien  der  medicinischen  Facultät  dauerten  nur 
vom  7.  September  bis  18.  October;  bei  der  artistischen  Fa- 
cultät vom  13.  Juli  bis  13.  October. 

Wir  kommen  nun  zur  Lehrmethode  der  damaligen 
Zeit.  Man  muss  sich  dabei  vergegenwärtigen,  dass  es  zur 
Zeit  der  Gründung  der  ersten  Universitäten  noch  keine  ge- 
druckten Bücher  gab,  und  dass  die  Kunst  des  Schreibens 
und  Lesens  nicht  allzu  verbreitet  war;  femer,  dass  es  noch 
keinen  praktischen  Unterricht  in  Anatomie  und  am  Kranken- 
bette gab.  Es  konnte  das  Studiren  also  nur  im  Auswendig- 
lernen und  im  Abschreiben  bestehen.  Letzteres  hatte  nur 
für  Diejenigen  einen  praktischen  Zweck,  welche  weiterziehen 
und  lehren  wollten ,  denn  die  beschriebenen  Pergamente  mit 
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Buch  IV.  Abschnitt  1.  Fieberlchre  (acute  und  zjrmotiscbe 
Kiüukheitetj).  —  Abschnitt  2.  Samiotik  und  Prognostik.  —  Ab- 
»chuitt  3.  Von  den  Ablagerungen  (Phlegmone,  Erysipelas,  Scro- 
phfilu,  Krebs,  Lepra).  —  Abschnitt  4.  Von  den  Wunden.  — 
Abschnitt  5.  Von  den  Dislocationen  (Fracturen  und  Luxationen). 
—  Abschnitt  6.   Von  den  Vergiftungen  und  von  der  Kosmetik. 

Buch  V.  Von  den  Zusammensetzungen  der  Arzneien  (He- 
ccptirkaust;. 

Mau  fiieht  aus  dieser  Inhaltsübersicht,  dass  alles  medi- 
ciiiische   und  chirui'gische  Wissen  jener  Zeit  so  vollständig* 
wie   möglich   in   diesem   ^ Canon"  wiedergegeben   war.     Die 
Art   der  Kintheilung  war  der  Materie  entsprechend,    wenn 
aucli  Manches    sich  bei  uns  anders  gruppirt  hat;    doch  ge- 
schah die«  erst  im  Laufe  der  letzten  hundert  Jahre,    denn 
»oAhht  die    ^Institutionen*^   und   ^Aphorismen'*   Boerhave's 
(aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahi'hunderts),  des  Lehrers  van 
Öwjcten's,   sowie  auch  die  Werke  des  letzteren   zeigen   in 
dciij  Angreifen  und  Anordnen  der  Materie  doch  noch  sehr  viel 
laalii'  Verwandtschaft  mit  Aviccnna's  Canon  und  Hipp o- 
kjate«'  Aphorismen;  als  mit  ähnlichen  Werken  neuerer  und 
luua  hU;j'  Zeit.  J>ie  Macht  dieser  scholastischen  Tradition  war 
auf  dem  <jrebiet  der  M(idicin  eine  imgeheui'e:  es  brauchte  fast 
zwei  Jahrhuudejte;   bis   die  Kenaissance  der  Anatomie  und 
l'^liyü'i(jlj^iv  im  16.  Jahrlmndert  allgemein  anerkannt  und  die 
iCeöultaU'   dej-  1^'orschung   von   den  Aerzten   in    das    System 
dci    Medieiij  iucorporirt  wurden. 


l)n  bis  liier  g4ibcbilderte  Zustand  (;incr  Universität  und 
cjjü  i  j/icdiciiiii-eJKjj  yuunlint  war  auf  allen  Universitäten 
ilcft  r|jncl)i<.bijij  Abeiidiaiide«  der  gleiche.  Die  Unterrichts- 
äj>r«ii;|)r  war  überaii  laUtlhimU,  DUt  Doetores  rite  promoti 
wiUilui)  ulicial);  wo  man  »i«- braueheii  konnte,  nach  wenigen 
l''iUi»w*lilali-n  iilc  hr\ty,:y  anijjtirt  und  zogen  viel  umher; 
iilr  Miigiölri  Uinjijteii  liberal]  |;raktieiren.  Für  die  Mitglieder 
»iii  lluiwträitHteii  betilan/|  voJJöUndige  Freizügigkeit.  Es  gab 
\\\s\  v\\\\i  HUtj  gnuubisehen,  «lexandriniMclien,  römischen  und 
^,,4l^^vW^^  Ii'.IuujuuIum   ^usaminengert^tzte  Medicin  in  lateini- 
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scher  Sprache.  Die  Lehre  und  Wissenschaft  war  völlig  inter- 
national. Folgende  historische  Daten  sollen  dazu  dienen,  die 
Gleichartigkeit  in  dem  Bestände  der  medicinischen  Lehr- 
körper jener  Zeit  darzuthun. 

Bei  der  Gründung  von  Prag*)  (1348)  war  in  der  me- 
dicinischen Facultät  nur  ein  Doctor  legtos  (Balthasar  von 
Taus)  der  in  seiner  Wohnung  vortrug.  Daneben  aber  hatte 
Magister  Walter  (gewesener  Leibarzt  des  Königs  Johann 
von  Böhmen)  das  Recht,  in  der  Teyiier  Pfarrschule  Vor- 
lesungen über  Medicin,  Naturlehre  und  freie  Künste  zu  halten. 

Heidelberg**),  1386  vom  Churflirsten  Ruprecht  L 
gegründet  (die  Autorisation  dazu  durch  Papst  Urban  VI.  er- 
folgte schon  1385),  hatte  bei  Eröflftiung  der  Vorlesungen  am 
19.  October  nur  eine  artistische  und  theologische  Facultät. 
Einige  Wochen  später  begannen  die  Juristen.  Die  medici- 
nische  Facultät  kam  erst  1387  zu  Stande.  Die  beiden  ersten 
Lehrer  waren  Ostkirchen  und  Jacobus  de  Hermenia. 
Später  bestand  die  medicinische  Facultät  häufig  nur  aus 
einem  Lehrer.  Alle  Doctores  legentes  der  Medicin  mussten 
bis  1482  Geistliche  sein;  Churfürst  Philipp  konnte  es  nur 
mit  Mühe  durchsetzen,  dass  Jodocus,  ein  Laie,  Lehrer 
der  Medicin  wurde.  Gesetzlich  erlaubt  wurde  die  Anstellung 
von  Laien  erst  1553. 

Leipzig***)  wurde  1409  gegründet;  einp  medicinische 
Facultät  wird  erst  1415  erwähnt;  es  bestand  ein  CoUegium 
medicum  aus  7  Mitgliedern.  Bleibende  Lehrer  der  Medicin 
wurden  erst  1438  bestellt,  einer  für  Pathologie  und  einer  flir 
Therapie;  letztere  Lehrkanzel  war  immer  durch  den  älteren 
Lehrer  besetzt  und  bis  1796  perpetuirlich  mit  dem  Decanat 
verbunden.  1531  wurde  in  Folge  einer  Erbschaft  eine  dritte 
Professur  für  Physiologie  (Tockleriana  nach  dem  Namen 
des  Erblassers)   gegründet;    1543  eine  vierte   für  Anatomie 


*)  Oeschicbte  der  Universität  Prag  von  To  m  e  k.  —  Briefliche  Mit- 
tbeilungen von  Herrn  Prof.  KnoII  in  Prag. 

**)  Briefliche  Mittheilaugen  von  Herrn  Prof.  Becker  in  Heidelberg. 
***)  Briefliche  Mittheilangen  von  Herrn  Prof.  His  in  Leipzig. 
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und  (^liinir^ie.  Dies  waren  die  „Professuren  der  alten  Stif- 
tung'^. 1712  kam  die  erste  Professur  ^neuerer  Stiftung"  ftir 
ChcuiU:  hmzii, 

iJo  stock*)  (Gründungs-Bulle  von  1419)  wurde  ohne 
theolo^i.3tche,  doch  mit  einer  medicinisehen  Faeultät  eröffnet. 
Die  l^zhr^'T  ffJr  die  Universität  wurden  meist  aus  Erfurt  und 
Leipziff  ^)'^nfnfen;  die  Institutionen  von  Erfiirt  waren  bei 
der  Grnndnng  von  Rostock  maassgebend.  Von  1437 — 1443 
wurde  die  Universität  Rostock  nach  Greifswald  verlegt  wegen  , 
Kämpfe  mit  der  Bürgerschaft;  aus  gleichem  Grunde  floh  sie 
1487  nach  Lübeck,  von  wo  sie  1488  wieder  nach  Rostock 
zurückkehrte.  —  Es  scheinen  anfangs  nur  zwei  bis  höchstens 
drei  Lehrer  in  der  medicinisehen  Faeultät  gewesen  zu  sein. 

Als  Greifswald**)  im  Jahre  1456  vom  Herzog  Wra- 
tislav  IX.  von  Pommern  und  dem  Bürgermeister  von  Qreifs- 
wald,  Heinrich  Rubenow,  gegründet  wurde,  lehrte  in  der 
medicinisehen  Faeultät  anfangs  nur  ein  Doctor:  Vital is 
Fleck  aus  Merseburg;  bald  darauf  verstärkte  sich  der  Lehr- 
körper durch  zwei  andere  Doctoren:  Nicolaus  Degantz 
und  Canonicus  Johann  Stalkoeper. 

Freiburg***),  1457  von  Erzherzog  Albreeht  gegrün- 
det, wurde  1460  gleich  mit  einer  medicinisehen  Faeultät  er- 
öffnet, und  zwar  mit  zwei  Lehrern  in  derselben,  einem  ftü* 
die  Theorie  (Institutionen),  dem  andern  für  die  Praxis  (The- 
rapie). Später  umfasste  die  erstere  Lehrkanzel  Botanik, 
Anatomie  und  Physiologie^  die  z#eite  die  gesammte  Patho- 
logie und  Therapie.  Wegen  Mangel  an  Geld  wurde  die  me- 
dicinische  Faeultät  später  unter  der  Jesuitenherrschaft  arg 
vernachlässigt,  so  dass  um  1750  Magister  Strobel  allein  den 
ganzen  Lehrkörper  der  medicinisehen  Faeultät  repräsentirtc ; 


♦)  Die  Universität  Rostock  im  15.  und  16.  Jahrb.  von  O.  Krabbe. 
Rostock  und  Schwerin,  1854. 

♦♦)  Geschichte  der   Universität  Oreifswald   von  Kosegarten.   — 
Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Hueter  in  Oreifswald. 

♦♦•)  Geschichte  der  UniversitHt  Freiburg  von  Schreiber.  —  Briet- 
licho  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Czerny  in  Freiburg. 
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mit  grosser  Mühe  setzte  er  es  durch,  dass  noch  ein  Lehrer 
der  theoretischen  Medicin  und  ein  dritter  für  Anatomie  be- 
stellt wurde. 

In  Basel*)  (gegründet  1460)  waren  anfange  auch  nur 
zwei  Lehrer  in  der  Medicin,  einer  für  Theorie,  einer  für 
Praxis.  Dies  blieb  so  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 

Bei  der  Gründung  von  Tübingen**)  1477  waren 
„Zu  der  Artzney  zween  Doctores  bestellt" • 


Ich  schliesse  hier  vorläufig  die  Gründungsgeschichte 
der  medicinischen  Facultäten  ab,  um.  auf  die  Einfühnmg  des 
anatomischen  Unterrichtes  im  Laufe  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  kommen,  an  welchen  sich  dann  auch  die  Ein- 
führung der  Chirurgie  als  besonderer  Lehrgegen- 
stand an  den  medicinischen  Facultäten  anschloss.  Diese 
beiden  Wissenschaften  wurden  aus  dem  Canon  des  Avi- 
ccnna  gewissermassen  ausgehoben,  welcher  sonst  in  seiner 
ursprünglichen  Form  unverändert  blieb.  Später  kam  die 
Chemie  und  Botanik,  die  sonst  nach  Aristoteles  in  der 
artistischen  Facultät  gelehrt  wurde,  nach  und  nach  in  die 
medicinischen  Facultäten.  Dass  die  Einführung  des  Buch- 
drucks in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  auch  einen  wich- 
tigen Einfluss  auf  die  Lehrmethode  haben  musste,  bedarf 
wohl  kaum  besonderer  Erwähnung. 

Ueber  die  Wiederbelebung  der  Anatomie,  die  seit  der 
Blüthe  der  Alexandrinischen  Schule  kaum  praktisch  aus- 
geübt war,  berichtet  Haeser***):  „Die  frühesten  Nach- 
richten weisen  uns  auch  hier  auf  Italien  hin.  Abgesehen 
von  der  unsicheren  Angabe,  dass  Friedrich  11.,  der  Hohen- 
staufe,  den  Salemitanischen  Lehrern  anbefohlen  habe,  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  menschliche  Leiche  zu  öffnen,  findet  sich 
nach  Renzi    in    den  Archiven    zu  Venedig    ein   Decret    des 


^      *)  Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  So  ein  in  Basel. 

**)  Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Paul  B  runs  in  Tübingen. 
***)  Qcfschichte  der  Medicin.   2.  Aufl.  pag.  333. 
Billrotb,  Lehren  n.  Lernen  d.  medic.  Wissenschaften.  2 
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Albrecht  IV.  einen  italienischen  Anatomen,  Galeazzo  de 
S.Sofia,  kommen,  um  die  Secirkunst  einzuführen.  Johann 
Aigel  war  der  erste  ständige  Lehrer  der  Anatomie  und 
durch  ihn  wurden  von  1433  die  anatomischen  Demonstra- 
tionen als  ein  zum  Studium  der  Heilkunde  nothwendiger 
Theil  eingefiihrt  *).  Anfangs  war  es  nur  gestattet,  männliche 
Leichen  zu  seciren,  erst  im  Jahre  1452  fiel  auch  diese 
Schranke;  die  erste  weibliche  Leiche  wurde  von  Michael 
Puff  von  Schrick  demonstrirt.  Im  Jahre  1459  finden  wir 
schon  zwei  Doctores  bei  den  Demonstrationen  vom  22.  Fe- 
bruar bis  12.  März  betheiligt,  von  denen  der  eine  bereits  als 
Dissector  oder  Prosector  bezeichnet  wird.  Diese  Demon- 
strationen wurden  auf  dem  Friedhofe  des  städtischen  Spitals 
abgehalten,  erst  seit  dem  Jahre  1484  fanden  sie  in  dem 
Facultätshause  statt. 

Eine  der  wichtigsten  Stätten  ftlr  die  Entwicklung  der 
Anatomie  und  ihrer  Lehre  ist  Basel.  Nachdem  eine  Zeit 
lang  1546  Vesal,  dann  Felix  Plater,  dann  1580  Caspar 
Bauhin**)  mit  ausserordentlichem  Erfolge  anatomische  De- 
monstrationen gehalten  hatten,  wurde  1589  eine  neue  Pro- 
fessur für  Anatomie  und  Botanik  (die  dritte  in  der  dortigen 
medicinischen  Facultät)  creirt  und  a^  Bauhin,  welcher 
acht  Jahre  lang  Professor  der  griechischen  Sprache  gewesen 
war,  übertragen. 

Dass  im  Jahre  1543  in  Leipzig  und  erst  im  Jahre 
1750  in  Frei  bürg  ein  Lehrstuhl  für  Anatomie  gegründet 
wurde,    ist  schon  erwähnt  worden.    In  Rostock  hat  sich 


*)  Aschbach,  Geschichte  der  Universität  Wien,  pag.  326.  „km 
17.  März  1440  wurde  der  Körper  eines  mit  dem  Strange  hingerichteten 
Diebes  Kar  anatomischen  Demonstration  der  Facultät  überliefert.  Als  man 
die  Section  vornehmen  wollte,  bemerkte  man,  dass  noch  nicht  alles  Leben 
im  Körper  erloschen  war.  Man  stellte  daher  Wiederbelebongsversache  an 
und  es  gelang,  den  Delinquenten  in*s  Leben  zurückzurufen.  Mit  landes- 
fürstlicher  Oenehmigping  erhielt  er  auch  seine  Freiheit  wieder;  denn  da 
das  Asylrecht  der  Universität  geltend  gemacht  werden  konnte,  so  wurde 
er  der  weiteren  Bestrafung  entzogen." 

**;  Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  So  ein  in  BaseL 
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die  Facultät  schon  1567  an  den  Rath  der  Stadt  ge^vrandt, 
um  die  Erlaubniss  zu  Leichenöffiiungen  zu  erhalten  und 
1572  wurde  einer  der  Professoren  beauftragt,  diese  Demon- 
strationen zu  übernehmen. 

Ueber  die  erste  Anlage  der  medieinisehen  FacultÄten 
derjenigen  Universitäten,  welche  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
gegründet  wurden,  habe  ich  Folgendes  in  Erfahrung  bringen 
können. 

Die  Universität  Marburg*)  wurde  im  Jahre  1527  als 
erste  protestantische  Universität  in  Deutschland  von  Land- 
graf Philipp  von  Hessen  gegründet.  Durch  den  Freiheits- 
brief vom  31.  August  1529  wurde  bestellt:  „in  facultate 
medica:  Ein  Doctor,  der  denn  Schülern  neben  der  Physik 
unnd  unnser  Apothek  Aphorismos  Hippokratis  unnd  Andern 
Bucher  Galeni  unnd  Avicennae  nach  einander  Interpretiren 
wurdet."  Im  Jahre  1653  ertheilte  der  Landgraf  Wilhelm 
neue  „Privilegia  der  Universität  Marpurck".  Darin  heisst 
es :  „In  facultate  medica  sollen  zimi  Anfang  zween  Doctores 
besoldet  werden,  welche  neben  der  Theori  die  praxin  ana- 
tomicam  unnd  botanicam  mit  der  Jugend  treiben.** 

In  den  „Statuta  facultatis  medicae**,  ebenfalls  aus  dem 
Jahre  1653 ,    heisst    es :    ^Tit.  IV.  De  exercitiis   anatomicis, 

1.  Anatomen  universae  physiologiae  post  psychologiam  par- 
tem  principem  esse  non  est  in  obscuro.  — .  Eam  vero  do- 
cendi  cum  duplex  sit  methodus,  una,  quae  in  theatris  Ana-' 
tomicis,  multis  spectatoribus  praesentibus,  observari  solet 
altera,  quae  in  scholarum  cathedris  proponitur,  neutra  inter- 
mittitor,  sed  utraque  tam  publice  quam  privatim  tractator.  — 

2.  Modus  etiam  secandi  et  cultnim  dextre  adhibendi  et  du- 
cendi  in  singulis  partibus  monstrator,  ut  discrimen  notetur 
inter  Anatomiam  physicam  et  medicam  seu  practicam.  Varia 
quoque  sceleta  Animalium  cum  vulgarium,  tum  exoticorum, 
virilia  et  muliebria,  conficiuntor,  ut  non  solum  (TKeXeTOTToiri- 
ai<S,  sed  etiam  tota  öaTCoXoTici  tam  Mcdicinae,  quam  Chi- 
rurgiae  studiosis  innotescat.  —    3.  Cum  foeminae   secantur, 

*)  Briefliche  Mittheilnug  von  Herrn  Prof.  Beneke  in  Marburg. 
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gravidae  vel  aliae,  obstetrices  non  minus  quam  alii  admit- 
tuntor.  —  4.  Ad  mortem  damnati  vivi  ne  aperiuntor,  bruta 
tantum  viventia  omnis  generis,  ut  insecta,  serpentes,  aqua- 
tilia,  aves  ac  quadrupeda  secantor.  Inprimis  vero  operam 
danto  Anatomes  Studiosi,  ut  quadrupedas  domesticas,  dum 
mactantur,  accuratius  quam  lanii  contemplentur.  —  5.  Ca- 
davera  vero  hominum  facinosorum,  decoUatorum  vel  suspen- 
sorum,  sectioni  destinantor.  A  magistratu  in  hunc  finem 
petita,  ne  denegantor;  utii  quiplurimis  nocuerant  in  vita,  sie 
contra  plurimis  post  mortem  demum  conducant  ac  prosint." 

Die  Vorlesungen  wurden  zur  Zeit  dieser  Statuten  auf 
drei  ^Professores"  vertheilt  und  sollten  so  eingetheilt  werden, 
dass  die  Medicin  Studirenden  ihre  Fachcollegien  in  einem 
Quadriennium  absohdren  konnten,  lieber  die  Vertheilung 
der  Lehrfächer  heisst  es: 

„1.  Professor  primarius  diligenter  auditoribus  suis  doc- 
trinam  ufictivfiv  Kai  OepaTreuTiKfjv  quo  ad  diaetetica  et  phar- 
maceutica  instillato.  —  2.  Secundus  pathologica,  semiotica 
et  botanica  ferventi  studio  urgeto.  —  3.  Tertius  physiologica^ 
anatomica  et  chirurgica  accurate  tractato.** 

Als  charakteristisch  für  die  damalige  Unterrichts- 
methode erwähne  ich  noch,  dass  den  Professoren  vorge- 
schrieben wird,  nicht  zu  viel  zu  dictiren,  und  wöchentlich 
zwei  Mal  pCoUegia  disputatoria  privata**   zu  halten. 

Ueber  Königsberg  1544  und  Jena  1547  gegründet, 
habe  ich  nichts  erfahren  können. 

Wtirzburg*)  wurde  1583  gegründet,  nach  dem  Statut 
von  1587  mit  zwei  Professoren,  einem  für  Theorie,  einem 
für  Praxis. 

Die  Universität  in  Graz,  1585  gegründet,  ist  am  14. 
April  1586  mit  einer  theologischen  und  artistischen  Facultät 
eröflhet  worden ;  1778  kam  die  juridische  Facultät  hinzu.  — 
1782  A\nu'den  der  Hochschule  die  Rechte  der  Universität 
durch  Josef  11.  mit  Ausweisung  der  Jesuiten  genommen  und 


*)  Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  A.  Fick  in  Würzburg. 
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dieselbe  in  ein  Lyceiim  umgewandelt,  neben  welchem  später 
eine  medieinisch- chirurgische  Lehranstalt  gegründet  Tvnrde; 
diese  wurde  der  1827  als  Universität  mit  theologischer,  ju- 
ridischer und  philosophischer  Facultät  restituirten  Hoch- 
schule aggregirt.  Eine  medicinische  Facultät  (mit  dem  Recht 
den  medicinischen  Doctorgrad  zu  ertheilen)  wurde  erst  1863 
nach  ganz  modernen  Principien  durch  Kaiser  Franz  Josef 
constituirt  und  der  Universität  als  vierte  Facultät  incorporirt. 

Die  Universität  Gi essen*)  wurde  1607  gegründet. 
1629  hatte  die  medicinische  Facultät  drei  Professoren  (einer 
von  diesen  wird  die  Anatomie  tradirt  haben). 

Dorpat**)  erhielt  eine  Universität  durch  Gustav  Adolf, 
König  von  Schweden,   dem  damals  die  Provinzen  Esthland 
und  Livland   unterworfen    waren.     Der   Stiftsbrief  ist   vom 
30.  Juni  1632  datirt  aus  dem  Feldlager  von  Nürnberg.  Am 
15.  October  1632  wurde  die  medicinische  Facultät  mit  drei 
Professoren  eröffnet,  jedoch    schon   1656  wieder  aufgelöst, 
als  das  russische  Heer  Dorpat  belagerte  und  eroberte.    Als 
die  Russen  Dorpat  räumten,    bestand    die  Universität    dort 
noch   fort  bis  16U9,    wahrscheinlich   ohne  medicinische  Fa- 
cultät.  Sie  floh  dann  vor  dem  nissischen  Heere  nach  Pemau, 
wo    sie    bis  zur  Eroberung  dieser  Feste    diu-ch   die  Russen 
1710  in  einiger  Thätigkeit  blieb.  Eine  medicinische  Facultät 
scheint  in  dieser  Zeit   nicht  wieder  errichtet  zu  sein.     Ob- 
gleich Czar  Peter  I.    die  Erhaltung   der  Universität   befahl 
und  sie  mit  manchen  Privilegien  ausstattete,  mit  besonderer 
Rücksicht    auf  die  Bildung   seiner  Unterthanen   lutherischer 
Confession,  und  obgleich  1799  Kaiser  Paul  diese  Privilegien 
bestätigte  und   das  Zustandekommen  der  Universität   ernst- 
lich fördern  wollte,    so  kamen   diese  Pläne   doch   erst  1802 
durch  Kaiser  Alexander  zur  Ausftlhnmg.     Er  gründete   die 
Universität  Dorpat  neu ,  wobei  für  die  medicinische  Facultät 
vier  Professuren  bestimmt  wurden,  unter  denen  die  erste  für 
Anatomie,  Physiologie  und  gerichtliche  Medicin. 

*)  Briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Kehr  er  in  Qiessen. 
**)  Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Bergmann. 
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Die  Universität  Kiel*),  gegründet  1665,  hatte  gleich 
eine  medicinische  Facultät.  Doch  blieb  die  Zahl  der  Medi- 
cin  Studirenden  so  gering,  dass  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts meist  nur  zwei  Professoren  an  derselben  fiingirten. 
Erst  1744  kommt  ein  besonderer  anatomischer  Demonstra- 
tor  vor. 

Innsbruck**)  wiu'de  (um's  Jahr  1672)  gleich  mit  einer 
medicinischen  Facultät  eröfihet,  darin  Anfangs  zwei  Profes- 
soren, einer  für  Institutionen,  der  andere  ftlr  Praxis.  Doch 
schon  1689  wurde  ein  dritter  Professor  für  Anatomie  und 
1691  ein  vierter  für  die  Aphorismen  (des  Hippokrates) 
angestellt. 

Ob  bei  der  Gründung  der  Universität  Halle  1694 
gleich  eine  medicinische  Facultät  bestand,  und  wie  sie  in 
den  ersten  Jahrhunderten  zusammengesetzt  war,  darüber 
habe  ich  nichts  in  Erfahnmg  bringen  können. 

Göttingen***)  (gegründet  1733,  erste  Inscription  1734, 
feierliche  Eröffnung  1737)  hatte  gleich  eine  medicinische  Fa- 
cultät, anfangs  mit  drei  (Blumenbach,  Himly,  Osian- 
der),  dann  mit  vier  Professoren  (Blumenbach,  Himly, 
C.  M.  Langenbeck,  Stromeyer).  Wenngleich  mir  die 
Vertheilung  der  Fächer  auf  diese  Lehrstellen  nicht  bekannt 
war,  so  ist  schon  den  genannten  Namen  nach  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  Anatomie  von  einem  dieser  Professoren 
besonders  und  ausführlich  gelehrt  wurde. 

Erlangen,  gegründet  1743,  hatte  ebenfalls  gleich  eine 
medicinische  Facultät,  doch  ist  mir  über  ihre  damalige  Zu- 
sammensetzung nichts  bekannt  geworden. 


Dass  der  anatomische  Unterricht  mit  Demonstrationen 
an   manchen  Universitäten  so  spät  eingefiihrt  wurde,  hatte 


*)  Qesohichte  der  Universitüt  zn  Kiel  von  H.  Ratjen  (Kiel  1870) 
und  briefliche  Mittheilang  von  Herrn  Prof.  Es  mar  eh. 

**)  Geschichte   der   Universität  Innsbruck  von  J.  Probst,    Inns- 
brack  1869. 

***)  Briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Meissner. 
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theils  darin  seinen  Grund,  dass  den  älteren  Professoren  diese 
neue  Lehre  sehr  unbequem  war*),  theils  darin,  dass  Tregen 
der  doch  immerhin  seltenen  Gelegenheit,  anatomische  Unter- 
suchungen an  menschlichen  Leichen  anzustellen,  und  wegen 
der  Schwierigkeit  solche  in  kleineren  Universitätsstädten  zu 
beschaffen,  sowohl  die  anatomischen  Denionstratoren  als 
das  Unterrichtsmaterial  rar  waren.  Von  einer  Betheiligung 
der  Schüler  an  anatomischen  Präparationen  war  noch  lange 
nicht  die  Rede.  Die  jetzt  allgemein  übliche  Lehrmethode 
der  Anatomie  dtlrfte  kaum  hundert  Jahre  alt  sein.  In  Greifs- 
wald z.  B.  wurde  erst  1820  der  erste  Professor  für  Anatomie 
und  Physiologie  bestellt,  nachdem  diese  Fächer  bis  dahin 
von  dem  Professor  für  „Institutionen"  tradirt  wurden. 

Noch  schwieriger  als  die  Einführung  des  demonstrativen 
anatomischen  Unterrichtes  an  den  verschiedenen  Facultäten 
zu  ermitteln,  ist  es  zu  constatircn,   wann  die  Chemie  und 
Botanik  als  separate  Vorlesungen  eingeführt  wurden.  Hie- 
mit  hängt  dann  auch  die  Errichtung  der  ersten  chemischen 
Laboratorien  und  der  botanischen  Gärten  zusammen.     W^ie 
schon  früher  bemerkt,  wurden  anfangs  die  Naturwissenschaften, 
Mathematik  und  Astronomie  nach  Aristoteles  und  Euklid 
vorgetragen.     Etwas    von  Botanik  und  Chemie  kam  wohl 
immer  schon  in  der  Arzneimittellehre  zur  Sprache,  doch  be- 
sondere Vorlesungen  und  Lehrstellen  für  diese  Gegenstände 
in  der  medicinischen  Facultät  entwickelten  sich  erst  im  17. 
und  18.  Jahrhundert,  meist  nur  an  den  grossen  Universitäten. 
Dass   diese  Lehrstellen  völlig  isolirt    und  jede  von   einem 
besonderen  Lehrer  besetzt  sind,   ist  sogar  erst  gegen  die 
Mitte  unseres  Jahrhunderts  allgemeiner  geworden. 

Combinationen  von  Botanik  oder  Chemie  bald  mit  den 
Professuren  für  Institutionen,  für  Praxis,  für  Anatomie,  sind 


*)  Jos.  Sylvius,  sciaer  Zeit  einer  der  angcsehensteu  Professoren 
in  der  medicinischen  Facultät  zu  Paris,  selbst  Anatom,  Hess  eine  SchmSh- 
schrift  gegen  seinen  Schüler  V e s a  1  los:  „Vaesani  cujusdam  calumniae  in 
Hippocratis  et  Galeni  rem  anatomicam  depulsio.**  Paris  1661.  Auch  der 
berühmte  Anatom  Eustachio  gehörte  zu  den  Feinden  Vesal's. 
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sehr  häufig.  Sehr  beliebt  war  auch  die  Combination  der 
Chemie  und  der  Botanik  zu  einer  Professur.  In  Wien  wird 
erst  1629  erwähnt,  dass  ein  besonderer  Professor  für  Botanik 
angestellt  sei.  Erst  1749  kommt  eine  Professur  für  Chemie  vor. 
In  Leipzig  ist  erst  1712  eine  Professur  für  Chemie  erwähnt. 
In  Basel  war  1589  die  Anatomie  mit  der  Botanik  verbunden 
(Caspar  Bauhin).  In  Marburg  war  1653  Botanik  mit 
Semiotik undPathologie combinirt* InWtirzburg  wurde  1587 
eine  Professur  für  Chirurgie,  Botanik  und  Pharmaeie  errichtet. 
In  Kiel  war  die  Botanik  bald  mit  der  Anatomie,  bald  mit 
der  praktischen  Medicin  verbunden.  1798  lehrte  ein  Professor 
Pf  äff  in  Kiel  Physiologie,  Pathologie,  Chemie  und  Physik. 
In  Innsbruck  wurde  erst  1774  ein  Lehrstuhl  für  Botanik 
imd  Chemie  bestellt,  nachdem  dies  frtlher  schon  projectirt, 
doch  wegen  Geldmangel  wieder  aufgegeben  war. 

Zoologie  wurde  unter  der  Bezeichnung  „Naturge- 
schichte" theils  in  der  artistischen,  theils  in  der  medicinischen 
Facultät  bald  von  Diesem,  bald  von  Jenem  vorgetragen,  je 
nachdem  sich  Jemand  dazu  erbot*).  Die  Einfühirung  beson- 
derer Professuren  für  Zoologie,  Mineralogie,  Geologie 
und  Physik  ist,  wie  der  Aufschwung  dieser  Wissenschaften 
zu  ihrem  jetzt  so  interessanten  und  bedeutenden  Inhalt,  ganz 
modern;  zumal  hat  das  Hineinziehen  dieser  Specialvorlesungen 
in  den  Studienplan  der  Mediciner  erst  gegen  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  stattgefunden. 

Auch  die  Chirurgie  gewann  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert^ eine  andere  breitere  Stellung  an  den  Universitäten. 
Aus  dem  früher  (pag.  13)  angeführten  Inhalt  dea  Canon  des 
Avicenna  geht  hervor,  dass  auch  die  Chirurgie,  Geburts- 
hilfe, Augen-  und  Ohrenheilkunde  darin  enthalten  war.  Doch 
während  die  Mysterien  der  inneren  Medicin  durch  die  olym- 
pische Haltung  der  Doctores  medicinae  dem  Publicum  gegen- 
über unter  dem  Schutze  der  Allongeperrücken,  der  lateinischen 


*)  Als  ich  im  Wintersemester  1848/49  in  Greifs wald  studirte,  waren 
Botanik  und  Zoologie  noch  in  einer  Professur  vereinigt,  und  so  ist  es 
noch  jetzt. 
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Sprache  und  der  ellenlangen  Recepte  in  cabalistischen  For 
mein  tradirt  wurden,  und  durch  den  Kathedervortrag  mit 
Disputationen  allenfalls  noch  Jahrhunderte  weitergeschleppt 
werden  konnten,  bis  die  Controle  des  medicinischen  Syllabus 
durch  die  pathologische  Anatomie  auf  den  Universitäten  selbst 
allverbreitet  wurde,  lagen  auf  dem  Gebiete  der  äusseren  Krank- 
heiten doch  die  Wirkungen  der  Therapie  zu  nahe,  als  dass 
die  scholastische  Bücherweisheit  sich  gegenüber  einer  durch 
verständige  ruhig  beobachtende  Männer  vervollkonmmenden 
Empirie  hätte  halten  können.  Es  wäre  aber  doch  den  Wund- 
ärzten und  Badern  nicht  so  bald  gelungen,  den  an  den  Uni- 
versitäten gebildeten  Aerzten  näher  zu  kommen  und  mit 
ihrer  Kunst  in  den  Uni versitäts verband  einzudringen,  wenn 
sie  nicht  selbst  lebhaft  die  neueren  anatomischen  Lehren  er- 
fasst  und  sich  dieselben  zu  eigen  gemacht  hätten.  Dies  konnte 
freilich  in  ergiebiger  Weise  nur  an  grösseren  Universitäten, 
wo  häufiger  anatomische  Demonstrationen  vorkamen,  erreicht 
werden.  Der  Besuch  derselben  war  aber  theuer  imd  aus  so- 
cialen Grtlnden  unbehaglich  für  die  Wundärzte. 

Aschbach*)  sagt  über  diese  Verhältnisse  an  der  Uni- 
versität Wien:  „Die  Ausübung  der  Chirurgie  wurde  im  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  von  der  medicinischen  Facultät  wie  eine 
handwerksmässige  Beschäftigung  angesehen.  Nach  dem  Vor- 
urtheil  der  Zeit  haftete  an  der  Person  des  Chinu'gen  die  macula 
levis  notae ;  er  wurde  wie  ein  dienender  Gehilfe  des  medicini- 
schen Doctors  angesehen  und  in  gleicher  Weise  zu  den  soge- 
nannten   akademischen    Bürgern    gerechnet    wie    Bücherab- 
schreiber, Buchbinder,  Pedelle.   Als  sich  im  Jahre  1416  ein 
Chirurg  um  einen  akademischen  Grad  bewarb  und  zur  Unter- 
stützung seines  Gesuches  anführte,  dass  er  im  Steinschnitt  und 
in  der  Bruchoperation  wohlerfahren  sei,  so  fand  die  Facidtät 
eine  solche  Bewerbung  nicht  nur  ungewöhnlich,  sondern  auch 
verwegen  und  wies   den  Petenten  ab.  Doch  allmälig  kam  die 
Chirurgie   zu  Ehren,    namentlich   durch    die  Aufnahme    der 
Anatomie;  und  schon  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhun- 

*)  1.  c.  pag.  32C. 
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derts  (1456)  nannte  sich  der  ausgezeichnete Doctor  Johann 
Krischham  Chirurgiae  Doctor,  welche  Benennung  frtlher 
nicht  vorgekommen  war.^ 

In  Wien  wurde  1629  zuerst  eine  Professur  für  Ana- 
tomie imd  Chirurgie  bestellt;  in  Leipzig  war  dies  schon 
1531  geschehen.  In  Marburg  erfolgte  es  1653.  In  Würz- 
burg war  die  Chirurgie  1587  mit  Botanik  und  Pharmacie 
verbunden.  In  Erlangen  war  1770,  in  Innsbruck  1786, 
in  Kiel  1794  eine  Professur  für  Anatomie  und  Chirurgie 
bestimmt.  Im  Allgemeinen  vollzog  sich  die  Creirung  be- 
sonderer meist  mit  der  Anatomie  verbundener  Lehrstühle 
für  Chirurgie  auf  den  meisten  deutschen  Universitäten  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  doch  kam  es  öfter  vor, 
dass  dieser  Lehrstuhl  nicht  zu  den  ordentlichen  Professuren 
gezählt  wurde,  sondern  eine  von  der  Ordo  etwas  abgeson- 
derte Stellung  hatte.  Auch  behielten  die  Wundärzte  noch 
lange  ihre  von  den  promovirten  Magistri  chirurgiae  abge- 
sonderte Stellung  und  behielten  auch  grösstentheils  die  chir- 
urgische Praxis  in  Händen.  Dies  blieb  annähernd  so  fast 
bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  nur  dass  an  Stelle 
der  zunftmässigen  Lehrzeit,  oder  zu  ihr  hinzu  Studien  auf 
den  Universitäten  oder  den  besonderen  Schulen  kamen,  wo 
nur  die  sogenannte  ^.niedere  Chirurgie"  gelehrt  wurde,  wäh- 
rend als  Gegensatz  dazu  „höhere]  Chirurgie"  Universitäts- 
Lehrgegenstand  wurde.  Auch  trat  nach  und  nach  an  Stelle 
des  zunftmässigen  Meisterbriefes  ein  vom  Staate  vorgeschrie- 
benes Examen. 

Die  abgesonderte  Stellung  der  Wundärzte  im  Mittel- 
alter war  indess  kein  Hindemiss,  dass  hervorragende  Männer 
dieser  Kunst,  welche  man  zumal  in  Kriegszeiten  wohl  zu 
schätzen  wusste  (ich  nenne  hier  nur  beispielsweise  Am- 
broise  Par^,  1517  — 1590,  und  Fabricus  ab  Aqua- 
pendente,  1537 — 1619),  zu  hohen  Ehren  und  Ansehen  an 
den  Höfen  und  in  den  Republiken  gelangten. 

So  hatten  sich  die  Lehrkörper  der  medicinischen  Fa- 
cultäten  bis  zimi  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  an  allen 
grösseren  Universitäten  bis   auf  4 — 6  Professuren  erweitert, 
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wenn   auch  nicht  alle    diese  Stellen  gleichwerthig    erachtet 
wurden  und  die   Lehrer  der  Anatomie    und  Chirurgie    oft 
genug  nur  die  Stellung  von  professores  extraordinarii  oder 
Privatdocenten  hatten.    Chemie  und  Botanik  waren  aus  der 
artistischen  Facultät  in  die  medicinische  tibergewandert  und 
begannen  hier  sich   bald  mächtig  zu  entfalten.  —  Dass  bei 
der  Begründung  von  medicinischen  Facultäten  im    19.  Jahr- 
hundert (Berlin  1809,  Breslau  1811,  Bonn  1818,   München 
1826,   Zürich  1833,  Bern  1834,  Sti-assburg  1872)  oder  bei 
der  Restituirung   sehr  vernachlässigter  Faciütäten  in    dieser 
Zeit  (Dorpat  1802,  Halle  1817,  Graz  1863,s  Innsbruck  1869) 
gleich  auf  Anatomie,   Chirurgie,  Botanik  und   Chemie    be- 
sonders Rücksicht  genommen    wurde,    bedarf  der    Erwäh- 
nung nicht. 

Doch  eines  muss  noch  besonders  hervorgehoben  werden, 
nämlich  dass  man  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
ja  an   manchen  kleineren  Universitäten    noch    im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  voraussetzte,  dass  jeder  Professor  Ordi- 
narius die  gesammten  zu  seiner  Facultät  gehörigen  Wissen- 
schaften 80  beherrsche,  dass  er  ohne  Schaden  für  die  Schtller 
die  Lehrfächer  wechseln  konnte.     Meist   war  eine  gewisse 
Reihenfolge  der  Lehrkanzeln  festgesetzt,    an  'welche    nicht 
nur   bestimmte    Lehrfächer,    sondern    auch   ein    bestimmtes 
Gehalt  geknüpft  war.    Die  Ancieunität  der  Professoren  war 
meist  maassgebend;    der  älteste  hatte   die  erste  Stelle,   mit 
welcher  nicht  nur  das  höchste  Gehalt,  sondern  auch  oft  die 
Decanatswüi*de    und    der   Löwenantheil    bei    den    Sportein 
dauernd  verbunden  war.    Starb  er,  so  rückte  der  Professor 
der  zweiten  Professur  in  die  Lehrfächer,  Gehalte  und  Spor- 
tein des  ersten  ein.  Dies  fand  keinen  Anstoss,  da  man  mit 
dem    Titel    Doctor   medicinae  rite  promotus    die  Annahme 
verband,  der  Mann  sei  nicht  nur  in  allen  Fächern  der  Me- 
dicin  belehrt,  sondern  könne  sie  auch  alle  lehren.  Die  Zahl 
der  Professoren  in  der  Ordo  oder  „Honorenfacultät"  zu  ver- 
grössern,    dagegen    wehrten    sich    die  Herren   so  lange  sie 
konnten,  denn  da  die  Gehalte  gering  waren,  so  bestand  die 
Haupteinnahme  in  den  Collegiengeldern  und  den  Promotions- 
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taxen,  welche  an  die  Facultät  gezahlt  und  nur  unter  den 
Professoren  der  Ordo  nach  statutarischen  Bestimmungen 
vertheilt  wurden. 

Die  „Honorenfacultäten^  oder  ^engeren  Facultäten" 
haben  bis  in's  letzte  Decennium  unseres  Jahrhunderts  hinein 
noch  an  mehreren  deutschen  Universitäten  bestanden,  ob- 
gleich die  Zahl  der  professores  ordinarii  inzwischen  sich 
gegen  früher  verdoppelt  und  verdreifacht  hatte  und  alle 
diese  professores  ordinarii  nach  den  neueren  Universitäts- 
Statuten  wirkliche  stimmberechtigte  Mitglieder  der  Facultät 

mit  gleichem  Rang  sind. 


Bevor  ich  nun  auf  die  rasche  Vergrösserung  der  Lehr- 
körper im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  eingehe,  ist  es  noth- 
wendig,  die  inzwischen  veränderte  Stellung  der  Universitäten 
gegenüber  dem  Staate  zu  berühren.  Wie  Eingangs  bemerkt, 
waren  die  meisten  Universitäten,  welche  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert gegründet  waren,  Corporationen  mit  besonderen  Privi- 
legien und  materiellen  Mitteln  der  Art  ausgestattet,  dass  sie 
völlig  selbstständig  existiren  konnten,  zumal  mit  Hülfe  der  von 
den  Schülern  eingezogenen  Gelder  für  die  Vorlesungen,  Dis- 
putationen und  Promotionen  zu  den  drei  Graden  (Baccalau- 
reus,  Licentiatus,  Magister).  Auch  einige  der  im  16.  Jahr- 
hundert gegründeten  Universitäten  hatten  diese  freien  Ver- 
fassungen. Die  Staatsregierung  kümmerte  sich  um  die  innere 
Einrichtung  der  Universitäten  gar  nicht,  selbst  wenn  sie 
jährliche  Zuschüsse  gab  und  sich  die  Ernennung  einiger 
Professoren,  welche  von  der  Universität  als  geeignet  für 
vacante  Stellen  bezeichnet  waren,  vorbehielt.  So  hatte  zumal 
der  ritterliche  Kaiser  Maximilian  I.  die  Universität  Wien 
oft  unterstützt,  und  verlangte  dafür  keinen  weiteren  Gegen- 
dienst, „als  dass  sie  blühe  und  gedeihe". 

Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  begannen  indess  die  Staats- 
regierungen nach  und  nach  immer  mehr  und  mehr  Einfluss  auch 
auf  die  inneren  Einrichtungen  der  Universitäten  zu  nehmen,  und 
einige   Universitäten,    z.  B,  Wien,    wurden    schon    damals    reine 
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StaatsiDstitute.     Es  kann   weder    die  Aufgabe    dieser    historiBchen 
Skizze  sein,  noch  reichen  meine  Kräfte  dazu  aus,  die   vielfachen 
(jrründe  zu  entwickeln,  durch  welche  diese   die  Geschicke  der  Uni- 
versitäten  für  immer  entscheidenden  Wandlungen  beding   waren« 
Ich  kann  nur  andeuten  y  dass  es  in  erster  Linie  die  Zwistigkeiten 
waren,   welche  innerhalb  der  Univcrsitfttcn  selbst  über  die  Lehr- 
Stoffe  und  Lehrmethoden  ausbrachen,  dann  aber  auch   die  Zwistig- 
keiten, in  welche  die  Universitäten  mit  der  römischen  Kirche   da- 
durch geriethen ,   dass  zunächst  unter  dem  Einfluss  der  HumaniBten 
die  scholastische  Lehrmethode  stark  erschüttert  wurde  und  die  Uni- 
versitäten durch  Purification  der  Claesikcr   und  Einführung   vieler 
neuer  heidnischer  Autoren    ihrer  ursprünglichen  Bestimmung ,   vor 
Allem  auch  der  Kirche  zu  dienen,  immer  mehr  entfremdet  wurden; 
endlich  kam  hinzu,    dass  die  Ideen  der   kirchlichen   Reformation, 
zumal  in  den  artistischen  Facultäten,  die  doch  immer  noch  den  Grand- 
dtock  der  Universitäten  bildeten,  mehr  und  mehr  Wurzeln  fassten.   Als 
diese  Bcforraation  endlich  zur  That  wurde  und  den  dreissigjährigen 
Krieg  nach  sich  zog,    mussten  die  Universitäten  in  den  verschie- 
denen Staaten    Deutschlands    doch    eine    bestimmte    Stellung    zur 
Kirche  einnehmen,  und  sich  entweder  ihr  oder  dem  Staate  in  die 
Arme    werfen.     Manche    äussere  Verhältnisse   kamen    hinzu.      I>ie 
Kriege  und  die  religiösen  Wirren  lockerten  das  Band  der  Univer- 
sitäten  untereinander;    die  materiellen  Hülfsquellen    aus  den  Stif- 
tungen, welche  ihnen  zugesprochen  waren ,  blieben  oft  Jahre  laug 
aus,  auch  der  Staat   hatte  kein  Geld    und  konnte  seine  Zusagen 
nicht  erfüllen.  Die  studirende  Jugend  war  durch  die  kriegerische 
Zeit  verwildert,    ihre  Sitten    waren   roh  geworden.     Die  Disciplin 
war    gelockert     Die  Universitäten    als    wissenschaftliche  Corpora- 
tioncn  konnten  das  nicht  ändern.    Nur  die  Kirche  konnte  in  ihren 
Orden    und    Klöstern    noch   Disciplin    erhalten,    nur    unter    ihrem 
Schutze   konnte    man    damals   noch   ruhig    den  Studien    obliegen, 
wenn    auch    nur    innerhalb    der  von  der  Kirche  vorgeschriebenen 
Grenzen,  innerhalb  der  Klostermauern.     Dass  es  bei  diesen  ver- 
wilderten Zuständen  dem  Staato  endlich  an  Beamten,  an  gebildeten 
Juristen  und   Aerzten  fehlte,  ist  begreiflich.     Er  nahm  daher    die 
Restitution  der  Universitäten  selbst  in   die  Hand,    und    wenn    da- 
durch  allerdings  die  corporativen  Rechte  und  Privilegien   derselben 
factisch    80  gut    wie  annullirt  wurden,    so    lässt    sich    doch    nicht 
leugnen ,   dass  dies  für  die  Wiederherstellung  regelmässiger  Studien 
heilsam    wirkte,    und    dass    die    Universitäts-Corporationen    selbst 
ohne    neue    und    gesicherte    reichliche  Stiftungen    und    Dotationen 
gar  nicht   in  der  Lage  gewesen  wären,    die  Studien  in  einer  der 
zunehmenden  Ausbreitung    der  Doctrinen    angemessenen  Weise  zu 
rcstituiren   und    weiter  zu  fördern;    denn    das  einzige  Mittel,    zu 
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welchem  sie  noch  hätten  greifen  können ,  nämlich  die  Jahrgelder 
und  die  Promotionstaxen ,  sowie  die  Forderungen  für  juridische 
und  ärztliche  Leistungen  an's  Publicum  zu,  steigern,  war  schon 
früher  bei  den  knappen  Mitteln,  über  welche  die  Universitäten 
zu  verfClgen  hatten,  so  ausgenutzt ^  dass  ersteres  schon  Viele  vom 
Studiren  abhielt,  letzteres  schon  zu  manchen  Zerwürfiiissen  mit 
der  Bevölkerung  der  Universitätsstädte  gefClhrt  hatte. 

Die  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  im  17.  Jahrhundert 
gegründeten  Universitäten  hatten  in  der  Regel  schon  bei  ihrer 
Stiftung  einen  ganz  bestimmten  confessionellen  Charakter;  sie 
waren  durchweg  protestantisch  oder  katholisch;  hiervon  haben 
sich  Beste  bis  vor  wenigen  Jahren  auf  vielen  deutschen  Univer- 
sitäten erhalten.  In  Wien  durfte  1546  kein  Professor  angestellt 
werden,  der  nicht  vor  der  theologischen  Facultät  ein  Examen 
darüber  bestanden  hatte,  dass  er  ein  guter  Katholik  sei.  Dies 
wurde  1554  dahin  abgeschwächt,  dass  der  neu  anzustelleode  Pro- 
fessor nur  zu  erklären  brauchte,  er  sei  ein  guter  Katholik.  1556 
setzte  es  der  akatholische  (ungarische)  Adel  durch,  dass  seine 
Jugend  auch  in  Wien  studiren  durfte.  Dann  begann  man  Unter- 
schiede zu  statuiren  zwischen  ^katholisch^  und  „römisch  katho- 
lisch^. Einige  Jahre  später  ging  die  Licenz  sogar  so  weit,  dass 
Protestanten  Decane  wurden ,  es  wurde  sogar  ein  Protestant  Rector. 
1551  etablirten  sich  die  Jesuiten  in  Wien,  gründeten  Schulen  und 
erhielten  das  Recht  zwei  Professuren  der  theologischen  Facultät 
zu  besetzen;  sie  gewannen  nach  und  nach  immer  mehr  Einfluss. 
1574  erhielten  sie  fünf  Lehrkanzeln  und  1622  die  ganze  theo- 
logische und  artistische  Facultät.  Damit  hatten  sie  die  ganze 
Universität  in  Händen,  sie  hatten  selbst  einen  Rector,  neben 
welchem  der  Universitätsrector  eine  zimlich  untergeordnete  Rolle 
spielte.  Schon  1581  hatten  sie  es  durchgesetzt,  dass  von  Lehrern 
und  Schülern  der  Eid  auf  das  katholische  Glaubensbekenntniss 
abgelegt  werden  musste.  Dass  der  nicht  geistliche  Theil  der  Uni- 
versitäts-Angehörigen auf  diese  Weise  fast  ganz  bei  Seite  geschoben 
wurde  und  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Universitäts-Angelegenheiten 
blieb,  wenn  er  auch  zeitweilig  von  den  Dominikanern  unterstützt 
wurde,  ist  leicht  begreiflich,  ebenso  dass  er  sich  in  stetiger,  wenn 
auch  ohnmächtiger  Opposition  zu  den  Jesuiten  befand. 

Dies  sind  zugleich  die  Gründe,  weshalb  die  Naturwissen- 
schaften, Medicin  und  Jurisprudenz  in  Wien,  obgleich  sie  nicht 
direct  unter  dem  Druck  der  Kirche  standen,  zu  dieser  Zeit  ganz 
auf  das  Niveau  eines  dürftigen,  handwerksmässigen  Brqdstudiums 
herabsanken ,  während  sich  diese  Wissenschaften  auf  anderen  Uni- 
versitäten mächtig  zu  heben  begannen,  zumal  auf  den  protestan- 
tischen Universitäten  in  Norddeutschland,  Holland  und  England. 


X 


Ueber  die  Kiisseren  VeihaltDissc  der  mcdiciniecben  PacnlU! 
in  Wien  bei  der  nenon  UniveiaitäLs-Rffonn  durch  Ferdinand  L 
(Erl&aa  TOm  1.  Juni  1554)  ist  in  Kürze  Folgendes  zu  sagen.  Die 
Zahl  der  medicinischrn  ProfcsBoren  wurde  auf  drei  liiirt.  Der  EnK 
hatte  Aber  praktische  Hedicin  eu  lesen  und  zwar  ein  Jahr  Ob« 
die  gesammte  speclelle  Pathologie,  das  andere  aber  Fieber.  D« 
Zweite  hatte  über  die  sogeuauDte  Theorie  der  Medicin  za  leseo: 
ein  Jahr  Aphorismen  dea  Uippokrntea,  das  andere  Jahr  Über  die 
Schriften  des  Galea.  Der  Dritte  hatte  die  Eioleitungafttcher  zn 
dociren.  I.Der  erste  Professor  hatte  150.  die  anderen  120  fl.  Oeh«]l, 
dafür  tnQBSten  sie  4 — 5  Stunden  wöchentlich  lesen;  durchscbnittlioh 
waren  also  täglich  3  —  3  Stunden  Vorlesungen.)  Einer  diesei  Pro- 
fcsBoren  sollte  bei  yorkommendcn  Gelegenheiten  die  anatomiaclMD 
Demonstrationen  leiten.  Aucb  wurde  vorübergehend  eio  aaeserfaslb 
der  Facultiit  stehender  Lehrer  der  Chirurgie  bestellt.  1629  wurde 
die  Zahl  der  Professoren  (durch  Ferdinand  U.)  auf  6  crhtifal; 
dieselben  hatten  als  Fitcher:  Praxis,  Theorie,  Botanik,  Institutionen, 
Anatomie  und  Chirurgie.  Die  G«haite  wurden  (wunigetena  auf  den 
Papier,  bis  auf  170  Ü.,  ja  seihst  bis  auf  1000  B.  erbfiht).  Di« 
Lehrmethode  blieb  dieselbe  wie  früher,  doch  wurde  vom  Staate 
durch  den  Superintendenten  (eine  Art  Curatorl  genau  vorgeschrieben. 
was  und  nach  welchen  Büchern  vorgelesen  wurde.  Durch  Kector 
und  tbeologiecht'  Facultllt  wurde  alles  etwa  neu  Hinzukommende 
amtlich  censirt.  Dies  war  einer  der  wesentlichsten  Ein- 
griffe des  Staates  in  die  alten  Facul ta tsrecb  te;  es 
war  die  Verniclitnng  der  Lebrfreib  eit ;  sie  wurde  erst  1849 
iu  Wien   wieder  restituirt 

So  dürftig  dies  Allee  war,  so  hatte  der  Gang  der  Studien 
dabei  doch  eine  gewisse  RegclmHseigkeit  gewinnen  und  behalten 
können,  wenn  der  Staat  seine  Versprechungen  für  die  materielle 
Stellang  der  Professoren  wenigateus  so  weit  gehalten  hätte,  wie 
er  sich  Terpflichtet  hatte.  Doch  er  wies  die  Gehalte  auf  die  alten 
Stiftnngseinnahmen  der  UnivemitHt  an  und  diese  beliefen  sich  da- 
mals nur  auf  1974  fl.  per  Jahr  ßir  die  ganze  UniveraitSt.  Die 
Professoren  sollten  aicb  seihst  helfen,  ihre  Einnahmen  durch  Her- 
anziehen vieler  Schüler  (von  denen  die  Facultäten  Collegiengclder 
bezogen,  die  unter  die  Professoren  vertbeilt  wurden)  und  durch 
möglichst  viele  Promotionen  vermehren;  doch  die  Freizügigkeit 
auf  den  Universitäten  war  durch  die  politischen  und  confeseioncUen 
Verhältnisse  enorm  erschwert;  von  den  Graden  waren  in  der  Me- 
dicin die  Baccalanrei  und  Licentiati  nach  und  nach  beseitigt  nad 
so  gaben  die  Promotionen  nicht  viel  aus.  Bis  1563  waren  die 
Zuschüsse  dea  Staates  zur  Universität  wohl  bis  aof  »-^000  fl. 
erhöht,   doch   dies   blieb   auf  dem   Papier.    In   Wirkhchkeit  wurden 
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die  Greiialte  oft  mehre  Jahre  lang  gar  nicht  ausgezahlt.  Die 
Professoren  waren  dann  ganz  auf  ihre  Praxis  angewiesen,  lasen 
sehr  unregelmässig;  die  Staatseontrole  konnte  unter  diesen  V-Qr- 
hältnissen  auch  nicht  allzu  rigoroB  verfahren.  Der  ßuperitttettdent 
mag  wohl  selbst  auch  sein  Gehalt  nicht  immer  erhalten  haben. 
Die  Geldcalamität  wurde  so  gross.,  dass  man  daran  dachte,  die 
Universität  an  einen  kleineren,  billigeren  Ost  (nach  Wiener  Neu- 
stadt) zu  verlegen;  doch  es  kam  nicht  dazu,  ebenso  wenig  zu 
einem  Eeformationsprojeot  unter  Carl  VI.  Die  ganze  Universität, 
so  weit  sie  nicht  in  den  Händen  der  Jesuiten  war,  sank  auf  das 
allertiefstcf  Niveau ;  die  medicinische  Facultät  zumal  fEtfarte  fast  nur 
eine   Scheinexistenz. 

So  ging  es  fort  bis  die  grosso  Kaiserin  Maria  Theresia 
1745  Gerhard  van  Swieten  aus  Holland  nach  Wien  berief. 
Inzwischen  war  Vielerlei  in  der  medicinischen^  Welt  vorgegangen. 
Galilei,  Newton,  Enler  gestalteten  die  Phjsik  um,  Robert 
Boyle,  Johann  Kunkel  u.  A.  begannen  die  Chemie  aus  der 
Goldmacherkunst  zu  einer  Naturwissenschaft  emtpor  zu  heben.  Die 
Anatomie  war  durch  Marcello  Malpighi»  Borelli,  Thomas 
Willis,  Morgagni  nach  und  nach  2u  einer  neuen  Wissenschaft 
abgerundet;  Leuwenhoeck  und  Swammerdamm  hatten  bereitfn 
begonnen  die  Gewebe  des  Körpers  mit  dem  Mikroskop  zu  untersuchen. 
William  Harvey,  Caspar  Aselli,  Valsalva,  H.aller  hatten 
einer  neuen  Physiologie  die  Bahn  gebrochen,  die  Chirurgie  hatte 
sich  unter  Richard  Wiseman,  Rau',  Fabricius  von  Aqua- 
pendente,  Fabry  von  Hilden  mächtig  entwickelt.  Vor  Allem 
aber  hatten  Franz  Deleboe  SjQvius,  SjdenJiam,  Hoff- 
mann, Stahl,  Bo(ßrhave  die  neu  eroberten  Gebiete  der  Natur- 
wijBsenschaften ,  der  Anatomie  und  Physiologie  der  praktischen 
Medicin,  wenn  auch  oft  gar  zu  voreilig,  dienstbar  zu  machen  ge- 
sucht. Die  Chemiatrie  wurde  durch  die  intromechaniache  Schule,  dir 
mechanische  Dynamik  durch  den  Animisnras  verdrängt,  und  aus 
diesen  Systemen  suchte  man  sich  dann  wieder  zurück  zu  finden  in  die 
naive  Beobachtungsweise  des  Hippokrates.  —  Dass  die  Wiener 
medicinische  Facultät  unter  den  geschilderten  traurigen  Verhältnissen 
von  allen  diesen  Dingen  wenig  Notiz  nahm,  ja  auch  wenn  sie  gekonnt 
und  gewollt  hätte,  keine  Notiz  davon  nehmen  durfte,  ist  wohl  be- 
greiflich. Sie  konnte  sich,  wie  die  Umstände  lagen,  nicht  aus  sich 
selbst  heraus  entwickeln ;  sie  musste  von  Staatswegen  wieder  erhoben 
werden,  und  da  in  Oesterreich  kein  Mann  dazu  vorhanden  war,  der 
dies  Werk  vollbringen  konnte,  so  musste  die  Hilfe  von  aussen  kommen 
und  einen  glücklicheren  Griff  konnte  die  erhabene  Kaiserin  nicht  thun, 
als  indem  sie  den  Holländer  Gerhard  van  Swieten  beriet.  Die 
nur   aus  Wiener   Inzucht   hervorgegangene    Facultät   wnsste,    wie 
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gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  nicht,  wie  weit  sie  hinter  den  Fort- 
schritten in  anderen  Ländern  zurückgeblieben  war  und  legte  des 
neuen  Eindringling  allerlei  Schwierigkeiten  in  den  Weg  9  doch  die 
aasdauerndc  Treue,  mit  welcher  Maria  Theresia  den  von  ihr 
berufenen  Arzt,  Rathgober  und  omnipotenten  Director  aller  Mediciml- 
Angelegenheiten  unterstützte,  machte  es  diesem  möglich,  seine 
Pläne  consequent,  wenn  auch  mit  einer  bis  dahin  der  Universittt 
kaum  gebotenen  Bücksichtslosigkeit  durchzuführen.  Ihm  verdankt 
die  Wiener  medicinische  Schule  ihren  Weltruf,  und  dieser  Weltruf 
hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Wiener  Universität  wieder 
in  dem  Glänze  erscheinen  zu  lassen,  in  welchem  sie  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ihres  Bestehens  gestanden  hatte,  ja  sie  hat  nicht 
wenig  Antheil  daran,  dass  Oesterreich  wieder  eine  Culturmacht, 
eine  geistige  Grossmacht  wurde. 

Es  ist  weder  meine  Absicht  eine  Geschichte  des  Medicinal- 
Wesens  in  Oesterreich,  noch  der  medicinischen  Facultät  Wien  zu 
schreiben,  sondern  es  handelt  sich  nur  darum,  an  der  damals  all- 
gemein bewunderten  Einrichtung  der  Wiener  medicinischen  Facoltät 
zu  zeigen,  wie  eine  solche  Facultät  zu  jener  Zeit  unter  den  gfln- 
stigsten  Verhältnissen  sein  konnte.  G.  van  Swietcn  war  ein  be- 
geisterter Anhänger  und  Schüler  Boerhave's;  dass  er  selbst  auch 
hervorragendes  Lehrtalent  hatte,  ist  wohl  daraus  zu  ersehen,  dass 
CT,  dem  als  Katholiken  der  Eintritt  in  die  Facultät  in  Leyden  ver- 
schlössen  war,  als  Privatlehrer  daselbst  grossen  Erfolg  hatte  und 
damals  einen  Ruf  nach  London  erhielt,  dem  er  indess  nicht  folgte. 
Als  Schriftsteller  ist  er  fast  nur  durch  seine  Commcntare  zu  Bocr- 
liave's  Aphorismen  bekannt.  In  Wien  las  er  Anfangs  einen  zwei- 
jShrigen  Curs  über  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  und  Arznei- 
uiittellchre  nach  Boerhave  und  bereitete  so  selbst  das  Terrain 
zunächst  wissenschaftlich  für  seine  spätere  organisatorische  ThUti^- 
keit  vor.  Spfiter  las  er  nur  noch  einige  Male  über  „Institutionen*, 
Sein  Organisationsstatut  für  das  Lehren  und  Lernen  der  medici- 
nischen Wissenschaften,  sowie  für  die  Prüfungen  der  verschie- 
denen Medicinalporsonen  (Acrzte,  Wundärzte,  Geburtshelfer,  Apo- 
theker) ward  1749  von  der  Kaiserin  sanctiouirt;  es  war  der  Fa- 
ruUät  gegenüber  ein  Gewaltact;  jede  Spur  von  corporativen  Hechten 
verschwand.  Die  Lehrer  waren  fast  ganz  ausgeschieden  aus  der 
Facultät,  unter  welchem  Namen  man  damals  nur  noch  die  in  W^ien 
{inslissigen  Doctoren  verstand,  und  welche  einen  rein  formollen 
»^und  Taxen-)  Antheil  an  den  Prüfungen  und  Promotionen  hatten. 
—  G.  V.  Swietcn  regierte  nicht  nur  durch  Reglements,  durch 
«genaue  Begrenzung  der  Aufgabe,  welche  jeder  Lehrer  zu  erfüllen 
hatte,  sondern  besonders  auch  durch  scharfe  persönliche  Controle 
über  die  Ausführung  aller  seiner  Anordnungen.    Er  kam  dabei  öfter 
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auch  mit  den  Jesuiten  in  Conflict  und  hier  musste  er  zuweilen 
den  Wünschen  der  Kaiserin  etwas  nachgeben,  während  er  scho- 
nungslos gegen  alte  Gebräuche,  Privilegien  und  zumal  auch  gegen 
Personen  verfuhr.  Alle  Vorstellungen  und  Klagen  der  Facultäts- 
mitglieder  zerschellten  an  seinem  eisernen  Willen,  Alles  so  einzu- 
richten, wie  er  es  für  zweckmässig  erachtete;  dazu  gehörte  aber 
vor  Allem,  dass  er  für  die  neu  constituirten  Lehrstühle  Männer 
ersten  Ranges  haben  wollte,  wo  er  sie  in  der  Welt  fand.  So  schob 
er  denn  die  früheren  Professoren  als  zu  alt  und  untüchtig  bei 
Seite  und  berief  neue  Männer:  de  Ha6n  aus  Leyden,  Jacquin 
aus  Leyden,  Palucci  aus  Florenz,  Störk  und  S toll  aus  Schwaben, 
Grasser,  Crantz  u.  A.  Der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  dieser 
Männer,  welche  dann  Schüler  zu  ihrer  Nachfolge  heranbildeten, 
ist  es  zu  verdanken,  dass  die  starren  Formen  von  Geist  und  Kraft 
erfüllt  wurden,  —  Obgleich  G.  v.  Swieten  die  Zahl  der  Lehr- 
fächer erheblich  vermehrte ,  so  wusste  er  doch  die  Professoren  so 
zu  wählen,  dass  sie  mehre  Fächer  vertreten  konnten  und  für 
solche  Männer  war  ihm  dann  kein  Preis  zu  hoch;  die  Gehalte 
gingen  für  die  Ausländer  bis  5000  fl.,  für  die  Inländer  nur  bis  2000  fl. 
Dotationen  für  den  botanischen  Garten  von  3000  fl.,  für  das  che- 
mische Laboratorium  von  800  fl.  erscheinen  für  die  damalige  Zeit 
enorm  hoch.  Dazu  kamen  noch  Nebeuausgaben  für  Institute  von 
900  fl.,  Miethe  für  die  Klinik  an  das  Bürgcrspital  1400  fl.,  und 
dies  Alles  nicht  wie  früher  nur  auf  dem  Papier,  sondern  baar  aus- 
gezahlt; —  kurz  G.  V.  Swieten  durfte  nach  seinem  persönlichen 
Ermessen  jedenfalls  tiefer  in  den  Staatsseckel  greifen,  als  es  heute 
ein  Cultusminister  vermag. 

Folgende  ordentliche  Lehrcurse  bestanden  damals  in  der  me- 
diciuischen  Facultät:  Naturgeschichte,  Scheidekunst,  Botanik,  Zer- 
gliederungskunde, Physiologie,  Pathologie,  Materia  medica,  Praxis 
am  Krankenbett,  Chirurgie  und  Geburtshülfe.  —  Dazu  kamen  die 
ausserordentlichen  Curse  für  die  Landwuudärzte ,  für  welche  eine 
besondere  Anatomie ,  eine  chirurgisch  -  praktische  Lchrschulc  und 
ein  medicinisch-praktischer  Unterricht  am  Krankenbette  eingerichtet 
war.  Endlich  wurde  auch  noch  besonderer  Unterricht  für  die  Heb- 
ammen  ertheilt. 

Zu  allen  diesen  Lehrämtern  •  waren  aber  nur  4 — 5  ordent- 
liche Professoren  bestellt.  Chemie  und  Botanik,  Anatomie,  Phy- 
siologie und  Chirurgie,  dann  wieder  Chirurgie  und  Geburtshülfe, 
Theorie  und  Praxis  der  Medicin  waren  auf  längere  Zeit  vereinigt 
und  obligat  für  einen  Lehrer.  Durch  Assistenten,  Prosectoren, 
Adjuncten,  ausserordentliche  Lehrer  wurde  das  im  Schema  des 
Lehrplanes  Fehlende  ergänzt  und  neu  auftretenden  wissenschaft- 
lichen Ansprüchen  genügt. 

3* 
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Wenn    auch   nur   wenige    medicinische   FacnltHten  n 
Deutschland    zu  Ende   des  vorigen  Jahrhunderts     in    ihm 
strammen  Organisation  und  in  den  didaktischen  Leistungen 
ihrer  Professoren  der  Wiener  Facultät  nach  ihrer  Refomu- 
tion  durch  G.  v.  Swieten  gleich  kamen,  so  sind  doch  die 
geschilderten  Verhältnisse    ein  prägnantes  Beispiel    fthr  & 
Tendenz   der  Zeit.    Der  aufgeklärte  Absolutismus    kam  zur 
Blüthe  und  trug  ftir  die  damalige  Zeit  treflFliche  Früchte.  Der 
Staat    ergreift   mit    sicherer  Hand    die  Leitung  des    Unter 
richtcs  auch  auf  den  Hochschulen ,  gewiss  damals   zum  Heil 
der  gesammten  Culturentwicklung.  Er  entriss  diese  Institute 
mehr  oder  weniger  dem  Einfluss  der  Kirche  und  rettete  sie 
zugleich   vor  einem  gänzlichen  Untergange  in  den  Händen 
der  alt,  kraft-  und  machtlos  gewordenen  Corporationen,  die 
mit  Starrheit  ihre  alten  Formen  aufrecht  hielten,   ohne   sie 
mit   dem  Geiste   der    neu   erwachenden  Wissenschaften    er- 
füllen  zu  können.    Als  der  Staat  ihnen  diesen  Geist  wieder 
einblies ,  blies  er  auch  die  alten  Formen  zum  grössten  Theil 
mit  fort.    Dass  dies  später  auch  wieder  zur  Vergewaltigung 
dfs  wissenschaftlichen   Geistes  führte,   der   nach   und   nach 
auch  wieder  aus  den  veraltenden  Staatsschulfonuen  heraus- 
wuchs, liegt  unserer  Zeit  noch  so  nahe,   dass  es   hier   nur 
angedeutet   zu  werden   braucht.     Der  Absolutismus    konnte 
weder  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  noch  auf  dorn  der  Schule 
:^!v-cV^-UiftdeHi,  dass  der  Grad  von  Auf  klärung ,  den  er  ftlr  sich 
'       und  für   das   Gedeihen   der   Staaten    für  zweckmässig    und 
nützlich  hielt,  eingehalten  wurde.  Und  so  befinden  wir  uns 
jetzt  in  einer  Zeit,    in    welcher  auch  die  Hochschulen    we- 
nigstens   einen    Theil    ihres    Selfgovemments    zurückhaben 
möchten.    Doch  wir  wollen  späteren  Erörterungen  über  die 
Lage  der  Universitäten  und  Facultäten  nicht  allzu  sehr  vor- 
<rreii'en,   sondern   die  Aufgabe,    welche   wir    uns    in   diesem 
Abschnitt  stellten,  nui^rasch  zu  Ende  führen. 

Da  die  weitere  Entwicklung  der  Wiener  Facultüt  kein  all- 
gemeinercB  Interesse  beanspruchen  kann,  weil  sie  in  der  Fulge  an 
jranz  specielle  österreichische  Verhältnisse,  zumal  an  die  politischen 
Kegierunpssjsteme    gebunden    war,    so    unterlassen    wir    es  weiter 
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darauf  einzugehen.  Wir  heben  nur  hervor,  dass  das  System  Ger- 
'  hard*s  v.  Swieten  durch  seinen  Sohn  Gottfried  y.  Swieten 
(dem  Universitäts-Pascha)  unter  Kaiser  Joseph  IL  fortgesetzt  wurde, 
doch  im  Ganzen  mit  wenig  wissenschaftlichem  Erfolg  nach  innen 
und  aussen.  Die  Formen  waren  wohl  dieselben,  doch  es  fehlte 
der  Geist  darin ;  der  liess  sieh  nicht  hineincommandiren,  und  ihn 
hineinzuerziehen  i^t  eine  Arbeit,  die  sich,  nicht  mit  Reglements  in 
einigen  Jahren  abthun  lässt,  sondern  die  viele  Decennien  braucht; 
sie  hat  nebenbei  das  Unbequeme,  dass  sie  nie  aufhört;  denn  wenn 
die  Geister  herangezogen  sind,  passen  sie  wieder  nicht  in  die 
gegebenen  Formen.  Nun  ist  wieder  an  diesen  zu  ändern  und  so 
geht  es  fort !  So  wechselten  denn  auch  die  Formen  der  Universitäts- 
behörden, der  Facultäts-  und  Studienordnungen  an  der  Wiener 
Universität  häufig,  wie  wir  später  sehen  werden  und  hatten  ihren 
besonderen  localen  Charakter  einerseits  durch  den  Kampf  der 
^  Hochschule^  gegen  die  katholische  Kirche,  andrerseits  durch  den 
Fortbestand  der  ursprünglichen  y,Doctoren-Facultäten^  neben  den 
„Professoren -Facoltäten^ ;  Aber  letzteres  Yerhältniss  werde  ich 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  noch  zu  sprechen  haben. 

Die  Veränderungen,  welche  sich  vom  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  bis  jetzt  in  der  Lehrmethode  und  in  der  Stel- 
lung der  Facultäten  vollzogen  haben  und  noch  vollziehen, 
möchte  ich  im  Allgemeinen  in  Folgendem  zusammenfassen. 

Der  Unterricht  ist  nach  und  nach  in  allen  Fächern 
vorwiegend  demonstratio^  geworden.  Dies  begann  mit  der 
Anatomie,  erstreckte  sich  dann  auf  die  praktische  Medicin, 
Chirurgie  und  Geburtshttlfe,  dann  auch  auf  die  Naturwissen- 
schaften und  die  Physiologie.  Bis  zur  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts begnügte  man  sich  dabei,  den  Schülern  fertig  vor- 
bereitete Objecte  zu  zeigen  und  zu  erklären.  Es  handelte  sich 
nur  darum,  die  Resultate  der  Forschung  in  möglichst  abge- 
kürzter und,  wenn  auch  noch  so  gewaltsam  abgeschlossen, 
in  systematischer  Form  zugestutzt,  dem  Schüler  zu  über- 
liefern. —  Etwa  seit  dem  vierten  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts ist  jedoch  der  Anspruch  an  den  deutschen  Professor 
ziemlich  allgemein  geworden,  dass  er  nicht  nur  die  Resul- 
tate der  Forschung  bis  zur  neuesten  Zeit  kennt  und  seinen 
Schülern  tradirt,  sondern  dass  er  auch  selbst  Forscher  imd 
Förderer  des  Zweiges  der  Wissenschaft  sei,  welchen  er  lehrt. 
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Das  war  auch  früher  willkommen,  wenn  es  sich  zufällig  «o 
machte,  doch  charakterisirt  es  den  modernen  Geist 
der  deutschen  Universitäten,  dass  sie  nicht  nur 
die  Stätte  der  Ueberlieferung  des  Fertigen,  son- 
dern auch  die  Stätte  der  Forschung  sein  sollen: 
sie  sollen,  wie  man  sich  gewöhnlich  ausdrückt,  „Schule  und 
Akademie'*  in  sich  vereinigen.  Dies  höchste  ideale  Ziel,  in 
diese  stolze  Form  gefasst,  haben  bis  jetzt  nur  die  deutschen 
Hochschulen  für  sich  gesteckt;  bei  keiner  anderen  Nation 
wird  dies  als  principielle  Bedingung  für  das  wahre  Wesen 
einer  Universität  festgehalten.  Eine  Consequenz  dieser  For- 
derung an  die  Lehrer  war  es,  dass  der  Schüler  auch  in  den 
Geist  und  die  Methoden  der  Forschung  eingeweiht  werden 
soll,  wenigstens  so  weit,  dass  er  eine  praktische  Anschauung 
von  dem  Werden  und  Wachsen  der  einzelnen  Zweige  der 
Naturwissenschaft4?n  und  der  praktischen  Medicin  bekommt 
und  in  die  Lage  versetzt  werde,  nicht  nur  Alles,  was  er 
zunächst  einfach  lernt,  demnächst  auch  durch  eigene  For- 
schung controliren,  sondern  selbst  auch  die  Objecte  seiner 
Beobachtung  nach  modern  -  naturwissenschaftlicher  Methode 
erforschen  zu  können.  —  Die  gesteigerten  Ansprüche  an  die 
Lehrer  führten  in  der  Folge  zu  immer  grösserer  Theilung 
der  Lehrftlcher;  denn  wenn  man  von  der  Anschauung  aus- 
geht, [dass  nur  der  Forscher  auch  ein  vollendeter  Lehrer 
sein  kann,  so  musste  sich  sachgemäss  die  Zahl  der  Lehrer 
vergrössem.  Andrerseits  sollen  dem  Schüler  nicht  nur  die 
Objecte  des  Studiums  mit  einem  gewaltsam  dogmatisirten 
Abschluss  übergeben  werden,  sondern  er  soll  auch  erfahren 
wo  das  ihm  Tradirte  seine  schwachen  Stellen  hat  und  wie 
diese  durch  die  Forschung  angegriflfen  und  kräftiger  aus- 
gebildet werden  können.  Das  Alles  erfordert  eine  bedeu- 
tende Vorbildung  des  Schülers  und  viel  mehr  Zeit  als  fnlher, 
wenn  der  Schüler  nicht  ohne  jeden  festen  Halt  in  die  prak- 
tische Laufbahn  hinausgestossen  worden  soll.  Auf  allen 
Seiten  also  macht  die  deutsche  Nation  immer  höhere  An- 
sprüche an  sich  selbst;  es  liegt  in  dem  ihr  innewohnenden 
idealen  Geiste,    dass  ihr  Streben  nach  Erkenntniss   endlos, 
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rücksichtslos   ist  und  dass  sie  die  Fixirung  eines  Positiven 
immer  nur  auf  kurze  Zeit  erträgt. 

Die  Aufgaben,  welche  sich  die  deutschen  Universitäten 
gestellt  und  durch  welche  sie  sich  von  den  sogenannten 
„Fachschulen"  anderer  Völker  unterscheiden  sollen,  welche 
principiell  nur  das  praktisch  Verwendbare  tradiren,  sind 
eben  ganz  ausserordentliche,  nie  völlig  erreichbare ;  sie  setzen 
eine  Quantität  und  Qualität  der  Vorbildung  voraus,  wie  sie 
selbst  in  Deutschland  noch  nicht  allzu  weit  verbreitet  ist. 
Der  Conäict  mit  dem  realen  Bedürfniss  ist  unvermeidlich. 
Die  Wissenschaft  muss  immer  von  Zeit  zu  Zeit  einen  neuen 
Modus  vivendi  mit  den  praktischen  Verhältnissen  eingehen, 
und  dieser  muss  je  nach  dem  langsameren  upd  schnelleren 
Strom  der  Forschungen  auch  langsamer  oder  schneller 
wechseln.  Das  hat  seine  grossen  praktischen  Schwierig- 
keiten, ist  aber  nicht  zu  ändern.  Der  Staat  hat  die  Pflicht, 
dem  Volke  tüchtig  gebildete  Aerzte,  Richter  und  Lehrer  in 
genügender  Anzahl  zu  schaffen;  die  Universitäten  dürfen 
sich  dieser  Aufgabe  nicht  entziehen,  sie  dürfen  über  der 
„Akademie**  die  „Schule"  nicht  vergessen;  doch  der  Schule 
soll  durch  die  Akademie  der  Geist  der  endlosen  Forschung, 
der  rastlosen  Arbeit,  der  verzehrenden  Sehnsucht  nach 
Wahrheit  eingehaucht  werden.  Die  Aufgabe  ist  schwer, 
doch  nicht  zu  schwer  für  deutsche  Kraft. 


Es  ist  jetzt  die  Aufgabe  in  detaillirterer  Weise  zu 
zeigen,  wie  die  medicinischen  Facultäten  sich  im  Laufe  die- 
ses Jahrhunderts  zu  der  Ausdehnung  und  dem  Standpunkte 
entwickelt  haben,  den  sie  jetzt  mehr  noch  anstreben,  als 
schon  erreicht  haben.  Hier  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass 
nach  der  Einführung  anatomischer  Demonstrationen,  die 
sich  seit  dem  15.  Jahrhundert,  wenn  auch  je  nach  dem  vor- 
handenen Materiale,  sehr  langsam  an  den  medicinischen  Fa- 
cultäten einbürgerten ,  die  Einführung  des  praktischen  Unter- 
richtes am  Krankenbette,  die  Constituirung  einer  „Klinik" 
an  diesen  Facultäten  das  wichtigste  Ereigniss  war.    Es  lässt 
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sich  freilich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Belegen 
dafür  anführen  y  dass  die  Baccalaurei  und  Licentiati,  wäh- 
rend sie  an  der  Facultät  als  Repetitoren  oder  Doctoren  fun- 
:];irten;  auch  in  den  Krankenhäusern  der  Universitätsstädte 
unter  Anleitung  erfahrener  Aerzte  prakticirten.  (in  Wien 
waren  die  Doctoren  an  den  Spitälern  laut  Statut  schön  1554 
dazu  verpflichtet) ,  doch  war  dies  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  mehr  zufällige  Beigabe ,  die  mit  dem  Stu- 
dienplan an  den  Facultäten  nichts  zu  thun  hatte.  Häufiger 
kam  es  wohl  vor,  dass  die  Professoren  der  praktischen  Me- 
dicin  ihre  Schüler  an  ihren  Hausordinationen  für  Armo  Theil 
nehmen  Hessen,  und  an  manchen  kleineren  Universitäten 
waren  diese  „Polikliniken"  oder  „Ambulatorien"  die  Voi^ 
läufer  der  „stationären  Kliniken".  —  Uns  erscheint  es  jetzt 
ganz  sonderbar,  dass  einige  Facultätsmitglieder  gegen  die 
Einführung  des  systematischen  Unterrichtes  am  Kranken- 
bette heftige  Opposition  machten.  Man  hatte  sich  so  sehr 
gewöhnt,  die  „Wissenschaft"  nur  in  der  Form  des  Bücher- 
Studiums,  des  Kathedervortrages  und  der  Disputation  zu 
sehen,  dass  man  endlich  diese  Form  für  die  einzige  ^'wis- 
senschaftliche" hielt.  Untersuchungen  und  Lehren,  welche 
nicht  in  dieser  Form  erschienen ,  wollte  man  eben  nicht  für 
Wissenschaft  anerkennen,  und  wollte  ihnen  daher  die  Thüren 
der  Facultätssäle  nicht  öflfhen.  Auch  lag  wohl  bei  vielen 
Universitätslehreni  der  Gedanke  im  Hintergrimde ,  dass  sie 
sich  selbst  nicht  recht  trauten ,  vor  den  Schülern  ihr  tradi- 
tionelles Wissen  am  Ej-ankenbette  aufi  die  Probe  zu  stellen. 
Die  Lehrer  am  Krankenbette,  die  Kliniker,  konnten  erst 
allmälig  durch  hervorragende  Aerzte  am  Krankenbette  selbst 
erzogen  werden. 

Wien  hat  den  Ruhm,  die  ersten  stationären  kHnischen 
Unterrichtsanstalten  gehabt  zu  haben,  und  wurde  dabei 
<Uu-ch  günstige  locale  Verhältnisse,  sowie  durch  die  Für- 
sorge der  Regierungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  begün- 
stigt, dass  in  dieser  Richtung  die  anderen  deutschen  Uni- 
versitäten nur  mülisam  der  immer  mächtigeren  Entfaltung 
der  österreichischen  Kaiser-Universität  nachkommen  können. 
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Der  grosse  Einfluss ,  welchen  die  Entwicklung  der 
Wiener  medicinischen  Facultät  auf  die  grossartige  Gestal- 
tung der  klinischea  Studien  in  Deutschland  geübt  hat  und 
jetzt  noch  übt,  motivirt  es  wohl,  hierauf  etwas  näher  ein- 
zugehen. —  Die  ersten  stationären  klinischen  Unterrichts- 
anstalten waren  in  Leyden  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  unter  Boerhave  entstand^i;  von  dort  über- 
trug sie  van  Swieten  nach  Wien.  Auf  »eine  Veranlassung 
wurde  am  6.  October  1753  im  Bürgerspital  die  Universitäts- 
klinik errichtet,  und  dann  aus  verschiedenen  äusseren  Grün- 
den am  19.  October  1776  in  das  vereinigte  spanische  Na- 
tional- und  heil.  Dreifaltigkeits^Spital  (am  Bennw^)  über- 
tragen, wobei  zugleich  auch  eine  chirurgische  Klinik  er- 
richtet wurde.  Im  Jahre  1784  vereinigte  Kaiser  Joseph  11. 
diese  Spitäler  mit  dem  „Gross- Armenhaus**  (1698  von  Kaiser 
Leopold  I.  gegründet)  in  der  ALservorsiadt,  und  gab  diesem 
neuen  Biesenspital  den  Namen  „K.  K.  allgeziieines  Ejranken- 
haus**  mit  der  schönen  Inaehrift  am  Portal:  „Salati  et  solatio 
aegrorum.^  Hiemit  wurden  dann  auch  die  klinischen  Lehr- 
anstalten in's  k.  k.  allgemeine  Krankenhaus  übertragen  und 
dies  wurde  nicht  nur  für  die  Entwicklung  der  medicinischen 
Faciütät  Wiens,  sondern  geradezu  ftbr  die  gesammte  deutsche 
Medicin  zu  einem  fundamentalen  Eredgniss.  De  Haan  in- 
stituirte  für  das  gesammte  Deutschland  die  Methode  des 
klinischen  Unterrichtes^  die  si<ji  dann  unter  Jokann  Peter 
Frank  noch  sicherer  entwickelte.  In  dem  Werke  des  letz- 
teren :  „Plan  d'ecole  cGnique  ou  methode  d'enseigner  La,  pra- 
tique  de  la  Mädöcine  dans  un  Höpital  acad6mique.  Vienne 
1790**,  einem  Gutachten  über  die  Errichtung  einer  prak- 
tischen medicinischen  Schule  in  Genua,  findet  man  nicht 
nur  die  Grundlage  der  noch  jetzt  gültigen  klinischen  Unter- 
richtsmethode klar  entwickelt,  sondern  auch  das  Verhältniss 
der  Klinik  zu  dem  Krankenhause  im  Ganzen  amf  s  schärfste 
präcisirt.  Seine  Ansprüche  in  dieser  Beziehung  sind  sehr 
hoch,  durchaus  rücksichtslos  gegen  die  übrigen  Spitalsärzte. 
Er  verlangt  freilich  nur  zehn  Betten  für  den  klinischen  Un- 
terricht,   doch   das  unbedingte  Recht  des  BLlinikers,  jeden 
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zum  Unterricht  geeigneten  Fall  auf  das  klinische  Zimmer 
zu  verlegen  und  ihn  von  da  wieder  in  die  Erankenhaiusile 
zurückzuschicken,  wenn  er  dem  Unterrichte  gedient  bat  — 
Dieses  Verhältniss  der  Kliniken  zu  dem  Krankenhaose,  in 
welches  sie  hineinverlegt  sind,  bestand  bis  vor  nicht  langer 
Zeit  fast  in  allen  grösseren  Universitätsstädten,  in  welchen 
die  Universität  als  solche  nicht  ein  eigenes  „  akademisches 
Krankenhaus^  hat.  In  neuerer  Zeit  liegt  das  Bestreben  vor, 
dies  Verhältniss  umzukehren,  d.  h.  die  grösseren  Elranken- 
häuser  der  Universitätsstädte  in  erster  Linie  zu  „akade- 
mischen Krankenhäusern^  zu  machen,  d.  h.  sie  dem  Hessort 
der  Unterrichtsministerien  zuzuweisen,  und  mit  den  Stadt- 
gemeinden, Qewerk-  imd  Genossenschaften  Contracte  Ober 
die  Aufnahme  ihrer  Kranken  in  diese  „akademischen  Kran- 
kenhäuser^ abzuschliessen.  Diese  Bestrebimgen  haben  theil- 
weise  ihren  Grund  darin,  dass  es  jedem  Kliniker  nach  nn- 
seren  mehr  und  mehr  entwickelten  socialen  Verhältnissen 
widerstrebt,  einem  Collegen  die  interessanten  Fälle  förtsu- 
nehmen,  und  sie  ihm  erst  wieder  zurückzugeben,  wenn  sie 
weniger  wisBenschafdiches  Interesse  bieten,  theils  darin,  dass 
es  uns  auch  inhimian  scheint,  die  Kranken  so  ostentativ  als 
„Lehrmaterial"  zu  benutzen  und  sie  im  Krankenhause  ruhe- 
los hin  und  her  zu  schleppen.  Doch  ein  tieferer  Grund 
liegt  in  unserer  veränderten  Lehrmethode.  Wie  ich  schon 
früher  bemerkte,  war  der  Unterricht  am  Krankenbette  an- 
fangs nur  rein  demonstrativ,  d.  h.  der  Schüler  sollte  die 
prägnanten  Krankheitssymptome  am  Lebenden  sehen ,  damit 
er  sie  sich  besser  einprägen  könne ;  der  Kranke  war  für  den 
Lehrer  und  für  den  Schüler  identisch  mit  einem  vorberei- 
teten anatomischen  Präparat,  mit  einem  aus  der  Sammlung 
zur  Demonstration  hervorgeholten  Mineral,  mit  den  aus  dem 
Herbarium  hervorgeholten  Pflanzen.  Die  Krankheitssymptome 
und  die  dazu  gehörige  Therapie  sollten  vor  Allem  tradirt 
werden ;  der  Kranke  diente  nur  zur  Icbafteren  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  der  Schüler.  Dies  hat  sich  im  Laufe  der 
letzten  Decennien  geändert.  Die  moderne  Medicin  basirt 
auf  einer  viel  breiteren  Basis;  sie  verlangt  eine  genaue  ob- 
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jective  Untersuchung  der  Kranken  zur  Fixirung  einer  anato- 
mischen Diagnose^  die  sich  mit  der  symptomatischen  Diagnose 
und  deren  Aetiologie  zu  dem  Bilde  eines  werdenden ,  bald 
so  bald  so  modificirten  Krankheitsprocesses  gestalten  soll; 
und  erst  durch  die  Combination  aller  dieser  Momente  kommen 
wir  zu  einem  Behandlungsplan  ^  der  nicht  nur  die  Symptome, 
sondern  womöglich  auch  die  Ursachen  des  Processes,  diesen 
selbst  und  dasErankheitsproduct  angreifen  soll.  Zur  Belehrung 
über  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  genügt  es,  eine  mittlere 
Anzahl  von  ambulanten  Kranken  zur  Disposition  zu  haben ; 
in  kleineren  Städten,  bei  wenigen  Zuhörern  sucht  der  Lehrer 
oder  der  Assistent  mit  den  Schülern  die  Kranken  auch  wohl 
in  ihren  Wohnungen  in  der  Stadt  auf  (Poliklinik),  doch  ist  dies 
nicht  immer  ausreichend,  in  grösseren  Städten  und  bei  vielen 
Schülern  auch  praktisch  nicht  durchführbar.  Die  rasch  aus- 
geführten Diagnosen  und  Ordinationen  in  einem  Ambulato- 
rium geben  dem  Schüler  wohl  Gelegenheit,  seine  diagno- 
stische Gewandtheit  zu  üben  und  rasch  untersuchen  zu  lernen, 
doch  diese  ärztliche  Routine,  welche  dem  Publicum  imd  an- 
fangs auch  dem  Schüler  so  sehr  imponirt,  ist  denn  doch  mir 
von  relativem  und,  wie  man  später  lernt,  geringem  Werth 
für  die  wissenschaftliche  Ausbildung,  wenn  sie  auch  dem 
jungen  Arzte  für  den  Anfang  sein  ärztliches  Geschäft  er- 
leichtert. Routine  lernen  die  meisten  Aerzte  in  der  Praxis 
nur  aUzuschnell ;  wer  aber  beim  Studium  damit  anfängt,  ge- 
wöhnt sich  so  an  oberflächliches  Untersuchen,  oberflächliches 
Denken,  oberflächliches  Behandeln,  dass  er  leicht  für  jedes 
ernste  und  tiefere  Eingehen  in  die  Erforschimg  eines  Krank- 
heitszustandes verdorben  wird.  Letzteres  kann  später  nicht 
leicht  nachgeholt  werden.  Routine  kann  jeder  rasch  denkende 
Mensch  leicht  und  schnell  erwerben,  wenn  er  will.  Zum 
sorgfältigen,  grübelnden,  prtlfenden  Nachdenken  über  schwie- 
rigere Processe  müssen  die  meisten  Menschen  mühsam  er- 
zogen werden.  So  erfordert  denn  der  moderne  klinische 
Unterricht,  welcher  darüber  belehren  soll,  wie  man  einen 
Krankheitszustand  erforscht,  wie  man  seinen  Verlauf  beob- 
achtet, wie,  wann  und  wo  man  ihn  therapeutisch  in  Angriff 
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nimmt;  ein  grösseres  Material  stabiler  Kranken  um  so  mehri 
als  an  diesen  auch  die  Technik  der  Untersuchungametboden 
nicht  nur  gezeigt,  sondern  auch  von  den  Schülern  gelenit 
und  so  weit  geübt  werden  soll,  dass  sie  dieselben  selbst- 
ständig anwenden  und  verwerthen  können.  —  Da  ich  spftter 
noch  auf  die  jetzige  Methode  des  klinischen  UnterrichteB 
zurückkomme,  so  breche  ich  hier  damit  ab. 

Wir  sind  davon  ausgegangen,  dass  am  Ende  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  die  Methode  des  praktischen  Unterriohtea 
zuerst  in  Wien  durch  van  Swieten,  de  Haan  und  JoL 
Pet.  Frank  eingeführt  und  ausgebildet  wurde.  Bald  folgten 
andere  Universitäten  Deutschlands  nach.  Es  war  mir  nicht 
möglich,  genaue  Daten  darüber  von  allen  deutschen  Univer- 
sitäten zu  erhalten;  an  manchen  Universitäten  begann  man 
mit  einem  vom  Staate  unterstützten  Ambulatorium  und  einer 
Poliklinik  (z.  B.  in  Würzburg  1729,  in  Erlangen  1779,  in 
Greifs wald  1794),  an  anderen  war  die  anfängliche  Zahl  der 
Betten  so  gering,  dass  man  nicht  recht  weiss,  ob  man  das 
schon  eine  stationäre  EJinik  nennen  soll.  Für  Göttingen  wird 
das  Jahr  1780,  für  Prag  1781,  für  Kiel  1788,  für  Leipzig  1798, 
für  Marburg  1806,  für  Erlangen  1823,  für  Würzburg  1824, 
für  Greifswald  1825  als  Gründungsjahr  für  die  stationären 
Kliniken  angeführt. 

Noch  schwieriger  ist  es,  die  Begründung  einer  geson- 
derten chirurgischen,  ophthalmologischen  und  geburtshülf- 
lichen  Klinik  festzustellen.  Vom  Staate  gegründete  Gebär- 
häuser, an  welchen  Hebammen  ausgebildet  wurden,  gab  es 
schon  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  meisten 
civilisirten  Ländern,  lange  bevor  man  an  geburtshülfliche 
Kliniken  dachte;  die  operative  Geburtshülfe  galt  fast  bis 
zum  vierten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  als  ein  Theil 
der  Chirurgie. 

Die  ersten  stationären  Kliniken  standen  unter  einheit- 
licher ärztlicher  Leitung.  Bis  zum  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts wurden  in  allen  Krankenhäusern  die  Patienten  nur 
von  einem  Doctor  medicinae  behandelt,  die  chirurgisch 
Kranken  ebenso  wie  die  innerlich  Kranken.    Der  j, Spitals"- 
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oder  „Stadt-Schnittarzt**  ftingirte  nur  wie  eine  Art  lebendigen 
Instrumentes  in  der  Hand  des  Doctor  medicinae;  auch  als 
der  Titel  Doctor  chirurgiae  erworben  werden  konnte,  war 
die  praktische  Tüchtigkeit  dieser  Doctoren  immerhin  sehr 
zweifelhaft.  Dass  Albrecht  v.  Hall  er  (1708—1777)  in  Bern 
viele  Jahre  lang  Chirurgie  vortrug,  ohne  je  einen  Menschen 
mit  einem  Messer  angerührt  zu  haben,  ist  uns  jetzt  schwer 
begreiflich.  In  Greifewald  war  von  1825 — 1829  die  Professur 
für  klinische  Medicin,  Chirurgie,  Augenheilkunde  und  Ge- 
burtshülfe  in  einer  Hand,  in  Rostock  war  es  ebenso  bis 
1848!  Die  allgemeine  Anerkennung  der  Chirurgie  als  einen 
der  internen  Medicin  gleichwerthigen  Theil  der  ärztlicheki 
Wissenschaften  ist  in  Deutschland  kaum  älter  als  50  Jahre. 

Ueber  die  zeitliche  Entwicklung  der  Wiener  Kliniken 
kann  ich  Folgendes  aussagen.  Schon  durch  van  Swieten 
wurden  neben  und  ausser  den  medicinischen  Facultäten 
medicinisch-chirurgische  Lehranstanstalten  für  die  Civil-  und 
Landwundärzte  eingerichtet.  Für  die  Facultätsstudien  war 
eine  medicinische  Klinik  eingerichtet,  an  welcher  bis  1847 
(Skoda 's  Amtsantritt)  lateinisch  docirt  wurde.  Daneben 
war  eine  Klinik  der  medicinisch- chirurgischen  Schule,  an 
welcher  deutsch  gelehrt  wurde.  Beide  Kliniken  waren  seit 
1784  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause.  Sie  wurden  anfangs 
von  demselben  Professor  gehalten,  später  von  verschiedenen 
Professoren.  Dies  ist  der  Ursprung  der  zwei  medicinischen 
Kliniken  in  Wien,  die  erst  1849,  als  die  medicinisch-chirur- 
gische Schule  in  Wien  aufgehoben  wurde,  beide  zu  Univer- 
sitäts-Kliniken mit  gleichen  Rechten  geworden  sind. 

Was  die  chirurgische  Klinik  in  Wien  betrifft,  so  wurde 
sie,  wie  schon  firüher  erwähnt,  1776  begründet,  doch  waren 
nur  die  Schüler  der  Chirurgen -Schule  verpflichtet,  diese 
Klinik  zu  besuchen,  nicht  aber  die  Studirenden  an  der  Fa- 
cultät.  Erst  im  Jahre  1842  erhielt  der  damalige  Primar- 
Chirurg  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause,  Franz  Schuh, 
Erlaubniss,  neben  der  bestehenden  chirurgischen  Klinik  für 
Wundärzte  (v.  Watt  mann)  auch  Klinik  füi*  Studirende  zu 
halten.    Hieraus    entwickelte   sich   die    zweite  chirui^sche 
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Klinik.  Beide  chirurgische  IQiniken  sind  auch  erst  seit  1849 
„Universitäts- Kliniken"    im  strengeren  Sinne    des    Wort«. 

Unterricht  in  praktischer  Entbindungskunst  ffir 
Hebammen  und  Q-eburtshelfer  wurde  nach  dem  mir 
vorgelegenen  Wiener  Universitäts-Almanach  schon  1784  im 
k.  k.  allgemeinen  Krankenhause  ertheilt,  und  zwar  ftir  Heb- 
ammen von  Zell  er,  für  Wundärzte  von  dem  Lfeiter  der 
chirurgischen  Klinik  für  Wundärzte  (Steidele).  Dieser 
gab  später  die  chinirgische  Klinik  ab  (an  Kern),  dann  anch 
den  praktischen  Unterricht  in  Geburtshtllfe  (an  B  o  ^  r) ;  er 
erscheint  1805  als  ordentlicher  Lehrer  der  Geburtshülfe  in 
dem  Professoren  -  CoUegium.  Bis  1849  war  der  Besuch  der 
geburtshülflichen  Klinik  zur  Erlangung  des  Doctorgrades 
der  Medicin  und  der  Venia  practicandi  nicht  noth^wendig; 
die  operative  geburtshülfliche  Praxis  lag  wesentlich  in  den 
Händen  der  Wundärzte.  Seit  1849  ist  eine  geburtshülfliche 
Klinik  dem  Facultäts-Studium  incorporirt;  daneben  bestand 
eine  zweite  geburtshülfliche  Klinik  für  Hebammen,  den  Studi- 
renden  und  Wundärzten  nicht  zugänglich.  Erst  1873  -wurde 
eine  zweite  geburtshülfliche  Universitäts -Tvlinik  begründet; 
neben  diesen  beiden  Universitäts-Kliniken  besteht  die  dritte 
Klinik  für  Hebammen  fort,  deren  Leiter  ebenfalls  ordent- 
licher Professor  in  der  Facultät  ist. 

An  den  meisten  deutschen  Universitäten  blieb  die  Ge- 
burtshülfe bis  zum  zweiten  und  dritten  Decennium  dieses 
Jahrhunderts,  da  und  dort  noch  bis  in  die  neueste  Zeit, 
mit  der  Chirurgie  verbunden;  nur  in  Prag  erfolgte  die  Ab- 
lösung derselben  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
ebenso  in  Würzburg  (171U))*);  in  Göttinjren  1803,  in  Kiel 
und  Marburg  180.'),  in  Leipzig  1810,  n  Heidelberg  1814,  in 
Dorpat   1S20,  in  Freiburg  1829,   in   Giessen  ISoo,    in  Tü- 


*)  Nach  Haeaer  (Geschichte  der  Medicin,  2,  Atifl.  p.  784)  waren 
in  Paris  schon  1020,  in  London  1705,  in  Strassburg  1728,  in  Göttingen 
1751,  in  Kopenhagen  1760,  in  Jena  1780  geburtshfllflicho  Unterriclits- 
instituto  gegründet,  doch  dürften  hie  zu  dieser  Zeit  noch  keine  spccicile 
Beziehung  zu  den  betreffenden  medicinischon  Facultäton  gehabt  haben. 
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bingen  1847,  in  Rostock  1848,  in  Basel  1868.  Die  in  diesem 
Jahrhundert  gegründeten  Universitäten  hatten  gleich  von  An- 
fang Professuren  und  Kliniken  für  Geburtshülfe. 

Ebenso  war  die  Augenheilkunde  zum  Theil  bis  in 
die  neueste  Zeit  mit  der  Chirurgie  und  den  chirurgischen 
Blliniken  verbunden.  Auch  hier  ging  Wien  mit  der  Trennung 
voran,  nicht  nur  was  die  Begründung  einer  besonderen 
Klinik  betraf,  sondern  auch  in  Betreff  der  Augenheilkunde 
als  Prüfungsgegenstand  für  die  Examina  rigorosa  (1819). 
lieber  Augenheilkunde  wurden  bereits  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Wien  besondere  Vorlesungen  gehalten  und 
zwar  zumeist  von  dem  Professor  für  Physiologie  und  höhere 
Anatomie  Barth  und  seinem  Nachfolger  Prohaska*).  Im 
Jahre  1813  wurde  Beer  ausserordentlicher,  1819  ordent- 
licher Professor  der  Augenheilkunde,  "und  damit  wurde  die 
Augenklinik  ein  Universitäts-Institut.  Erst  im  Jahre  1874 
wurde  eine  zweite  Klinik  für  Augenkranke  in  Wien  systemisirt. 

Nächst  Wien  hatte  wohl  Prag  die  erste  Augenklinik, 
dann  folgten  Leipzig  (1820),  Bern  (1834),  Würzburg  (1840), 
Göttingen  (1847),  doch  waren  die  Professuren  dieser  Zeit 
selten  für  Ophthalmologie  allein,  in  der  Hegel  war  die  Ver- 
pflichtung damit  verbunden,  auch  noch  andere  Fächer  dabei 
zu  lesen.  Die  meisten  selbstständigen  Professuren  f(ir  Augen- 
heilkunde (anfangs  meist  Extraordinariate,  jetzt  meist  überall 
Ordinariate)  mit  Kliniken  verbunden  sind  erst  im  Laufe  der 
letzten  15  Jahre  unter  dem  Einfluss  der  mächtigen  Entwick- 
lung, zu  welcher  dieser  Zweig  der  Chirurgie  durch  v.  Arlt, 
Helmholtz  imdv.  Graefe  gelangt  war, gegründet,  und  zwar 
in  folgender  Reihe:  München  1859,*  Zürich  1862,  Graz  1863, 
Halle  1864,  Heidelberg  und  Berlin  1865,  Kiel,  Rostock  und 
Bonn  1867,  Freiburg  und  Greifswald  1868,  Innsbruck  1 869, 
Marburg  und  Dorpat  1871,  Strassburg  und  Basel  1872,  Er- 
langen 1873. 


*)  Die  Combination  der  Professur  für  Physiologie  mit  derjenigen 
ftlr  Opbtalmologie  findet  sieb  noch  in  London,  Utrecht  und  Neapel  in 
den  Professoren  Bowman,  Donders  und  Albini. 
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Eino  stationäre  Universitäts-KlinLk  für  Ohren- 
kranke  ist  in  Wien  1873  erriclitety  nachdem  das  Fad 
schon  seit  1846  von  Docenten  (Gulz,  GTtiber,  A,  Po- 
litzer)  gelesen  und  von  ihnen  wesentlich  gefördert  "wurde. 

Nachdem  die  in  Wien  durch  Auenbrugger  (1761' 
zuerst  eingeführte  Untersuchungsmethode  der  Brustkranken 
mittelst  Percussion  und  Auscultation  durch  Coroisart. 
Laönnec,  Skoda  und  Traube  sich  weiter  und  weiter 
entwickelte  und  endlich  imentbehrlich  fiir  alle  Aerrte  wurde, 
hat  man  schon  1840  für  Skoda  eine  klinische  Abthei- 
lung für  Brustkranke  errichtet,  um  einen  constanten 
eifahrenen  Lehrer  ftir  den  praktischen  Unterricht  in  dieser 
Untersuchungsmethode  zu  haben.  Die  Abtheilung  besteht 
(seit  1847  unter  Leitung  von  Kolisko)  noch  fort,  wenn 
auch  die  meisten  Ciirse  über  Auscultation  und  Percussion 
von  den  Assistenten  der  medicinischen  Kliniken  gehalten 
werden. 

Der  erste  Docent  für  die  durch  Türk  und  Czermak 
im  Anfange  Jdes  ^vorigen  Decenniums  begründete  Laryngo- 
skopie (Störk)  trat  in  Wien  1864  auf,  eine  Universitäts- 
Klinik  für  Kehlkopfkrankc  wurde  1869  unter  Leitung 
von  V.  Schröter  in  Wien  errichtet. 

Im  Jahre  1847  kommen  zuerst  Vorlesungen  über  Haut- 
krankheiten und  Syphilis  im  Wiener  Lections-Katalog 
vor  (Hebra),  und  zwar  als  freie  Vorlesungen  ausserhalb 
des  Schulzwanges.  Die  Universitäts-Kliniken  für  diese 
Filcher  (Ilebra,  v.  Sigmund)  wurden  erst  1870  begründet, 

Ueber  Geisteskrankheiten  las  in  Wien  zuerst  von 
Feuchtersieben  1844;  eine  psychiatrische  Klinik 
wurde  in  Wien  aber  erst  spUt  (Meynert),  1872,  en-iclitet. 
nachdem  eine  solche  schon  in  Zürich  (seit  18tJ3)  durcli 
Griesinger  eingerichtet  war,  der  ja  einen  so  hervorragen- 
den Einfluss  auf  das  Versttlnduiss  und  die  Entwicklung  der 
Psychiatric  in  Deutschland  ausgeübt  hat.  In  Berlin  besteht 
seit  1865,  in  Göttingen  seit  1867,  in  Basel  seit  1873,  ii: 
Leipzig  seit  1874  eine  psychiatrische  Klinik. 
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Zur  Vervollständigung  des  Bildes  von  der  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  des  klinischen  Unterrichtes  in  Wien  muss 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  die  Primarärzte  aller 
Krankenhäuser  (k.  k.  allgemeines  Krankenhaus,  Einderspital, 
Wiedner  Spital,  Rudolfsspital),  welche  Docenten  oder  ausser- 
ordentliche Professoren  sind,  leicht  das  Recht  erlangen 
können,  auf  ihrer  Abtheilung  klinischen  Unterricht  zu  er- 
theilen,  und  dass  sie  davon  je  nach  Neigung  Gebrauch 
machen,  zum  Theil  mit  ausserordentlichem  Erfolge;  dass 
ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Privatdocenten  und  klinischen 
Assistenten  praktische  Curse  in  den  mannigfaltigsten  Special- 
zweigen  der  gesammten  praktischen  Heilkunde  auf  den  kli- 
nischen und  anderen  Abtheilungen  des  Krankenhauses  halten. 
—  Da  nun  fast  alle  diese  Gelegenheiten  zur  Belehrung  am 
Krankenbett  in  einem  grossen  Hause  vereinigt  sind,  und  sich 
ungewöhnlich  viele  tüchtige  Lehrtalente  unter  den  Wiener 
Docenten  finden,  so  ist  es  wohl  begreiflich,  dass  weder 
London,  noch  Paris,  noch  Berlin  mit  Wien  in  dieser  Rich- 
tung concurriren  können,  und  dass  sich  der  Strom  junger 
Aerzte  aus  allen  Ländern  der  Welt  nach  Wien  nicht  nur 
erhält ,  sondern  sich  immer  noch  vergrössert.  Dass  so 
glänzende  Seiten  einer  medicinischen  Facultät  auch  dunkle 
Schattenseiten  haben,  ist  unvermeidlich  5  wir  werden  anderswo 
Gelegenheit  haben,  auch  diese  zu  zeigen. 

An  die  Entwicklung  der  Kliniken  schliesst  sich  zu- 
nächst die  Entwicklung  der  Stellung  an,  welche  die  pa- 
thologische Anatomie  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
errungen  hat,  theils  durch  die  Kliniker,  theils  durch  die 
Anatomen. 

Die  Ausftlhrung  von  Leichenöffnungen  blieb  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  immer  noch  eine  Seltenheit. 
Die  Menschheit  brauchte  nahezu  vier  Jahrhunderte  dazu, 
um  sich  in  den  Gedanken  hinein  zu  gewöhnen,  dass  es 
nichts  Schreckliches  und  nichts  Unheiliges  ist,  den  todten 
Leib  zu  untersuchen  wie  eine  stehengebliebene  Maschine, 
um  den  Grund  der  Störung  zu  finden.     Die  speciell  patho- 

Billroth,  Lehren  n.  Lernen  d.  medic.  Wissenechaften.  4 
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logisch-anatomische  dassischc  Literatur  beginnt  bekanntÜet 
mit    Morgagni's    zuerst    17öl    in   Venedig     erschieneneic 
Buch:  ^De  seilibus  et  eausis  morborum  per  anatomen  inda- 
gatis  libri  quinque."  Schon  der  Titel  besagt,   dass  die  Au* 
tomie  sich  das  Verdienst  zuschreibt,    den   Sitz   und  die  Ur 
Sachen   der  Krankheiten    autgedeckt   zu  haben.      Dass  ^ 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Fall  und  dem  Wege: 
der  reinen  Anatomie  nach  nur  beschränkte   Geltung:  habeq 
und    dass    durch    die    Anatomie    allein  nicht   der    Sitz  im«i 
die  Ursache  des  Lebens^aui'gctunden   werden   kann,  wisttn 
die  Acrzto  jetzt  ebensowohl  als  die  Physiol«»gen.     Was  di* 
Anatomen  für  sich  durch  Beschattung  und  Husserliche  Oid- 
nung    dos    neuen  Beobachtungs  -  Materials    leisten    konnten. 
habrn  Morgagni,  Lieutaud,  Sandit'ort.  Baillie,  Joh. 
Fr.   MeckeK    Vetter,    Voigtel.    <>tto.    Cruveilhier 
und  Wagner  so  ziemlich  erschöpft:  an  dem  Sehluss  dieser 
Iteilic  steht  Rokitansky.     Alle   diese  Männer  sind,  wenn- 
gleich einige  von   ihnen   zugleich   praktische   Aerzte    waren, 
im    Wesentlichen   Anatomen.     Die    von    ihnen   begründeten 
Sammlungen   enthielten   vor  Allem   Curiosa,    Monstra ,    und 
bildeten  in  der  Regel   einen  Theil  der  anatomischen  Samm- 
lungen. Demnach  wurde  die  pathologische  Anatomie,    wenn 
sie  Ubcrhauj»t  gesondert  vorgetragen  wurde,  von  Anatomen 
gelehrt.  I^elebt  wurde  dies  neue  Material  erst  dadurch,  dass 
die    Khniker    sich    desselben    bemächtigten    und    entweder 
selbst  die  Secti<>nen  ausführten,  oder  unter  ihren  Augen  aus- 
führen Hessen.     Zu  den  symptomatischen  und  ätiologischen 
Krankheitsbildern  kamen  die  anatomischen  Krankheitsbilder 
hinzu,  theils  das  Frühere  vervollständigend.  theiU  ganz  neu 
auftreteutl.    Dadurch  wurde  die  |»athologische  Anaiviuie   aus 
einer  Sammlung  von  (^iriosa   und  Monstra   zu   ♦.-inem    wich- 
tigen Theil  der  Mi*dicin  erhoben.    Hroussais.    *''>rvisart 
Bayle,    Laennec,    L(»uis,    Schönlein,    Sküda,     Op- 
polzer.  Dupuytren.  Astlr y  Cooper  waren  die  Münner, 
welche    «lie    Beziehungen    der   ])ath(dogisclu*n   Ana:  itiie    zur 
klinischen  Medicin  so    zu  gestalten  angefangen   Lauer.  ,    \rie 
sie  sich  jetzt  ininuT  weiter  ontwickehi.  l\okitau>ky  sichte 
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bereits  seinen  Collegen  Skoda,  Schuh  und  Oppolzer  in 
dieser  mehr  klinischen  Richtung  vom  anatomischen  Stand- 
punkt ^entgegenzukommen.  In  Froriep,  Reinhard  und 
Meckel  von  Hemsbach  begann  sich  diese  Richtung  dann 
weiter  zu  entwickeln  und  gelangte  in  Virchow  zu  einer 
Vollendung  und  Reife,  die  durch  ihre  Fruchtbarkeit  an  die 
bedeutendsten  und  ghlnzendsten  Epochen  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  erinnert. 

Wenn  auch  das  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause 
Wien's  concentrirte  Material  für  Krankenbeobachtung  und 
Leichenöfl&iung  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  fiiihe 
Entwicklung  der  ich  möchte  sagen  lexicalisch  geordneten  >r 
pathologischen  Anatomie  in  Wien  gewesen  ist ,  so  darf  man 
doch  das  Verdienst  Derer  nicht  schmälern ,  welche  dies  Ma- 
terial wissenschaftlich  verwerthet  haben  und  die  Entwick- 
lungsfähigkeit imd  Bedeutung  des  damals  noch  jungen  Spros- 
sen am  Baume  der  medicinischen  Wissenschaften  früh  er- 
kannten. In  Wien  wurde  die  pathologische  Anatomie  nicht 
nur  zuerst  in  ausgedehnter  Weise  wissenschaftlich  betrieben, 
sondern  auch  zuerst  als  selbstständige  Disciplin  gelehrt  und 
dann  für  sie  eine  Professur  errichtet;  durch  Einführung  in 
die  Reihe  der  Examens -Gegenstände  wurde  sie  auch  für 
die  Studirenden  obligat  gemacht. 

1819  sind  die  ersten  Vorlesungen  über  „pathologische 
Anatomie  mit  Leichenöfihungen'*  im  k.  k.  allgemeinen  Kran- 
kenhause durch  den  Dr.  Biermayer  angekündigt;  er  wurde 
1823  prof.  extraordinarius.  Sein  Nachfolger  war  Johann 
Wagner  (der  Lehrer  Rokitansky's),  der  anfangs  wieder 
als  Docent  eintrat  und  1830  prof.  extraordinarius  war.  1833 
kündigte  Rokitansky  zuerst  seine  ausser  dem  Schulzwange 
liegenden  Curse  im  Lections-Kataloge  an,  1834  wurde  er  prof. 
extraordinarius,  1845  Ordinarius.  Seit  1839  ist  die  Stelle  an 
der  Facultät  systemisirt,  bis  dahin  wurde  sie  alle  vier  Jahre 
neu  besetzt.  —  Seit  1849  ist  die  pathologische  Anatomie 
Prüfungsgegenstand. 

Aehnlich  wie  in  Wien  verhielt  es  sich  an  manchen  an- 
deren Universitäts-Spitälern  mit  der  pathologischen  Anatomie ; 
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anfangs    wurden  die  Obductionen  von  den  Assistenten  dar 
Kliniken  gemacht,  dann  wurde  an  grösseren  Spitälern  eine 
Persönlichkeit    (ein  Spitals -Prosoctor)    besonders    dazu   be- 
stimmt;   doch  las   der  Professor  für  Anatomie  und  Physio- 
logie (z.B.  in  Berlin  Johannes  Müller)  daneben  patholo- 
gische Anatomie  als  Vorlesung  olme  Sectionen.  In  der  Folge 
fingen  die  Prosectoren  an  den  Krankenhäusern  auch  an.  Vor 
lesungen  über  pathologische  Anatomie  zu  halten  und  Museea 
zu  gründen,  obgleich  sie  meist  gesetzlich  verpflichtet  waren, 
alle  interessante  Präparate  an  das  anatomische  Cabinet  der 
Universität  abzugeben.  Von  diesem  Uebergangszustandc  bis 
zur  Aufnahme   der  Lehrer   für  pathologische  Anatomie  als 
F'achprofessoren  in  die  Ordo  brauchte  es  auf  den  deutschen 
Universitäten  etwa  20  Jahre.    Diese  Professur  war  anfangs 
meist  Extraordinariat,  jetzt  ist  sie  (mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Göttingen)  überall    Ordinariat.     Wenn  wir  die   Stabili- 
sirung  dieser  Lehrstellen ,    die    meist  durch  die  Verleihung 
des  Extraordinariats  an  die  beti-effenden  jungen  Lehrer  ge- 
kennzeichnet ist,   als  Ausgangspunkt  nehmen,    so  fand  die 
Gründung  dieser  Stellen  in  folgender  Reihe  statt:  Wien  und 
Prag   1839,  Würzburg   1^42,  Göttingen  und  Leipzig    1849, 
r>asel  und  München  1^50,  Kiel  1851,  Berlin  und  Greifs wald 
1856,  Bonn  1857,  Freiburg  18G0,  Erlangen  und  Marburg  18ü2, 
Dorpat  und  Zürich  18G5,  Rostock,  Bltu  und  Heidelberg  1866 
(.Jiessen  und  Tül)ingen  18G7. 


Da  wir  bei  dieser  historischen  Skizze  über  die  Ent- 
wicklung der  medicinischen  Facultäten  die  Begründung  der 
klinischen  Institute  als  Ausgangspunkt  für  die  jetzige  Lehr- 
und  Lernmethode  genommen  haben,  so  gelangen  wir  erst 
jetzt  dazu,  das  Verhältniss  der  Naturwissenschaften 
zur  Medicin  und  die  Entwicklung  der  modernen 
Bhysiologie  zu  berühren,  wie  sie  sich  im  Laufe  der 
letzten  drei  Decennicn  gestaltet  hat;  ich  werde  mich  darüber 
ganz  kurz  fassen. 
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Es  ist  bereits  früher  erwähnt,  dass  die  als  Grundlage 
für  die  Lehre  der  Naturwissenschaften  benützten  Schriften 
des  Aristoteles  in  den  alten  „artistischen**  später  „philo- 
sophischen" Facultäten  erklärt  und  tradirt  wurden.  Erst  im 
18.  Jahrhundert  gingen  Chemie,  Botanik,  Naturgeschichte 
(Zoologie),  zuweilen  auch  Mineralogie  und  Physik  in  die 
medicinischen  Facultäten  über*).  Reste  dieser  Periode  fin- 
den sich  noch  an  mehren  Universitäten  vor.  Als  aber  die 
Naturwissenschaften  sich  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  so 
enorm  entwickelten,  als  die  Chemie  immer  exacter  wurde 
und  mit  der  Physik  in  immer  nähere  Beziehung  trat,  als  die 
Beziehungen  der  Physik  zur  Mathematik  und  Astronomie 
immer  inniger  wurden  und  die  Berührungspunkte  dieser  Wis- 
senschaften zur  Technik  und  Industrie  weit  ausgedehntere 
wurden  als  diejenigen  zur  Medicin,  da  hatten  diese  Disci- 
plinen  in  dem  für  die  ärztliche  Ausbildung  doch  immer  auf 
gewisse  Gränzen  zu  beschränkenden  Rahmen  der  medici- 
nischen Facultäten  keinen  Platz  mehr.  Ebenso  wuchsen  die 
beschreibenden  Naturwissenschaften  im  Laufe  der  letzten 
Decennien  aus  diesem  Rahmen  heraus.  Die  Zoologie  riss 
die  vergleichende  Anatomie,  die  Botanik  einen  Theil  der  all- 
gemeinen Physiologie  an  sich;  Zoologie,  Botanik  und  Mine- 
ralogie wurden  mächtig  durch  die  Geologie  attrahirt;  auch 
die  Paläontologie  und  Anthropologie  flogen  ihnen  zu.  — 
Nun  sind  die  Naturwissenschaften  freilich  aus  den  medici- 
nischen Facultäten  hinaus  in  die  philosophische  Facultät 
wieder  zurückgefallen;  doch  in  dieser  haben  sich  die  histo- 
rischen imd  philologischen  Wissenschaften  inzwischen  auch 
so  mächtig  entwickelt,  dass  alles  jetzt  in  den  philosophischen 
Facultäten  Vereinigte  kaum  noch  einen  anderen  Zusammen- 
hang hat  als  denjenigen,  welchen  exacte  methodische  For- 
schung und  Lehre  überhaupt  imter  einander  haben.  So  ist 
nun  vielfach  der  Wunsch  laut  geworden,  eine  Trennung  der 
„philosophischen**  in  eine  „naturwissenschafthche^  und  eine 


*)  In  Wien  wurden   1803  Vorlesmigen    über   Landwirthsebaft   an 
der  mediciniflcben  Facnltlt  gehalten. 
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^  philologisch  -  historisch  -  philosophische "*  Facnlttt 
men«   Ich  komme  später  ausfidirlicher  auf  «diese 
zurück.  % 

Die  Physiologie  desThierkörpers  und  apeciell 
des  Menschen  bildete    von  Avicenna  bis    BoerksTi 
einen  Theil  der  ^Institutiones  medicae^^^  welche  durch  nm 
£ncyklopädie  der  Medicin  eingeleitet  waren,  und    dss  cbI* 
hielten,  was  wir  heute  unter  Anatomie,  Physiologie,    aßg^ 
meiner  Pathologie  und  allgemeiner  Therapie  versteheiu    Av 
(liesem  Abschnitte   löste  sich    zuerst   die  Anatomie  hotiM, 
wie  frtlher  geschildert.  Von  der  alten  Professor  fibr  die  Jm- 
stitutionen^  ist  nur  die  jetzige  Professur  f&r  allgemeine  Pa- 
thologie und  Therapie  ttbrig  geblieben,  an  weld&er  da  muL 
dort  noch  die  Vorlesungen  über  Encyklopädie  und  GesohiehlB 
der  Medicin  von  Alters  her   anhängen.     Die  „Physiologie* 
( fabrica  corporis  humani)  ging  freilich  meist  zu  den  Profts- 
suren  für  Anatomie  über,  doch  blieb  sie  an  manchen  UniTer- 
sitaten  mit  der  allgemeinen  Pathologie,   auch  mit  der  Zoo- 
logie verbunden;  in  mehren  Facultäten  wurde  sie  oft  zwischan 
den  Professuren  hin-  und  hergeschoben. 

Als  sich  im  fünften  und  sechsten  Dccenuium  unsetes 
Jahrhunderts  die  Histologie  und  Entwicklungsgeschichte  so 
mächtig  entfalteten,  da  trat  in  den  Vorlesungen  über  Fhy* 
siologie  die  feinere  Morphologie  (höhere  Anatomie)  so  sehr 
in  den  Vordergrund,  dass  erstere  fast  in  letzterer  au^a^ing. 
»Seit  etwa  15  Jahren  fliesst  die  Chemie  und  Physik  wieder 
in  mächtigeren  Strömen;  jetzt  leitet  sogar  auch  die  Philosophie 
wieder  Canäle  in  die  Physiologie  hinein ;  so  ändert  sich  das 
Bild  dieser  Wissenschaft  in  wechselvollen  reichen  Farben 
und  Formen.  Die  letzten  Phasen  haben  es  besonders  ver- 
anlasst^ dass  jetzt  eine  völlige  Trennung  der  Professuren 
von  Physiologie  und  Anatomie  durchgeftQirt  ist^  denn  der 
Lehrer  der  heutigen  Physiologie  bedarf  eben  einer  ganz  an- 
deren Art  von  Vorbildung  als  derjenige,  welcher  vor  15  Jah- 
ren auftrat,  und  ein  Theil  von  Professoren,  welche  früher 
die  Lehrstühle  ftlr  Anatomie  und  Physiologie  in  sich  verei- 
nigten, hatten  keine  Neigung   oder  fühlten  sich  auch  nicht 


—    55    — 

berufen ,  diesen  neuen  Bahnen  der  Physiologie  überall  nach- 
zugehen; sie  gaben  daher  die  Physiologie  meist  ab  und  be- 
schränkten sich  auf  den  ehrwtlrdigen  Altsitz  der  Anatomie. 
—  Die  Physiologie  hat  in  den  letzten  drei  Decennien  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  so  enorme  Fortschritte  ge- 
macht und  so  viele  neue  Htilfsquellen  der  Forschung  be- 
nutzen gelernt,  dass  es  nur  wenigen  besonders  hervorragen- 
den Lehrern  dieser  Wissenschaft  vergönnt  war,  sich  in  allen 
Theilen  derselben  auch  als  Forscher  auf  ihrem  Posten  zu 
halten.  Hat  man  das  Geschick,  auf  einem  solchen  Posten 
zu  ergrauen,  so  ist  der  Rückzug  auf  das  eine  oder  andere 
Gebiet  der  unerschöpflichen  Morphologie  des  Pflanzen-  oder 
Thierreichs  wohl  immer  noch  das  dankbarste;  da  vermag 
auch  der  Greis  auf  behaglichen  Spaziergängen  in  den  Prai- 
rien  der  Naturwissenschaft  weniger  betretenen  oder  unbe- 
tretenen Pfaden  sinnend  nachzugehen,  und  wird,  durch  die 
Erfahrung  im  Suchen  und  Finden  sicher  geleitet,  jeden  Tag 
reife  Früchte  nach  Hause  bringen  und  sie  den  jungen  Ge- 
nerationen lächelnd  in  den  Schooss  werfen. 

Die  Klarstellung  der  Zeitpunkte,  in  welchen  die  Phy- 
siologie an  den  verschiedenen  deutschen  Universitäten  zu 
selbstständigen  Professuren  gelangte,  stösst  auf  mancherlei 
Schwierigkeiten.  Dass  ein  Professor  nur  für  Physiologie 
angestellt  ist,  und  nichts  Anderes  zu  lesen  hat,  beginnt  erst 
seit  etwa  20  Jahren  sich  auszubreiten. 

Da  ich  den  CoUegen,  welche  so  gütig  waren,  mir  die 
betreffenden  Notizen  zu  verschaffen,  nur  die  Frage  gestellt 
hatte,  wann  an  ihrer  Universität  die  Physiologie  von  der  Ana- 
tomie getrennt  worden  sei,  weil  ich  von  anderen  Combina- 
tionen  früher  nichts  wusste,  so  beziehen  sich  die  Antworten 
eben  nur  auf  die  oben  erwähnte  Frage.  In  Leipzig  wurde 
durch  eine  Stiftung  schon  1531  eine  Professur  für  Physio- 
logie begründet,  die  aber  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem 
Fache  combinirt,  so  z.  B.  bis  1865  mit  Anatomie  verbun- 
den war.  In  Wien,  Prag  und  dem  bis  1806  zu  Oesterreich 
gehörenden  Freyburg  gab  es  seit  etwa  1780  Professuren  für 
Physiologie  und  höhere  Anatomie,  an  welchen  die  Lehrstelle 
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für  Anatomie  anhing    und   durch  einen   Prosector  vcrfifJM 
wurde,  der  aber  nicht  in  der  Facnltät  war.   Aue  diesen  Irtt 
teren  Stellen  wurde  in  Wien  erst  1811  ein    Ordinariat  m 
Anatomie,  während  die  ursprüngliche  Stelle   bis  hfute  ia 
Bezeichnung  ProfeBsor  für   ^Physiologie    und     büheru  Aia- 
tomie"  behalten  hat.    In  Göttingen,  Breslau .   Dorpat,  Mw- 
bürg,  Rostock  giebt  es  seit  Anfang  diese»  Jahrliunderts  aai^ 
schon  Professuren  für  Physiologie;   doch   waren  den  betref 
fenden  Lehrern  daneben  noch  manche  andere  Fächer  (Padio- 
logie,  gerichtliche  Medicin  etc.)  angehängt.  —    I>io  iteihm- 
folge  der  Errichtung   der  Töllig  unabhäng:i^i-Q,    alleinstehcii- 
den  Professuren  tär  Physiologie  ist,  so  weit  meine  Ermitt& 
langen  reichen,   folgende:    Halle   (1843),    Ttlbingen   (1853), 
Kiel  (1857),   Berlin  und  Heidelberg  (165!^},   Bonn    (1859). 
Zürich   (1862),    Bern  und  München    ilSGS).    Leipzip  aud 
Wttrzburg  (1865),    Greifswald   (1868),  Basel  und  Erlangei 
(1872).    Manche  dieser  jungen  Professuren  waren  eine  Zd(^ 
lang  Extraordinariate.     Jetzt  haben   alle  deutschen   UoJv^ 
sitftten  selbstständige  Ordinariate  für  Physiologie    mit  allek 
niger  Ausnahme  von  QieBsen,   wo  diese  Protessor  noch 
derjenigen  der  Anatomie  verbunden  ist. 


Resumiren  wir  Dasjenige,  was  in  diesem  Ahsclini^  er* 
urtert  wurde,  so  ergiebt  sich,  dass  die  im  13,  bis  15.  Jahr- 
hundert gegründeten  Universitäten  meist  zwei  bis  drei  Ljefax'n 
in  den  medicinischen  Facultäten  hatten,  welche  die  Schrülen 
des  Avicenna  und  Galen  tradirten,  commentirten  und 
darüber  disputiren  Hessen.  Wenngleich  die  Anatomie  vom 
14. — lli.  Jahrhundert  sich  als  Wissenschaft  bereite  mächtig 
entwickelte,  so  ward  sie  in  c|emonstrativer  Weise,  wie  es 
Jetzt  üblich  ist,  doch  erst  etwa  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  gelehrt;  nicht  viel  länger  ist  es,  dass  besondere 
Professuren  für  Anatomie  (meist  mit  Physiologie  verbunden) 
in  den  Facultäten  errichtet  wurden.  —  Die  Chirurgie  ge- 
langte   erst    im   17.   und   18.   Jahrhundert   zu    einer    selbst- 
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^  »tändigen  Stellung  in  den  Facultäten,  und  erst  seit  Anfang 
'  dieses  Jahrhunderts  wird  sie  als  ein  wichtiger  Zweig  der 
medicinischen  Wissenschaften  allgemein  anerkannt.  —  Seit 
der  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  entwickelte  sich  der  praktisch- 
medicinische  Unterricht  in  den  Facultäten.  Au3  den  Profes- 
suren für  praktischen  klinischen  Unterricht  überhaupt  wuchsen 
im  dritten  und  vierten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  die 
chirurgischen  und  geburtshülflichen  Kliniken  her- 
aus. Von  der  Chirurgie  löste  sich  im  Verlauf  des  siebenten 
Jahrzehents  unseres  Jahrhunderts  die  Augenheilkunde 
zu  selbstständiger  Professur  aus.  —  Die  rasche  Entwicklung 
der  pathologischen  Anatomie  führte  zur  Nothwendig- 
keit,  im  Laufe  des  fünften  und  sechsten  Decenniums  dieses 
Jahrhunderts  besondere  Professoren  zu  bestellen,  während 
zu  gleicher  Zeit  der  Inhalt  der  Physiologie  so  wuchs, 
dass  sie  von  den  Lehrstellen  der  Anatomie  im  Laufe  des 
sechsten  und  siebenten  Decenniums  abgelöst  und  auch  als 
Lehrfach  selbststiindig  gemacht  werden  musste. 

Fügen  wir  hinzu,  dass  auch  die  Naturwissenschaften  im 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  eine  staunenswerthe  Entwicklung 
durchgemacht  haben  und  fortdauernd  anwachsen,  so  liegen 
zwei  praktische  Fragen  für  einen  Unterrichtsminister  sehr 
nahe:  Woher  die  Mittel  nehmen,  um  bei  dieser  enormen 
Ausdehnung  der  naturwissenschaftlich  -  medicinischen  Facul- 
täten genügende  Lehrer  zu  'finden?  und:  Woher  soll  der 
Staat  Aerzte  nehmen ,  wenn  das  Studium  durch  diesen 
enormen  Umfang  so  ausgedehnt  und  vertheuert  wird?  — 
Diese  gewiss  sehr  ernsten  und  praktisch  wichtigen  Fragen 
gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Ausdehnungen 
der  medicinischen  Wissenschaften  immer  so  fortschreiten 
wie  jetzt.  So  sehr  das  jeder  strebende  Mensch  wünschen 
muss,  so  hat  dies  nach  den  bisherigen  historischen  Erfah- 
rungen doch  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit.  Nach  solchen 
Momenten  des  Aufschwunges  konmit  gewöhnlich  ein  Stadium 
des  Stillstandes.  Die  Studirenden  haben  freilich  jetzt  viel 
zu  lernen,  was  sie  früher  nicht  brauchten,  doch  ist  dafür 
auch  sehr  Vieles,  besonders  viel  Auswendigzulernendes  fort- 
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gefallen*);  so  das»  das  Niveau  desjenigen,  iraa  gerade i' 
einem  bestimmten  Zeitabschnitte  vom,  jungen  Arxte  gewaU^ 
sein  soll;  doch  nur  sehr  langsam  und  im  VeAnlinim  ] 
gesammten  Culturentwicklung  eines  Volkes  anwuchst.  Dm 
die  Facul täten  darauf  zu  achten  haben ;  dass  cBchb  Umn 
nicht  zu  hoch  über  dem  liegt;  was  ein  mittelbegabter  Jungs 
Mann  in  fünf  Jahren  lernen  kann,  ist  gewiss  keine  n* 
billige  Forderung  von  Seiten  des  Staates.  £benso  Usr  ü 
es  aber;  dass  der  Staat  zugleich  mit  der  Aasbijdiuig  dtf 
Universitäten  auch  die  weitere  Ausbildung  der  zur  Unififlr 
sität  vorbildenden  Schulen  ernst  im  Auge  behalten  ninss. 


*)  Man  nehme  nur  ein  umfassendes  medicinisches  Werk  .wm 
15.  und  16.  Jahrhundert  cur  Hand,  um  sich  klar  su  maehcm, 
Wust  Ton  unverstandenen  Sjmptomen-Complezon  krankhafter  ZmliaAi 
und  welche  kolossale  Masse  von  Arzneimitteln  in  den  abenteneilieliila 
Combinationen  yom  Ant  gekannt  sein  musste. 


IL 


Der  Lehrstoff. 

Jetzige  deutsche  Methode  des  Lehrens  der  inedici- 
iiischen  Wissenschaften.    Lehrfreiheit. 
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JJie  grosse  Ausbreitung,  welche  die  medicinischen 
Wissenschaften  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  erfahren 
haben,  sowie  die  immer  nähere  Beziehung,  in  welche  sie  zu 
den  Naturwissenschaften  und  diese  zu  ihnen  treten,  machen 
es  mehr  als  je  nothwendig,  dasB  eine  strengere  Ordnung  als 
früher  in  der  Reihenfolge  der  Vorlesungen  eintrete,  sowie 
dass  der  Inhalt  der  Vorlesungen  auf  gewisse  Gränzen  ein- 
geschränkt werde,  damit  ein  gut  vorgebildeter  Schüler  in 
vier  bis  fünf  Jahren  Alles  in  den  Vorlesungen  hören  kann, 
was  für  seinen  Beruf  nöthig  ist.  Es  ist  femer  wünschens- 
werth,  dass  diese  Studien-Ordnungen  und  Abgränzungen  der 
einzelnen  Vorlesungs  Gebiete  auf  allen  deutschen  Universi- 
täten möglichst  gleichartig  seien,  damit  durch  das  Wechseln 
der  Universitäten,  es  mag  in  irgendwelchem  Semester  ge- 
schehen, keine  Störung  in  dem  Studiengang  eintrete.  Gegen 
Letzteres  wird  freilich  bemerkt,  dass  das  Umherziehen  auf 
verschiedenen  Universitäten  während  des  Studiums  minde- 
stens unnöthig  sei;  dies  hat  eine  wissenschaftliche  und 
eine  sociale  Seite,  und  ist  besser  bei  einer  anderen  Gele- 
genheit zu  besprechen. 

Gegen  eine  strengere  Anordnung  und  Begi'änzung  des 
Stoffes  in  eine  gewisse  Breite  hört  man  von  Professoren 
wohl  anführen,  dass  es  überhaupt  nicht  nothwendig  sei,  die 
ganzen  Materien  in  den  Vorlesungen  vollständig  abzuhan- 
deln, sondern  dass  es  genüge,  anregend  auf  den  Schüler  zu 
wirken,  damit  dieser  sich  zum  Selbststudium  bewogen  fiihle ; 
die  hohe  Schule  sei  nicht  dazu  da,  ftir  ein  bestimmtes  Fach, 
einen  Beruf,  ein  Geschäft  vorzubilden,  sondern  um  das 
Wissen  als  Solches  ohne  Beziehung  zur  Praxis  zu  verbreiten. 
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in  den  klnneren  Sudten  und  auf  dem  Iisnde,  die  Reprt*»  I 
tanten  der  Bildnog ;  von  ihnen  holt  üch  das  Volk  Raib  s 
allen  Nodien,  tod  ihnen  will  es  erbhren,  was  es  selbst  nidil 
vtän,  nicht  wiuen  kann.     Die  Atubildmig    iljeser  SUcdtl 
vernacbllUugen ,    die  geistigen  and   wisMcschafÜicbeQ  .\t\ 
■prUche  an  aie  herabdrflcken ,  sie  schon  lo  erziehen,  dm  I 
sie  dem  Volke  nicht  anders  erscheinen  als  seines  Oleidita,  1 
etwa  wie  andere   Gewerbsleute,   Schoatei,  Schneider  tall 
Kommmacher:  das  wäre  in  meinen  Augeu  einem   Zor&ctl 
drücken  dergesammten  nationalen  Cultureutw-ickJuDg  gleick  1 
zu  achten  und  ist  im  Princip  verwerflich,  unmoralisch,  wcä  I 
es  die  Nation  ruiniren  und  früher  als  es  ilire  iintui^mkfM  I 
Erschöpfung  im  Laofe  der  Jahrhunderte  mit  sioli  bringt,  zu;  1 
Beute  einer  andern  machen  würde.  Die  Bildui  <:  ist  iiuinor  etwu 
Aristokratisches;  der  Arzt,  der  Schultehrer,  -ler  Richter,  da 
Geistliche,  sie  sollen  die  dpiOToi  ihres  Dorfes,    ilircr  ! 
des  Menschenkreises  Oberhaupt  sein,  der  sie  umhiebt.  ] 
sie  es  sein  kOnnen,  mUssen  sie  die  Uebermni^bl  des  Wisf 
und  Könnens  haben,  und  diese  gewinnt  mini  luir  durch  i 
harte  Arbeit  des  Lernens,  noch  mehr  durcii  'lie  Aii8l>iMu! 
des  inneren  Triebes   zum    Lernen.     AVill  man  mich    in  dit 
weitere  Consequenz  dieser  Anschauungen  treiben  und  hinsn- 
fUgcn,   dasa  eine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung^  n^ifitA 
unbedeutende  Geldmittel  erfordere,   somit  also  nur  von  dar 
besitzenden,    wohlhabenden   Ctasse    der  Menschen    erreitiht 
werden  känne,  und  dass  ich  somit  nicht  nur  für  eine  Q^iatea- 
Arlstokratie,  sondern  zugleich  für  eine  Geld-Aristokratie  plai- 
dire,   so   gebe  ich  auch   das   zu.     Die  Cultur  eines  Volkes 
kaiui  erst  in  rechte  BlUthe  kommen,  wenn  sein  BcaitzstanÜ 
.auf  einer  gewissen   Hübe  und  da  gesichert   steht;   das    ist 
doch  wohl  eine  nllgemein  anerkannte  Erfahrungssache.  Dai 
Gleiche  gilt  auch  vom  Individuum ;  zum  Lernen  geliört  ausser 
der   Begabung  Geld,    mag    der  Lernende  es    selbst    schon 
haben,  sieh  während  des  Lernens   irgendwie  erwerben  oder 
es  von  Alldem  erhalten. 

Ich  meine  also,   die  btlchst  mögliche  wissenschaftliche' 
Ausbildung   des  Arztes   ist  eine  wichtige  nationale   Cultiir- 
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frage;  sie  muss  schon  aus  diesem  Grunde  von  einer  aufge- 
klärten Regierung  angestrebt  werden.  Dass  zu  einer  wis- 
senschaftlichen Ausbildung  der  Aerzte  das  Studium  der  Na- 
turwissenschaften gehört,  darüber  herrschen  wohl  keine 
Zweifel,  wolJ  aber  darüber,  wie  hoch  man  die  Ansprüche 
nach  dieser  Seite  hin  stellen  soll,  und  darüber,  ob  diesen 
Ansprüchen  auf  den  Gymnasien  oder  auf  den  Hochschulen 
entsprochen  werden  soll.  Letztere  in  neuester  Zeit  so  viel- 
fach besprochene  Angelegenheit  werden  wir  an  einer  andern 
Stelle  dieser  Schrift  berühren.  Hier  nur  so  viel,  dass  die 
Elemente  der  Naturwissenschaften,  ohne  deren  Kenntniss 
heutzutage  Niemand  den  Anspruch  erheben  kann,  ein  ge- 
bildeter Mensch  sein  zu  wollen,  gewiss  auf  den  Gynmasien 
gelehrt  werden  sollen.  Doch  das  genügt  für  den  Mediciner 
nicht.  Vor  Allem  ist  die  Chemie,  die  Physik,  die  Botanik, 
die  Zoologie  heute  schon  so  mit  der  allgemeinen  Physiologie, 
der  Entwicklungsgeschichte  und  Physiologie  des  Menschen 
und  dem  allgemeinen  Verständniss  von  Krankheitsprocessen 
verwachsen,  dass  die  Vorlesungen  über  Physiologie  einen 
grossen  Theil  jener  Wissenschaften  in  sich  aufnehmen  müssten, 
wenn  sie  dem  Schüler  ohne  besondere  Vorstudien  verständlich 
werden  sollten.  Man  müsste  die  Vorlesungen  über  Physio- 
logie auf  zwei  und  mehr  Jahre  ausdehnen;  dazu  würden  sich 
wenige  Lehrer  finden  und  der  Schüler  würde  daran  ermüden, 
so  lange  bei  einem  Lehrer  zu  hören.  Es  ist  ausserdem  nicht 
zu  übersehen,  dass  schon  die  summarische  Uebersicht  alles 
Dessen,  was  die  Naturwissenschaften  bieten,  und  die  Vor- 
stellung von  den  darin  enthaltenen  Vorgängen  so  bedeutend 
sind,  dass  ein  einmaliges  Hören  unmöglich  genügen  kann, 
das  Alles  zu  fassen.  ^Repetitiö  est  mater  studiorum^  gilt 
hier  vor  Allem.  iWas  der  Schüler  anf  dem  Gymnasium  von 
den  Naturwissenschaften  auffasst,  muss  sich  auf  der  Uni- 
versität zxmächst  erweitem  und  zu  einheitlichen  Bildern  ge- 
stalten. Einzelne  Gruppen  aus  diesen  Bildern  unterstützen 
die  Auffassung  der  Physiologie  zunächst  gewissermassen  rein 
historisch,  dann  gestalten  sie  sich  in  der  Combination  inuner 
schärfer  zu  neuen  im  Detail  immer  reicher  und  selbststän- 
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digcr  werdenden  Formen.   Aelmlich  gehen  dann  die  phy»- 
logiBchen  Bilder  in  die  Bilder  der  Krankheitsprocesse  fibcL 
—    Die  Gegner  der  modernen  naturwissenschaftlichen  T«- 
bildung    sagen  nun:    das  wäre  Alles  wohl  gans  guty   dock 
wie  wenig  bleibt  endlich  doch  selbst  dem  gebildetsten  Ann 
von  Alledem  übrig,    was  er  in  den  naturwissenschafUidMi 
und  physiologischen  Vorlesungen  gehört  und  damals  gewnstf 
hat.    Man  lasse  einmal   die  besten  Aerzte  und    Professors 
praktischer  Füctier  heute  vor  die  Examinatoren  der  nstm*- 
wissenschaftlichen   und  physiologischen  Fächer   treten;   mr 
die  allerjüngstcn  wären  im  Stande,  den  jetzigen  Ansprüchen 
zu  genügen!  —  Das  kann  wahr  sein.    Wahrer  ist  es   aber 
noch,  dass  die  eben  erwähnten  Männer  wohl  noch  "vreniger 
im  Stande  sein  würden,    ein   gutes  Abiturientenexamen  u 
einem  Gymnasium   zu  machen,    an  welchem  einigermassen 
hohe  Forderungen  gemacht  werden.    Es  würde  indess   sehr 
bedenklich  sein,  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  man 
solle  sich  mit  einer  Oymnasialbildung  bis  Tertia,  mit  einer 
oberflächlichen  Uebersicht  der  Naturwissenschaften,  Anatomie 
und  Physiologie  begnügen  und  dann  sofort  auf  die  Studien 
der  praktischen  Medicin  losgehen ,  weil  man  schliesslich  doch 
nur  die  letztere  im  Leben  zum  Erwerb  brauchen  will.  Man 
vergisst  dabei  ganz ,  dass  das  richtige  Erfassen  der  wissen- 
.schaftlichen  modernen  Medicin   eine  lange  Vorbereitung  des 
Geistes  im  Donken  und  Vorstellen  nothwendig  macht    und 
dass   es   dafür   keine  bessere  Schule  gibt,    als   die  auf  dem 
Gymnasium  gelehrten  Fächer  und  die  Naturwissenschaften. 
Würde  es   nicht  lächerlich  erscheinen,   zu  behaupten,    man 
brauclu*.    einen  jungen  Mann    nur  «geradezu   auf  das  Gebiet 
der  Staatsverwaltung  imd  der  Politik  zu  führen ,  um  ihn  zu 
einem  Minister    und  politischen  Charakter    heranzubilden? 
Mus«  nicht  die  Sicherheit  im  Donken  und  Handeln ,  die  Fä- 
higkeit  in  der  Selbstbeherrschung,    das   stete  Gegenwärtig- 
halten dort  '\ViHrtensl>estandes   durch  lange  Uebung   imd  Er- 
fahrung erworben  wc^rden?  Ist  etwa  die  Summe  des  momen- 
tanen Inhalts  <les  Gedächtnisises  <;in  Maass  für  die  Tüchtig- 
keit eines  ManncisV    Kann  man  etwa  gleich  von  Anfang  an 
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jedem  Gedanken  den  richtigen  Ausdruck  geben,  jeden  com- 
plicirten  Gegenstand  richtig  auseinanderlegen?  —  Jeder  er- 
fahrene Mann  wird  diese  Fragen  verneinen  müssen.  Er  wird 
zugeben  müssen,  dass  man  sich  um  so  leichter  und  sicherer 
in  einer  Materie  bewegt,  je  besser  man  schon  früher  einmal 
in  ihr  zu  Hause  war.  Vergisst  man  auch  viel  von  dem,  was 
fiüher  im  Gedächtniss  haftete;  die  Art  der  Denkoperation, 
welche  dabei  in  Betracht  kommt,  ist  geübt  und  diese  Uebung 
verliert  man  nicht,  so  lange  man  sich  überhaupt  seiner 
vollen  geistigen  Kraft  erfreut;  es  geht  damit  wie  mit  dem 
Schwimmen :  man  verlernt  es  nie,  wenn  man  es  einmal  konnte, 
obgleich  man  an  Uebung  und  Ausdauer  einbüssen  mag. 

Kann  es  nun  wohl  eine  bessere  Vorbildungsschule  für 
den  Arzt  geben  als  das  Studium  der  Naturwissenschaften? 
Gewiss  nicht!  Doch  auch  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Methode,  organische  Wesen  und  ihre  Vegetation,  den  Thier- 
leib  in  seinen  kleinsten  Th eilen  und  seine  feinsten  Functionen 
zu  betrachten,  ganz  dieselbe  ist,  wie  die  Methode,  den  in 
seinen  Functionen  gestörten  Organismus,  den  Kranken  zu 
betrachten,  —  abgesehen  davon,  dass  das  Talent  der  einfachen 
exacten  Beobachtung  nur  Wenigen  angeboren  ist,  von  den 
Meisten  mühevoll  erlernt  werden  muss,  so  schiebt  sich  auch 
der  Inhalt  der  Naturwissenschaften  so  unmerklich  und  all- 
mälig  in  die  Anatomie  und  Physiologie  und  das  Alles 
ebenso  unmerklich  und  allmälig  in  die  Pathologie  hinein, 
dass  die  Naturwissenschaften  nicht  nur  die  Schule  der  Beob- 
achtung,  sondern  geradezu  die  Basis  der  Medicin  und  der 
ärztlichen  Kunst  sind.  Ich  habe  noch  nie  einen  Arzt  ge- 
funden, der  sich  längere  Zeit  mit  Naturwissenschaften  oder 
Physiologie  beschäftigt  und  dies  bereut  oder  die  darauf  ver- 
wandte Zeit  als  verloren  angesehen  hätte.  Wohl  aber  habe 
ich  schon  Viele  kennen  gelernt  und  ich  selbst  gehöre  dazu, 
die  es  tief  beklagt  haben,  nicht  viel  mehr  Zeit  den  Natur- 
wissenschaften in  den  ersten  Jahren  des  medicinischen  Stu- 
diums gewidmet  zu  haben.  Es  kommt  noch  etwas  hinzu: 
Die  Fortschritte  der  medicinischen  Wissenschaften  haben  ihre 
Quelle  und  ihre  Triebkraft  vorwiegend  in  den  Naturwissen- 


Schäften;  ich  brauche  hier  nur  an  di«  Entdeckung  d^  AngA-l 
BpiegeU ,  des  Kehlkopfspiegels ,  an  die  Eotnicklong  dsl 
Elektrotherapie,  an  die  Entwicklung  der  patliot'>gisckl 
Histologie,  der  experimentellen  Fatlmlogie  und  Pharmai:» 
Itfgie  zu  erinnern.  Nimmt  der  tmfcebildete  Arzt  Uberhaopi 
von  solchen  Fortsehritten  Notiz,  so  packt  er  eben  eine  neu 
Vorstellung  auf  die  andere  in  sein  Q^editohtnise;  docli  « 
haftet  nicht  in  seinem  Hirn,  es  klingt  »ii-hts  in  demselben  u. 
weil  nichts  Aehnliches  sich  je  in  ihm  befand.  Hat  er  auch 
den  besten  Willen,  sich  darüber  zu  belehren,  er  weiss  nick 
wie  er  es  anfangen  soll ;  er  hat  nie  die  Natur  in  ihrer  etilkt 
ewigen  Arbeit  belauscht;  er  kennt  nnr  die  gröbsten  Ersdiei- 
nungen  ihrer  gestOrten  und  zerstörenden  ThHtigkeit ;  er  kennt 
die  von  den  Schulmeistern  und  ärztliciieii  Popen  dogmaD- 
sirten  Erscbeiiiangea  am  Kranken  ganz  genau ;  er  kennt  di> 
verschulmeisterte  und  zerpredigte  Natur,  doch  er  vexstdü 
nicht  sie  selbst  m  beobacElen.  Q-lilcklicli  und  Kutrieden 
mügen  solche  Monner  sein,  die  Alles  in  ihre  wohlgeordneten 
fertigen  Gkhim-Schubftlchar  legen  und  Jeden  für  erneii 
oberHachlichen  anpraktischen  Menschen  halten,  der  die  Itifb- 
tigkeit  dieser  Ordnung  aneweiielt.  Dass  jeder  Mann  in 
seinem  Alter  dahin  kommt,  den  Kreis  scAne»  Wissens  und 
Strebene  abzaschlieeaen  und  mit  dem  darin  Enthaltenen  nach 
besten  KrSften  und  bestem  Gewissen  zu  wirken,  ist  eine 
angebome  Eigenschafi  der  nur  für  kuize  Lebenszeit  b»>i 
stimmten  menschlichen  Ot^^anisation.  Doch  ein  junger  Ats%' 
der  damit  schon  anßlngt,  ist  eine  ebenso  unan^^cneh  ~~ 
wie  die  jungen  Greise  der  modernen  <)('^<'!l-<li;ili  i\ 
Solche  niederen  Aerzte  und  Menschen  zu  bilden,  braucht 
freilich  nur  „niedere  medicinische  Schulen",  keine  nHoeh- 
sohulen".  Es  wäre  ein  Anachronismus  in  unserer  schön  ideal 
bewegten,  nach  dem  höchsten  Wissen  undKOnnen  strebenden 
Zeit,  wollte  man  diesen  mittelalterlioben  Zuatttnden  das  Wort 
reden  und  die  Bildung  unserer  Aente  auf  das  Tradiren  der 
Werke  irgend  eines  modernen  Avicenna  curOckbringen.  Sg 
ist  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  des  rapiden  Fortschritte* 
unserer  Zeit,  daes  unsere  besten  Liehrbtlcher  rasch  veralten. 
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Wenn  es  nun  hiernach  für  mich  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  das  Studium  der  Medicin  mit  dem  eingehenden 
Studium  der  Naturwissenschaften  beginnen  muss,  so  ist  doch 
die  Frage  von  Bedeutung :  wie  weit  soll  dieses  Studium  aus- 
gedehnt werden,  welchen  Zeitraum  darf  es  in  Anspruch 
nehmen^  ohne  die  Erreichung  des  Endziels,  nämlich  das  der 
ärztUchen  Ausbildung  gar  zu  weit  hinauszuschieben?  Ist  die 
Form,  in  welcher  jetzt  die  Naturwissenschaften  an  den  deut- 
schen Universitäten  gelehrt  werden,  noch  passend  für  die 
Medicin  Studirenden?  Ich  muss  dies  in  jeder  Beziehung  be- 
jahen imd  war  freudig  überrascht,  aus  den  Lections-Katalogen 
zu  ersehen,  wie  voUkonmien  die  Einheit  der  Lehrform  gerade 
auf  diesem  Gebiete  ist. 

Beginnen  wir  mit  der  Chemie.    Ihre  Bedeutung  für 

,  das  Studium  der  Medicin  hat  man  von  jeher  hoch  geschätzt. 
Einerseits  waren  die  Beziehungen  gerade  dieser  Wissenschaft 
zur  Physiologie   stets  in  die  Augen   springend,    andrerseits 

•  ist  ihre  Verbindung  mit  der  Pharmacie,  der  Toxikologie,  der 
forensischen  Medicin  und  Hygiene  eine  so  alte,  dass  man 
die  Wichtigkeit  der  Scheidekunst  für  die  ärztliche  Bildung 
nie  ernsthaft;  in  Zweifel  gezogen  hat.  Es  besteht  auch  dar- 
über kaum  eine  Meinungsverschiedenheit,  dass  das  ganze 
Gebiet  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  in  über- 
sichtlicher Darstellung  nur  auf  der  Universität  gelehrt  werden 
kann,  nicht  auf  den  Gynmasien;  dass  femer  die  angewandte 
Chemie  (medicinische  und  pharmaceutische  Chemie)  erst 
dann  ausführUcher  behandelt  werden  kann,  wenn  der  Schüler 
bereits  eine  Uebersicht  des  Gesanuntgebietes  der  Chemie 
hat.  Demnach  wird  auf  allen  deutschen  Universitäten  die 
Chemie  in  zwei  Semestern  5 — ßstündig  gelesen,  da  es 
unmögUch  ist,  die  Materie  in  einem  Semester  zu  lehren  und 
zu  lernen.  Die  Uebereinstimmung  geht  noch  weiter,  indem 
an  23  Universitäten  die  anorganische  Chemie  im  Winter,  die 
organische  im  Sommer  gelesen  wird.  Nur  an  fünf  Univer- 
sitäten (Basel,  Bern,  Greifswald,  Leipzig,  Rostock)  findet  die 
umgekehrte  Ordnung  statt.  An  den  meisten  Universitäten 
nimmt  man  wohl  an,    dass   die  Mehrzahl  der  Schüler  ihre 
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Stadien  im  Herbat  bef^nnen.    Dies  bat  seinen 
Orund  darin,    dass   aa  den  meisten  Gymnasien    ^  OMto-j 
reich    an   allen  Gymnasien  nnd  Kealschulen)     die  Abgaop' 
Examina  -vorwiegend  oder  ausscIiHcsslich  am  £äide  d«  £ 
mers   gemacht   und  somit  das   Universitäts-Studienjalir 
dem  Herbst  beginnt.    Ks  wKre  im  Interesse  der  aJlgemd 
Freizügigkeit  wohl  angezeigt,    dase    die  Einignn^  aneli  a 
dieser  Richtung  eine  vollkomm*ne  werde.    An  den  Uninrl 
sitäten  Berlin,  Gottingen,  Heidelberg  und  Wien  ist  Gele^' 
heit,  in  jedem  Semester  anorganische  und  organische  Cbö» 
zu  hören. 

An  vielen  UniversitÄten  giebt  es  SpecialvorieBUBg«] 
aber  verschiedene  Zweige  der  mediciniachen  Chemi*' 
unter  der  Bezeichnung:  Zoochemie,  physiologische,  pathoW- 
gische  Chemie,  chemische  Toxikologe,  forensische  Cfaräüt;! 
femer  wird  Chemie  für  Pharmaceiiten  an  manchen  UnJ- 
versitaten  geleaoi.  Es  ist  gewiss  selir  anerkennenswertk 
wenn  diese  Zweige  der  angewandten  Chemie  auch  Torg» 
tragen  werden,  damit  Diejenigen,  welche  sich  apecieäv 
dafllr  interessiren ,  Gelegenheit  liaben,  ihre  Keimtoisse  i> 
diesen  Richtungen  zu  fixiren  und  zu  erweitem,  and  Ai 
grossen  Universitäten  sollten  einen  Stolz  darin  suchen,  das 
fiuch  diese  Fächer  bei  ihnen  vertreten  sind.  Ein  Anderes  M 
es  jedoch,  ob  man  die  Professoren  der  Chemie  aller  Thi" 
versitaten  dazu  verhalten  soll,  solche  Vorlesungen  auoh  ifff 
dem  kleinsten  Kreise  von  ZohSrem  zu  hnlten.  Dies  mSohli 
ich  entschieden  in  Abrede  stellen ,  halte  es  auch  nicht  flb 
nothwendig,  diese  Vorlesungen  als  obligate  oder  für  dn 
wissenEchaftliche  Ausbildung  eines  jeden  Arztes  unbediagl' 
nöthige  zu  bezeichnen.  Es  muss  ohnehin  in  'hu  Vorlesungen  1 
liber  Physiologie,  forensische  Medicin  und  Pharmacia  tob' 
diesen  Theilen  der  Chemie  die  Rede  sein  und  dort  kann  nn^- 
muss  der  zum  VerstOndniss  der  Schiller  nOthige  Raum  t0g 
Excurse  in  dieser  Richtung  gefanden  werden.  —  Was  ^M 
eigene  Arbeiten  und  Untersuchen  in  den  Laboratorien  b*> 
trilft,  80  ist  dies  ja  filr  die  Phannaoenten  ganz  anerlosslich, 
für  den  Mediciner  sehr  wünschenswerth.  Es  ist  sehr 
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wichtig,  dass  der  Mediciner  mindestens  einige  Vorstellung 
von  der  Technik  chemischer  Untersuchungen  hat  und  die 
einfachsten  Sachen  selbst  machen  kann.  Kleinere  Praktica 
mindestens  in  qualitativer  Analyse  können  am  besten  neben 
^er  organischen  Chemie  noch  vom  Studirenden  besucht  wer- 
den, und  sind  an  den  meisten  Universitäten  Laboratorien  zu 
diesem  Zwecke  eingerichtet. 

Nicht  ganz  so  unbestritten  ist  die  Nothwendigkeit, 
dass  dem  Mediciner  auf  der  Universität  die  Gelegenheit  ge- 
boten werden  müsse,  ein  vollständiges  übersichtliches  Colleg 
über  Physik  zu  hören.  Gewisse  Theile  der  Physik  sind 
als  für  jeden  mittelgebildeten  Menschen  nothwendig  in  die 
Lehrpläne  der  Gymnasien  aufgenonmien  worden;  die  Mei- 
nung Mancher  geht  dahin ,  es  genüge  zur  Ergänzung  dieses 
Gymnasial-Unterrichtes  ein  Colleg  über  „medicinische"  oder 
„physiologische^  Physik,  in  welchem  nur  diejenigen  Capitel 
abgehandelt  werden  sollten,  welche  eine  nähere  Beziehung 
zur  Physiologie  haben.  Das  ist  nun  weit  leichter  gedacht, 
als  in  concreto  ausgeführt,  und  der  Gewinn  an  Zeit  für  die 
Schüler  ist  weit  geringer,  als  man  sich  vorstellt.  Nehmen 
wir  A.  Fick's  Buch  „Die  medicinische  Physik '^  als  Muster 
für  den  Inhalt  und  die  praktisch  mögliche  Beschränkung 
desselben  in  einer  solchen  Vorlesung,  so  finden  wir  in  diesem 
474  Seiten  starken,  sehr  präcis  geschriebenen  Buche  die 
Molecularphysik,  die  Mechanik  fester  Körper,  die  Hydro- 
dynamik, die  Lehre  vom  Schall,  von  der  Wärme,  der  Elek- 
tricität,  die  Optik  abgehandelt,  und  überall  wird  dabei  auf 
das  vollständige  Lehrbuch  der  Physik  von  MtiUer-Pouillet 
verwiesen ;  die  Kenntniss  der  Physik  im  AUgemeinen  wird 
vorausgesetzt.  Mit  wirklich  nachhaltigem  Erfolge  könnte 
der  Inhalt  einer  solchen  Vorlesung  doch  nur  in  zwei  Se- 
mestern von  einem  Studirenden  erfasst  werden;  sie  könnte 
auch  nur  von  einem  Physiologen  gelehrt  werden,  denn  der 
Physiker  wird  doch  den  Schwerpunkt  seiner  Stellung  ganz 
wo  anders  suchen,  und  der  für  ihn  kleinlich  erscheinenden 
Anwendung  physikalischer  Gesetze  auf  den  Thierkörper 
selten  Geschmack  abzugewinnen  vermögen.      Wer  sich  ge- 
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wohnt  hat,  in  seiner  Phantasie  mit  Weltkörpem,  Sonnen- 
licht und  Aethcrschwingungen  zu  arbeiten ,  zerBtückte  Schö- 
pfiuigsabfilUe  auf  die  Sonne  fallen  zu  lassen,  und  die  Wie- 
derkehr und  den  Glanz  der  Kometen  nach  Jahrtauscoiden 
zu  berechnen  y  wird  sich  schwerlich  für  die  Mechanik  dei 
menscUlichen  Hüftgelenkes  und  den  Brechungsindex  des 
Glaskörpers  begeistern  können. 

Es  kommen  noch  praktische  Schwierigkeiten  hinzu,  die 
in  der  Uebcrhäufung  mit  Vorlesungen  für  den  Liehrer  der 
Physik  liegen,  wenn  dieser  genöthigt  werden  sollte ,  neben 
der  Vorlesung  über  die  gesannntc  Experimentalphysik,  welche 
doch  für  Diejenigen,  welche  sich  später  zu  SchuUehrern,  Tech- 
nikern, Ingenieuren,  Mathematikern,  Astronomen  etc.  ausbil- 
den wollen,  gelesen  werden  muss ,  noch  eine  besondere  Physik 
füi' Mediciner  zu  lesen,  um  so  mehr,  als  er  auch  noch  die 
Aufgabe  hat,  ah  Hochschullehrer  und  Forscher  im.  seinem 
Fach,  für  welches  er  doch  wieder  Schüler  zu  künftigen 
Universitätslehrern  heranbilden  soll,  SpecialcoUogien  und 
praktisch-physikalische  Seminare  zu  halten. 

Es  ist  gewiss  ein  Zeichen  höchsten  wissenschaftlichen 
Strebens  auf  den  deutschen  Hochschulen,  wenn  theits  von 
den  Professoren  der  Physik,  theils  von  denen  der  Physio- 
logie Specialcollegien  über  medicinische  Physik  aufboten 
werden  und  wenn  sich  eine  genügende  Anzahl  von  Schülera 
dazu  findet,  doch  für  eine  Nothwendigkeit  kann  ich  eine 
solche  Vorlesung  nicht  halten. 

Ich  glaube,  dass  die  letzten  Decennien,  in  welchen  die 
Beziehungen  der  Physik  zur  Chemie  und  zur  Physiologie 
immer  engere  wurden,  wohl  auch  Denjenigen,  welche  früher 
eine  Einschränkung  des  Unterrichtes  in  dieser  Richtung 
wünschten,  die  Ueberzeugung  von  der  Unzwoclcmässigkeit 
eines  solchen  Vorgehens  gebracht  hat.  Wie  in  den  Vor- 
lesungen über  Chemie  herrscht  auch  in  «lenjenigen  über 
Experimentalphysik  vollständige  Einigkeit  darüber,  dass 
es  zwei  ^^cme^ster  braucht,  den  Inhalt  dieser  Disciplin  dar- 
zulegen; die  Vorlesungen  werden  meist  4 — östündig  gehalten, 
(^b  der  Inhalt  derselben  überall  so  gleich  geordnet  ist,  dass 
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ein  Schüler,  der  zum  Wechsel  der  Universität  aus  irgend 
welchen  G-ründen  veranlasst  ist^  dies  thun  kann,  ohne  dabei 
Zeit  zu  verlieren,  lässt  sich  aus  den  Katalogen  nicht  ersehen, 
in  denen  es  meist  nur  heiBst:  „erster  Theil"  oder  „zweiter 
Theil^;  selten  ist  angegeben,  was  diese  ersten  und  zweiten 
Theile  enthalten.  Eine  Einigung  auch  in  dieser  Beziehung 
wäre  wünschenswerth  und  kann  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten haben.  —  Die  Forderung,  dass  die  Mediciner  auch 
praktische  Uebungen  in  den  physikalischen  Cabinetten  be- 
suchen sollen  y  um  mit  den  Apparaten  und  Instrumenten 
umgehen  zu  lernen,  kann  ich  nicht  als  eine  durchweg  be- 
rechtigte ansehen.  Ueber  die  Technik  in  der  Anwendung  des 
Augenspiegels,  des  Kehlkop&piegels,  der  Elektricität  bei 
Lähmungen,  Neuralgien,  Krämpfen,  über  die  Anwendung 
des  Flaschenzuges  bei  Einrichtung  von  alten  Luxationen 
und  die  wichtigsten  Prineipien  bei  der  Construction  ortho- 
pädischer Apparate  und  künstlicher  Beine  kann  sie  der  Phy- 
siker ja  doch  nicht  belehren.  Den  einem  berühmten  Physio- 
logen in  den  Mund  gelegten  Ausspruch,  man  könne  kein  ge- 
bildeter Mediciner  werden  ohne  vollständige  Kenntniss  der 
Integral-  und  Differentialrechnung,  das  sei  ebenso  nöthig  als 
die  Präparir-Uebungen  —  fahre  ieh  nwr  als  höchst  originell 
und  pikant  an,  ohne  seine  Wahrheit  in  dieser  Fassung  ver- 
bürgen zu  können. 

Wir  konmien  nun  zum  Studium  der  sogenannten  ^be- 
schreibenden** Naturwissenschaften:  Botanik,  Zoologie, 
Mineralogie.  Die  Beziehungen  der  Botanik  zur  Medicin 
sind  uralt,  ja  das  Volk  sieht  in  einem  Kräuterkenner  und 
Kräutersammler*)  schon  an  sich  eine  Art  Arzt;  es  geht  da- 
bei von  der  uralten  poetischen  Vorstellung  aus,  dass  der 
Mensch,  welcher  einsam  mit  der  Natur  verkehrt  und  sie 
aufsucht,  von  ihr  auch  durch  eine  Art  unmittelbarer  Offen- 
baiomg  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Naturkräfte  einge- 


♦)  In  Wien  ist  auch  der  Kräuterverkäufer,  der  „Kräutler**,  zumal 
die  „Kräutlerin**,  eine  Volksmedicinalporson,   und  wird  vielfach  berathen. 
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weiht  wird.    Ee  iat  etwas  Wahres  in  dem  GlaabeD,  du 
das  einsame,  sinnige  Anschauen  der  Natur    deu  Aoacha«» 
den  erieaohtet,  nnd  do  erscheint  er  dem  Anderen  aochi 
verklärtem  Lichte.  Dies  einsame,  sinnige  Anschauen  ist  Im 
erste  Schritt  zur  Poesie  der  Forschung,  mr  GteatAltong  n 
wisBenschaftlicherPhantasiegebiide,  denen  wir  dann  imtim 
Werkzeugen  der  Logik,   der  Mathematik,  Phvaik,  Cbesm 
zu  Leibe  gehen,  nm  ihre  Realität  zu  prüfen;  dies  wird  n 
80  erfolgreicher  geschehen,  je  besser  wir  gelei-nt  haben,  nc 
diesen  Werkzeugen  zu  hantieren.    So  wiLl  auch  der  kraib 
OrganiBmos,  der  kranke  Mensch  angeschaut  sein,    sinnn^ 
und  innerlich  einsam,  grübelnd!   Wo  ist   die  .Störung? 
ist  eie?   was  hatte  sie  bis  jetzt  fOr  Folgen?   wie   wird  iIm 
weiter  gehen?  was  vermögen  wir,  am  die  weiter  gebenäl 
Störung  zo  hemmen?  um  die  schon  vorhandenen  Wirkung 
der  StOningen  nnsohldlich  zu  machen?  wo  können  wir  d» 
greifen?  wie?  wann?  —  Ja!  'das  Alles  sind  Fragen,  dwi 
richtige  Stellung  nnd  Lösung  Niemandem  voui  Himmel  Mk. 
Die  Ans<^aaung  muss  sich  zur  wiaeenschaftlichen  Forsohmn 
vertiefen,  and  diese  ist  von  ausdauernder  Arbeit  unzertremt- 
lieh.  Die  Natur  giebt  ihre  Offenbarungen  nur  um  den  Ptät 
harter  Arbeit  herl  Die  Methode  der  ForBchan^,::,  der  Frag» 
Stellung,  der  Ltlsung  der  gestellten  Fragen  iat  aber  inunrt 
dieselbe,  sei  es,  dass  man  eine  blühende  livse.  einen  kraiy 
ken  Weinstock,    ein  glänzendes  Käferchen,    iHe  Milz  eine* 
Leoparden,  dieFeder  eines  Vogels,  den  Darm  vinea  Sch«-ein% 
das  Gehirn  eines  Dichters  oder  Philosophiu,  oioKn  krankei^ 
Mops   oder    eine    hysterische  Prinzessin   vur  sieh    hat.     JSb 
dieser  Ueberzeugung  durchzudringen,    sie    dem  äehüler   s»i 
läufig  zu  machen,  ist  die  wesentlichste  Auigabo,  ^velche  dai^ 
Studium  der  beschreibenden  NatorwissensLiiattiii  zu  erfiUleU' 
hat;  der  praktische  Nutzen,  welcher  dabei  für  ilie  .li-xtliclif 
,  Technik  abfiUlt,  ist  in  meinen  Augen  Nebensache  und  wftn 
mit  wenig  geistigen  Mitteln  zu  haben. 

Dass  der  Unterricht  in  der  „Natui^eschichte  der  di^ 
Reiche",  wie  er  auf  den  Gymnasien  betrieben  wird,  fitr  dii 
Medicin  Studirenden  noch  einer  weiteren  AuBbiidunf;  bedarf 
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wird  im  Allgemeinen  nicht  in  Zweifel  gezogen,  doch  wird 
von  manchen  Seiten  eine  Reduction  der  zu  lehrenden  Materie 
auf  das  sogenannte  ^Allemöthigste**  gewünscht;  es  werden 
besondere  naturgeschichtliche  Vorlesungen  fdr  Mediciner  ver- 
langt. Ich  habe  selbst  kurze  Zeit  die  Ansicht  gehabt,  es 
müsse  möglich  sein,  ein  CoUeg  „Allgemeine  Naturgeschichte'' 
so  zu  gestalten,  dass  es  das  wichtigste  aus  den  allgemeinen 
Theilen  der  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie  enthalte,  so 
dass  dann  dazu  nur  noch  ein  besonderes  Colleg  über  offi- 
cinelle  Pflanzen  für  Mediciner  und  Pharmaceuten  nöthig  sei. 
Ob  die  in  den  Katalogen  von  Bern  und  Erlangen  vorkommen- 
den Vorlesungen  „Allgemeine  Naturgeschichte"  der  eben  an- 
gedeuteten Forderung  entsprechen,  oder  ob  di^  „Naturge- 
schichte" da  nur  eine  auf  Gymnasien  übliche  Bezeichnung 
fttr  Zoologie  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  Ueberlegt  man 
sich  etwas  genauer,  wer  denn  eine  solche  Vorlesung  in  wis- 
senschaftlicher, geistreich  anregender,  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande und  seiner  Weiterentwicklung  entsprechender  Form 
an  einer  Universität  halten  soll  —  denn  eine  dilettantische, 
volksschulmässige  Form  der  Darstellung  wird  doch  Niemand 
an  der  Hochschule  wollen  —  und  auf  welche  Stundenzahl  eine 
solche  Vorlesung,  ohne  ihre  volle  geistig  befruchtende  Wirkung 
zu  verlieren;  reducirt  werden  soll  —  so  wird  man  bald  die 
Schwierigkeit  empfinden,  einen  Solchen  Plan  durchzuführen, 
und  sich  überzeugen,  dass  auch  in  der  Zeit  keineswegs  so 
viel  flir  den  Studirenden  gewonnen  wird,  dass  er  dadurch 
für  den  wissenschafthchen  Defect  des  Inhaltes  einer  sol- 
chen allgemeinen  naturgeschichtlichen  Vorlesung  entschädigt 
würde. 

Das  praktische  Bedürfhiss  hat  dazu  gefdhrt,  dass  auch 
für  das  Lehren  und  Lernen  der  beschreibenden  Naturwis- 
senschaften fast  auf  allen  deutschen  Universitäten  die  glei- 
chen zweckentsprechenden  Formen  gefunden  werden.  Zieht 
man  in  Erwägung,  welche  Zuhörer  ausser  den  Medicinem 
zu  erwarten  sind,  so  sind  es  (abgesehen  von  solchen,  welche 
aus  Liebhaberei  oder  aus  innerem  Bedürfniss  nach  modernen 
Weltanschauungen    diese  Vorlesungen  besuchen)    die  Phar- 


—    76    — 

maceaten,  Thieitexte,  die  zokfiIlft^t^n  S^^hullohivr  und  fr 
zukOoftigen  Katnrfbrscher  tob  Fach.  Kur  AU«  nna  A> 
Uateincbt  in  ^eichw  Weiae  ndt  eiiUT  ^'■ordneten  Oefagalth 
ober  die  gesanniite  Materie  b^finnei):  tli'-  BedarfirisM  mi 
(etwa  mit  Ansnabme  der  Botanik)  ib  'hr  Tb^t  nicht  m  v» 
schieden,  wie  es  bei  obnflAchlichei-  IVirachtung  i  n  ihiB 
lieber  die  Vertiittliuig  dieser  VoiieaiiH^n  aof  eine  ktOmbi 
ätundenaniahl  in  einem  Semester  Oiier  etni*  kletnece  j 
denanaahl  bei  Yertheilnng  der  Hatene  auf  zwei  Sob 
hemchDo  groeee  Diffeienzen  auf  dei:  v-^rätlueilenen  Uninr- 
iitäten,  die  ick  g^ch  niber  angeben  nord' .  Ich  mtuw  i_  _ 
sowohl  aus  praktiacben  als  wis^enscli  -.Tihi:iji  n  Oritnden.  dndk 
mehr  für  ejae  Vertbsilang  jeder  die«  r  V.<r)'^imxt;ti  mu£  mra 
Semester  anaapreeben,  weil  dieConr  t.tTir:ir,i:  'Iht  Ummm  _ 
einem  Semeator  mr  Anblniimg .  einer  tii'.L:l-'i.'liiii)La»ig  gtcu^ 
StuiideaxaU  filhit,  nnd  daa  etwaige  ATisIa^i^^ii  eim.-r  solchs 
Vorlesung  erst  in  einem  Jahre  wieder  ci^rri^in  n-eniitn  könnte. 
was  für  die  Stndirenden  sehr  nnbe-iiKüi  vienlcu  mOaets' 
auch  halte  ich  es  fitr  gut.  wenn  nit  )i  ili>-  Plmntiiaia  des 
Schülers  mindestens  ein  Jahr  lang  mn  i->il.  ni  dir-scr  Oebieto 
beschäftigen  mnas  nnd  selbst  der  Sch'i!)  i  iue^  raschen  ~Ab- 
tbuQs"  derselben  mö^ichst  Tenniedeu  winl. 

Die  Botanik  wird  allgemar.  in  zwei  ^^^ondertsn 
Theilen  und  (mit  Ausnahme  ron  Wien  auch  in  zwei  f^eatm- 
■Irrten  Voriesongen  abgehnndell.  Dor  .iD^t  moüie  Tbeil  ent- 
hüll die  Anatomie,  Phvsiologie  und  Ejtin^icklutti;»giesdii(^|« 
der  PÖanzen .  der  specielle  eine  kuiz^tM'nfi'tc  .>,vst(!matik  i»i* 
ExemplificiniDfren  ans  deu  Hauptgruppcn.  Zu  liie'^en  Kxoib- 
plitifiruniren  werden  fast  anfallen  dcui»cli'-»  rnivorsit»^« 
die  Xedioinalpllanzen  verwendet,  nnd  tii)d<'t  sieh  daher  fyuA 
in  allen  Katalofren  der  Znsati :  ^mit  bt-sondi-rer  B<>nicknic|ge 
djiiuia  der  Medicinalpflaneen"  oder  Adiiiliches.  Die  fast  t-M- 
sCündige  Einheit  in  dieser  BebandlnOüweit-o  z-nzl.  dass  dia 
Zahl  der  Nicht- Medidner  nnd  SCicbt-l'linnuaeeuiü::  m  di<j«Mi 
Vi>rleaimar«i  eine  (reringe  ist.  Wo  solche  Zueittze  zu  d^ 
V.>ric»aneen  aber  »peeielle  Botanik  fclilon,  da  ist  eine  Vor- 
lesuas  in  sehr  »baekarzter  Form  (ein-  oJor  aweiatUndip .  tneiat 
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publice)  über  Medicinalpflanzen  hinzugefügt  An  fünfzehn 
Universitäten  (Basel,  Dorpat,  Freiburg,  Qiessen,  Göttingen, 
Graz,  Halle,  Heidelberg,  Innsbruck,  Leipzig,  München,  Prag, 
Strassburg,  Würzburg,  Zürich)  wird  allgemeine  Botanik  im 
Winter,  specielle  im  Sommer  gelesen;  an  fünf  Universitäten 
(Berlin,  Bonn,  Gveifswald,  Kiel,  Rostock)  findet  das  umge- 
kehrte Yerhältnlss  statt.  An  acht  Universitäten  wird  die  ge- 
sammte  Botanik  in  einem  Semester  gelesen  und  zwar  in 
Wien  im  Winter  (dreisttLndig!  ausserdem  freilich  mancherlei 
Specialvorlesungen) ,  im  Sommer  in  Bern,  Breslau,  Erlangen, 
Jena,  Königsberg,  Marburg,  Tübingen. 

Gewiss  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  jeder  Mediciner 
an  botanischen  Excursionen  Theil  nimmt,  und  eine  Zeit 
sich  in  botanisch  -  physiologischen  Instituten  umthut,  indess 
eine  Verpflichtung  dazu  wäre  nicht  zu  empfehlen;  wen  die 
Neigung  dazu  treibt,  der  wird  auch  dazu  Zeit  finden,  und 
ohne  Neigung  soll  man  so  etwas  nicht  treiben. 

Was  die  Zoologie  anbelangt,  so  ist  hier  für  die  Me- 
diciner ein  allgemeiner,  etwa  die  Histologie  und  Entwick- 
lungsgeschichte umfassender  Theil  nicht  nothwendig,  weil 
diese  Dinge  ohnehin  in  den  Vorlesungen  über  Anatomie  und 
Physiologie  vorkommen  müssen.  Es  handelt  sich  also  wesent- 
lich um  eine  übersichtliche  Systematik  der  Wirbellosen  und 
der  Wirbelthiere.  Ich  halte  es  für  sehr  wttnschenswerth,  dass 
der  Inhalt  der  frtlher  allgemein  verbreiteten  Vorlesungen  über 
vergleichende  Anatomie  mit  in  die  Zoologie  aufgenommen 
werde,  und  so  diese  beiden  früher  getrennten  Materien  in 
eine  Vorlesung  verschmolzen  auf  zwei  Semester  vertheilt 
werden.  Die  Strömung  der  Zeit  drängt  tmab weislieh  auf 
diese  Form  hin,  welche  auch  bereits  von  vielen  Lehrern 
acceptirt  ist  und  praktisch  durchgeführt  wird.  Die  isolirten 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie  werden  von  den 
jetzigen  Medicinern  so  sehr  als  Luxus  angesehen,  dass  sie 
kaum  noch  gehört  wef*den,  und  doch  gibt  es  kaum  eine 
Materie )  die  so  sehr  zu  einer  sinnigen  und  vielseitigen  Be- 
trachtung der  Geschöpfe  hinleitet,  und  bei  einiger  Anlage  zu 
sich  vertiefender  Anschauung  so  bildend  für  das  Denken  des 
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y«lwfer<ther»  wt,  ab  die  yetgieieheode  . 

Wfcwin  jK<mde  die*«  hAnr  hfoaAn  *oig/lülig  t 

w>a,  d«BD  bttr  kommt  &st  Alka  mo'  di«  ppiifBJBg  I 

hat  d«rM&«ii  ML     Warn  man  ZocUieie   \ 
kuabmät  ali  «wnnBfnhli^eade  T  vriewmg  ( 
tfotflt  iiefc  diaadbe  an  all«n  Cmroniiawa  aof  s 

As  tM  rntvenHtten  (Baad,  Iwtm.  Dor|>^ 
SUäk,  JUUeBtt^Kf  MaAmg,  Plrag,  Stn««barie.  Wien.  1 
IwriE,  wird  ein  Cdle;  mit  der  Be«i<-Lnunä:  _7 
.Z/fAf/fä^  m  Yeririodmi^  mit  TeT^-i'-li.--nJ»r  An 
z**a  iyawMter  rertfaeih  gdesen;  h-   Halle.  Prag^  i 
l^/t  <:«  datM)>en  auch  kflrzere  V<'rt"4(ini^n   obo-  ^ 
'j^  Medietner)  in  einem  Semester;  ich  kAnn  die  -. 
yt^fnäumif  dieao*  Abbreviaturen  ni''!.i  eHtheissen- 

As  »bn  UmreraiUlteii  Treibnrir.  Mraz.Grei&wald,  JoIlI 
h:iitAmi*ikf  KmA,  htAyäfi,  Jlflncheii,  H'--£tock,  Zoriob)  «vi  I 
""*■■  7y*iA>f]^  im  Winter,  vergleicbeii'U  Anatomie  i 
■f!A*Mtu\  MO  itm  iü*ittin  Vnirenitatci.  Bcm.  Bodo,  BraU^  1 
ii\'»Mm,  fiWmf^,  Ktinif»\ferg,  TuSint^t-n  ßtidet  du  i 
iti:i,n>i  V^tilltMiM  statt. 

''fAfg*tuit*sti  zu  »«/otonitschen  UolHiugen  und  jox  mikiv-  I 
,r.-iy\*i-^i*at  t^uUfnufihnnt^'üt  in  zool  ;,'i*L-hen  Instituten  ä-^Um 
f.i:!.'y/),'-X    mj  atl«ii   I'njv«r»itflten   ;.'c-i;'-b<;ii   sein.     Ea    ]&s«c 
e.';j.  (.i'Jit  htt^mt,  daai  jh  jJinen  jri):!  eine  Menge  von  neaea 
iJ'.vi/»/Jj'.«j^<*  jf«»i«/Jit  w«r<l«n,  zu  'ioron  Eiilwickliing  in 
f-.'.v«j'/J'/iy»'(*',-j>  J»>titut<;D  kein  Ilau  tnt-hr  isi. 

Mit  auj  ui«;i»t«;u  i»t  ««  bestritt«!!,   dasä   der  Mm 
äi'W.   «;M*«s  Vv/iwuifti^   titrtT  Mineralogie  hören    goU, 
r/jc  j(wi«  <:»it»':)(j<--d<:ii  fldfUr,  »lasset  genchieht,  ja  ich  ]^iij 
aa-;!.  ly*-  'ii«:  Aufftattm*:  'W  0(j'»I.jgie  und   einer   knr« 
l.i.-l>':/*j';)ji  <J«;r  Kr,v»t«tl'jf$r*.p]iie  in  den  Studiei 

H'i  iiuifAiiiUih'l  »u«;|j  <li«  directen  Beziehungen  diet_ 
Wi,u:u>K;U»iUcu  mr  M^ii-:iii  »U  lleilwiisenBchaft  sind,  .  w 
Iji..-t4!«  «ith  d'x:!»  «Il.!ri<;j  U<:n<!hun(^  zur  Chemie  und  aar 
i'!i\tk//uVihtieh:,  iii  w^Mm  Kxniirmi  bei  don  Vorlesungen  ttbw 


—    79    — 

lOologie  (Anthropologie)  und  Botanik  nicht  zu  vermeiden 
%rtmd  und  nicht  umgangen  werden  sollen. 
»  J  •  Ein  gewisses  Maass  von  Kenntnissen  in  der  Geologie 
^t  aber  durch  populäre  Schriften  und  Vorlesungen  jetzt  so 
'erbreitet;  dass  man  ohne  dasselbe  kaum  als  gebildeter  Mensch 
■Igelten  kann. 

.  ■  Der  gebildete  Arzt  sollte  über  diese  hochinteressanten 

^^Naturerscheinungen  aber  doch  noch  etwas  mehr  wissen,  als 

^^andere  allgemein  gebildete  Leute^  oder  wenigstens  mit  einiger 

^Sicherheit  sich  in  den  Elementen  dieser  Wissenschaften  be- 

t  wegen.     Das  praktische  Bedürfniss  hat  es  schon  nach  sich 

,  t  gezogen,  dass  die  in  den  Winter-  und  Sommersemestem  alter- 

.  nirenden  Vorlesungen  über  Geologie  und  Mineralogie  kurz 

gefasst  und  auf  zwei  bis  vier  Stunden  im  Semester  reducirt 

sind.     In  Berlin,  Wien  und  Heidelberg  werden  beide  Vor- 

^  lesungen  in  jedem  Semester  gelesen.    In  Basel,  Bern,  Bonn, 

^  Dorpat,  Freiburg,  Giessen,  Greifswald,  Halle,    Innsbruck, 

^  Leipzig,  Marbui'g,  Strassburg,  Tübingen,  Wüi'zburg  sind  die 

■  Vorlesungen   über  Mineralogie   für   den  Winter,    die    über 

^'  Geologie  für  den  Sommer  angesetzt.    Das  umgekehrte  Ver- 

hältniss  findet  statt  in   Breslau,  Erlangen,  Göttingen,  Graz, 

i    Jena,  Eael,  Königsberg,  München,  Prag,  Rostock  und  Zürich. 

I  Für  die  Ordnung  des    Studienplanes  eines  Mediciners 

1    scheint    es  mir  gleichgiltig ,   ob   er  diesen  oder  jenen  Theil 

I     der  Zoologie,    Mineralogie  oder  Geologie,    allgemeine    oder 

I     specielle  Botanik  zuerst  hört,  weil  ich  voraussetze,  dass  er 

allgemeine  Begriflfe  über  die  allgemeine  Naturgeschichte  vom 

Gymnasium   auf  die    Universität   mitbringt.     Im    Interesse 

der  Freizügigkeit  wäre  es  freilich  geboten,  dass  die  Materien 

auf  allen  deutschen  Universitäten  einigermassen  gleich  ver* 

theilt  würden,  damit  der  Student  nicht  in  der  Ordnung  seines 

Studienplanes  zu  lange  unterbrochen  werde. 


Als  ich  mit  dem  Wintersemester  1848/49  die  Univer- 
sität Greifswald  bezog,  wurde  mir  bei  der  Lnmatriculation 
ein  Studienplan    als  Rathgeber   eingehändigt,   auf  welchem 
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«ör  Ar  4*«  «r«ten  .Scneatar  acch  Docb   VorieMgai  i 
r^uötd^  ttltnl  ifiwckMdie  Sehiift« teuer,    mtwSc   abc 
«nd  F«v<:b«l«f;i«  «mpfoUoi  -wnnl«!.    Die»  blh  t 
a%«ncio  Bidrt  fllr  niMfaig;  «oeb  i<t  Logik  and  1 
Ml»  dcni  frllbemn  nwiliemücbea  <  Ati'Üdaien-ElxjHa 
pkiltfcophieiioi,  io  Deutachland  dt-r  letzt«  Kaat  roo  j 
uti«tiMluiiB«ce>Uor««ti-EzaiDni)  ptiifeml  tmd  AesB 
auf  die  NBtiinnKMiucbaftml,  Anntxniie  und  1 
•cbrinkt;  i^ewU«  mit  B«elit,  Wrr  Nei^oii^  djuia  lu^  1 
Hoplii«,  C4«Kbiefat«,  A««&etik  n<-b>-nt>ei  m  tr«ilwfi 
UcHun^en  dariber  zd  bOfen,  wini  Ja  aaf  jeder 
ti«l«{;«nb«t  dasB  finden.  Die  Br^xii^hung«»  d«-  voa  dM 
•oplKD  lUtnr  Sdmle  gelelirtm  l'Hvc^huiogie  xar  Puji 
■ind  kaum  OMOwnswertfa;  die  fdr  <l«ii  Modiciner  I 
Fflychotogie  ift  fiut  gMU  in    l'liysiolojptf    imd 


EbeOM  halte  ich dieVoiteBuiiKcn  tiber„EncykIopadi>l 
derHedicin",  „Einleitang  in'x  .Studlumder3ifedieii',| 
„Medtcinisebe  Hode^etik",  die  noch  an  5 — 6  c 
Univenitäton  gehalten  werden,  knuiii  »och  tUr  lebenaMiltl 
£a  »t  ein  leüiter  Bast  der  KiiilHttiit^scnpitel  der  ^b*! 
tutioneti".  Die  moderne  Jagend  liebt  d«rKleicfaeii  lAn^l 
Kinleitung  ebenso  wenig,  wie  iln»  nioilernc  Publicnin  Uifl 
f>iivc'rtaren  von  den  modernen  Opera  höre»  mag. 

Was  die  Vorlesongen  ttl>er  äoschiohte  der  >Ie| 
diciii  betrifft,  so  ist  es  sehr  zu  hoklagen,  dass  : 
Meltener  aaf  den  deatsdiea  U&JveirKitaten  werden,  wohl  Hll 
Mangel  an  Lehrern  und  Sohfll'^ni  zugieieh.  An  nenn  Unrl 
vcriitftten  (Ilerlin,  BresUo,  Jen»,  Innshruck,  Marburg,  Mttt-I 
cheii,  ätroHsburfi;,  Wien,  ZUrtrh)  w(<rdeii  Vorlesongen  tlb^l 
Öesehichte  der  Medicin,  in  Be™,  Breslan,  ööttingon,  ( 
über  Oeschicht«  d«r  Chhurgit;,  in  Gioasen  über  f 
der  Ooburtshttlfo  rcgclmftssig  iiTit;i.'ktlndif;;t :  ob  sie 
allu  KU  Standu  kommen,  weih»  ii.'.|i  niulit,  tufk'lite  es  fi  ' 
bcKwetfcln,  Ich  halte  es  fUr  eine  Ehrensache  der  grösaet' 
mediciniflcbeu  FflcaltHten ,  dass  sie  dafltr  sorgen,  (Ubb  14 
lesungeii  Über  Geschichte  der  Uediein  in  ihren  KatalM 
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■micht  fehlen ;  doch  irgend  eine  Pression  auf  die  Studirenden 
■  lauszuüben,  um  solche  Vorlesungen  zu  hören,  halte  ich  nicht 
tfftir  nothwendig.  Einem  Studenten,  der  keine  Neigung  für 
tj  historische  Studien  hat,  wtlrde  der  Inhalt  dieser  Vorlesungen 
min  ein  Ohr  hinein,  aus  dem  anderen  wieder  herausgehen. 
1^  Selbst  wenn  eine  Anregung  zu  historischem  Interesse  da- 
^  durch  erregt  würde,  so  würde  sich  dieselbe  doch  bald  wieder 
ß  verflüchtigen ,  wenn  sie  nicht  in  der  gelegentlichen  histori- 
H  sehen  Behandlung  der  in  anderen  Vorlesungen  vorgetragenen 
^  Materien  neue  Nahrung  findet.  Wo  Sinn  für  genetische  For- 
I  schung  überhaupt  vorhanden  ist,  ist  auch  historisches  Inter- 
esse ;  beides  scheint  mir  unzertrennHch  verbunden.  Es  sollten 
eben  alle  Vorlesungen  von  historischem  Geiste  durchdrungen 
sein;  das  würde  nicht  nur  das  Interesse  für  allgemeine  histo- 
rische Anschauung,  sondern  auch  für  historische  Special- 
forschung mehr  fördern,  als  es  Vorlesungen  über  Geschichte 
der  Medicin  zu  thun  im  Stände  sind.  Dass  dieselben  durch 
Anknüpfung  und  geistreiche  Verbindung  mit  allgememer  und 
nationaler  Culturgeschichte  sehr  reizvoll  gestaltet  werden 
können,  bezweifle  ich  nicht.  Ich  würde  heute  noch  gern 
eine  solche  Vorlesung  hören. 


I 


Wenn  in  Betreff  aller  bisher  erwähnten  Vorbereitungs- 
wissenschaften zum  medicinischen  Studium  Meinungsverschie- 
denheiten über  ihre  Nothwendigkeit  und  die  Gränzen  ihrer 
Ausbreitung  herrschten,  so  ist  dies  für  die  nun  zu  bespre- 
chenden rein  medicinischen  Fächer  im  Allgemeinen  nicht 
der  Fall;  dennoch  verschieben  sich  auch  auf  diesem  Gebiet 
die  Verhältnisse  in  mannigfacher  Weise,  insofern  Fächer, 
die  früher  sehr  ausgedehnt  gelesen  wurden,  auf  wenige 
Stunden  im  Semester  zusammengeschrumpft  sind,  und  an- 
dere früher  unbedeutend  erschienene  Fächer  sich  jetzt  sehr 
breit  in  der  Studienordnung  entwickelt  haben.  Es  giebt 
Anhänger  des  älteren  Systems,  wie  auch  solche,  denen  die 
jetzige  Ausbreitung  und  Anordnung  noch  immer  nicht  genü- 
gend erscheint.     Es  scheint  mir,   dass  die  Accommodirung 
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d«s    enreitertra   und   Terftnderten   Inhalt*    i 
«ine«    a«    pntktiKhen    Grftndcn    vfrUau^ 
•chmtenden  ZeHmuues  ftr  die  nx^didsiscJten  i 
fut  juif  «Den  dentsclien  Unirant^ieti  ohne 
VrtMWiTi  von   Seite  der  Be^terantr^n 
zogen  hat  mid  ToUzieht,  d«u  woU  ecfaoD  darin  i 
f>ir  ihre  zeitige  Zwednnisrigkdt  liegt. 


Bm  tat  zwanzig  Jabren  wurde  iasx.  auf  aBea  « 
t'arrinhtatsi  Anatomie  nur  im  'n'intcr.  Fbynologie  i 
"y/oim^  ^inuva,  utd  zwar  von  eiu  und  ilemselben  ] 
I.riA*«  Enfigfctung  besteht  nur  nach  in  Gie«»en.  Jetxt  ) 
O  d^ieriptiTe  Anatomie  auf  zwei  äemoster  i«-l 
*'&^jt  xn  werden.  Nor  in  Bern,  Jcnn,  Königsbergs  Mattall 
.*^.  dÄ  dMcriptire  Anatomie  noch  auf  das  ^Vitn 
»C^KU  -^focmtnrt.  Die  anatomiicben  Präparirflbn 
'■^ijii  an  den  meisten  Univervitäten  mir  im  Winter  no. 
<*  m  fSosnuer  die  Leichen  den  Cbirui^en  znfaUen  ; 
uu'AJSijf  der  0|HerationBcnr8e.  Knr  in  Wien  und  Leipzig  g 
M  xwü  <!/>/yrdhjirte  Ordinariate  für  Anatomie  mit  zwei  % 
•t*-;:ij'Ati  afAkt/yiai*ch«n  Instituten  urnl  je  cint-m  PrOBectar.l 
»•/,'.«•  JvÄ^rjft  ilWall  nor  ein  Pr-iii^s^or  der  Anatomie  (die  I 
j.f/fm'^ji'sk  ««jftriti  aoMfrenommen  <  mit  cin^m  Proaector^  dei  \ 
/^'^A-.';*,  «'jweiWi  Professor  extraürclinariiii*  ist.  An 
J.V-,»**.',  f'r;>r«r>itü(«n  ist  es  tlblich.  dass  die  Osteologie  unJ  I 
''^yi.'>rt!w4'/if'¥!  i'oa  ffnitetOT  vorpf'tra^pn  w-ird. —  Die  Std-  | 
.■ji.jt  O-i  H;ttol'/gie  uid  Entwicklungsgeschichte  [ 
..'  ::.>'Afir:.  i':}<w«nl[>«d ,  als  dif-sß  Diiiciplinen  bald  vom  ] 
S'!'jf':kfj!  'Uit  AtAUrtütt,  bald  vom  Prosector,  bald 
i'i  y *:',;.•/•/*■!.  ■■'/rsi'Arm'm  werden.  Im  Allgemeinen  hea 
,<;U'  'i'-i  :•!.  i'iyn'Aofifti  die  Tendenz  vor,  sie  den  . 
••;!:.-!:  Xjy.:i' it:-if'i,  und  die  I-^ysiologie  ganz  \ 
•■t';rfy).'J'y;f.<-  XV  cA'.wmi ,  oht^trich  die  moderne 
i'>;fi';  v'>r^i'si':ii4  »-i»  'W  feineren  oder  mikrtiKkopi« 
Ai.HU/iiii'-  (»'-ri'i'tf'rwfci'JjMiij  ist.  E«  wird  Sache  der  V"e 
hitrt!.a  y.yii'hi-!.  •{-!,  ,\iM*onmn  'ind  Phyeiolofreii  sein. 
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die  Histologie,   wer  die  Entwicklungsgeschichte  lehren  soll. 
Eine   praktische    Bedeutung  hat  es   nur  insofern,    als    der 
Physiolog    in    seinem  Institut  ja  eine   Anzahl  von   Mikro- 
skopen zu  Lehrzwecken  nicht  entbehren  kann,  während  für 
den  Anatomen,   der  obige  DiscipUnen  lesen    und  in  ihnen 
arbeiten  lassen  will,    dann  ebenfalls   ein  Inventar   von  Mi- 
kroskopen angeschafft  ynd  unterhalten  werden  muss.     Das 
Benutzen  der  gleichen  Instrumente  durch  zwei  Professoren, 
ihre  Assistenten  und  Schüler,    ist  praktisch  auf  die  Dauer 
schwer  durchführbar.  —  Eine  Zeit  lang  versprach  man  sich 
viel  von  den  Vorlesungen  und  Demonstrationen  über   „to- 
pographische''  oder   „chirurgische  Anatomie**.     Es 
werden  solche  Vorlesungen  bis  jetzt  noch  regelmässig  ange- 
kündigt in  Basel,  Bern,  Breslau,  Graz,  Leipzig,  Prag,  Strass- 
burg,  Tübingen,  Wien.    Ich  habe  dieser  Methode  der  ana- 
tomischen Darstellung  nie  ein  besonderes  wissenschaftliches 
Interesse   abgewinnen  können.     Was   der  Chirurg  braucht,     [ 
legt  er  sich  in'tren  Operationscursen  zurecht  und  prägt  es 
sich  ein.     Die  ganze  Anatomie  ist  ja  im  Wesentlichen  eine 
Geographie  des  menschlichen  Körpers ;  der  Lehrer  der  Ana- 
tomie hat  ja  für  alle  seine  Vorlesungen  und  Demonstrationen 
wesentlich  die  Ausbildung  der  plastischen  Phantasie  seiner 
Schüler  in's  Auge  zu  fassen,  ebenso  wie  der  Kliniker,  wenn 
er  die  pathologisch-anatomische  Diagnose  am  Krankenbette 
entwickelt.     Die    besonderen   Beziehungen    gewisser    anato- 
mischer specieller  Verhältnisse  zu  bestimmten  Operations- 
methoden können  doch  nur  von  einem  erfahrenen  Chirurgen 
richtig  erfasst  und  dargestellt  werden.  Es  verhält  sich  damit 
ähnlich  wie  mit  der  Geschichte  der  Medicin ;  historische  und 
physiologisch -anatomische  Vorstellungen   müssen   so  in  die 
Vorträge  über  praktische  Medicin  und  Chirurgie,  am  Kran- 
kenbette, am  Leichentische  verwoben  sein,  dass  im  Gehirn 
des  Schülers  Alles  innig  ineinander  wächst  zu  einheitlichen 
ärztlichen  Vorstellungen.   —  Zieht  es  Jemand  vor,    anstatt 
zum  zweiten  und  dritten  Mal  descriptive  Anatomie  zu  hören 
und  mehre  Semester  zu  präpariren,  wie  es  Regel  sein  sollte,  — 
topographische  Anatomie  zu  hören,  oder  glaubt  man  durch 

6* 
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^Physiologie  eine  durchweg  deutsche  Schöpfung  ist  und  dass 
äe  vorläufig  nur  in  Deutschland  rechte  Fortschritte  macht, 
.gjadrd  wohl  von  keinem  unparteiischen  Sachverständigen  ge- 
leugnet werden  können.  —  Eines  muss  ich  noch  erwähnen, 
ist  in  neuester  Zeit  da  und  dort  die  Meinung  aufgetaucht, 
der  Inhalt  der  Physiologie  sei  so  angewachsen,  dass  es  ganz 
^juunöglich   sei,   dass   sie   ein  Professoren- Durchschnittskopf 
^^^Äch  Dubois  und   v.   Graefe)    beherrschen    und   lehren 
^jKÖ^ne;    die  Physiologie   müsse   eigentlich   in   physiologische 
^Chemie,  physiologische  Physik,  experimentelle  Physiologie  etc. 
zerlegt  und  von  drei  bis  vier  Lehrern  gelehrt  werden.    Ich 
wlirde  es    sowohl    im   Interesse   der   Wissenschaft    als    der 
Studirenden  beklagen,   wenn  es  dazu  käme.     Es  ist  gewiss 
nicht  zu  verlangen,   dass   ein  Physiolog  auf  allen  Gebieten 
«einer  Wissenschaft  Forscher  sein  soll,  doch  die  Einheit  der 
'Lehre  für  die  Physiologie  aufzugeben,  hiesse  doch  auch  die 
Einheit  in  dem  Zusammenwirken   aller  lebendigen  Processe 
im  Thierkörper  s-o  lockern,  dass  einseitigen  Auswüchsen  gar 
zu  sehr  Vorschub  geleistet  würde.    Die  Nothwendigkeit  für 
den  Lehrer  der  Physiologie  von  allen  Richtungen  her   zu 
recipiren  und  das  Recipirte  zur  Reproduction  zu  verarbeiten, 
*  erfordert  aber  eine  kräftige  und  ausdauernde  harmonische  Thä- 
'    tigkeit  wie  die  Vertretung  eines  jeden  ganzen,  vollen  Faches 
^    an  einer  Facultät.  Sich  dieser  allgemeinen  wissenschaftlichen 
'     Arbeit  zu   entziehen    und   sich   sein   ganzes  Leben  lang  in 
^    eine  Richtung   zu  vergrübein,    führt   gar  zu  leicht  zu  Ein- 
'•    seitigkeit   und    Selbstüberhebung.      Auf    das    Studium    der 
Schüler  würde  ein  solches  Zerlegen  der  Physiologie  in  drei 
bis    vier  von    verschiedenen   Professoren    gehaltenen  Vorle- 
sungen einen  sehr  verwirrenden  Eindruck  machen,  abgesehen 
von    der    dadurch  bedingten  Verlängerung  der  Studienzeit. 
Es  liegt  doch  auch  ein  Widerspruch  darin,  wenn  man  Schü- 
lern eine  Physiologie  tradiren  wollte,  die  ein  einzelner  Pro- 
fessor in  ihrer  Gesammtheit   nicht  zu   erfassen   vermöchte. 
Man  muss  sich  wohl  hüten,  die  akademische  Seite  des  medi- 
cinischen  Universitäts-Unterrichtes  so  forciren  zu  wollen,  dass 
die  Bildung  von  Aerzten  unmöglich  wird.  —  Endlich  zeigt 


HocEi    auch    r]ifi   OcHchicht«  der  WissenicbxftcBf'i 
Armn  vcrBchiedcncr  .Stromgebiete   l>aM    dn    bald   ditrt  ■ 
anHchwe]l«n ,  raaclicr  fliossen ,   da>in  aber  aacli  wieder  a 
iiiren.    So  iHt  jetzt  die  Physioloj^ie  fstark  im    Flnoft.  d 
wird  (lau  ja  nicht  immer  so  bleiben.  ~  Viele  StrOn    "^ 
Hcliaftliclicr  SpocialitSten   kehren   nach   einiger 
zum  Hauptstrom  zurllck;  sind  eben  StromsoMeifen'f^  _ 
vemsnden  auch  wohl.  .Teder  Forscher  danlct  sictt  nüb  e 
Richtung  bin  au«;  er  aoU  dann  anderswo  eingreifen  i 
HO  durch  den  Wechxel  der  Q«duiken  und  der  Ariwitd 
und  durch  kräftig  und  gesund  erhalten. 

Ich  habe  mich  sehon  froher  (pag.-  70) 
«procben,  dass  ich  bcaondero  Leiirstellen  für  m«ditt""ri 
Oliomie  für  eine  grosse  Zierde  joder  medicinischen  FacuiUtl 
halte,  dass  ich  nie  aber  nicht  gerade  fUr  absolut  notLw^^l 
f(lr  jede  Unirersittlt  erachte. 

Wir  kommen  nun  zu  denjcni;:;en  Fächern,  «dcSfir' 
ITobergang  zu  der  Belehrung  in  der  speciell  BrztlichGn^If^ 
Hr-nsc-baft  und  Kunst,  wie  sie  in  den  Kliniken  gelelirt  mA 
dienen.  Hier  finden  vor  Allem  die  „allgemeine  PmlhtA^äif, 
lind  „pathologische  Anatomie"  ihre  Stelle,  So  lasse  '^' 
))ntliologi8chc  Anatomie  sich  auf  die  Kunst  des  8ep>renB 
die  Kriftutening  der  in  den  verschiedenen  Orgatien 
gefundenen  Veränderungen  bcschrJlnkte ,  waren  die  Vor- 
lesungen über  die  allgemeine  Patliologie  unangefochten  M 
ihrer  sclbatstHndigcn  wichtigen  licdeutiing  für  die  Uelw 
Hiebt  über  die  vorkommenden  KrankheitsprocesHc.  Als  «bor 
HeitVirchow  die  genetische  Darstellung  der  votgefondeneB 
^'el■!^nderungen  stark  in  den  Vordergrund  trat  und  mit  Bat 
jiiilfe  der  Physiologie,  Histologie,  Kntwiokliingsgesehichtft 
Tind  der  experimentellen  llebandlung  der  Pathologie  di« 
pathologisehe  Anatomie  zur  Basis  für  eine  neue  patho- 
liigische  Physiologie  wnrde ,  da  ging  so  viel  von  dflB 
Inhalt  der  allgemeinen  Pathologie  in  die  allgemeine  patho- 
lo^xisclie  Anatomie  über,  daaa  eigentlich  nur  noeb  die  Lehn 
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Bvom  Fieber,   vom  Pulse  und  die   allgemeine  Aetiologie  der 
m  Kranjdieiten   übrig  blieb.    Dieser  Abschnitte  aber  bemäch- 
«tigten  sich   die  EÜniker,    und  behandelten  sie  theils  in  Ex- 
n  cursen  am  Krankenbette,  theils  in  besonderen  Vorlesungen. 
^  So   ist  der  Inhalt  der    frtlher    allgemein    verbreiteten   Vor- 
b  lesungen  über  allgemeine  Pathologie   auseinander  gefahren, 
f  den   Löwenantheil    davon  und   die    Professuren    selbst    hat 
p  die  pathologische  Anatomie  in  sich  aufgenommen.     Das  hat 
I   sich    an  allen  deutschen  Universitäten    mit  Ausnahme    von 
F    Wien  vollzogen.    Die  Vorlesungen  über  pathologische  Ana- 
-  tomie  erstrecken  sich  alle  über  ein  Jahr  und  heissen  „Pa- 
thologische Anatomie  erster  (oder  allgemeiner)  Theil",  dann 
„zweiter  (oder  specieller)  Theil'^;  —  oder  „Allgemeine  Pa- 
thologie   und    allgemeine    pathologische    Anatomie",     dann 
„specielle  pathologische  Anatomie" ;  —  oder  „Allgemeine  Pa- 
thologie", dann  „specielle  pathologische  Anatomie",  beides  von 
demselben  Professor  gelesen.  —  Ich  halte  es  für  diese  Vor- 
lesungen wichtig ,  dass  der  Studirende  mit  dem  allgemeinen 
Theil  beginnt;    dies  ^könnte  Zeitverlust    für  die   Studenten 
bei  Wechsel  der  Universitäten  nach  sich  ziehen,  wenn  einmal 
ein  Studienplan  entworfen  und  begonnen  war.     Bei  Nach- 
forschung über  diesen  Punkt  ersehe  ich,   dass  auf  vierund- 
zwanzig Universitäten  der  allgemeine  Theil  der  pathologischen 
Anatomie  im  Winter,  der  speciellc  im  Sommer  gelesen  wird, 
während  nur  auf  vier  (Dorpat,  Giessen,  Königsberg,  Leipzig) 
die  umgekehrte  Ordnung  eingeführt  ist.  —  An  neun  Univer- 
sitäten (Basel,  Bonn,  Göttingen,  Graz,  Heidelberg,  Innsbruck, 
Strassburg,  Wien,  Zürich)  wird  theils  von  Professoren,  theils 
von  Docenten  noch  „allgemeine  Pathologie"  ausser  Zusam- 
menhang mit  der  pathologischen  Anatomie  gelesen.  Ich  habe 
mich    sehr  dafür  interessirt,    dass   diese  Professur  in  Wien 
noch  erhalten  bleibe,    so   lange    daselbst    die  pathologische 
Anatomie  nur  von  einem  Lehrer  vertreten  wird,  der  bei  der 
enormen  Masse    des   ihm   zufallenden    speciell  pathologisch- 
anatomischen Materials  ausser  Stande  ist,  seinen  Pflichten  als 
Forscher,  Lehi'er,  Prosector  des  Krankenhauses  und  Sanitäts- 
beamter nach  allen  Richtungen  nachzukommen.  Für  kleinere 
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und  mittlere  Univcrsitiiteu  bin  ich  völlig  mit  der  Vencbtt 
zung  der  «n'wilhnton  Filoher  einverstanden. 

Zum  modernen  Unterrichte  in  der  pathologischen  As 
tomie  fceliören  nothwendig  die  ^demonstrativen  ui 
Scctionscurse",  in  welchen  die  Schüler  tbeils  sc« 
Sectioncn  machen,  theils  üher  die  Irischen  Präparate  xl 
tlic  Methode;  ihrer  Untersuchung  belehrt  werden.  EWi 
wichtig  halte  ich  die  ^praktischen  Curse  über  pati 
logische  II  i 8 toi ogie"  ;  dieselben  müssen  kurz  sein  i 
wesentlich  mit  zur  Ausbildung  der  Technik  iind  der  I 
gnostik  mikroskopischer  Objecte  benutzt  werden.  ^ 
Freude  daran  findet,  dem  wird  es  später  nicht  an  1 
t'ehlcn,  diese  Studien  zu  cultiviren ,  die  so  mächtig  znmJ 
Schwung  der  modernen  [Mcdicin  beigetragen  haben. 


Die  früher  unter  dem  Titel  ^ilateria  medica"^  gehall 
Vorlesung  ist  jetzt  meist  in  „Pharmakologie",  Pharmi 
gnosie",  „Keceptirkunst''  und  ^Toxikologie**  zerlegt.  Es 
freilich  schwer,  den  betrcÜ'endr'U  ()rdinarius,  wenn  er 
di<'s  eine  Fach  hat,  ausreichmd  als  Lehrer  zu  beschäfti| 
da  der  Inhalt  dieser  Vorlesung  s«)  sehr  zusammeng't*sehrui 
J  ist    und    von  dem,  was  gelehrt  wird,    auch   noch    die  Hi 

j  lortbleiben  könnte.   Es  kann  sich   in  dieser  Vorlesung  d 

\  nur  darum   handeln,    eine  kurze  rebersirhr   über   die   tv 

tigsten  Grupj)en  von  Arzneistoti'en  zu  gei>eu  und  die  ha 

'.  sächlichsten  Tvpen  zu  demonstriren,  dann  etwa  die  Wirk 

i  der  intensivsten  Gifte  experimentell  zu  erläutern.   Das  1 

/\  sich    in    einem    i)  —  48tündigen    (.'olleg    in    rineni    8enie 

machen.     !Mit   mehr  Vorlesungsstunden   tii)er   diesen    Gej 


II .  1 •     « • 


—    89    — 

*   gnosie  kann  für  Pharmaceuten  und  Bezirksärzte,    die  Ap^ 
theken   zu  inspiciren   haben,    die  „Toxikologie"    kann   ^® 

t   künftigen  Gerichtsarzte  wichtig  sein.   In  beiden  GegenstaB^ 

;r    den  wird   in   manchen  Ländern  beim    «Phvsikats-Exacae 
geprüft;    man  mag    sie   daher  den  Studirenden    zum»^^ 
grossen  Universitäten  anbieten,  doch  der  praktische  Ntit^ 

i    kann   nicht  sehr  gross  sein,    da  es  sich,    wenn  vaSkH      ^^,  , 
Dinge  streng  nimmt,  um  so  viele  Details  handelt,  die  öx© 
mit  dem  Drogueriegeschäft  und  der  chemischen  Fabril^^  ^ 
als   mit  der  ärztlichen  Kunst   zusammenhangen,    ^^^^       , 
wenn  nicht  fortwährend  in  der  Praxis   geübt,   rasch  ^^^^.^ 
vergessen   werden.  —   Dass   Vorlesungen    über  Di^^^ 
Balneologie   auf  keiner  Universität    fehlen  sollten,    "^^ 
sie   auch  nur    von  einem  kleinen  Theile   von  StudentcTi 
sucht  werden,  betrachte  ich  als  selbstverständlich. 


'     1 1  (* 
Wir  kommen  jetzt  zu  den  Vorlesungen  über  spe<^i^ 

Pathologie,    Chirurgie,  Gebur tshülfe,  Augenheil- 
kunde, welche  vor  Einftihining  des    klinischen  Unterricntes 
den  eigentlichen  Schwerpunkt  der  medicinischen  Lehren    ent- 
hielten, während  man  jetzt  tiber  deren    Zweckmässigkeit    so 
zweifelhaft  zu  werden  anfängt,  dass   man   sie  bereits  hie  und 
da  aus  den  Lections-Katalogen  zu   streichen  beginnt.    Schon 
lange    herrschte    eine   gewisse   Unklarheit    darüber  ,     welche 
Ausdehnung  man  diesen  Vorlesungen  geben  solle.  Die  Einen 
wollten   eine   kurz   gefasste  Uebersicht    der  ganzen   Materie 
innerhalb   eines  Jahres  geben,    die   Andern  meinten  ,     es  sei 
nicht  der  Zweck  solcher  Vorlesungen,  den  ganzen  Stoff  gleich- 
massig  darzulegen,   sondern  es   sei  nur  noth wendig  ^     ^^  ^^^ 
breiten    Behandlung    einiger     Krankheitsprocesse     i^^     jedeiiJ 
Semester   zu  zeigen,   wie   man   die  Materie   ''^^^ö^xXBciiafklich 
anzufassen   habe.     Die  VervoUstandigimg  bleibe     ^^^^^^   ^^^^, 
häuslichen  Studium   der  Studirenden  und  der  Kli^^^  ^^^^^^_ 
halten.  Lehrer  und  SchtÜer  finden  an  diesen  Vo] 


und  nach  immer  weniger  Geschmack  und  seit  »i^^  -  ^^^^'. 
obligatorisch  zu  sein,  werden   sie  wohl  noch  ajx  a^,  "^^'^,5,,,-. 
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Univeraitaten  angezeigt,  doch  nicht  mdir  rcc!:cliul!ü>Big  g 
weil   sich    oft   nicht   die  genügende  Anzahl     von   ZnbCml 
findet.  —  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Lehrzeit  der  KÜiäBl 
durch  eine  Menge  von  MebenftUihern  in  Anspruch  geDomBsl 
wird  (Laryngoskopie,  Elektrotherapie,  Percussion   und  Airl 
cultation),  welche  sehr  wichtig  sind  und  zu  deren  Trsdinofl 
in  Corsen  die  Atsietenten  doch  von  den  Professoren  lierwl 
gebildet  werden  rnttssen;  sind   dabei  die  klinischen  Abtlici-I 
lungen  und  Ambulatorien  gross,    so  knnn    das   Alles  leicldl 
mehr  als  3—4  Standen  Unlieb  in  Anspruch  nehmen  and  du  1 
ist  schon   ein  Verlangen   an  die  kUniscben  Lehi-er,    welcfaal 
in  gar  keinem  Veriiältnisse  steht  zu  deu  Forderungen,  htm 
man  sonst  an  einen  Professor  macht  uud  für    ivelche  null 
ihn  doch  nicht  immer  hoher  besoldet  als  eineu  Collegen 
der  juristischen  oder  philosophischen  Facuhät,  der  mit  e 
sechsstttndigai  Colleg  in  jedem  Semester  si^incr  Pflicht  mäH  1 
vollständig  gentigt.  Soll  man  nun  deshalb  besonder«  Prof»  1 
soren  filr  speoielle  Pathologie  und  Therapie  anstellen?  D*t  1 
hätte  bei  der  jetzigen  Lage  der  Dinge  und  dem  Scbwankoi  1 
der  Ansichten  Aber  die  Bedeutung  solcher  Vorlesungen  i 
Bedenken.   —  Li  Wien  haben  die  Klmiker  wohl  zuerst  die  1 
Katbedervorträge  über  specielle  Pathologie  fallen    gelassen)! 
dies  vollzog  sich  formell  so,   dass  die  ^^tundc  für    die  Vo 
lesungen  früher  unmittelbar  vor  der  klinisi-lien  Stunde  lai 
dann  liess  man  beide  Lehrmethoden  je  imcli   vorhandeneä 
kUnischen  Materiale  in  der  gegenseitigou  Dauer  wechae] 
endlich  hörte  die  Gränze  und  die  systematische  Folge  i 
Vorlesungen   ganz   auf  und   seit  etwa  drcissig  Jahren 
digen  die  Kliniker  nur  ein  zehnstündiges  Colleg:   „'^pecia] 
Pathologie    und   Therapie     und    medicinische   Klinik",     ^a. 
Aehnhch  ging  es  mit  der  Chirurgie,  Qeburtahülfe  und  Aaga»> 
heilkunde.     Man  hat   den  Gedanken  ganz  aufgegeben  ,    dflK 
■Studirenden  eine  Uebersicht  der  gesammten  Materie,  mit  dag 
nie  später  als  Aerzte  arbeiten  sollen,  zu  geben;  an  die  Stella 
der  Kathedervorträge  sind  in  mancher  Beziehung  die  Curae 
über   die   verschiedenen    modernen   Untersuchuugsmethoden 
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^  getreten.  Aehnliehe  Vorgänge  haben  sjeh  nach  und  nach  fast 
■^  an  allen  deutschen  Universitäten  vollzogen. 
•  Berücksichtigen  wir    zunächst  die    systematischen 

'f  Vorlesungen  über    specielle    Pathologie    mit    der 
H  Aufgabe,  eine  Uebersicht  über  die  ganze  Materie 
i  zu  geben,  so  kann  ich  mich  nicht  recht  mit  dem  Gedanken 
■   befreunden,  dass  es  zweckmässig  wäre,  wenn  dieselben  ganz 
I   aufhören  sollten.  Freilich  mtissten  sie  in  einer  Form  gegeben 
k   werden,   bei  welcher  es   den   Studirenden   möglich  ist,    die 
I   vollständige    Vorlesung   während   ihrer    Studien    zu    hören. 
I    Dies  wäre,  lun  die  Freizügigkeit   der  Studirenden   nicht  zu 
I    stören,   nur   möglich,    wenn   eine   allgemeine  Vereinbarung 
über  die  Vertheilung  des  Stoffes  auf  die  verschiedenen  Se- 
mester erfolgte  und  stricte  inne  gehalten  würde.    Wenn  da- 
gegen bemerkt  wird,   dass   dies   bei  der  Meinimgsdifferenz 
der  Professoren   über  diesen  Punkt  praktisch   unausfühi'bar 
sei,    so    ist  dies    allerdings  ein  wichtiges   Bedenken;    ohne 
einen  von  manchen  Seiten  sehr  empfindlich  gefühlten  Zwang 
und  einige  Widerspänstigkeiten  wäre  es  freilich  nicht  durch- 
führbar.    Hauptsächlich  wird  dagegen  angeführt,   dass  der 
Nutzen    einer  solchen  Vorlesung  doch    sehr    problematisch 
sei,  und  dass   es  so  viele  dem  zu  erfüllenden  Zweck  ent- 
sprechende gute  Compendien  gebe,    dass  Kathedervorträge 
darüber  unnöthig  seien.  Ich  will  es  vollständig  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  und  in  welcher  Form  diese  Vorlesungen  mit 
der  Klinik  zu  verbinden  wären,    es  haben  darauf  die  ver- 
schiedenen   Verhältnisse    der    Kliniken    an    kleineren    und 
grösseren  Universitäten  entscheidenden  Einfluss.     Doch  bin 
ich  der  Meinung,   dass   es    die  Aufgabe  der  Universität  als 
Schule  ist,  für  den  Lehrvortrag  der  vollständigen  speciellen 
Pathologie   zu  sorgen  und  nicht   gerade  in   dieser  für  den 
Arzt  wichtigsten  Disciplin  nur  auf's   häusliche  Studium  zu 
verweisen.  Es  hören  am  Ende  nach  und  nach  alle  geordneten 
wissenschaftlichen  Vorträge  an  der  medicinischen  Facultät  in 
einem  Maasse  auf,  dass  es  fast  scheint,  als  löse  sich  bald  alle 
naturwissenschaftliche  und   medicinische  Lehre  in  praktisch 
demonstrative  Curse   auf.   Die  Studenten  verlernen  es  ganz, 
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mit  Nachdenken  und  strenger  AutimikBamkeit  einem  Von 
zu  folgen;    dann  werden   aio   jukIi  nach  und  nach  i]u  ■ 
mei-ksame  Lesen  verlernen  u&rl  Alles  nur  durcl)  Eiavt 
für  praktische  Zwecke   gedankeiiloa ,    rein    teobui(*cb  I 
wollen.  Est  modus  in  rebus.     Iltiten  wir  uus,    daüs  niri 
Lehrmethode   nicht  von  einem  Extrem   in'»   ondei-e   attr. 
Für   den  Lehrer   ist  es  ja  viel   be<|iiemer,     nur    RUnik  i 
halten  und  nur  die  Routine  (1i?r  l'i-uxis  durch    a«in  ßespll 
zu  tradiren.     Doch  ich   würde   ea   fiir   e'm    Un^Itlck   f 
wenn  ea  ausschliesslich  dahin  kilmc  *). 

Das  Gleiche  tftsst  sich  vuu  (k'n  Vorlosttu^eu  afcul 
allgemeine  und  apecielle  Chirurgie  sagen.  Sie  s 
im  Verschwinden  begriffen;  nur  die  Vorlesungen  (iber  Ojtl 
rationslehre  scheinen  sich  noch  nn  den  meisten  Uuivci-sitaaa  I 
zu  halten.  —  Was  zunächst  die  Vorksungen  Ober  „allgcm 
Cliirui^ie"  betrifil,  ao  enthalten  sie  Vieles,  was  Lcreils  it  I 
der  mit  allgemeiner  Pathologie  verbundenen  allg'etneincD  I 
pathologischen  Anatomie  vorgetragen  wiu-de.  AW-un  ich  »  1 
nun  auch  nicht  für  ein  so  grosses  Unglack  linlte,  wenn  &  ' 
Studenten  gerade  die  Darstellung  der  Wundheilung,  der 
atuten  und  clu*onii-chen  Entzliiulung,  der  Geschwülste  zvm 
Mai  von  verschiedenen  Standjumkten  .iuh  betrachtet  htiren. 
ao  kann  es  doch  in  Betreff  des  .Studienplanes  iui  Ganx«fi 
und  Grossen  beanstandet  wi.:rdcu,  das^  dieselbe  Mateiie 
zwei  Mal  vorkommt. 

Wird  dem  IVocesse  der  Wundlieiluns  und  den  Qe- 
schwülsten  in  der  allgemeineti  Pathoiof^io  die  gehörige  Be- 
achtung geschenkt  (wie  es  frnli'T  iiirtit  der  Fall  ivar)  .  so 
könnte  mau  die  Vorlesungen  über  allgemeine  Chirurgie  er- 
heblicli  abkürzen ;  sie  wtlrden  sich  dann  nur  auf  allgemeiiM 
Bfnmrkungen  über  die  klinischen  Vorgänge  der  vt/nschiedeneB 

•)  Die  Klage  über  das  geringo  Intereise,  welches  die  Stui]ir«n4ea 
det  Mediciu  jfllit  den  Kalheder-VorlrÄgco  entgegenbringen,  hat  allo  Pm- 
frssoreu  misamutlii^  geoiacht;  dann  baben  viele  dies»  Vorlesungcu  aach 
wiihl  aua  Bequemiichkeit  uot^rlasien.  Der  PreuesiscLo  Ciiltusminiater 
(Falk)  hat  dies  mittelst  Verfügung  Tom  22.  NoTemler  187-.'  (KuUn. 
biirg,  Mediciualiveiii.'n  in  PreuMsen  pag.  301)  beiandeis  geiügt. 


:t^ 


Arten  der  Verletzungen  und  ihre  Folgen  erstrecken,  so  wie 
auf   die    Verletzungen    und    Erkrankungen    der   Haut,    der 

,  *  Muskeln,  Knochen  und  Gelenke.  Es  ist  schwierig,  eine  all- 
gemeine Uebersicht  über  diese  Processe  in  die  klinischen 
/^  Vorträge  einzubeziehen;  sie  würden,  verbunden  mit  Demon- 
strationen  von  Abbildungen,  Präparaten,  eventuell  auch  von 

}  Krankheitsfällen,  im  wesentlichen  Kathedervorträge  bleiben. 

*  Für  die  meist  übliche  breite  Behandlung  des  Abschnittes 
™   über  Luxationen   und  Fracturen   sowie  der  Operationslehre 

fehlt  mir  jedes  Verständniss  und  jedes  Interesse.   Meine  Er- 
■   fahrung  giebt  mir  keine  Veranlassung,    über  die  Fracturen 

*  besondere  Dinge  zu  sagen,  die  nicht  in  der  Klinik  gesagt 
^  werden  könnten;  Luxationen  sind  aber  mit  Ausnahme  der 
'     Schulter-Luxationen  die  seltensten  chirurgischen  Fälle,  die  mir 

überhaupt  vorgekommen  sind;  über  solche  Curiosa  besondere 
Vorlesungen  zu  halten,  scheint  mir  doch  nicht  opportun.  Be- 
sondere Vorlesungen  über  Operationslehre  für  Studirende  zu 
halten,  ist  eine  sehr  unfruchtbare  Mühe.  Die  typischen  Ope- 
rationen bespricht  und  zeigt  man  den  Studenten  am  Cadaver; 
sie  sehen  sie  auch  in  der  Klinik.  Studenten  mit  der  Expo- 
sition schwieriger  Operationstechniken  zu  behelligen,  scheint 
mir  sehr  un zweckmässig.  Wer  nicht  Assistent  in  einer  chi- 
inirgischen  Abtheilung  ist  und  die  typischen  Operationen  am 
Cadaver  nicht  Dutzende  von  Malen  macht  und  immer  wieder 
macht,  bis  er  sie  im  Schlafe  eben  so  gut  ausführt  wie  bei 
strengster  Aufmerksamkeit,  der  wird  überhaupt  kein  Ope- 
rateur werden.  Ich  halte  es  viel  wichtiger,  den  Studenten 
in  systematischen  Vorträgen  über  die  gesammte  Chirurgie 
darüber  aufzuklären,  wann  operirt  werden  muss,  und  dabei 
nur  die  einfachsten  operativen  Manipulationen  sowie  die 
eventuell  rasch  vorzunehmenden,  unmittelbar  lebensrettenden 
Operationen  genau  zu  besprechen  und  ihre  Technik  detaillirt 
zu  erläutern.  Alles  Uebrige  ist  besser  dem  späteren  Special- 
studium an  chirurgischen  Abtheilungen  zu  überlassen*).  — 


*)  In  ZUrich  las  ich  die  allgemeine  Chirurgie  ftinfstündig  im  Winter, 
die    specielle    in   Form    eines    Conversatorinms    und  Repetitoriums    nach 
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Da«H  ich  damit  nicht  tmgen  wiB,  daaa  VoHerangia  ll 
„OperatioDalefare",  ^Fractnren"  nod  .Laxatiotum'  t 
nind,  braache  ich  wobi  nicht  berrorznlieben ;  ich  n 
das»  sie  neben  systematiKhen  Voile«nmgea  nicht  noi 
in  den  Studienplan  gehören;  wo  er^tere  fehlen,  «tod  ««1 
nothwendiger  Ersatz,  v.  Langenbeck's  Voriesungea  dvl 
OperationBlehre  gehörten  zn  den  ^tnzendstea  «n  ^r  iwil 
cinischen  Facolt&t  Berlin's;  doch  ist  es  wohl  Wenigen  b-M 
geben,  bo  für  den  Gegenstand  zn  intcreaair^^ ,  der  docbiil 
seiner  speciellen  Behaudlang  dem  zukfinftigen  Arzt  «Ifl 
ferne  liegt. 

Wenn  ein  in  Eriegschirar»!^  erf&hrener  Chinul 
Vorlesung  über  diesen  Gegenstand  halten  wil], 
es  die  Stndirenden  mit  Dank  anneiimcn.  Die  Kricssdrl 
rurgie  als  regelm&ssig  wiederkehrendes  Colleg  in  den  Sw-I 
dienplim  aofzimehmen,  scheint  mir  kaum  zweckmAssi^;  gba  I 
Schasswunden  mnss  ja  ohnehin  in  allt^D  Abscbnittcn  der  Chi-  [ 
rurgie  gesprochen  werden.  Das  Intero^^e  für  Erie^chimr^  1 
Iftsst  nach  jedem  Friedensschloase  ungemein  rasch  nack  I 
Kein  modemer  Krieg  bricht  so  rftäih  auF<,  ilass  ea  nick  ] 
thunlich  wftre,  noch  vor  den  ersten  St-hlachten  Special-  1 
Vorlesungen  über  KriegBchimrgie  zu  halten,  die  dann  mit  1 
dem  gespanntesten  und  allgemein  verbreitetsten  latereBse 
aufgenommen  werden. 

Wie  Bcbatzenswertb  Specialvorleaungen  übe 
zeliie  Zweige  der  Chirurgie,  z.B.  über  „Ortho 


Roser'g  Handbuch  fUnfstOndig  im  Sommer.  —  FUr  Wien  eigii«ta  rieh 
letztere  Belmndlang  weniger.  Ich  las  einige  Winter  ■allgeiii«ina  Qd- 
nirgie",  dann  .Operationalehre"  im  Sommer,  beides  mit  stetig  abnahmaB- 
dem  Brfolg.  Jetxt  habe  ich  angefangen,  die  topographische  Chirorg^Q  ^ 
zwei  Tagen  der  Woche  je  eine  Stande  in  die  für  die  Klinik  beatimmtaB 
Standen  (fUnfmal  wöchentlich  2  Standen)  einzuschieben  und  beabsiohtijn 
nach  obigen  Principien  die  ganze  Materia  in  den  für  die  chirurgische  Klinik 
obligaten  zwei  Jahren  zu  erledit^en.  Die  Studirenden  braucheu  auf  dÜM 
Weise  diese  Vorlesungen  nicht  besonders  lu  bezahlen  und  Sieben  ■{• 
wenigstens  TorlXufig  nicht;  ob  es  mir  gelinj^n  wird,  das  Interesse  dsfltr 
dauernd  zu  erhalten,  wird  die  Zukunft  lehren. 
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*  ^Gymnastik",  „Krankheiten  der  Hamwerkzeuge'^  etc.  sind, 
r:  brauche  ich  wohl  nicht  besonders  zu  betonen.  Doch  die 
I]  Studirenden  werden  selten  Zeit  haben,  sie  zu  hören;  sie 
j  mnd  mehr  für  junge  Aerzte ,   die  sich   an  grösseren  Univer- 

■  »itäten  bei  reichem  klinischen  Material  speciell  zu  Chirurgen 

■  ausbilden  wollen. 

J  Auch  die  Kathedervorträge  über  die  gesammte  Ge- 

■  burtshülfe  beginnen  auf  den  deutschen  Hochschulen  zu 
•|  verschwinden.  Da  und  dort  sind  Vorlesungen  überFrauen- 
f.  krankheitenan  ihre  Stelle  getreten  oder  altemiren  mit  ihnen. 

Ist  die  Zahl  der  Geburten  an  eines  Klinik  gering,  so  bleibt 
unendlich  viel  Zeit,  in  jedem  Semester  die  ganze  Geburts- 
hülfe  und  die  Frauenkrankheiten  dazu  durchzusprechen.  Ist 
die  Zahl  der  Geburten  und  der  gynäkologischen  Fälle  gross, 
dann  kommt  fast  in  jedem  Semester  alles  praktisch  Wichtige 
zur  Beobachtung,  was  man  von  den  grössten  internen  und 
chirurgischen  Kliniken  nie  sagen  kann. 

Ganz  das  Gleiche  wie  von  der  GeburtshtÜfe  und  der 
Gynäkologie  dürfte  für  die  Vorlesungen  über  die  ge- 
sammte Augenheilkunde  gelten;  sie  konmien  in  den 
Katalogen  der  Universitäten  kaum  noch  vor.  Von.  den  Spe- 
cialvorlesungen über  Ophthalmologie  finden  sich  noch  am 
häufigsten  solche  über  die  Befractions-Anomalien. 

Wo  keine  weiteren  Specialkliniken  sind,  sollten  kurze 
Vorlesungen  über  Hautkrankheiten  und  Syphilis,  über 
Krankheiten  des  Ohres,  über  Kinderkrankheiten 
und  Psychiatrie  doch  als  regelmässig  wiederkehrend  in 
den  Studienplan  aufgenommen  werden,  da  sie  in  die  Vorle- 
sungen über  specielle  Pathologie  imd  Chirurgie  schwer  unter- 
zubringen sind,  und  der  Student  doch  Gelegenheit  haben 
sollte  etwas  Zusanmienhängendes  darüber  zu  hören. 


Gehen  wir  jetzt  zu. dem  klinischen  Unterrichte 
über,  so  ist  die  Form  eine  echte  deutsche  und  echt  deutsch 
ist  es  fortwährend  daran  zu  nergeln  und  zu  kritteln,  zu 
ändern  und  zu  bessern.  Wie  bei  unseren  meisten  öffentlichen 


Iiutitutionen  tiod  vir  uns  der  8taric<>o  Seiten  wati 
haben  aber  nicht  wie  andere  Nationftn  eine  beaondo«  F 
daran,  uns  in  dem  Qlaase  muerer  Leistangen  zu  ■ 
sondern  quälen  uns  in  ewigem  Streben  nach  iminerB 
mit  dem  Anfsncben   der  schwachen  .'leiten    und    mit  E 
zu  ihrer  Verbesserung.   So  haben  iiriAen>  Oulturboatr 
wie  unsere  Politik  etwas  ewigRuheloüea,  ocbuinbor  Coi 
bei  allem  Idealismoa  ein  peseimistisaliea  Geprftg«.  unvt 
lieh  fUr  die  Franzosen  und  Italiener,  unertrUglicb  Air  ä 
^  länder.  —  In  dem  bedeutungsTollsten  Artikel ,    der  kOi 
„Ueber  den  klinJBchen  Unterricht  in  Dcutsohlaiid**   em 
ist,  sagt  V.  Ziemssen*):   „Wenn  iliv  Mctliinlc   dea  i 
nischen  und  insbesondere  des  klinischon  Unterrichte«  aotol 
deutschen  Universitäten    sich  im  Auülando    eine«    so   pi»m 
Rufes  orfreut,  daas  man  dort  dieselbe  >-io)t'ncIi  als  Konnikl 
Reformen  im  eigenen  Unterrichtswesen  auf^stellt  1 
liegt  der  Hauptgrund  gewiss  in  dem  methodischen  Fori 
ten  des  Unterrichtes,  inder  regelmftsfii^i'ü  uud  zweck 
Stufenleiter,  auf  welcher  die  Schüler  vom  Beginn  Ihrer  Sto^l 
bis  zur  eigenen  ärztlichen  Thätigkeit  au  <lon  Krankoi^ietM  1 
der  Klinik  und  der  Poliklinik  sich  bjw.>;;.n.  Der  Naehdrnckl 
iiisbo sondere,  mit  welchem  eine  grtüiiUiolic  pruktiacii-klini 
Ausbildung  auf  Grund  genügender  tljLaivtiscber  Vorhi 
in  Deutschland  betont  wird,  findet  üln.iall  •liiy  lebhafteat«  J 
erkenuung,  und  in  der  Tbat  int  oucb  die  sprichwörtlicb  » 
wordene  Gründlichkeit  der  Deutschen   hier  ganz  beaond« 
am  Platze. 

Wenn  mau  indesa  der  Sache  vonirtlieilsfrei  «irf  ■ 
Grund  geht,  wenn  man  insbesondere  als  Kliniker  dM  i 
saiumtrcsultat  des  klinischen  Unterriebtea,  wie  ilnBselbe  « 
seita  bei  den  Ötaatsprltfiuigeu  und  andrerseits  in  Anxl 
Stangen  der  jmigen  Acrzte  in  ihrer  Privatjiraxis  zu  ' 
tritt,  überblickt,  so  kann  man  eich  der  Thatsache  nicht  i 
scblicBsen,  dass  die  praktisch-klinische  Ausbildung  bei  i 
meisten  der  jungen  Acrzte  nicht  entfernt  den  Orad  der'\' 
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Bildung  erreicht  habe,   welche  als  für  den  Arzt  noth wendig 

HDOstnlirt  werden  muss.  Man  kann  wohl  sagen:  die  Methode 

siles  klinischen  Unterrichtes  hat  mit  den  raschen  Fortschritten 

er  Diagnostik  und  Therapie   —    ich  habe  hier  vorzüglich 

e  diagnostische  und  therapeutische  Technik  im  Auge  — 

cht  Schritt  gehalten;    sie  ist  hinter  denselben    zurückge- 

-|0dlieben  und  lässt  deshalb  bei  den  Schülern  manche  Lücken, 

{^welche   von  einigen    in   der   Praxis    auf  Kosten   ihres   Re- 

Unomm^s,    von  anderen   auf  wissenschaftlichen  Reisen,   von 

ri^icl^^  endlich  gar  nicht  ausgefüllt  werden.^ 

IB  Es  ist  doch  eine  höchst  auffallende  Sax^he,  dass  wir  in 

I-  Deutschland,  wo  der  beste  klinische  Unterricht  ertheilt  und 

f    van  anderen  Nationen  bewundert  wird,  die  Resultate  unserer 

I    Lehrthätigkeit  am  wenigsten  schätzen.  Es  ist  mit  dem  ganzen 

f    Schulwesen  nicht  anders.    Ganz  Europa  sagt,  Deutschland 

,    verdanke  seine  politischen  Erfolge  in  den  letzten  Decennien 

wesentlich   seinen  vortrefflichen  Schulen  und*  Universitäten, 

ja  die  Tüchtigkeit  der  Armee  und  ihre  Organisation  sei  der 

Hauptsache  nach  das  Resultat  der  vorzüglichen  Schulbildung 

aller  Volksclassen.  Spricht  man  aber  mit  irgend  einem  Volks- 

schullehrer,  Gymnasiallehrer  oder  Universitätslehrer,  so  wird 

man  von  so  vielen  Gebrechen  hören,   dass  man  eigentlich 

nicht  mehr  weiss,    was  noch  Gutes   daran  ist.    Das  ist  in 

Preussen  so  wie  in  Oesterreich,  in  Oesterreich  wie  in  Bayern, 

überall  gleich,  wo  Deutsche  zusammenleben. 

Der  Grund  für  diesen  Zustand  oder  vielmehr  für  diese 
Stimmimg  liegt  gewiss  in  dem  deutschen  Nationalcharakter. 
Wir  erstreben  immer  mehr  Bildung,  als  wir  bezahlen  können ; 
der  materielle  Besitz,  der  nationale  Reich thum  im  Allge- 
meinen,  die  Basis  aller  Culturentwicklung,  steht  in  Deutsch- 
land nicht  in  richtigem  Verhältnisse  zur  Bildung  und  zum 
Streben  nach  Bildung.  Deutschland  ist  Frankreich,  Holland, 
Belgien,  England  gegenüber  ein  armes  Land.  Die  meisten 
Deutschen,  welche  nach  Bildimg  streben  und  sich  durch 
geistige  Bildung  eine  materielle  Stellung  zu  schaffen  trachten, 
thun  dies  unter  den  erschwerendsten  Umständen.  Der  Sohn 
des  emporgekommenen  Handwerkers  strebt  danach  zu  stu- 

Billroth,  Lehren  n.  Lernen  d.  medic.  WiMenBcbaflen.  7 
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diron;  er  vird  em  Student  mit  beKlirttnkten  Mitteln,« 
ein  armer  Doctor;  der  Sohn  des  Udnea  Beamten,  I 
des  armen  Frofeuora ,   Scbnllehran,  Pfarrers ,  Doeloni  1 
konnte  ein  wohlhabender  Handwarkar  werden,   doch  a 
es  vor,  einen  oft  endlosen  Todeskampf  iim's  Dasein  ■ 
am  wieder  in  smueligen  VerhühaiweD   doch    ein 
Mann  ra  werden  wie  swn  Vater.  Dws  ist  in  ande 
dein  nicht  ganz  so;  es  stndiren  dort  M-eit  mehr  i 
junge  Leute  Medicin,  deren  Eltern  sich  wohl  bewnast  • 
dasa  er  sechs,  acht  bis  zehn  Jahre  braucht,  am  ein  i 
gebildeter  Arzt  zu  werden.     Was  die  StudireDden  i 
meren  Volksclassen  betrifft,  so  resigniren  sie  anderswo  i 
gletdi  TOD  Anfang  an  auf  ToUständiga  wissenschaAliche  A 
bildung;  in  Frankreich   und  England    gibt    es    neben  i 
unter  den  Doctoren  der  Medicin  einen  ilrzüichen  Stand  i 
deren  Qrades,  ein  einfaches  ttTztliches  Gewerbe  zum  gnMwl 
Theil  mit  Anstellnng  vom  Staate  oder  den  Gemeinden.  Dioil 
Staaten  Tersichten  darauf,  filr  das  ganze  Volk  gleichmlsö;! 
gebildete  Äerzte   zu  haben;    sie   stellen  geringe   Ansprildtl 
an  die   niederen  ftrztlicben  Functionärc  und   die  für  sie  itM 
stimmten  Schulen  und  deren  Lehrer.    Daneben   schaffen  s 
vermittelst  weniger  sehr  reichhch  vom  Staate  untcratflttwl 
Universitäten    in   den  Doctoren  der  Medicin   und  Chinunl 
eine  wissenschaftlich  -  ärztliche  Aristokmlto ,    in    welche   i 
der  vermögende  Schüler  eintreten  kann ,   weil  dies  Studium  1 
lange  dauert  und  die  Examina  schwer  sind.    Dass  dies  fb  | 
die  gesammte  Culturentwicklung   zweckmässig  sei,    dass  et  1 
für  uns  in  Deutschland  jetzt  noch  paest,  bezweifle  ich  sdir 
und  habe  früher  {pag.  63)  bereits  mein«;  Ansichten  darUb« 
entwickelt.  So  wie  die  Verhältnisse  jet^it  bei  uns  lic^n 
OS  zweifellos,  dass  die  materiellen  Mittel  der  weitaus  mei 
Medicin  Studirenden  nicht  ausreichen,  um  fünf  Jahre  t 
frei  zu  atudiren,  dann  die  Examina  nach  gehöriger  Vorbai 
tung  in  Ruhe  ku  machen,  dann  ein  halbes  bis  ein  Jahr  : 
reisen,   dann  zwei  Jahre  in  einem  Spital   an  verscbiedei 
Abtheilungen    praktisch    thätig   zu    sein    und   endlich 
materielle  Mittel  genug  zu  haben,  um  wenigstens  die  erste 
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«echs  Jahre  dem  eventuellen  Mangel  an  Praxis  ruhig  zusehen 

**  zu  können ;  es  gehören  dazu  mindestens  24.000  deutsche  Mark 

-*oder  12.000  Gulden  österr.  Währ,  auf  vierzehn  Jahre  ver- 

•theilt;  ich  werde  das  später  detailliren.  Wer  über  diese  ma- 

•  teriellen  Mittel  nicht  verfügt,    muss  sich  klar  sein,   dass  er 

•  mit  Beginn  der  medicinischen  Studien  in  ein  Chaos  von 
■  Unbehagen  und  Unbefriedigtheit  geräth,  aus  dem  er  selten 
"•  ganz  wieder  herauskommt  und  dessen  Erinnerung  und  Folgen 
V  Meirier  Stimmung  und  seinem  Charakter  für's  ganze  Leben 

•  Jtufgeprägt  bleiben. 
Unbemittelte,  vielleicht  auch  noch  wenig  begabte  und 

schlecht  vorgebildete  junge  Leute,  die  fünf  bis  sechs  Lec- 
tionen  täglich  geben  müssen,  um  existiren  zu  können,  in  vier 
bis  fünf  Jahren  wissenschaftlich  und  technisch  zu  tüchtigen 
Aerzten  auszubilden,  das  ist  (Ausnahmen  besonders  Begabter 
abgerechnet)  eine  Aufgabe,  an  welcher  selbst  die  hervor- 
ragendsten deutschen  Professoren  scheitern  dürften. 

Es  verdient  indess  alle  Anerkennung,  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  als  Lehrer  das  möglichst  Beste  zu 
erzielen  und  mehr  noch,  die  gegebenen  Verhältnisse  anzu- 
greifen, um  sie  für  den  Lernenden  günstiger  zu  gestalten. 
Wenigen  möchte  ich  dazu  ein  so  wohl  begründetes  Recht 
zusprechen,  als  dem  als  klinischen  Forscher  und  Lehrer  / 
gleich  hervorragenden  und  erfahrenen  v.  Ziemssen.  Mir 
sind  die  Klagen  über  die  Mängel  und  die  mangelhaften  Er- 
folge des  Unterrichtes  gerade  von  Seite  v.  Ziemssen 's  be- 
sonders auffallend  gewesen,  weil  doch  die  Zahl  der  Mediciner 
in  Erlangen  keine  so  übennässig  grosse  ist,  und  weil  ich 
weiss,  wie  eingehend  sich  gerade  v.  Ziemssen  selbst  mit 
dem  praktischen  Unterrichte  in  der  Kjrankenuntersuchung 
beschäftigt.  Erlangen  hatte  in  den  letzten  sechzehn  Seme- 
stern im  Durchschnitt  achtundachtzig  Mediciner  in  jedem 
Semester,  bei  dem  in  Deutschland  üblichen  Quadriennium 
also  zweiundzwanzig  in  jedem  Jahrgang.  Rechne  ich  nun, 
dass  in  der  medicinischen  Klinik  stets  zwei  Jahrgänge  ver- 
treten sind,  und  setze  ich  femer  voraus,  dass  die  klinischen 
Jahrgänge  in  Erlangen  noch  besonders  voll  sind,  so  komme 
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ich  suf  fünfzig  bis  sechzig  Studenlpii  in  der  Klinik  jn  hU 
mester.  Zum  Unterriclit denelb«L  v^rUn^  nun  v.ZieaiKil 

1.  Einen  Lehrer  der  klinischeD  Propädeutik  (vr  mBh 
kleinen  Universitäten  Professor  «xtraordmarius,   aof  p 
Professor  ordin&rios  sein).    Dieftor  benutzt  aa/  klann 
veraitaten   du   klinische   Material    und    diu    Polikfinii,  i 
grosseren  UmTersitaten   hat   er    eiiio    ßi^ene 
AbtheiluDg.  Er  lehrt  die  diagn08ti§che  Technik  der  I 
Untersuchung  und  läset  sie  von  ilen  Studonteo 
und  üben,   ausserdem   abemtmmt   er   die  Vorlesung«!  ( 
Arzneimittellehre ; 

3.  einen  ho  Hause  wohnenden  Assistenzarzt,  wdi^l 
die  physikoliscbeD  Untersuchungsmethoden  der  Bmat  1^1 
und  von  den  Stndirenden  einUbcu  läset; 

3.  einen  im  Hause  wobnemieu  AssiBtenzarzt  ireldsl 
Curse  in  Elektrotherapie  und  Larvogoskopie  ertheilt- 

4.  drei  Unterärzte  (ältere  ßtiidircnde)  mit  sechsmoiitl' I 
lieber  Functionsdauer ,  welche  im  llausc  wohnen  {.frmt 
Wohnung,  Licht,  Heizung  nnd  ReuiuiieratioD) ,  die  1 
koUe  fuhren  und  auch  die  jflngcrtn  .'^tudirendea  mit   i 


5.  einen  Hilfsarzt  fUr  die  Poliklinik  unter  gleichen  Br  1 
dingungen  wie  die  eben  erwähnten  Unterärzte; 

6.  vier  bis  fünf  Arbeitszimmer  mit   allem  uötiijgen  1 
ventar  an  Apparaten  und  Instnuncnten ; 

7.  eine  reichliche  Dotation   für  die  Uuterhaltung   , 
dieser  Arbeiten, 

Die  Studenten    sollen  in  Gruppen   eingetheilt    bu 
Morgen-   und  Abendvisiten    kommen,    damit    sie   alle 
genau  verfolgen  und  beobachten  lorneii. 

V.  Ziemssen  hält  es  1^  möglich  und  zur  Hentt> 
bildung  jüngerer  I^lirkräfte  filr  nöthig,  den  Docenten  ml 
£?itraordinaren  die  Kranken  der  Klinik  als  Lehnoatcniil 
zur  Disposition  zu  stellen. 

Der  Plan  ist  gewiss  vortrefflich  und  verdient  n«^ 
nur  wegen  der  Stellung  r.  Ziemssen's  unter  den  deutsolHB 
Klinikern ,    sondern    auch   an   sich   volle   Berflckaich tign ^|g, 
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Es    sind    ähnliche  Wünsche   und   Vorschläge    schon    früher 
laut  geworden*). 

Berücksichtigen  wir  zunächst,  wie  es  auch  v.  Ziems- 
sen  thut,  den  Grundstock  der  medicinischen  Facultät:  die 
medicinische  Klinik.    Dass   der  betreffende   Ordinarius 
zwei  tüchtige  Assistenten  zur  Seite  haben  muss,  welche  ihn 
als  Lehrer  in  der  angedeuteten  Richtung  unterstützen,  dass 
die  Studirenden  regelmässig  zu  den  klinischen  Visiten  kom- 
men  imd    zweckmässig    dazu    vertheilt  werden,    dass    der 
Professor    einen  oder  mehre  Arbeitstäume    habe,    ist  eine 
Forderung,  die  an  den  meisten  Kliniken   erfüllt  ist.    Auch 
findet  sich    an  den  meisten  grösseren  EJiniken  eine  Anzahl 
von  „Unterärzten"   oder  „Unterassistenten"    oder  „Famuli" 
mit  einer  kleinen  Remuneration,  welche  der  Hauptsache  nach 
die  Journale  fiihren.  Neu  ist  an  v.  Ziemssen^s  Forderung 
die  Disposition  über  mehre  Arbeitsräume,  ferner,  dass  vier 
Unterassistenten    auch  im  Spital   wohnen   und  jeder  Bllinik 
eine  propädeutische  Klinik  beigegeben  werden  soll.  Alle  diese 
neuen  Forderungen  sind  zunächst  Geldforderungen,  denn  mit 
Geld  lassen  sich  auch  die  neuen   gewünschten  Räume  her- 
stellen. Die  auf  diese  Weise  bei  einer  Klinik,  deren  Zuhörer- 
zahl fünfzig  m'cht  überschreiten  darf,  herangebildeten  Aerzte 
werden  bei  geeigneten  Lehrkräften  gewiss  so  gut  methodisch 
geschult  werden  können,  dass  sie  weit  sicherer  in  die  Praxis 
eintreten  können,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist.  Doch  der  ein- 
zelne Arzt  des  Landes  wird  dem  Staate  sehr  theuer  zu  stehen 
kommen  und  es  gehört  ein  besonders  gescheidtes  Parlament 
dazu,  um  die  Regierung  nicht  wegen  einer  solchen  Mehraus- 
gabe anzugreifen.  — Was  die  Stellung  des  Professors  der  pro- 
pädeutischen Klinik  betrifft,  so  hat  dieselbe,  wenn  von  diesem 
Professor  dasselbe  Material  benutzt  werden  soll  wie  von  dem 
Professor  der  medicinischen  Klinik  für  die  Vorgebildeten,  doch 
ihre  grossen  Schwierigkeiten.    Auch  weiss  ich  nicht,  was  in 

♦)  Stern:  Die  propädeutische  Klinik.  Wien  1870.  —  Ravoth: 
Zur  Revision  und  Reformirung  der  Lehr-  und  Lernmethoden  an  den  Uni- 
versitäten, hauptsächlich  der  Medicin.  Berlin  1874. 
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einer  IdeinerenUmTerBitatbeiwenigeiiKrankeu  demPtofts 
der  medicinischeB  Klinik  nocb  zu  thnn  übrig  bleibt,  i 
Kranken  von  dem  Propädeatiker  Bclton  utitursucbt  mnj  j 
gnoBtisch  verbraucht  sind.   Wo  ist  denn  ij«   «Üe  Griatll 
Propädeutik?     Ist   der  Profeuor   rerhalton,     r«elich  i 
Stunden  Klinik  zu  halten,  soll  er  6a  nur  gelehrte  Vot 
halten  und  olles  Uebrige  Toraasaetsen ?  Das  wäre  doch* 
für  Xiebrer  and  Schüler  sehr  ermüdend.  —  Mir  sohema  i 
sogenannten  propädeutischen  Kliniken  iloch  immer  norm 
Kliniken  zu  Bein;  nur  constanteÄssiBtentennaturen  olineEk 
geiz  könnten  es  unterlassen,  dem  ProfeBEor  der  „höheren*  i 
diciniechcn  Klinik  Concurrenz  zu  macli(Mi ,  ihn   ii^cndfrie  a 
überbieten.  Fast  kommt  der  Vorschlag  auf  Aebnliches  iiiu 
wie  es  früher  in  Wien  bestand:  auf  eine  modicinische    Klni 
für  Civil-  und  Wundärzte"  und  eine  »Klinik  für  das  hitim 
Studium  der  Medicin".     Wenn  t.  Ziemsseti   anfUbrt 
vortrciTIich  die  propädeutische  Klinik  Trnube's  sei,   ao  w« 
ich  das  aus  eigener  Erfahrung  sehr  wohl.    Wir  waren  «n 
zwanzig  bis  dreissig  Zuhörer,  Jeder  sah  iinrl  hörte  genau  «« 
vorging  und  untersuchte  unter  Traobe's  Aufsicht.  Dass  A 
Klinik  den  Titel   „propädeutische"   fülirte   oder    »KlioisclHl 
rropädcutikum",  hatte  rein  zufällige  loL-ale  und    pereSnlitif 
Uründo;  sie  hätte  ebenso  gut  einfach  „tiiedicinische  Klimfc*! 
liciHsen  können.  Als  meine  Altersgenossou  und  ich  dieses  Ui-| 
nisclic  Oollcg  betBuchten,  hatten  wir  bereits  mehre  Semests  I 
unilerc  niedicinische  Kliniken  gehört,  su  dass  es  für  img  me]it  | 
im  eigentlichen  Sinne  propädeutisch  war;  wir  brachten  berat«  1 
daB  volle  Verständniss  mit  für  das,  was  uw  t'clilto,  uod  waiw  1 
da  aucli  fleisHigcr  als  sonst.    Baas  diese  Klinik  so  vortreff- 
licho  Erfolge    erzielt    hat,    lag   nicht  darin,    dasa   sie    eine 
^propUdcutischo"     hieas,    sondern    dass   eben   Traube   «lu 
kliniBühc  Lehrer  war;    ferner  darin,   dass  dies  CoUe^  nhjU 
obligatoriBch  war,  und  nichts  für's  Examen  galt;   es  wtudi 
nur   von  Medicinem    und  jungen  Aerztcn    aufgesucht,    di> 
Zeit  und  äeld    daran   wenden  konnten   und   mochten       ma 
etwas   fUr's  Leben,    nicht  nur   wie   die  grosse  ^Massc    tH^m 
Examen,  zu  lernen. 
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Die  eminente  Zug-  und  Zuchtkraft  Traube's  und  die 
iiattlrliche  Wahl  der  Geld-  und  Bestrebungsverhältnisse  waren 
^die  Hebel,  durch  welche  hier  in  der  That  aussergewöhnliche 
Erfolge  erreicht  wurden.    Man  kann  daraus,  dass  Traube 
^eine  vortreffliche  propädeutische  Klinik  hielt  und  dass  Hyrtl 
^eine  geistreiche   und  interessante  topographische  Anatomie 
•vortrug,  nicht  schliessen,  dass  propädeutische  Kliniken  und 
^  topographische  Anatomie  wesentliche  Elemente  für  das  Lehren 
■*  der  medicinischen  Wissenschaften  sind ,  sondern  vor  Allem, 
^  dass  Traube  und  Hyrtl  auch  in  sonst  nicht  üblichen  For- 
■f  men  der  Vorlesungen  eminente  Erfolge  als  Lehrer  erzielten. 
f   —  Ich  habe  nichts  gegen  die  Form  einer  propädeutischen 
^    Klinik  einzuwenden,  doch  sie  muss  einen  Theil  der  eigent- 
lichen Klinik  bilden  und  in  den  Händen  eines  tüchtigen  Assi- 
stenten sein,  welchem  der  Professor  so  viel  Freiheit  in  der 
Lehre  und  Lehrmethode  überlässt,  wie  er  für  nöthig  und 
zweckmässig  hält. 

Als  das  wichtigste  in  v.  Ziems sen's  Progranmi  halte 
ich ,  dass  er  in  der  medicinischen  Klinik  die  Einheit  in  der 
ärztlichen  Wissenschaft  nicht  nur  am  Krankenbette  sondern 
auch  in  dem  klinischen  Lehren  zusammenhält.  Ich  muss 
dies  nicht  nur  für  kleinere  Universitäten  betonen,  wo  es  sich 
aus  den  Verhältnissen  von  selbst  ergiebt,  sondern  es  auch 
für  die  Hauptkliniken  der  grössten  Universitäten  verlangen. 
Es  ist  gewiss  der  Aufgabe  grosser  Universitäten  entspre- 
chend ,  wenn  durch  Errichtung  von  Specialkliniken,  die  For- 
schung begtLnstigt  und'  SchtÜer  aus  der  ganzen  civilisirten 
Welt  angezogen  werden,  um  an  solchen  Instituten  Beson- 
deres zu  lernen;  es  verleiht  den  Universitäten  jenen  Glanz 
und  jenes  Prestige,  auf  welche  ihre  Angehörigen  und  das 
ganze  Land,  dem  die  Universität  zugehört,  stolz  sind.  Doch 
darf  dies  nicht  auf  Kosten  der  Hauptkliniken  geschehen ; 
dort  soll  der  Studirende  Alles  vereint  finden,  was  er  für 
die  Praxis  braucht;  er  soll  nicht  genöthigt  sein,  anders- 
wo seine  medicinisch- klinischen  Studien  zu  ergänzen;  es 
dürfen  den  medicinischen  Klinikern  nicht  die  Kehlkopf-, 
Lungen-,   Herz-,   Hirn-,  Rückenmark-,  Nervenkranken  ent- 


EOgen  werden,  um  Specialkliniker  damit  zu  speisen. 
Student  darf  sich  nicht  darui  gewöhnen ,  täglich  vom  ^ 
feesor  zn  hOren:  „Sie  sind  heiierf  gehen  Sie  Aaf  die  Km 
kopfsklinik!"  oder  „Sie  boatenl  gehen  Sie  aaf  die  Abümi 
fUr  Brustkranke!"  etc.  £in  solohei  Zorreiesen  de«  I 
Denkens  und  Handelns  muss  einut  sehr  üblen  Eindrneld 
die  Studirenden  machen;  sie  werden  sich  gewöhnen, 
an  sich  gar  nicht  die  Forderung  zu  stellen,  jeden  EraBkl 
zu  untersuchen  und  nach  Kräften  zu  hehandeln,  aoui 
sich  denken:  ja  wenn  der  Professor  das  nicht  einmal  i 
was  soll  ich  dann  kOnftif;  in  der  Praxis  machen! 

Das  Bild  der  realen  ärztlichen  Praxis,  welclie«  i 
Student  aus  den  Tier  Hauptklinik  en  (mcdicinifiche , 
giache,  ophthalmologische,  gehurt shUlfliche)  in  aeinc'  ( 
künftige  Thätigkeit  mit  von  der  Universitst  fortnimmt,  ill 
ja  schon  ein  sehr  zerrissenes  und  complicirtes ;  os  wäre  mW 
Unglück  für  die  Studirenden,  wollte  man  es  ohne  No&l 
nur  aus  Bequemlichkeit  noch  complicii-en.  Ich  halte  < 
mediciniscbe  Klinik,  an  welcher  nicht  Inryngoskopirt,  dd-l 
trisirt,  percutirt  und  auscultirt  wini,  und  an  welcher  aidtl 
von  dem  Vorstand  selbst  und  dem  Ae^^iistontou  die  einfacbKl 
mikroskopischen  Untersuchungen  gomaclit  und  den  ZafaORol 
fiezeigt  werden,  fUr  die  Caricatur  einer  medieiniscben  KIniik.| 
Der  Professor  muss  daraufhalten,  dnss  seine  Assist*>nlM  I 
die  Technik  der  diagnostischen  Hiiltsmittel  nicht  nur  bt-  | 
herrschen,  sondern  auch  in  Cursen  lehren.  Der  Studeol  | 
muss  das  Bewusstsein  mitnehmen,  dass  hier  vom  Arzte  aUv  J 
Nöthigc  geschieht,  und  dass  das  Alles  keine  Hexer^  i 
sondern  nur  einiger  Uebung  und  Routine  bedarf,  die  ( 
werben  muss  und  kann.  Durch  das  Hinausschieben  i 
Untersuchungsmethoden  aus  der  mediciuischen  Klinftf  j 
Spccialcurse ,  die  nicht  mit  der  Klinik  in  Zusammenl 
sind,  und  in  Spccialklinikcn  wird  all'  dies  tccbniache  J 
werk  zu  einer  Breite  aufgeblttht,  die  keine  Vertiefung  in  j 
innere  Anschauung  der  Erankheitdproceasc  zur  Folge 
sondern  die  Schttler,  welche  ganz  nnbefangen  und  naiv  j 
diese  Cursc  kommen ,  völlig  entmutbigt.    In  Wien,  wo  diesa . 
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II  Specialcurse  und  Specialkliniken  am  meisten  entwickelt  sind, 
jj  werden  sie  verhältnissmässig  wenig  von  den  Studirenden 
I  besucht,  da  diese  keine  Zeit  und  kein  Geld  dafür  haben, 
I  es  auch  nicht  für's  Examen  brauchen.  Die  jungen  und 
I   älteren  Aerzte,   welche  mit  Vorbildung  und  E^ritik  in  diese 

•  Curse  eintreten  und  ihretwegen  nach  Wien  kommen,  können 
den   Eifer    der   Lehrer,    die  Reichhaltigkeit    des    Materials, 

•  seine  Zugänglichkeit  und  zweckmässige  Verwendung  nicht 
genug  rühmen ;  nii^ends  in  der  Welt  findet  sich  das  so  zu- 
sammen wie  im  allgemeinen  Elrankenhause  in  Wien.  Doch 
wenn  sie  auf  die  Vorträge  dabei  und  den  wissenschaftlichen 
Inhalt  dieser  Specialität  zu  sprechen  kommen,  so  läuft  es 
fast  immer  darauf  hinaus :  Tant  de  bruit  pour  une  Omelette ! 
oder:  Alles  das  könnte  man  in  der  Hälfte  oder  dem  Dritt- 
theil  der  aufgewandten  Zeit  sagen.  Der  kleine  Inhalt  der 
Specialität,   die  Isolirtheit   in  derselben  macht  geschwätzig. 

Ich  würde  dies  nicht  so  ausführlich  besprochen  haben 
und  die  Gefahr  auf  mich  herabbeschwören,  dass  man  mich  ^ 
auch  für  sehr  geschwätzig  über  Hiesen  Gegenstand  erklärt, 
wenn  ich  nicht  etwas  sehr  Bedenkliches  in  diesem  gar  zu 
starken  Zerreissen  und  Zerfetzen  des  klinischen  Unterrichtes 
sähe  5  auch  der  klinische  Unterricht  muss  das  Gepräge  des 
wissenschaftlichen,  forschenden,  akademischen  Lehrens  tragen 
doch  nicht  auf  Kosten  der  ärztlichen  Schule. 

Eine  andere  Seite  hat  das  Programm  v.  Ziemssen's, 
die  mir  sehr  schwierig  in  der  Ausführung  erscheint.  Er 
meint  nämlich,  der  selbstständige  Professor  der  propädeu- 
tischen Klinik  soll  auch  die  Kranken  der  Klinik  zum  Un- 
terricht benutzen.  Wenn  der  Professor  der  medicinischen 
Klinik  die  ambulanten  Kranken  nicht  zu  seinem  Unterrichte 
bedarf,  sondern  an  seinen  stationären  E^ranken  genug  Mate- 
rial hat,  so  hat  eine  solche  Einrichtung  gar  kein  Bedenken, 
ebenso,  wenn  der  Propädeutiker  mit  den  Studenten  arme 
Kranke  in  der  Stadt  besuchen  will.  Doch  die  Benutzung  der 
gleichen  stationären  Kranken  von  zwei  Professoren  zum  kli- 
nischen Unterricht  ist  ohne  Conflicte  kaum  denkbar;  es  ist 
ein  Verhältniss,  das  wohl  geeignet  wäre,  die  besten  Freunde 


—    106    - 

XU  entzweien.  Und  nnn  denke  nun  doch  nncb  aii  die  Knmk  I 
erst  werden  sie  vom  AsBistenten,  des  Unterärzten,  dann  trI 
I^p&deutiker  und  seinen  Scholaren,  dann  vom  Vorstandibl 
Klinik  und  seinen  Schillern,  dann  in  den  Cursen  und  i'l 
den  AbendviBiten  wieder  von  den  Assistenten  und  Studeowl 
untersucht  Das  muss  ja  eine  höllische  £xist«nz  f^ir  e 
Kranken  auf  einer  solchen  Abtheilung  sein !  Man  denke  änl 
einen  Pnenmoniker,  einen  Typhuskranken  so  als  kliniw^l 
Material  wie  eine  Citrone  diagnostisch  auBgepresstl  —  Sei 
will  T.  Ziemssen  auch  noch  Extraordinarien  und  Pritol 
docenten  das  klinische  Materia)  iu  liberalster  Weis«  nl 
Disposition  stellen!  HOchst  liebenswürdig  gegen  die  jUDgerel 
CoUegen,  doch  ftlrcbterlicb  für  dio  Patienten!  Ich 
lieber  meine  Klinik  niederlegen,  als  solche  Zustände  henof  | 
beschworen  *) ! 


Ich  wende  mich  jetzt  zu   den   speciellereii   Verhftll-j 
nissen  der  chirurgischen  Klinik. 

Dieselbe  erfordert  fast  noch  mchrBertlcksicbti^ong  ixt  I 
technischen  Ausbildung ;  wer  sich  darum  beiullht,   kann  dst  1 
für  die  Praxis  Notbwendigste  während  der  Zeit  des  Univcr-  1 
sitats-Studiums  erlemeu,   doch  gehört  Neigung,  Talent  noii 
ausdauernder  Fleiss   dazu.     Die  Combination  dieser   JGigeo- 
schaften  findet  sich  nicht  allzuhäuäg,   zumal  auch,   weil  i 
meisten  Studirendeu  meinen,  sie  brauchen  die  Chirurgie  dtk 
nicht  so  nothwendig;   darin   bestärkt  sie  vorlaufig  auch  i 
praktische  Erfahrung,   denn   auf  di'Ui  Lande  ist  die   i 
gische   Praxis    doch    wesentlich    noch    in    den  HSnden   der 
älteren  Wimdftrzte,  Bader,  Schmiede,  Bauern,  und  ea  werden 


*)  Wer  die  Folgen  einer  loleben  UebeniwUrdigfeD  TolEraos  In  dsa 
kliniichen  ZinuDera  von  UppoIsBr  gekuint  hat,  wo  mitten  uotar  dig^ 
Erankeiibelten  niid  «d  den  Kranken  ielbit  tMglich  melira  Carae  Ob« 
AuscultatioD  und  Percnuion,  Larjogoakopie,  Etektrotlierapie,  Otologis  «t& 
vor  den  Aaiistenten  und  einer  Reihe  tdq  Doeenten  gehalten  wurden,  dtr 
wild  mir  beistimmen,  daaa  diese  Znatünde,  ao  gflnatig  lie  für  die  batr«^ 
fenden  Docenten  sein  mochten,  [Ur  die  Kranken  eniiettlieh  waren. 
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il  die  chirurgischen  Hülfsleistungen  eines  Arztes  vom  Volke  wohl 
1^  gar  als  unvollkommener  angesehen,  auf  alle  Fälle  schlechter 
I  bezahlt  als  diejenigen  der  niederen  Chirurgen;  in  den  Städten 
H  concentrirt  sich  die  chirurgische  Praxis  in  der  Regel  auf  einen 
^  oder  einige  wenige  CoUegen,  welche  durch  einen  glücklichen 
gl  Zufall  Gelegenheit  hatten,    etwas    von   ihrer  chirurgischen 
A  Kunst  zu  zeigen  und  dadurch  schnell  in  den  Ruf  von  Opera- 
I  teuren  kamen.    Ich  kann  die  zuweilen  aufgestellte  Behaup- 
f    tung;  dass  die  Erfolge  der  chirurgischen  Lehrthätigkeit  noch 
>    ungünstigere  seien,  als  die  des  medicinisch-klinischen  Unter- 
.    lichtes  so  im  Allgemeinen  nicht  bestätigen;  es  tritt  da  nur 
der  Mangel   an  persönlicher   technischer  Gewandtheit  und 
Sicherheit  mehr  hervor;  diese  kann  bei  angebomer  Unge- 
schicklichkeit nur  durch  hundertfältig  wiederholte  Uebung  er- 
worben werden,    und  dazu  haben  die  meisten  Studirenden 
weder  Geld  noch  Zeit.    Es  ist  eine  im  Allgemeinen  falsche 
Behauptung  und  ein  ungerechter  Vorwurf  gegen  die  Lehrer, 
wenn  man  sagt,  es  gingen  die  meisten  Studirenden  von  den 
Universitäten  ab ,  ohne  je  einen  Verband  angelegt  imd  eine 
Operation  gemacht  zu  haben.    Die  meisten  meiner  Schtller 
in  Zürich  habe   ich  so  weit  ausgebildet,    dass   ich   sie  mit 
aller  Ruhe  Operationen  an  Lebenden  unter  meiner  Leitung 
ausführen  lassen  konnte.     So  sind  die  Verhältnisse  überall 
an  kleineren  Universitäten  und  der  fleissige  Student   geht 
von  da  in  die  Praxis  mit  der  Kenntniss  der  nöthigsten  chirur- 
gischen Handgriffe  und  mit  so  viel    chirurgischem  Wissen, 
dass  er  sich  diagnostisch  orientiren  kann,  um  keinen  thera- 
peutisch-chirurgischen Unsinn  zu  machen;  mehr  muss  man 
aber  nicht  von    einem    zweijährigen    chirurgisch -klinischen 
Studium  erwarten;  wer  mehr  lernen  und  wissen  will,  findet 
Gelegenheit  an  allen  grösseren  Universitäten,  seine  klinisch- 
chirurgischen Studien  zu  vervollkommnen  und  wenn  er  alle 
Tage  zur  Morgen-  und  Abendvisite  kommt,  die  Ellinik  regel- 
mässig besucht  und  seine  Operationsstudien  in  den  Cursen 
am  Cadaver  fortsetzt,    so   wird  er  Gelegenheit  haben   sich 
bemerklich  zu  machen  und  auch,  wenn  er  will,  in  nähere  Be- 
ziehung zu  einem  grösseren  Ejrankenhause  treten.  Doch  dazu 
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gebort  Qeld  und  Geld  und  Geld,  und  7,t>it   uud  7.eä  el 
Zeit,  dazu  noch  Talent  und  ausdAuendci-  Fleüs,  ja  iin^l 
windliche  Ndgnng  zu  dieser  BeBch^tiga]i<>r;   —  werdo-iAhl 
nicht  hat,   der  beklage   sieb   auch  nieht,    wenn    er  wiriddl 
nicht  reuBsirt     Im  Ganzen   dürfen   die  (r'himrpen  w-ilil  =1 
den  Erfolgen  ihrer  Lehrthtttigkeit  Kofnedm  soin,  xqhiaI  sI 
Rttcksicht  auf  die  geringe  Achtung,   w-i-lrli«    dies«4o  Znil 
derHeilkonde  noch  im  Anfang  dieses  JaliHiundarts  nlläl 
wurde.    Die  praktische  AuBäbung  der  oi)erfttiv(ui  (3iifnpl 
und  das  Interesse  der  Aerzte  dsfOr  hat  in  df^r  Schweiz  wA  il 
I>eut8chlaiid  gerade  durch  die  Methode  dur  modernen  KMI 
enorm  zugenommen;  wer  daran  zweifelt,   besiiebe  ^  cal 
tonaleo  ärztlichen  Versammlungen  in  Ztiricb    und   Bern  bxI 
den  jährlichen  deatschen  Cbinirgen-Congre^»  io  Berlin.  Dial 
in  chirurgischen  Kliniken,  welche  mehr  aU  fiinfzig^  ZnhAnl 
haben,  in  denen  eine  Scbaar  von  AssiBtentcn  zwincben  Letnl 
und  Schüler  steht,  deren  Vorstände  nichl  selbst   die  Op«»l 
tjonscarse  geben   und  wo  die  meisten  Studenten  so   i 
Zeit  und  Geld  sind,  dass  sie  nur  einmni  'iiin  nicht«  : 
fressen,    kurz    vor    dem   Examen)    Oporationsciirs     a 
können  —  dass  unter  solchen  Verhftltniss-^n  nicht  jeder  Stndoi 
praktisch  chirurgisch   au^ebildet   werd'n   kann,    li«gt  «cUl 
auf  der  Hand.     Da  muss  man   sich  ander-?  Lchnnethodci.  I 
andere  Ziele  der  Lehrtliatigkeit   bilden.     In  der   £tnleltBii{ J 
jeder  Auflage  meiner  Vorlesungen  aber  .tllgemei       ~'  ' 
schreibe  ich   immer  wieder:     jjEa  ist  ein    grosser    Voi 
kleinerer  l'nivcraitäten,  dass  der  Lehrer  dort  jeden 
genau  kennen  lernt  und   weiss ,    was   er  der  Geschid 
keit  lies  Einzelnen  überlassen  kann.    An  grösseren  I 
ist  dies  d.-n  Umstanden  nach  leitler  unausriihrl.nr.  Flie 
Sie    daher    im    Beginne   Ihrer    klinischen    ötndi*«" 
die  grossen  Tniversitilten!   Suchen  Sie  dieselben  cMt 
in  der  letzten  Zeit  Ihrer  Lolirjahre  auf  und  kehren  Sie  apUo^ 
wenn  Sie  bereits  in  der  IVaxis  beschäftigt  waren,  von  ZA 
zu  Zeit  auf  einige  Wochen  an  dieselben  zurück : " 

Aehnliche«  wird  von  allen  Seiten  den  Studenten  ml 
dem  Publicum  immer  wieder  und  wieder  gesagt :  man  soBIb 
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^aan  meinen,   die  Mediciner  in   den  ersten  klinischen  Seme- 
*)  Stern  würden  die  Wahl  der  von  ihnen  zu  besuchenden  Uni- 
■^  versität  davon  abhängig  machen,  wo  am  wenigsten  Mediciner 
i  sind,  doch  ist  das  nicht  der  Fall.  Im  Gegentheil,  wo  scbon 
■  Alles  überfüllt  ist,   dahin  ist  am  meisten  Zufluss;   die  Fre- 
j  quenz  einer  Vorlesung  als  solche  ist  für  den  Studenten  schon 
ü  ein  Stimulus  zimi  Affluxus.  Mit  dem  vollen  Bewusstsein  des 
r   Unzweckmässigen,  ja  Unsinnigen  geschieht  das,   und  nun 
t  macht  man  die  Regierungen  und  die  Professoren  dafiir  ver- 
r    antwortlich,  wenn  unter  solchen  Verhältnissen  die  technische 
Ausbildung    des    Einzelnen    mangelhaft    bleibt!     Als    wenn 
Institute ,  Lehrmaterial ,    Zahl  der  Lehrer  so   in  Eile  dem 
stärkeren   oder   minderen   Zufluss    entsprechend    immer   so 
einfach   erweitert  und  zusammengezogen   werden    könnten! 
Als  Normalzahl  einer  für  alle  fleissigen  Studenten  mit  Er- 
folg zu  führenden  chirurgischen  Klinik  betrachte  ich  fünfzig. 
Zu  einer  solchen  Klinik  gehören  etwa  sechzig  für  den  Kli- 
niker frei  disponible  Betten,  von  denen  in  der  Regel  nur 
vierzig  bis  fünfzig  belegt  sein  sollen,  um  die  Krankenzinmier 
leicht  leeren  und  oft  reinigen  zu   können.     Ein  möglichst 
grosses  Ambulatorium  ist  heranzubilden.    Dazu  zwei  Assi- 
stenzärzte  und  vier  bis   sechs  Unterärzte ;    geräumige  Ar- 
beitszimmer für  den  Vorstand  und  die  Assistenten  ;   Ope- 
rationssaal mit  zweckmässig  gebautem  Amphitheater.  Luftige 
Räume  und  etwa  fünfzig  Leichen  im  Sommer  zu  den  Ope- 
rationsübungen.   Localitäten  für  Aufbewahrung  und  Pflege 
von   Experimentalthieren.      Täglich    sollten     zwei    Stunden 
dem  Unterricht  in  specieller  klinischer  Chirurgie  gewidmet 
werden.    Endlich  sind  helle  Räumlichkeiten  für  Aufstellung 
der  Bandagen-  und   Instrumenten -Sammlungen  nöthig,  be- 
sonders  aber  ftlr  ein  besonderes  chirurgisch  -  anatomisches 
Museum.  Wie  ärmlich  die  deutschen  Universitäten  in  dieser 
Beziehung  dotirt  sind,  dess  wird  man  recht  inne,  wenn  man 
die  wimdervoll    eingerichteten  Sammlimgen    der   englischen 
Spitäler  durchwandert.  Wie  die  Vorträge  mit  der  praktischen 
Thätigkeit  am  besten  zu  vereinigen  sind,  darüber  muss  jeder 
Lehrer   nach   seinen   individuellen  Eigenschaften  und  dem 
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für  ihn  verfUgbftren  Uateritl  enUcheiden ;   es    ist  i 
Behr  von  dem  Umfang  dea  AmbaUtorinni   und  i 
taellflti  CoDBtanz   ablittngig.    Die  Assistenten    i 
klinischen  Unterricht  dadurch  nnterstfltKen,   daes  sie  n  h 
stimmten    den  Studenten  zagAnglichen  Stunden    die  VI 
mit  den  Verbanden   machen,  insoireit  sie  nicht  bis  m 
klinischen  Standen  verschohen  worden  kBnnen.  Aach  i 
sie,  falls  das  Ambolatorinm  gross  ist,  dies  nach  den  kliniscial 
Stunden  oder  gegen  das  Knde  derselben   in  Oegenvrait  ikl 
Studirenden  erläutern  und  Arztlich  besorgen ;  daraus  kann  «il 
eine  propädeutisch -chirurgische  Klinik  entwickeln.     Aoess-I 
dem    sollte   eine    kurze  KathederTorleeimg  liber    allgem^iitl 
Chirurgie  gehalten  werden.    Dann  praktische  Verband-  bWI 
Operationscorse;  über  letztere  lassen  sich  schwer  be^timnikl 
K^eln  geben,   da  sie  sehr  von  der  Zahl  der   dispontbl«  1 
Leichen  abhängig  sind.    Ich  halte  es  fllr  nAthig;,   dass  i«<lcr  I 
•Student  vor  dem  Examen  mindestens  xwei  Opcrationscoiw  1 
nimmt,  einen  beim  Assistenten,  dann  einen  heim  Professor;  I 
dieser  soll  ihn  dann  auch  kleinere  Operationen  am  I.ebendei  1 
imtftT  «einer  Aufsicht  auefahren  lassen.  —  Wenngleich  es  bd  | 
i'^'chlir:h4m  Materiale   der    stationären   Klinik    zweckmässig  1 
**nti  kann,  für  das  chirurgische  Ambulatorium  und  die  Vo^ 
!-':*  ir.^fm  flber  allgemeine  Chirurgie  einen  zweiten  stationär«! 
I^,:.r*rr    zu    haWn ,    der    dasjenige    zu    lehren    hätte ,    ■ 
.■  Z.':nn«en,  Stern  und  Ravot  als  klinische  Propadei 
■.,' *,>.irjr(ne  z?isammenfassen,  so  erscheint  os  mir  doch  1 
".'Tf  K,.':i, ,   Ai".»  principicll  filr  alle  Univeraitüten  als   absohl 
■  '»v. *■•;,-, -Jiäf  >,iriz»*l^nett.  Man  würde  damit  Ana  kK-ine  Materi 
■;;*  ,;,-:  ''.\n  %'.  z^raptittem,  dass  schliesslich  kein  Institut  n- 
r.  .^f •::.■:  J.V    A^jrth  liat  das  Ambulatorium  f(lr  die  chirurgtadw 
K..'..<  :.;':i,  4'.f.  l/^«'/ndere  Bedeutung,  daas  die  grösste  An- 
z»f,,  •;':,'^''-r..y*:(.  '■.\,\riTfn»c\f:ji  LeideD,  welche  später  in   der 
yrnxh  -;*■;;,  AtxU:  um  meisten  vorkommen,  wie  die  Panariti^ 
'i.h  Wiy^i.-.:jif^.  J'iil^gin'yiwn,  die  Entztindun{?en  der  Dras«ai, 
Kr.':^;L*(.,  0»rl^;,ke,   die  ersten  Aofilnge  der  Geschwüre  eto* 
deii  ivih^A'in,  t^ji^t  kaum  inizeigt  werden  könnten,  weil  sich 
'iie  das.it  t/^LafteteA  Krar>keti  selteo  in  Krankenhäuser  aof- 
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M  nehmen  lassen  oder   erst  in  späten  Stadien   der  Krankheit 
•  bei  vollständiger  Arbeitsnnfkhigkeit.    Viele  Kiiniker  werden 
M  auch  schon  deshalb  die  Ambulatorien  nicht  aus  den  Händen 
I  geben^  weil  sie  ihr  stationäres  klinisches  Material  daraus  aus- 
I  wählen  und  ausserdem  die  ambulanten  Kranken  ein  wichtiges 
i  Material  zur  Ausbildung  ihrer  eigenen  Erfahrung  sind.  Wer 
i   chirurgisch-wissenschaftlich  und  literarisch  arbeitet  und  so 
f    recht  in  diesen  Dingen  lebt;  der  wird  nie  mttde^  den  ganzen 
Tag   immer  neue  Kranke   zu  sehen;    er  kann  ja  doch  nir- 
gends so  viel  lernen  als  aus  diesem  Buche  der  persönlichen 
Erfahrung;  je   dicker  es   wird,  um  so  besser;   aus   seinem 
^  Inhalt  schmiedet  er  sich  die  geistigen  Waffen,  mit  welchen 
er  neue  Bahnen  für  das  Heil  der  leidenden  Menschheit  er- 
kämpft und  sich   die  Uebermacht  über  alle  Mitkämpfenden 
erwirbt  imd  bewahrt.  Kann  und  will  ein  starker  Mann,  imter- 
stützt  von  den   von   ihm    herangezogenen  Assistenten ,    die 
chirurgische  Lehrarbeit    an    einer   kleineren   und   mittleren 
Universität  allein  auf  seine  Schultern  nehmen,   so  halte  ich 
dies  im  Interesse  der  Einheit  der  Lehre,  der  Co^centrirung 
des  Lehrmaterials  tmd  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des 
klinischen  Vorstandes  für  das  zweckmässigste. 

Was  die  Abzweigungen  der  Augenklinik  und  geburts- 
hülflichen  Klinik  von  dem  Lehrstuhl  der  Chirurgie  betrifft, 
so  ist  dies  ein^  allgemein  vollzogene  Thatsache.  Die  Vor- 
stände der  chirurgischen  Kliniken  zu  zwingen,  die  chroni- 
schen Hautkrankheiten ,  Geschwüre,  Verbrennungen,  Erfide- 
rungen  an  Specialkliniken  für  Hautkrankheiten,  die  Kehl- 
kopf- und  Trachealkrankheiten  an  Specialkliniken  für  La- 
ryngoskopie, die  Krankheiten  der  weiblichen  Genitalien  und 
der  Mamma  an  gynäkologische  Specialkliniken,  die  Krank- 
heiten der  männlichen  Urin-  und  Geschlechtswerkzeuge  an 
Specialkliniken  für  diese  Kranken,  die  Fälle,  in  welchen 
Elektricität  anzuwenden  ist,  an  Specialkliniken  für  Elektro- 
therapie U.S.  f.  abzugeben,  wie  dies  manchen  jüngeren  Collegen 
als  Ideal  vorschwebt,  wäre  meiner  Meinung  nach  ein  enormer 
Rückschritt  und  es  müssten  sich  nicht  nur  diejenigen  Lehrer 
der  Chirurgie,  welche  über  wenig  klinisches  Lehrmaterial  zu 
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verfügen  haben,  dagegen  verwahren,  sondern  alle  insgesans 
und  zwar  im  Interesse  des  einheitliehen  ärztlichen  Gksammt 
unterriehtes  der  »Studirenden.  Man  mag  an  g^rossen  UoivaB- 
tät(>n  in  groi«8en  Krankenhäusern  für  talentvolle   Specialistes 
SU  vi«*l  Öpeeialkliniken  erriehtrn  wie  man  will,  aUe  diese  Dinp 
dürfen  in  der  ehirurgischen  Klinik  deshalb  doch  nicht  fehla 
denn  sonst  wäre  der  Student  gezwungen^  alle  diese  Speciil- 
kliniken  aueh  noeh  zu  besuch(.*n,   und   da   mtisste    er  da&B 
acht  und  zehn  Jahre  statt  vier  und  fünf  studircn.  Auch  steDi 
man    sieh   den  praktischen  Erfolg  eines  so  breit  angelegtes 
Unterrichtsplanes   wt-it  grossartiger  vor  als   er    sein  könntr 
und  srin  würde:  es  hat  eben  doch  nur  ««in  bestinuntes  Maats 
von  Wissen    zur  Zeit  in  einem  Durchsehnittsgehime  Platz. 
Dass    irgi-nd    eine    der  eben  genannten  Specialitäten    einen 
talentvollen  Mensehen    für's   ganze    Li-beu    befriedigend  be- 
sehäftigen    könne,    dass    (»r    sich    in   dieser  einen    Ilielitun^ 
nicht   bald  ausdenken  .sollt(%    ist   doch    kaum   zu    erivarten. 
Kanu   es  etwas  Faderes    geben,    als  immrr  nur  Kehlkopfr- 
kranke  bespirgr'hi   und  betupfen,   und   Hautkrankheiten  be- 
gucken,  abwaschen   und  beschnu'eren  I     Auf  einer  chirum- 
sehen  Klinik  muss    aueh   percutirt   und  aiiseultirt,     laryngo- 
skopirt,  rl«-ktrisirt,  niikroökoi>irt  werden:   alle  Kxcrete  and 
Sieretc  müssen  da  ebenso  elu-miscli  und  mikroskopisch  un- 
tersiielit  werden ,  so  weit  dies  am  Krankenbette  thuiilich  ist 
griiau  so    wie  in  der  internen  Klinik.     Iiinn«r   soll    der  Stu- 
dent   ih'U  Kliniker    als   ganz<"n  Arzt    ij«i   drr  Untersuchung 
und   rM-iiandlung   der  Kranken  vor   sieh    srhni,    niag   dieser 
Arzt  nun  einer  nKMÜeinisehen,  chirurgisch*  ii,  ophthalniologi- 
selieu  nder  gei)urtshülflichen  Klinik   vnrst«'h«n. 

Di«'  hingen-n  Expositionen  übrr  die  lJ«Mlin<^ungen  fiir 
das  gedeihliche  Wirk«'n  der  medicinisehrii  und  chirurgischen 
Kliniken  überheben  micli  einer  ahnlich<n  Ih'eiti-  in  Betreff 
der  ojjhtlialmologischen  und  geburtshültlich(.n   Kliniken. 

I.)i(*  Augenkliniken  von  einigem  L'nifaiig  mit  grossen 
Ambulatori<'n  beding^u  bei  einer  Fre<|uenz  vuii  vierzig  bis 
fünfzig  Zuhörern  aueh  zwei  Assistenten  zur  Unterstützung  des 
Lehrers.  Die  Vorstünde  der  Augenkliniken  haben  es  nur  selten 
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BBternommen  und  fast  nirgends  bis  heute  durchgeführt,  die 
gesammte  Augenheilkunde  in  systematischer  Darstellung  vom 
Katheder  aus  zu  dociren.  Die  grosse  Häufigkeit  der  fllr  den 
Arzt  wichtigsten  Augenkrankheiten  bietet  Gelegenheit  genug 
zu  ausführlichen  Vorträgen  in  der  Klinik.  In  z'i^ei  Seme- 
stern kann  der  Schüler,  wenn  er  vom  Professor  und  von  den 
Assistenten  ausser  den  täglichen  klinischen  Stunden  in  den 
Operationen,  in  der  Ophthalmoskopie  und  den  Anomalien 
der  llefractionen  in  Cursen  unterrichtet  wird  und  regelmässig 
lind  aufmerksam  folgt,  genug  lernen,  um  orientirt  zu  sein 
und  keine  zu  gefährlichen  MissgrifFe  in  der  Praxis  zu  machen. 
Mehr  darf  man  auch  hier  von  dem  Unterrichte  innerhalb  des 
Rahmen»  eines  Quadrienniums  oder  Quinqueenniums  nicht 
verlangen.  Wer  mehr  wissen  und  können  will,  muss  eben 
auch  dazu  Geld,  Zeit,  Talent  und  Streben  haben,  mehr  zu 
eirwerben*,  es  fehlt  dazu  in  Deutschland,  dem  Urquell  der 
modernen  Ophthalmologie,  wahrlich  nicht  an  Gelegenheit. 
Die  didaktische  Bedeutung  der  geburtshül fliehen 
Kliniken  ist  am  meisten  von  der  zu  ihrer  Disposition  ste- 
henden Zahl  von  Geburten  abhängig,  zumal  von  der  Grösse 
der  Universitätsstädte  und  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die 
Aufnalune  in  die  Gebäranstalten  erfolgen  kann.  Ohne  Gynä- 
kologie ist  eine  auf  mehre  Semester  ausgedehnte  Gebär- 
klinik schwer  irgendwie  interessant  zu  machen;  wo  es  noch 
nicht  geschehen  ist,  sollten  den  Geburtshelfern  klinische 
Zimmer  zur  Aufnahme  von  gjmäkologischen  Fällen  zur  Dis- 
position gestellt  werden,  doch,  wie  schon  bemerkt,  ohne 
dass  die  Vorstände  der  medicinischen  und  chirurgischen  Kli- 
niken gezwungen  würden,  ihre  gynäkologischen  Fälle 
dorthin  abgeben  zu  müssen.  Auf  dem  Wege  collegialen 
Verkehrs  wird  sich  das  von  selbst  so  machen.  Die  Zahl 
der  Assistenten  wird  hier  mehr  von  dem  Lehrmateriale  und 
der  Art  seiner  Vertheilung  (poliklinische  Geburten)  als  von 
der  Zahl  der  Schüler  abhängig  sein. 
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Boror  wir  zur  Bespreclumg  dar  is  neuester  Zat  ai 
{reUacliten  SpeculkUnlken  dbeiigaltui,  massen  wir  Dodi  m 
tOr  den  Unterricht  selir  vichtig«  Lutimtion  erwähnen,  h 
an  manchen  UniTeraillten  bealeht,  idbulicli  die  Poliklinik 
Eb  ist  diea  die  nraprflngjiche,  «ii&ags  fast  alleinige  Fan 
des  Uinischen  Unterrichtea  aof  den  deut&chen  UmvenitlM 
Die  Univeraiat  gab  une  gewisM  Summe  her 
Kranken  nmaonat  Azxnu  za  Tenohaffaii ;  der  klinische  Ldni 
empfing  diese  Kranken  an  einer  beatimmten  Stande  tn 
Wohnung  oder  in  einem  HSrsaal  des  tTniversitAts-Geblais 
und  demonatrirte  an  ihoen  den  Stadirenden  die  Krankbeitn; 
dann  ging  er  mit  den  Stodirenden  aodi  in  die  Woluiang  ir 
Armen ,  nm  sie  auch  dort  an  belehren.  —  Die  grosse  Bedir 
tung  dieser  Lehrmethode  fOr  die  Einfohrung  der  ioog* 
Aerste  in  die  wirkliche,  ihnen  znnlchst  beTorstehende  Prsz» 
in  den  ganzen  Jammer  des  realen  Lebens,  in  die  dabei  ■ 
ttberwindenden  socialen  Schwierigkeiten  ist  zu  sehr  in  dii 
Aogen  springend,  all  dass  darOber  noch  viele  Worte  zu  -r» 
lieren  waren.  —  Dass  aber  diese  Form  des  kliimchen  Ct- 
terriohtes  praktisch  nur  in  kleineren  Städten  und  auch  di 
nur  mit  grossem  Zeitaufwand  too  Seiten  der  Lehrer,  As» 
stentes  tud  Schuler  durchibhrbar  ist,  dass  endlich  die  Unter 
Buchung  und  Behandlung  der  Kranken  unter  so  erschwerten 
Umständen  nur  eine  unvollkommene  seiu  kann,  und  mdu 
ärztliche  Routine  als  wisseoschaftlich-ärztliche  Durchbildung 
erzielt  werden  wtlrde,  wenn  diese  Methode  des  klinischen  Ua- 
terrichtes  die  alleinige  geblieben  wäre,  liegt  auf  der  Hand. 
Ebenso  ist  bereits  früher  erwähnt  worden,  dass  die  kleinoiga 
Universitäten  mit  ihrem  kleinen  stationären  Lehrmaterial  dar 
Ambulatorien  nicht  entbehren  kCfnnen^  und  so  haben  die  Vi 
stände  der  Kliniken  m«st  danach  getrachtet,  die  Poli] 
mit  den  stationären  zu  vereinigen  und  etwaige  polikliutsi 
Besuche  einem  Assistenten  zu  übertragen,  aii  welchen  sich 
nach  NwguDg  und  Zeit  Studenten  anschlieasen.  —  Es  ist 
schwer  darüber  zu  entscheiden,  wo  solche  von  Jeu  statio- 
nären Kliniken  unabhängigen  polikliniacheu  Institute 
Platze  sind,  da  di-ü»  in  der  That  sehr  von  localeu  Verhälb-i 
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^niBsen    abhängig   ist.      Es   bestehen    solche   selbstständige 
■  Polikliniken    in  Berlin ,   Freiburg,  Kiel;  Leipzig,  München, 
iPrag,    Tübingen,  Würzburg,    Zürich.    Zuweilen  mögen  es 
i  historische    oder   ganz  locale  und  persönliche  Verhältnisse 
f  feein,  welche  für  die  Beibehaltung  oder  Errichtung  solcher 
!  Polikliniken  maassgebend  waren;  so  ist  mir  z.B.  die  Noth- 
wendigkeit  einer  selbstständigen  Poliklinik  in  Tübingen  und 
Frejburg  nicht  klar,    da  ich   weiss,    dass    die  stationären 
Kliniken  nicht  an  einem  solchen  Uebermaass  von  Kranken 
leiden,    dass  die  Poliklinik  nicht  ebenso  zweckmässig  da- 
mit verbunden  werden  könnte.     Die  Leiter  einer  Poliklinik 
müssen  vor  Allem  gewandte  und  gewissenhafte,  allseitig  ge- 
bildete Aerzte  sein;    denn   da  in  diesen  Instituten  Kranke 
aller  Art  vorkommen,    so  kann  sich    sehr  leicht   dort  ein 
Schlendrian  in  Untersuchimg  imd  Therapie  einschleichen,  der 
die  Studirenden  demoralisirt,   indem  er  ihnen   die  Meinung 
einflöBst,  sie  könnten  dort  Alles  lernen,  was  sie  überhaupt 
als  Aerzte  brauchen;   sie  fangen  dann  an,    die  sorgfältigen 
Untersuchungen  in  den  stationären  Kliniken  sehr  langweilig 
und  unnöthig  zu  finden,  und  lernen  nur  das  ärztliche  Hand- 
werk, nicht  die  ärztliche  Kunst  imd  Wissenschaft.  So  haben 
auch  diese  anscheinend  praktischsten  medicinischen  Lehrin- 
stitute ihre  bedenklichen  und  gefährlichen  Seiten. 

Von  besonderer,  wie  mir  scheint  weittragender  Bedeu- 
tung ist  die  Entstehung  der  in  Wien  vor  einigen  Jahren 
durch  die  Vereinigung  einiger  tüchtiger  strebsamer  Docenten 
begründeten  Poliklinik.  Ich  habe  diese  Schöpfung  mit  Freuden 
begrüsst.  Der  Staat  kann  unmöglich  dafür  sorgen,  dass 
Jeder,  der  Neigung  hat,  klinische  Medicin  zu  lehren,  eine 
Abtheilung  in  einem  Spital  zur. Disposition  dazu  erhält.  Es 
sind  jetzt  in  Wien  ausser  den  Extraordinarien  und  Do- 
centen, welche  Vorstände  an  Krankenhaus- Abtheilungen  oder 
Kliniken  sind,  noch  zwei  Extraordinarien  und  etwa  vierzig 
Privatdocenten  ffir  praktische  Medicin,  von  denen  die  meisten 
längere  Zeit  Assistenten  an  grossen  Krankenhaus-Abtheilungen 
oder  Kliniken  waren,  und   die  gern  alle  Professoren  einer 

Klinik  wären,  was  ich  ganz  begreiflich  und  natürlich  finde. 

8* 
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liach  V.  Ziems sen's  Anachaaimgeii   sollte 

diese  jungen  Männer,  unter  denen  sich   vo: 

kräfte  und  tüchtig  durchgebildete  Aerxte, 

helfer,  Gynäkologen,  Ophthalmologen  finden^  die 

Abtheilungen  und  Kliniken  öffiien,  und  sie  dort  ifa;  Qfd 

Lehrer  versuchen  lassen.  Ich  habe  mich  schon 

gegen  eine   solche  Zumuthung  im  Interesse*  dy 

der  Assistenten ,   klinischen  Vorstände   und 

Directoren   verwahrt     Eine   Anzahl   dieser 

aus  verschiedenen  Fächern  hat  sich  non  verefD^g^^ 

zu  einem  poliklinischen  Consortium  veibunden;  sie, 

unentgeltliche  Ordinationen  und   den  Armen 

und  besuchen  die  nicht  zu  fem  wohnenden 

geltlich  in  ihren  Wohnungen.  Es  entwickeln  sieb  ^^tt 

massige  Curse  fbr  die  Studirenden,  und  wenn  die 

Kräfte   nicht    erlahmen    und    die   Greldnnter8tlllann|gpa.l|| 

dieses  Institut  andauern,  so  ist  zu  hoffen,  dsss 

vortrefl'liche  Schule   fiir  Lehrer  und  Lernende 

Leider  ist  der  Sinn  für  die  Begründung  und  TT: 

solcher  Humanitäts- Anstalten  in  Wien  sehr  wenig  enlmisUk 

öoust  müsste  dies  jimge  Institut  zu  immer  grösseier  Blfl|I^L 

und  schliesslich  auch  zur  Begründimg  eines  Hospitals  ftlun' 

Ich  gebe  noch  nicht  die  Uotfnmig  auf,  dass  sich  bald  eini^ 

der  vielen  Millionäre  in  Wien  entschliesseu,  diesem  Institate 

Capitalien  in  grossem  Alaassstabe  zuzuwenden,   wie  dies  ii 

England  und  Amerika  alltäglich  ist.     Es  wäre  ein 

Triumph    unserer    selbstständigen    politischen  und 

Entwicklung,    wenn  ein  solches  Institut  irei  aus  sich  selbst 

und  durch  sich  selbst  erstarkte.     Es  müsste  das  stolse  Be* 

Avusstsein    bewahren ,   ganz    unabhängig  von  der  Hegiena^ 

und  dem  Universitätsbudgot   zu  bleiben,  wie  es    das  Ti^^ 

jedes  freien  Bürgers  sein  muss,  sich   vom  Staate  m(^gliclist 

unabhängig  zu  maclieu.  —  Leider  haben  die  Vorstände  das 

Unterrichtsministerium  um  Unterstützimg    augegangea    uq4- 

dies  ist  natürlich  gern  darauf  eingegangen,    um  solche   sS; 

gewähren.  Damit  hat  der  Staat  schon  wieder  einen  Fuas  in 

diesem  Institut  ]  denn  er  darf  nicht  Gelder  hergeben ,    ohne 
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auch  zugleich  eine  Controle  über  ihre  Verwendung  zu  üben. 
Die  Vorstände  der  üniversitäts- Kliniken  müssen  natürlich 
von  Amts  wegen  gegen  ein  solches  Institut  sein,  weil  ihr 
Wirkungskreis  dadurch  beschränkt  wird  und  ihnen  die  Pflicht 
obliegt,  dem  ihnen  vom  Staate  übergebenen  klinischen  Insti- 
tute so  viel  wie  möglich  Lehrmaterial  zu  erhalten;  ein 
„zu  viel"  für  Lehrer  und  Schüler  kann  es  da  nie  geben, 
selten  ein  „genug**.  —  Während  die  Klliniker  dem  jungen 
Institut  nur  einen  passiven  Widerstand  entgegen  zu. setzen 
verpflichtet  sind,  ist  der  Bestand  und  die  weitere  Entwick- 
lung desselben  für  die  Aerzte  der  Stadt,  zumal  filr  die  jün- 
geren, eine  wichtige  materielle  Frage ;  denn  es  ist  wohl  klar, 
dass  nicht  nur  Arme,  sondern  auch  viele  Bürger  aus  dem 
Mittelstand,  selbst  vermögliche  Leute,  die  ganz  gut  ihren 
Arzt  bezahlen  könnten,  es  vorziehen,  sich  in  dieser  Poli- 
klinik umsonst  ärztlichen  Rath  zu  holen,  um  so  mehr,  als 
eine  Reihe  von  Specialisten  dort  fungirt ,  deren  Namen 
dem  Publicum  bereits  bekannt  sind.  Der  materielle  Verlust 
der  Stadtärzte  kann,  zumal  wenn  sich  mehre  solcher  poli- 
klinischer Consortien  bilden  sollten,  ein  sehr  bedeutender 
werden.  In  London,  wo  sich  ähnliche  Verhältnisse  ausge- 
bildet haben,  hat  das  schon  zu  sehr  lebhaften  und  auf- 
geregten Debatten  in  den  ärztlichen  Gesellschaften  Anlass 
gegeben.  —  Die  Gesetzgebung  kann  und  soir  nichts  dagegen 
thun;  ebenso  gut  können  sich  die  Architekten  beklagen, 
dass  die  Baugesellschaften  ihren  Verdienst  schmälern,  und 
die  einzelnen  Bankiers,  dass  die  Actienbanken  ihnen  gewal- 
tigen Schaden  thun.  —  Auf  dem  Gebiete  der  ärztlichen  Thä- 
tigkeit  und  der  Lehrthätigkeit  ist  diese  Erscheinung  ziemlich 
neu;  sie  ist  naturgemäss  aus  den  gegebenen  Verhältnissen 
hervorgegangen.  Wenn  man  den  muthigen  und  energischen 
Begründern  dieses  Instituts,  dessen  'geistiger  Mittelpunkt 
und  Seele  der  bekannte  Dermatologe  Professor  Au  spitz 
ist,  nachsagt,  dass  ihnen  dabei  weniger  um  die  Lehrthätig- 
keit als  darum  zu  thun  sei,  sich  im  Publicum  bekannt  zu 
machen  und  dadurch  mehr  Privatpraxis  zu  bekommen ,  so 
.S3he  ich  nicht  ein,  wie  man  —  selbst  wenn  das  so  ganz  all- 
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gemeinhin  richtig  wäre  —  jenen  Männern  daraiu  einen  Yc 
wurf  machen  kann  und  warum  man  ihnen  damit  ein  Oiac 
anhängen  will.  Urtheilen  wir  ganz  objectiv  und  kaltblSK 
darüber!  Ich  bin  sicher,  dass  Jeder,  der  eine  UniTeniti& 
Klinik  übernimmt ,  er  mag  es  noch  so  ernst  mit  Mine 
Lehrerberuf  nehmen  und  noch  so  begeistert  daflir  sein,  doc 
auch  daran  denkt,  dass  ihm  diese  Stellung  materielle  Vv 
theile  für  die  Praxis  einbringen  wird;  ja  ich  scheue  mc 
nicht  das  Bekenntniss  abzulegen,  dass  ich  selbst  die  & 
legenheiten,  die  sich  mir  früher  boten,  Professuren  flrp 
thologische  Anatomie  anzunehmen,  vorbeigehen  liess,  m 
nicht  nur  deshalb  vorbeigehen  liess,  weil  ich  eine  schiv 
zu  überwindende  Neigung  für  Chirurgie  in  mir  trug,  sondei 
auch,  weil  ich  nicht  die  Kraft  in  mir  fühlte,  das  Martyrio 
eines  reinen  Katheder -Professors  zu  übernehmen,  das  a 
keine  Gelegenheit  zur  Entwicklung  eines  meinem  Qesclmuu 
f ntsprechenden  comfortablen  Lebens  durch  die  Praxis  g 
graben  hätte.  Dabei  kann  man  sich  leicht  zwischen  zi 
Stühlen  auf  die  Erde  setzen  und  muss  sich  dann  freilii 
auch  nicht  beklagen.  —  Ich  kann  nur  wiederholen,  dass  i 
\iitr  als  .Schriftsteller,  wo  ich  mich  meiner  Staatsbeamti 
uiiifonn  entkleidet  habe,  dem  jungen  Institut  das  kräftig] 
(h'flcWioji  nach  allen  Seiten  zum  Vortheil  der  armen  Kranb 
t\f  r  .S'-JiiiKrr  und  Lehrer  wünsche;  doch  es  hüte  sich  vor  d 
\}:iTi!i*rirftit'Ut'ukf',n  ^les  Staates.  Der  Staat  muss  ein  Fei: 
'■'ii.t  -.  f-.oK'li^n  I'iivat- Institutes  worden,  wenn  es  den  von  il 
\n iffinnl'J'u  und  unterhaltenen  Instituten  erst  wirklich  Cc 
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i  und  in  ihren  Ambulatorien  zum  Unterricht  zu  verwenden. 
i  Im  Ganzen  ist  aber  die  Neigung  der  genannten  klinischen 
r  Vorstände,  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  auf  ihre  Ab- 
t  theilung  zu  nehmen,  nicht  gross,  weil  es  ihnen  an  der 
I  dazu  nöthigen  Zahl  und  den  geeigneten  Persönlichkeiten 
solcher  Wärterinnen  fehlt.  Es  wäre  indess  immerhin  mög- 
lich, in  einem  grösseren  Universitätsspital  ein  oder  zwei 
Zimmer  ausschliesslich  für  Kinder  zu  bestimmen,  und  diese 
Kinder,  je  nachdem  ihre  Krankheiten  mehr  in  das  Gebiet 
des  einen  oder  andern  Klinikers  hineinfallen,  von  diesem 
oder  jenem  behandeln  zu  lassen ;  ein  solches,  freilich  etwas 
complicirtes  System  bestand  in  Zürich  und  war  bei  guten 
coUegialen  Verhältnissen  durchführbar.  Auch  ist  der  Modus 
vorgeschlagen,  die  Kinderzimmer  der  medicinischen  Klinik  zu 
attachiren  und  sie  durch  einen  Assistenten  oder  Adjuncten 
dieser  Klinik  versorgen  und  zum  Unterricht  verwerthen  zu 
lassen  *).  Die  zweckmässige  Form  für  den  Unterricht  in  kli- 
nischer Paediatrik  muss  an  jeder  Universität  je  nach  den  ver- 
schiedenen localen  Verhältnissen  gesucht  imd  gefunden  werden. 
Selbstständige  Kinder -Kliniken'  sind  bisher  nur  in  Base), 
Bern,  Berlin,  Leipzig,  München,  Prag,  Wien.  Am  besten  ist 
es  natürlich,  wenn  dieselben  in  besonderen  Kinder-Spitälern 
gehalten  werden.  Die  Errichtung  solcher  Spitäler  kann  nicht 
genug  befürwortet  werden.  Nach  Wien,  wo  in  der  Nähe  des 
allgemeinen  Krankenhauses  schon  seit  mehren  Decennien  ein 
Kinder-Spital  besteht,  kommen  jährlich  viele  junge  Aerzte,  um 
sich  dort  in  Paediatrik  auszubilden.  Für  die  Studenten  müsste 
der  Unterricht  auf  zwei  passende  Stunden  im  Semester  con- 
centrirt  werden,  um  ihn  in  den  Rahmen  des  Studienplans 
hineinzubringen.  Dass  die  völlige  Unkenntniss  des  jungen 
Arztes  zumal  .^n  'acuten  und  exanthematischen  Kinder- 
Krankheiten  gerade  für  den  Anfang  seiner  Praxis  höchst 
verderblich  werden  kann,  ist  nur  allzu  wahr.  Es  kommt 
dabei  eine   kleine  Anzahl  von  technisch  -  ärztlichen  Kennt- 


*)  EiseDschitz,   Meduiniscbe  Jahrbücher  der  k.  k.  Geselbchaft 
der  Aerzte  in  Wien.  Jahrgang  1874. 


nissen  in  Betracht,  zu  deren  Erienuing  auf  den  mediei 
Kliniken  wenig  Gelegenheit  ist.  Grosse  Poliktmikeft  _ 
einigen  doch  nicht  vollständigen  Enatz  dafür  bieten. 

In  den  Katalogen  von  sechietm  deutaclien  Uni'  — 
taten  (Basel,  Berlin,  Bern,  Breslau,  Erlaugep,  G-Jtting»] 
Greifswald,  Jena,  Innsbruck,  Leipzig.  München,  Prag  Sin 
bui^,  Wien,  WürBburg,  Zürich)  iü  „Psycliiatri« 
Klinik"  angezeigt,,  oder  es  werden  „Vorträge  ttbv 
chiatrie  mit  Vorstellung  von  KrankcMi  in  der  Irreoaikl 
gehalten,  was  wohl  auf  das  Oleiche  Uinauskomnit^  nur  Äi^ 
in  letzteren  Fallen  die  Irrenhäuser  nicht  gerade  aia  jrljnJM^ 
Lehrinstitute  za  den  Universitäten  in  näherer  BesietwM 
stehen  und  ihre  Vorstände  daher  nicht  ständige .  Uilidiedv  I 
der  Facnltat  sind.  —  Oh  ein  fruchtbringender  kliniMt 
psychiatrischer  Unterricht  an  einer  Universität  mö^ek  'm, 
hängt  natflrlich,  ausser  von  einem  geeigneten  X^ehrer  davo 
ah,  oh  ein  Irrenhaus  in  der  betreffenden. TJniversItftts-SliA 
ist  Das8  die  Einrichtung  von  kleinen  psychiatrischen  jU^ 
theilungen  in  kleinen  akademischen  KraDkenhänaern 
fruchtbringend  ftir  den  Unterricht  wäre,  kann  icli  mir  lüeb 
recht  vorstellen.  Der  Ausfuhrung  der  von  QrieainiFer  m 
warm  vcrtheidigten  Idee,  die  Geisteskranken  in  Üospitälcn 
nicht  anders  zu  halten  wie  andere  Kranken ,  uud  sie  in 
Combination  mit  anderen  Xervenkranken  iu  eine  zweckeol- 
sprechend  eingerichtete  Krankenhaus-Abtheilung  zu  biioxea, 
stellten  sich  bis  jetzt  noch  grosse  Schwierigkeiten  en^^oi. 
Es  wäre  doch  auch  bedenklich,  von  einem  Vorstand  6m 
inediciniachen  Klinik  zu  verlangen ,  er  solle  die  Nerven- 
kranken an  eine  Specialklinik  abgeben;  ich  muss  miek 
]>rincipiell  dagegen  erklären.  Uic  Vorträge  über  i'svchiatm 
in  Verbindung  mit  der  paycliiatrischen  Klinik  dürfen  nidit 
mehr  als  zwei  Stunden  witchcntlieh  einnehmen  uud  mOssaa. 
in  jedem  Semester  in  regeliuaasigem  Turnus  wiederkehr«i^ 
wenn  der  Student  wirklich  in  die  Lage  gesetzt  sein  soll, 
diese  Klinik  regelmässig  zu  besuchen.  Jlehr  als  eine  unge- 
fähre Uebersicbt  über  diese  Jlaterie  und  vor  Allem  über 
ihren  Zusammenhang   mit   der    übrigen  Modicin   ist  für  den 
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■  -Studenten  nicht  erreichbar.  Wer  mehr  will,  muss  sich  später 

■  damit  beschäftigen,  wozu  ja  in  Berlin,  Qöttingen,  München, 

■  Wien   bereits  die  trefflichste   Gelegenheit  ist,    und  sich  in 
'  Kürze  an  noch  mehren  Universitäten  bieten  wird. 

i-  Seitdem  Hebra,   Simon,  v.  Sigmund,  v.  Baeren- 

r  Sprung,  Zeissl  das  Gebiet  der  Hautkrankheiten  und 
Syphilis  für  Deutschland  neu  bearbeitet  und  umgestaltet 
haben,  hat  man  in  Wien  und  BerUn  demselben  mit  Recht 
auch  eine  wichtigere  Stelle  im  Universitäts  -  Unterricht  ein- 
geräumt und  die  eminenten  Vertreter  dieser  Fächer  in  Wien 
zu  Ordinarien  gemacht,  wobei  sich  nur  Jedermann  gewun- 
dert hat,  dass  es  nicht  viel  früher  geschehen  ist.  Daraus 
aber  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  jede  Universität  eine 
Klinik  für  Hautkrankheiten  haben  und  der  Vorstand  ein 
■Ordinarius  sein  müsse,  ist  eben  so  thöricht,  wie  zu  ver- 
langen oder  zu  erwarten,  dass  jeder  junge  dermatologische 
Heissspom  ein  Hebra  sein  soll.  Das  Gebiet  der  Haut- 
krankheiten bleibt  immer  ein  beengtes,  kleines;  es  kann 
für  sich  nur  ein  wissenschaftliches  Interesse  erregen,  wenn 
es  durch  eine  ungeheure  Menge  des  Beobachtungsmaterials 
mannigfaltig  wird.  Was  in  den  kleinen  Landstädten,  wo  die 
deutschen  Universitäten  sich  zur  schönsten  Blüthe  entwickeln 
und  die  besten  Früchte  tragen,  von  Hautkrankheiten  und 
SyphiUs  vorkommt,  kann  wissenschaftliches  Interesse  nicht 
dauernd  unterhalten  und  nicht  zu  fruchtbringenden  klini- 
schen Demonstrationen  Veranlassung  geben.  Die  medici- 
nischen  und  chirurgischen  Kliniken  können  dort  dies  Material 
zur  Vervollständigung  des  Gesammtbildes  der  ärztlichen 
Thätigkeit  auch  gar  nicht  entbehren.  —  Gewiss  ist  es 
zweckmässig,  dass  der  junge  Arzt  auch  diesen  Theil  der 
Krankheiten  gut  kennt  imd  gut  zu  behandeln  weiss;  doch 
wenn  da  und  dort  behauptet  wird,  die  genaue  Kenntniss 
der  Hautkrankheiten  und  der  SyphiUs  sei  das  allemothwen- 
digste  und  vortheilhafteste  für  einen  jungen  Arzt,  der  seine 
Praxis  beginnt,  so  ist  dies  so  im  Allgemeinen  durchaus 
falsch ;  es  gilt  nur  für  die  jungen  Aerzte  in  grossen  Städten 
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und  für  die  Militärärzte.    Man  darf  die  Häufigkeit  der 
philis    in    Deutschland    nicht   nach    den    Seestädten,  i 
;jl  Berh'n,   München,  Prag,  Wien,  die  Häufigkeit  der  int 

j  santen  Hautkrankheiten   nicht  nach   ihrem    Vorkomme 

i'i  Galizien,  Ungarn,  Südrussland  und  dem  Orient  beurtb« 

woher  Wien  sein  Hauptcontingent  von  diesen  Kränkln 

bezieht.  —  Ausser  Wien,  wo  die  Bedeutung  dieser  Dim 

an  Hebra's  berühmten  Namen  geknüpft  ist,  haben  dii 

,  ^  und  dort  versuchten  Kliniken  für  Hautkrankheiten  ti 

-"  praktischen  Erfolg  gehabt,   weil  das  Material  zu  klein 


•^ 


■  j 


J  daher   zu  monoton  ist.     Die  Errichtung    einer    Klinik 

-;;j  Hautkrankheiten  und  Syphilis   in  Innsbruck  ist   in  m< 

!j{  Äugen  nur  ein  Beweis,  dass  das  cisleithanische  Untern 

Ministerium  über  so  enorme  Geldmittel  zu  verfügen 
dass  es  auch  einige  tausend  Gulden  jährlich  ausgeben  1 
nur  mit  dem  Motiv:  ^Car  tel  est  notre  plaisir."  Die 
ralen  Mitglieder  des  Reichsrathes  werden  sich  kaum 
Lächelns  enthalten  können,  wenn  sie  hören,  dass  es  n 
ist,  in  dem  kleinen,  sanften,  frommen  Innsbruck  besoi 
Abtheilungen  für  Syphilis  zu  dotiren. 

Ich  glaube,   dass   die  beschäftigtsten  Aerzte    auf 
■1  Lande  und  in  den  kleinen  und  mittleren   Städten  Deu 

I  lands  kaum  vier  bis  fünf  Fälle  von  Syphilis  im  Jahre  B( 

die  Genorrhoen  mit  eingeschlossen.  Es  kann  ja  keinen 
haben ,  das  Budget  der  kleineren  Universitäten  nur 
Princip  und  der  Gleichmässigkeit  wegen  mit  der  Errich 
von  so  und  so  viel  Specialkliniken  zu  belasten,  die 
Natur  der  Verhältnisse  nach  weder  genug  wissenschaftli 
Inhalt  noch   firenuer  nraktischen   Erfolcr  haben    könnAn 
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Sehr  übel  war  es  bis  Tor  Kurzem  um  den  Unterricht 
tlber  die  Krankheiten  des  Ohres  bestellt.  Ich  weiss 
mich  aus  meiner  Studienzeit  gut  zu  erinnern,  dass  die  armen 
Tauben  von  einer  Klinik  in  die  andere  geschickt  wurden 
und  Niemand  rechte  Lust  verspürte,  sich  ^wirklich  für  sie 
zi^  interessiren.  Dies  Gebiet  ist  mit  wenigen  sehr  handgreif- 
lichen Ausnahmen  therapeutisch  gar  zu  undankbar.  Es  ist 
sehr  anerkennenswerth  und  ein  neues  Zeichen  des  unermüd- 
lichen Strebens  unserer  jetzigen  jungen  deutschen  medici- 
nischen  Generation,  dass  sich  nach  und  nach  immer  mehr 
talentvolle  Männer  finden,  welche  sich  auch  in  dieses  schwie- 
rige und  undankbare  Gebiet  vertiefen  und  es  lehren.  Klinische 
otiatrische  Ambulatorien  gibt  es  in  Berlin,  Bern,  Halle,  Jena, 
Leipzig,  Wien,  Zürich;  doch  so  viel  ich  weiss,  besteht  nur 
in  Wien  eine  an  zwei  Prof.  eXtraordinarii  vertheilte  statio- 
näre Klinik  für  Ohrenkranke.  Es  kann  nicht  davon  die  Rede 
sein,  solche  otiatrische  Kliniken  für  alle  Universitäten  zu 
verlangen;  dazu  würde  das  Material  nicht  ausreichen.  Mir 
scheint  es  opportun,  an  kleineren  Universitäten  die  Ophthal- 
mologen dazu  zu  veranlassen,  die  Otologie  mit  zu  über- 
nehmen, so  wenig  Neigung  sie  auch  dazu  verspüren  mögen ; 
wünschenswerth  wäre  es,  dass  man  dieser  kleinen,  doch 
nicht  unwichtigen  Disciplin  irgend  einen  bestimmten  Platz 
in  dem  Lehrsystem  an  den  Hochschulen  einräumte. 

Dass  ich  mich  im  Princip  nicht  für  die  Constituirung 
weiterer  neuer  Specialkliniken  erklären  kann,  zumal  nicht 
für  solche  Specialitäten,  die  im  Wesentlichen  nur  eine  tech- 
nisch ausgebildete  Untersuchungs-  und  Behandlungsmethode 
repräsentiren,  wie  Laryngotherapie  und  Elektro- 
therapie, geht  schon  aus  dem  früher  Gesagten  genügend 
hervor.  Auch  in  Wien  wird  in  Zukunft  die  laryngoskopische 
Klinik  am  besten  mit  der  klinischen  Abtheilung  für  Brust- 
kranke zu  verbinden  sein.  Die  Begründung  einer  Klinik  für 
Elektrotherapie  ist  bis  jetzt  in  Wien  immer  noch  glücklich 
verhindert.  Eine  wissenschaftliche  Bedeutung  von  der  Breite, 
dass  man  besondere  Krankensääle  dafür  bestimmen  sollte, 
kann    die  Technik  der  Elektrotherapie  nicht  beanspruchen. 
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Ihre  riclitige  didaktisclie  Bedentnng  bekommt  Bie  «r«t, 
sie  in  die  medicinischen  Klinikm  verleg   und  «ioAu  Ai^ 
stenteD  der  Klinik  tibertragen  Trird"). 


Noch  erübrigt  es,  der  in  den  Lebrplan  aller  Onii 
Btt&ten  aufgenommenen OegensUnde  der  socialenMedicii 
Erwähnung  zu  thun,  die  sich  in  dieMedicina  fort 
Sanitatspolizei  und  Hygiene  tlieilt.  —  Man  k5im 
vom  wisBenscbafUichen  Standpunkte  aua  allen  diesen  D» 
ciplinea  ihre  Berecbtignng ,  an  der  Universitiit  gelehrt  d 
werden,  bestreiten,  denn  es  handelt  sich  dabei  ja  nicht  tu 
Krforachung  von  wiaaenachaiUichen  Fragen,  welche  aaaa 
dem  Qehiet  der  Chemie,  Anatomie,  PbysioJogie ,  p«tba- 
logischen  Anatomie,  allgemeinen  Pathologie  und  Actiolom 
Toxikologie,  praktischen  Medicin,  Chirui-gie,  Ophthaltqolt^ 
QeburtshUlfe  —  Wissenschaften,  die  ja  alle  schon  vert»ta< 
sind  —  liegen,  sondern  um  die  An'n'endung  dieeer  Wies»' 
Schäften  auf  ganz  bestimmte  ungltickhehe  und  schadlicbi 
sociale  Verhältnisse.  Sie  ringen,  vne  die  Nalional-Oekononifc 
noch  um  ihre  gesonderte  wissenschaftliche  Existeaz.  Indw 
der  Staat,  dem  so  viele  Opfer  zugemuthet  werden,  um  tlb^ 
tige  Aerzte  heranzubilden,  hat  allerdings  eine  gewisse 
rechtigiuig  zu  verlangen,  dass  die  Aerzte  den  von  ihm  g>- 
stelltcii  Fragen  nicht  gar  zu  unvorbereitet  gegenüber  stefam 
Ein  grosser  Theil  der  socialen  Schäden,  zu  deren  HeilaM 
das  Gutachten  der  Aerzte  herbeigemfeu  wird,  ist  ja  urak: 
OS  liegt  zu  ihrer  Beantwortung  eine  Summe  von  Erfafartuign 
vor^  gewisse  Massrcgeln  haben  einigen  Ertblg  gehabt;  der 
Staat  wünscht,  dass  die  Aerzte  über  die  wichtigsten  an- 
schlftgigen  wissenschaftlichen  Punkte  und  die  Technik  ihi« 


•p  Wie  di«  meisten  aniltreii  mediclHi-i'.  u  *,.  "i':"  .-n  hat  «iah 
»lieh  lii«  Kteklrutherapie  »t>br  frUh  in  Wien  enl^ukelt.  Hier  ww  « 
lleurdii-t  t^c)llli■.  weluher,  Bii);eregt  durtli  die  Ar|pei(i-:i  Dubol«*, 
Duvlicunu'o,  Krduiaiiu'a,  IStiü  üio  oniteii  Cune  ütiür  EI>-ktrothera^ 
liielt,  wjihreiid  aiemlUh  t;l«iul»B'ti£  Mutii  Meyer  iu  Ufrliu  Hi»*»^ 
Zwei^  i1«r  WissDutehaft  die  Unhn  in  die  Praxia  brach. 


p 
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wissenschaftlichen  Darstellung  orientirt  sind;  auch  soll  der 
Arzt  als  einer  der  wichtigsten  Factoren  der  Gesellschaft, 
nicht  nur  bei  den  Krankheiten  der  Individuen,  sondern  auch 
bei  den  Kj-ankheitcn  der  Gemeinden  helfen;  er  soll  sogar 
die  Dummheit  und  den  Indiflerentismus  der  Menschen  mit 
curiren  helfen.  Eine  schöne  Aufgabe,  doch  nur  durch  viele 
Generationen  von  Aerzten  und  auch  dann  nur  unvoll- 
konmien  erreichbar !  Es  gehört  viel  schwärmerische  Be- 
geisterung filr  allgemeinste  Humanität  dazu,  sich  dafür  zu 
interessiren!  Freilich  sagen  diese  Schwärmer,  denen  wir 
unsere  höchste  Achtung  zollen:  Ist  nicht  Gesundheit  und 
langes  Leben  die  erste  Bedingung  zu  materiellem  Wohl 
eines  Volkes  wie  eines  Individuums?  Für  die  Gesundheit 
gebe  ich  es  zu.  Doch  diese  hängt  meiner  Meinung  nach 
vielmehr  von  Erblichkeitsverhältnissen  ab,  als  von  anderen 
socialen  Bedingungen. 

Was  das  lange  Leben  betriflft,  so  ist  das  Geschmacks- 
sache; wenn  es  durch  Genusslosigkeit  und  Bescheidenheit 
der  geistigen  und  materiellen  Bedürfnisse  erkämpft  werden 
soll,  danken  wohl  die  meisten  Menschen  dafür.  Jeder  Mensch 
weiss,  dass  das  Leben  in  grossen  Städten,  dass  zu  vieles 
geistige  und  körperliche  Arbeiten  schädlich  ist,  das  Nerven- 
system aufreibt  und  früh  altern  macht;  doch  Wenige  werden 
deshalb  Genuss  und  reicheren  Erwerb  meiden,  ebenso  wenig 
wie  der  Arbeiter  die  hochbezahlenden  gefährlichen  Fabriken 
meidet,  obgleich  er  doch  weiss,  dass  der  schlechter  bezahlte 
Ackerbau  viel  gesüilder  ist  „Rasch  und  genussreich,  wenn 
auch  ungesund  leben  und  rasch  verderben  ist  besser,  als 
gesund  und  lange  und  langweilig  leben.  Uebervölkerung  und 
Steigerung  der  Concurronz  ist  am  meisten  zu  fürchten;  es 
schadet  nichts,  wenn  Epidemien  und  Kjiege  jährlich  tüchtig 
aufräumen!'*  Das  ist  der  Charakter  unserer  Zeit.  Die  Schwär- 
mer für  öffentliche  Gesundheitspflege  kämpfen  da  einen 
Kampf,  dessen  Ziel  für  mich  zu  hoch  liegt,  als  dass  ich  es 
sehen  könnte;  ich  bin  da  wirklich  myopisch!  Ich  kann  den 
Kampf  bewundem,  doch  mich  nicht  dafür  interessiren.  — 
Immerhin  muss  ich  die  Berechtigung  der  Forderung  zugeben, 
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d«H  unter  den  onabftnderiicheo  »oialeti  VertialmiMai  da 
Eireichbare  erstrebt  werden  boIL  Born  mr  immer  ein  FiAa- 
SDinpf,  dies  hinderte  den  nngebenren  Zuzug  nicht;  ea  sndft 
sich   durch  maaaenhafte  MnfBhning  VOQ    geattndem  Tmt- 
waMer  von  den  Gebirgen   her  und   dm-ch    ein  grossutin 
Abfdhnjstem  vor  TOUigem  Aussterben  lu  retten.  Das  ÄDa 
konnte  die  Vemichtting  dnrch  dieOennanen  nicht  veriundat. 
So  kann  die  Hygiene  die  Volker,  ebanao  wenig  unstoliU 
machen,  «ie  die  Terrollkonuanetste  Medicio  das  einzdne  b 
dindunm  vor  dem  endliehen  Absterben  retten  kann.  Daa  au» 
snge^ben  werdenl  London,  Paris,  'V^en,  Berlin  wttrde  inU 
vorläufig  mit  einer  Bom  gleichen  Lebensz&higkeit  sofriete 
sein.  Virchow  in  Berlin,  Pettenkof  er  in  München,  Var«» 
trapp  in  Frankfort  a./lf.,  Roth  in  Dresden,    v.  Maodf, 
Seegen,  v.KarajannndHoffmann  in  Wien  haben  sdiait 
wacker  fttr  die  Offiantliche  Geanndheitspflege  gekämpf).    Q^ 
wohnlich  liest  der  betreffende  Professor  in  einem  Semeeur 
Hedicina  forensis  nnd  Sanitltspolizei,  ein  anderer  Hvgieoe. 
Man  beruhigt  sich  nicht  damit,  dass  diese  Vorlesungen  am 
gekündigt  werden;  man  will  auch  die  Studenten    zwioge& 
sie  zn  hOren;  sumal  soll  die  Hygiene   eine  besondere  Pnn' 
fessur  bilden  mit  grosBem  Apparat,  chemischem  Institut  ete,- 
wie  es  sichPettenkofer  in  Mttnchen  eingerichtet  hat.  W 
die  gesammte  sociale  Uedicin  durchaus  in  den  Studienplaa 
der  Mediciner  hinein  soll,  so  darf  sie  sieht  mehr    als  z' 
Standen  im  Semester,  etwa  die  beiden  letzten  Semester  i 
durch  einnehmen,  um  dem  übrigen  Studium  nicht  goradm 
schtldiicb  zu  werden.  Ein  grosses  Interesse  wird  djeae  Dil- 
ciplin  dem  Studenten  nie  bieten,  der  alle  Hände  voll  zu  Um 
hat,  mit  den  Krankheiten  des  Individuums  fertig  zu  wenUn 
und  für  die  Praxis  des  Gemeindewohls  ebenso  wenig  asmi 
hat,  wie  fUr  praktische  Politik  ood  Diplomatie.    Das  AUm 
sind  Dinge  fUj's  Mannesalter;  man  darf  nicht  mehr  vrrlnngoa 
und  wird  nicht  mehr  erreichen,  aU  dass  der  Arzt  beim  Ah- 
gang  von  der  Universität  wenigstens  eine  ungefähre  Vorstd- 
luDg  hat,  was  die  Ausdrücke:  MedJcina  forensis,  Saoitata-: 
polizei  und  Hygiene  bedeuten.    In  Wien,  wo  man  so  Ubei^ 
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MIttBsig  viel  Geld  auf  die  Nebenfächer  hat,  werden  wir  wohl 
rfcald  doppelte  Ordinariate  fär  alle  drei  Fächer  haben  und 
■rzu  jedem  Ordinat  ein  Institatlein  mit  Assistenten  etc. 


M  Ueberblicken  wir  nun  im  Ganzen  die  Fächer,  die  Art 

iri  ihrer  Vertheilungy  die  Methode  des  Lehrens,  so  kommen 
^wir  zu  dem  Schluss,  dass  sich  dieselbe  ohne  Intervention 
ri  der  Begierungen  an  allen  deutschen  Universitäten  merk- 
^  würdig  einheitlich  gestaltet  hat,  und  dass  alle,  auch  die 
I  kleinsten  Universitäten,  je  nach  den  materiellen  Mitteln  und 
I  den  localen  Verhältnissen  den  Fortschritten  in  der  Entwick- 
lung der  medicinischen  Wissenschaften  gefolgt  sind.  Wir 
haben  aber  auch  gesehen,  dass  über  die  Lehrmethoden  in 
einigen  Fächern,  z.  B.  über  die  Kathedervorträge  aus  dem 
Gebiete  der  praktischen  Medicin,  gerade  jetzt  verschiedene 
Anschauungen  Platz  greifen,  imd  man  nach  neuen  Formen 
der  Darstellung  sucht;  dass  femer  zur  klinischen  Ausbildung 
der  Studirenden  an  vielen  Universitäten  eine  grössere  An- 
zahl von  assistirenden  Lehrkräften,  vermehrte  Dotationen 
dafür,  sowie  für  Lehrmittel  gewünscht  werden.  Es  ist  femer 
im  Interesse  der  Freizügigkeit,  des  Wechsels  der  Universi- 
täten von  Seite  der  Studirenden  wünschenswerth,  dass  über 
die  Vertheilung  des  Stoffes  von  Vorlesungen,  «welche  sich  auf 
ein  und  mehre  Jahre  erstrecken,  eine  grössere  Einheit  er- 
strebt werde;  es  sind  da  meist  nur  wenige  Universitäten, 
welche  kleine  Concessionen  zu  machen  hätten.  —  Endlich  geht 
aus  obiger  Darstellung  hervor,  dass  mit  Bücksicht  auf  das 
echt  deutsche  Streben,  dem  Volke  durchweg  gleichgebildete, 
von  wissenschaftlichem  und  humanitärem  Geiste  beseelte 
Aerzte  zu  erziehen ,  eine  weitere  Ausbreitung  des  Lehrstoffes 
vorläufig  nicht  rathsam  ist,  um  das  Studium  der  Medicin  nicht 
noch  mehr  zu  vertheuem.  Es  hat  sich  für  Deutschland  die 
Combination  von  Akademie  und  Schule,  von  Forschung  und 
Lehre  in  den  Universitäten  zu  einer  Institution  von  eminenter 
nationaler  und  pädagogischer  Bedeutung  bewährt;  es  haben 
die  Universitäten   für   die  Gesammtbildung  und  Culturent- 
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wickluDg  bisher  so  eminente  Erfolge  gehabt ,   class  wir 
lieh  stolz  darauf  sein  können:  wir  haben  alle  Ursacb 
1|  Institutionen,  die  uns  zu  diesem  Ziel   geftlhrt  haben, 

I  zuhalten,  wir  haben  keine  triftigen  Gründe,  an  ihrem  V 

5,  zu  nittoln.     Es  hängt  von  den  langsameren   oder  rase 

}  JStrümungen  in  einzelnen  Theilen,  wie  in  der  Gesamr 

!  der  niedieinischen  Wissensehaften  ab,  ob  einmal  die  a 

\  mische  »Seite,    ein   anderes  Mal  die  schulmässige  Tra 

^  an  den  Universitäten  mehr  hervortritt;  ja  die   Univers 

j  haben   in  dieser  Beziehung  auch   wohl   gewisse  indivii 

:  Richtungen    in  ihrer  Ge.'^iamnitheit;  wie  in  einzelnen  I 

:^  täten.  Täusche  ich  mich  nicht,  so  ist  gerade  jetzt  ein 

'S  wiegen  der  mehr  akademischen  Arbeit  an  den  medicini 

j]  Facultäten    ziemlich    allgemein    verbreitet,    und    dahc 

1  Angstrufe   von  Seite   der   Philister,    die    praktische, 

i  gemässe,  zumal  ärztliche  Bildung  werde  vemachlilssigt 

1  lege  zu  viel  Werth  auf  Gelehrsamkeit.  Gebe  ich  dies 

]  lieh  in  gewissen  Beziehungen  zu  —  und  t»s  ist  wohl  ri 

;  dass   für  den  vermehrten  Inhalt,   welchen  die  Naturw 

'r  schatten    und  die   ärztliche  Kunst   durch   die  Forschu 

,  dfu   letzten   Decennien   erhalten   haben,    noeh    nicht    i 

;  sichere    Lolirf«»nuen    gel'uudeu    sind   —    so    sehe    ich 

■;  norh   imnur   kein   so  grosses  rnglik-k ,    keinen    Grünt 

dem  WVsen  der  Tuivi-rsitäten  zu  rütteln.  Es  wü 
duch  viel  trauriger,  wenn  uns  aurlon?  V'''lk«:r  in  d^-r 
schung  iilu-rtlii^i'lt  hiitttu,  und  wir  in  il«-n  alten  gu?seis( 
Foniun  «ItT  Tra<lirung»'n  beharren  w.illtt.-ii.  leh  kam 
Kiieksicht  auf  das  ärztlidir  Stmliuni  nur  wiederholen: 
liehe  Kuutine    kann  sieh  dtT  juiiiie  D.-et'-r  i:i  einem    h; 
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t 

^  lens,  auf  dem  sich  der  Mann  für  sein  ganzes  Leben  befindet 

^^  und  bewegt;  es  befilhigt  ihn,  ja  es  veranlasst  ihn,  mit  der 

■  Wissenschaft  in  Contact  zu  bleiben,  und  wenn   die  Wogen 

-■  des  praktischen  Lebens  ihn  von  dem  grünen  Ufer  des  hei- 

■  ligen  Landes    eine   Zeit  lang  fortgerissen   haben,   sich    bei 

■  ruhigerer  See  wieder  mit  eigenen  Kräften  heran  zu  rudern 
^  und  sich  dort  an  neu  gereiften  Früchten  zu  laben.  Diesen 
'''  hohen,    culturgeschichtlich  nicht  genug  zu  schätzenden  Er- 

■  folgen  gegenüber  ist  es  eine  ^Ag^telle,  ob  der  junge  Aes- 
i  '  kulap  einer  richtig  erkannten  Krankheit  gegenüber  im  ersten 
i  Moment  die  Receptformel  für  das  Mittel,  das  er  verschreiben 
F    will,  nicht  gleich  in  seinem  Gedächtniss  findet,   sondern  es 

in  seinem  Taschenbuch  suchen  muss;   das  geht  selbst  älte- 
ren Praktikern  mit  selten  verordneten  Arzneimitteln  ebenso. 
Durch  solche  kleine  Unbeholfenheiten  im  Anfang  seiner  Praxis 
schadet    der  Arzt   seinen  Patienten  nicht,    vielleicht    etwas 
'  sich  selbst;   doch  bald  wird  er  diese  Lücke  ausfüllen.   Viel 
schlimmer  sind  die  jungen  Aerzte ,  die  im  Bewusstsein  ihrer 
praktischen  Koutine  gleich  Alles  wissen  und  Alles  erkennen 
ohne  zu  imtersuchen,  für  jedes  Symptom  sechs  Receptformeln 
im  Kopfe  haben,  und  diese  gedankenlos  im  ersten  wie  im 
letzten  Jahre  ihres  Lebens  verwenden,  unempfindlich  gegen 
alle  Fortschritte  der  Kunst,  stets  überzeugt  von  der  absolu- 
ten Richtigkeit  ihres  Handelns ,  getragen  von  einem'^^ichts 
.     durchbohrenden  Gefühl"  der  Selbstüberschätzung.  —  Solche 
junge  Aerzte  machen  anfangs  Glück,  zumal  wenn  sie  sonst 
das  Publicum  gut   zu  nehmen  wissen,   doch   im  Laufe  der 
Jahre  erkennt  isie  das  Publicum,  dessen  Fühlfäden  auch  immer 
feiner  an  die  geistige  Kraft  der  Menschen  zu  tasten  beginnen ; 
es  merkt  doch  bald,  wenn  es  reine  Routiniers  ohne  wissen- 
schafkUchen  Gehalt  vor  sich  hat,  Schablonen,  in  welchen  an 
Stelle  der  Bilder  nur  Löcher  von  der  Form  der  Bilder  sind. 
Wir  dürfen  uns  und  die  Staatsregierungen  nicht  täu- 
schen über  das,  was  an  positiven  Kenntnissen  und  wissen- 
schaftlichem wie  praktisch -technischem  Können   in  vier  bis 
fünf  Jahren  bei  mittlerer  Begabmig,   mittlerer  Energie  und 
mittlerer  Vorbildung  erreichbar  ist,    und  dürfen  unsere  An- 

Billroth,  Lehren  o.  Lernen  d.  medic.  Wiuenechaften.  9 
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Sprüche  daher  nicht  za  hoch  stellen;  es  denke  jeder 

beim  Examen  daran,  wie  es  in  ihm  aoBsali,  als  «r  ywAtl 

Examinator  sass. 

Die   allgemeine   Disposition   des   Lehntolhs    ftr  «| 
Quadriennium  oder  Quinqueennium  ist  nai 
lieber  die  Dauer  der  Studienzeit  soll  bei  den 
Air  die  Examina  die  Rede  sein,  ebenso  dort  über  dh 
nannten  obligatorischen  Vorlesungen.  Ich  will  hier  mr  wA] 
von  der  rein  praktischen  Bedeutung  der  fltndionjllnn 
eben,  welche  den  Studirenden  an  manchen  Umyenttltai  Ul 
der  Immatriculation  übergeben  werden.  Dies  g^esohielit  ea  ie 
deutsch -österreichischen  Universitäten   (Wien,  frmfg^  Qn% 
Innsbruck*),  dann  in  Berlin,  Bern,  Bonn,  Breolaiiy  DoKf^ 
Greifswald,  Halle,  Heidelberg,  München,  Straasbiuy,  Ztriik 
Alle   diese  Studienpläne,    die   mir   vorli^en,     enteprecki 
ihrem  Zwecke  entweder  gar  nicht  oder  unvollkommeiL  Hb 
in  den  Studienplänen  von  München  und  Dorpat  ernolift  wm 
durch  den  Beisatz  der  Zeit,  in  welcher  die  Vorleamigen  gt 
halten  werden  und  die  Stundenzahl,  .welche  sie  in  Axufptwk 
nehmen,  dass  der  Plan  für  den  Studenten  praktisch  dm^ 
führbar  ist.    Dies  ist  meiner  Meinung  nach  der  eigentlichB 
Zweck  der  Studienpläne  jeder  einzelnen  Facultät.      Ich  hiB 
durchaus  der  Meinung,    dass   die  Studienordnung    nur    voi 
den  einzelnen  Facultäten  je  nach  ihren  oft  rein  localen  Ver- 
hältnissen gemacht  werden  sollen  und  können,  dass  aber  der 
Staat  nicht  nur  das  Recht    sondern  auch  die  Verpflichtimg 
haben  muss  ,    von  jeder  einzelnen  Facultät    zu    verlangeOy 
dass  sie  nicht  nur  so  im  Allgemeinen  dafür  sorgt,  dass  die 
Hauptfächer  gelesen  werden,  sondern  dass  die  auf  Stunden- 
zahl und  Zeit    genau  präcisirten  Vorlesungen    so    geordnet 

*)  Die  Studienpläne  für  alle  österreichischeu  Facultäten  sind 
halten  in  dem  Erlass  des  Ministeriums  fUr  Cultus  und  Unterricht 
1.  October  1850,  betitelt:  Allgemeine  Anordnungen  über  die  Facolilto* 
Studien  der  Universitäten  zu  Wien,  Prag,  Lemberg,  Krakau,  Gram  qbA 
Innsbruck.  Dieses  Heft  soll  jedem  Studirenden  bei  der  Immatricalmtioa 
übergeben  werden. 
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sind;  dasB  ein  Mediciner  den  für  ihn  zunächst  bestimmten 
Lehrstoff  der  Hauptfächer  in  vier,  respective  fünf  Jahren  in 
zweckmässiger  Ordnung  in  Empfang  nehmen  kann.  Mit  an- 
deren Worten,  die  Facultäts-Mitglieder  mtlssen  sich  verbind- 
lich machen,  in  Betreff  der  Zahl  von  Stunden,  welche  sie 
für  ihren  Lehrstoff  beanspruchen,  und  der  Tagesstunden,  in 
welchen  sie  diese  Vorlesungen  halten,  sich  der  von  der  Ge- 
sammtheit  der  Facultät  öxirten  und  etwa  alle  fünf  Jahre  einer 
Revision  zu  unterziehenden  Studienordnung  zu  fügen. 

Nach  den  von  mir  früher  exponirten  Principien  wäre 
die  Ausdehnung  der  Vorlesungen,  praktischen  Uebungen  und 
Curse  etwa  in  folgender  Weise  zu  regeln  : 

Chemie  mit  kurzem  praktischen  Curs,  sechsstündig 
ein  Jahr. 

Physik   vierstündig  ein  Jahr. 

Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  drei- 
stündig ein  Jahr. 

Allgemeine  und  specielle  (medicinische)  Bo- 
tanik dreistündig  ein  Jahr. 

Mineralogie  und  Geologie  zweisttlndig  ein  Jahr. 

Anatomie  mit  Histologie  und  Präparirübun- 
gen  zehnstündig  ein  Jahr. 

Physiologie  mit  kurzen  praktischen  Uebun- 
gen   achtstündig  ein  Jahr^ 

Allgemeine  Pathologie  und  specielle  patho- 
logische Anatomie  mit  praktischen  Uebungen 
sechsstündig  ein  Jahr. 

Pharmakologie,  Toxikologie  und  Receptir- 
kunst    vierstündig  ein  Halbjahr  (oder  zweisttlndig  ein  Jahr). 

Specielle  Pathologie  und  medicinische  Klinik 
mit  Cursen.  in  den  Untersuchungsmethoden  zehn- 
stündig zwei  Jahre. 

Allgemeine  und  specielle  Chirurgie,  chirur- 
gische Klinik  mit  Verband  und  Operationscursen 
zehnsttlndig  ein  Jahr  (oder  fünfstündig  zwei  Jahre). 

Geburtshülfliche  und  geburtshülflich-gynä- 
kologische  Klinik   dreistündig  ein  Jahr. 

9* 
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Augen-  und  Ohrenklinik  mit  CnrBea  in  4fln  b 

tersuchungsmethoden  und  Operationen  vierstflndig  da  Ml 

Sociale  Medicin  vierstündig  ein  halbes  J«kr  (oit 

zweistündig  ein  Jahr). 

Es  ist  nicht  meine  Meinung,  dass  moht  eine  odvii 
andere  der  erwähnten  Disciplinen  um  eine  oder  owei  Sb» 
den  mehr  ausgedehnt  werden  konnte  und  dennoeh  dsafllr 
deuten  zu  hören  möglich  wäre,  doch  im  AllgeBMiaeH  «1^ 
spricht   die   hier   getrofifene  Disposition  in  Betreff  dar  erf 
die  einzelnen  Disciplinen  zu  verwendenden  Zeit  detfi  fiedtif 
nissen  und  dem  bei  vier-  bis  fUnQährigem  Stadium 
baren.  Mehr  als  zwanzig  bis  fünfundzwanzig 
Uebungsstunden  in  der  Woche  sollte  der  Student  in 
Hälfte  seiner  Studienzeit  nicht  zu  nehmen  brauehein;  m  !■ 
zweiten  Hälfte ,  wo  die  Praktica  vorwiegen,  kann  er  dninii 
bis  fänfunddreissig  Stunden  wohl  bewältigen.  Bei  der  objgn 
Disposition,  wenn  die  Stunden  ohne  Zeit  tödtende 
pausen  angeordnet  sind,   bleibt  dem  Studirenden  bei 
mittleren  Beceptions-   und  Arbeitskraft  immer    nooh  -Zml^ 
Nebenf^U^her  zu  hören.    Freilich  muss  ein  Mediciner  i*i«b<*' 
daran  denken,    dass    seine  Studienzeit    die  ernsteste   und 
schwerste  Periode  seines  Lebens  ist;  Zeit  zu  lustigen  Streickeo. 
Zerstreuungen  und  Lebensgenuss  bleibt  ihm  ausser  den  Ferien 
nicht.   Der  Medicin  »Studirende  darf  nicht  die  Prätension 
heben,   sein  Leben  während  der  Universitätszeit  besond 
froh  geniessen   zu  wollen.     Das  muss  er  auf  spätere  Jahre 
verschieben ,  wenn  er  ein  alter  Arzt  mit  behaglicher  Praxis 
ist;  die  meisten  Aerzte  müssen  ganz  darauf  verzichten.  Das 
sollte  Jeder  bedenken,  der  diese  Carriere  beginnt;  die  Ent- 
täuschung ist  sonst  gar  zu  arg. 

So  natürlich  und  nothwendig  es  mir  erscheint,  dass 
die  Facultäten  in  Betreff  eines  scharf  präcisirten  Fachstudien- 
planes gewisse  Concessionen  machen ,  w^elche  sie  ja  nicht 
lündeni;  innerhalb  desselben  in  wissenschaftlicher  und  geist- 
reicher Form  ihre  Fächer  zu  lehren,  noch  sie  hindern,  ausser- 
halb desselben  reine  akademische  Vorträge  und  Privatissima 
den  Studirenden  anzubieten  —  so  wird  ein  solches  Ansinnen 
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doch  von   den  meisten  meiner  Collegen  mit  Entrüstung  zu- 
rückgewiesen; man  sieht  darin  nichts  Geringeres  als  eine  Ver- 
nichtung der  Lehrfreiheit,  der  persönlichen  Freiheit  und  des 
eigenthchen  Wesens  einer  Universität :  die  Degradirung  (wie 
man  sich  auszudrücken  beliebt)  der  Facultät  zu  einer  Fach- 
schule. Nur  über  die  Lehrfreiheit  einige  Worte.    Es  geht 
aus  der  Darstellung  der  Universitäts-  und  Facultäts-Entwick- 
lung  hervor,  dass  Anfangs  vom  Staate  weder  eine  Controle 
über  Lehrstoff,  Lehrmethode  und  Dauer  des  Studiums,  noch 
über  die  Modalitäten  der  Prüfungen  ausgeübt  wurde.   Doch 
frei  war  die  Lehre  deshalb  nicht,  denn  sie  stand  unter  der 
Controle  der  Kirche.    Wie  später  der  Staat  die  Universität 
in  die  Hände  nahm  und  der  Einfluss  der  Kirche  auf  diese 
Institute   sich  immer  mehr  und  mehr  verlor,   ist   früher  er- 
örtert.   In  der  Folge  übte   der  Staat  eine  gewisse  Controle 
über  das,  was  auf  seinen  Schulen  gelehrt  wurde,  aus,  damit 
dort  der  Jugend   nicht  Anschauungen  beigebracht   würden, 
welche  dem  Staate  schaden  könnten.    Ganz  begreiflich  und 
vernünftig!  Doch  wer  ist  Staat?  Was  ist  Staat?  Warum  soll 
denn  gerade  der  Staat  etwas  Stabiles  in  der  sich  ewig  än- 
dernden Welt   sein?    Die  Beantwortung  dieser  Fragen  fiel 
bekanntlich  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  verschieden  aus.  Damit 
änderten  sich   auch  die  Anschauungen  über  die   eventuelle 
„Schädigung  des  Staates*^   durch    die  Lehre.     Als  der   alte 
Staat  sich   schwach  fühlte  und   von  jedem  Luftzug   seinen 
Umsturz  befürchtete,  ging  er  so  weit,  auch  den  Universitäts- 
lehrern vorzuschreiben,  welches  Buch  oder  welches  Heft  sie 
„vorzulesen'*  hätten  und  controlirte  polizeilich  jedes  von  dem 
Vorlesebuch  abweichende   Wort.     Wie  weit  man  damit  in 
anderen  deutschen  Ländern  ging,  weiss  ich  nicht,  doch  an 
den  österreichischen  Universitäten  war  diese  Controle  bis  1848 
zeitweilig  eine  sehr  strenge ;  es  ist  das  immer  ein  Zeichen  der 
Furcht,  der  Staatsschwachheit,  der  Staatsangst.   Je  freier  das 
Wesen  des  Staates  wurde,  je  freier  das  Volk  über  die  von 
ihm  beliebte  Staatsform  schaltete  und  je  mehr  diese  Freiheit 
erstarkte,  um  so  freier  wurde  dann  auch  die  Lehre.  So  hängt 
die  Lehrfreiheit  mit  der  politischen  Entwicklung  der  Nationen 
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und  Staaten  zusammeii  und  ist  ein  politisches  Seäagnj 
geworden.  —  Eb  weise  nun  freilioli  lieutzutage  Jedenma 
dasa  politische  und  geistige  Freiheiten  nur  durch  strenge  ZoA 
und  Selbstbeherrschimg  erworben  und  bewahrt  werden  köiict» 
sowie  dass  Inetitationen  des  Q^meinwesens  durch  geistig  [4- 
tenteOi^anisations-und  Verwaltnngakraft  getragen,  und  däi 
Unterordnnng  der  personlichen  Empfindungen  und  Anscbi» 
ODgen  der  Individuen  anter  die  gesetzlich  gegebeni>n  V<r 
hättnisse  aufrecht  erbalten  werden  mUBsen.  Ich  kann  itim 
auch  keine  Vergewaltigung  meiner  geigtigen  Jndividuulim 
darin  sehen,  wenn  das  QemeinweBen  einer  Facultät  im  all^ 
meinen  Staatsiuteresse  mir  eine  gewisse  Zeit  vorschreibt,  sd 
die  ich  mich  bei  meiner  Lehrthätigkeit  beschränken  soll^ 
Lehre  selbst  bleibt  dabei  ja  frei.  Ich  bin  nicht  für  obligt- 
torische  Studienplane  und  doch  habe  ich  erfahren,  dass  s^os 
der  einfach  zur  Berathung  der  Studirenden  bei  ihr«nt  £111- 
tritt  in's  Facultfits-Studium  eu  Ubergebende  pracis  or^anisiitt 
Plan  von  vielen  Professoren  perhorrescirt  wird,  zunftshat, 
den  älteren  Fachprofessoren.  Sie  sollen  vielleicht  dW  Ql 
schon  gewohnte  Tageszeit  ihrer  Vorlesung  verändern^ 
die  Zahl  der  Stunden  reduciren;  das  ist  ihnen  unbognom 
vielleicht  erleiden  sie  dadurch  auch  eine  pecaniäre  EÜnboaM. 
Letzterer  viel  zu  wenig  den  Behörden  offen  dargelegte 
wand  liesse  sich  ja  durch  die  Eegierutsg  für  diejenigen  fto- 
fessoren  leicht  ad  personam  corrigirenj  welche  ihre  StellcB 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  durch  den  Usus  constant 
gewordenen  Verhältnisse  gleich  bleiben,  nuf  Lebensseit  an- 
geDommen  haben.  Wer  sein  früher  fünfstündiges  Colleg  auf 
drei  Stunden  reduciren  soll,  wird  für  den  Ausfall  entweder 
von  den  Htudircnden  durch  das  gleich  bleibende  CoUegien- 
Honorar  entschädigt  (eine  Bagatelle  für  den  einzelnen  Stn- 
denten)  oder,  falls  der  Staat  das  nicht  will,  durch  ihn  selbst 
(eine  Bagatelle  für  den  Staat);  der  naclifnlfreiitle  Profeaaor 
hätte  die  Stelle  unter  den  neu  gegebenen  Verliältiiissen  m 
übernehmen,  damit  wären  alle  Schwierigkeiten  gehoben.  Von 
etwas  grösserer  Tragweite  ist  es  für  die  Vertreter  von  Keb«ii> 
fttchern  (Extraordinarien  und  Docenten),  wenn  die  Studirenden 
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ihren  Studiengang  genau  nach  den  ihnen  gerathenen  (nicht 
;  aufgezwungenen)  und  für  sie  möglichst  zweckmässig  und 
bequem  eingerichteten  Studienplänen  wirklich  machten,  wie 
es  der  Staat  ja  im  Allgemeinen  wünschen  muss.  Die  Docenten 
von  Hauptftlchem  könnten  dabei  freilich  ihre  Vorlesungen 
'  in  die  gleiche  Zeit  verlegen,  in  welcher  sie  von  den  Fach" 
'  Professoren  gelesen  werden  und  sich  so  in  den  Stadienplan 
-'  einfllgen.  Doch  die  Hauptbefiirchtung  der  mehr  decorativen 
'  Elemente  der  Facultät  ist  die,  dass  durch  die  Nichterwähnung 
"  ihrer  Vorlesungen  in  dem  Plane  die  Studirenden  ihnen  noch 
'  weniger  Beachtung  schenken  würden,  als  es  sonst  geschähe. 
Die  Docenten  würden  dann  eben  nur  auf  ihre  persönliche 
Attractionskraft  als  Lehrer  angewiesen  sein,  während  die 
Fachprofessoren,  auch  durch  das  System  gestützt,  ja,  wie 
die  Docenten  zu  meinen  pflegen,  nur  von  dem  System  ge- 
tragen und  erträglich  gemacht  werden.  Damit  hört  freilich 
die  Gleichstellung  der  Lehrer,  wie  sie  dem  idealen  Begriff 
von  Lehr-  und  Lemfreiheit  entspricht ,  auf.  Ich  war  ja 
auch  lange  Privatdocent  und  kenne  das  Alles  ganz  genau. 
Doch  ich  musste  mir  bei  genauer  Ueberlegung  auch  wieder 
sagen ,  dass  doch  eigentlich  keine  Facultät  ohne  eine  be- 
stimmte Ordo  studiorum  und  Ordo  professorum  bestehen  kann, 
dass  der  Staat  vor  Allem  dafür  zu  sorgen  hat,  dass  sie  be- 
steht und  dass  Alles,  was  daran  und  darum  hängt,  doch 
erst  in  dritter  und  vierter  Linie  in  Betracht  kommen  kann. 
Schliesslich  wusste  ich  das  doch  Alles  vorher,  als  ich  mich 
als  Docent  habilitirte,  und  wenn  ich  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen,  deren  Zweckmässigkeit  ich  im  Allgemeinen 
anerkennen  musste,  lange  nicht  in  der  von  mir  angestrebten 
Carriere  reussirte,  so  konnte  doch  nur  mich  der  freilich  meine 
Eitelkeit  intensiv  kränkende  Vorwurf  treffen,  dass  ich  unter 
mir  wohl  bekannten  schwierigen  Verhältnissen  etwas  unter- 
nommen hatte,  was  ich  nicht  durchzuführen  vermochte ;  auf 
jedem  Lebenswege  bleiben  so  und  so  viele  Tausende  früher 
oder  später  ermüdet  liegen,  weil  ihre  Kräfte  trotz  aller  An- 
spannung, redlichstem  Fleiss  und  Streben  zu  schwach  sind, 
oder  weil  sie  zu  sehr  bepackt  sind,   oder  weil   sie  sich   auf 
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dieser  oder  jener  Statioc  za  lange  lafhalteii ,  odar  wd 
vom  Wege  abirren  etc.  etc.  Wie  kommen  die  Dooflota 
der  FrateiiBion,  Alle  das  erstrebte  Ziel  erreichen  so  wi 
Ihretwegen  die  fach-  und  aacbgemasse  Ordnung  der  1 
thätigkeit  principiell  aufzugeben,  scheint  mir  doch  eine  b 
erstaunliche,  fast  triviale  Forderung! 


III. 


Die  Schüler  und  der  zukünftige  Arzt. 

orbildung   zum  Studium.     Prüfungen   imd  Lem- 
eiheit.  Die  Frequenz  der  deutsolien  medloinisolien 
Faoultäten.   Der  ärztliolie  Stand. 


„Erstauoenawerth,  das«  der  Mensch  zwanzig 
Jahre,  nachdem  er  in  die  Welt  geboren  wurde, 
den  Gesetzen  des  Geintes  und  Lebens  nach- 
zuspüren and  die  uralten  Bahnen  der  Gestirne 
zu  ftberrechnen  vermag." 

Jacob  Grimm :  Ueber  Schule,  Universität, 
Akademie.  1849. 
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Wenn  auch  die  meisten  gebildeten  Deutschen  dem  Staate 
unbedenklich  die  Verpflichtung  auferlegen,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  die  medicinischen  Wissenschaften  in  zweck- 
mässiger Weise  gelehrt  werden,  so  giebt  es  doch  Manche 
unter  ihnen,  welche  ihm  das  Recht  bestreiten,  die  Zulassung 
zu  diesen  Studien  wie  die  Zulassung  zur  Ausübung  ärzt- 
licher Praxis  an  irgend  eine  Bedingung  zu  knüpfen.  Ich 
halte  es  für  zweckmässig,  dass  Beides  geschieht. 

Es  wäre  in  der  That  eine  unlösbare  Aufgabe,  medi- 
cinische  Vorlesungen  für  einen  Zuhörerkreis,  über  dessen 
Vorbildung  man  gar  keinen  Maassstab  hat,  so  zu  halten, 
dass  sie  für  Alle  gleich  verständlich  und  nutzbringend  wären. 
Wer  eigene  Erfahrung  über  die  oft  mehr  komische  als  be- 
lehrende imd  nützliche  Wirkung  von  populären  naturwissen- 
schaftlichen und  medicinischen  Vorlesungen  imd  Schriften  auf 
ein  nicht  wissenschaftlich  vorgebildetes  Publicum  hat,  der 
wird  dasjenige,  was  wir  gewöhnlich  unter  „Gymnasialbil- 
dung" verstehen,  gewiss  nicht  unterschätzen.  —  Man  muss 
sich  nur  darüber  klar  machen,  dass  es  wohl  nichts  Unnatür- 
licheres giebt,  als  sich  hinzusetzen  und  gewissen  Menschen 
täglich  zu  einer  bestimmten  Stunde  zuzuhören,  ihrem  Ge- 
dankengang Schritt  für  Schritt  zu  folgen  und  dies  Monate, 
Jahre  lang  täglich  mehre  Stunden  unter  den  erschwerend- 
sten Umständen  fortzusetzen.  Um  den  menschlichen  Orga- 
nismus dahin  zu  bringen,  bedarf  es  einer  langen,  sorgfältig 
und  consequent  fortgesetzten  Dressur,  die  so  fest  haften 
muss,  dass  der  Eisenpanzer  zum  Flügelkleide  wird.  —  Ich 
hörte  einmal  einen  eminenten  Gelehrten  über  die  Länge  der 
Vorträge  in  einer  Akademie  der  Wissenschaften  klagen;  er 
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behauptete,  Ittnger  als  dreiviertel  bis  höchstens  eine  S 
könne  er  einem  wieBCnsebaftlicIien  Vortrage,  selbst 
der  Ijilialt  sein  eigenes  Fach  beträfe,  nicht  folgen.  D« 
mcrksauie  Zuhürcn  ist  eine  in  der  GeaellschaA  im  G 
30  selten  zu  tindenile  Eigenschaft,  dass  Mtlnner  und  Fi 
die  OS  verniügcn,  inuner  auffallen ;  es  ist  ein  beaonden 
zugleich  höchst  liebenswürdiges  Talent,  ein  Zeichen 
Em]itiudung  und  Erziehung;  vto  dies  Talent  nicht  Torb 
ist,  muss  der  Naturfehler  mtthsani  eorrigirt  und  derl 
ei^änzt  werden.  Doch  wenn  dies  bei  erfahrenen  Lehren 
im  Allgemeinen  uuv  wenig  Widerspi-uch  finden  durfte,  so) 
man  doch  meinen,  dass  zur  l<>langung  der  Sigenschaf 
lieh  einer  Reibe  wissenschaftlicher  Vorlesungen  zu  i 
denn  doch  die  Gymnasialbildung  ein  gar  zu  grosser,  st 
tUlliger  und  kostbarer  Apparat  sei.  Ich  kann  dies  in  ] 
der  Vorbildung  für  das  mediciniselie  Studium  dorcliaus 
finden,  sondern  halte  die  Gj-mnasJalbildung  •) ,  ine  | 
gerade  filr  den  Mcdiciner  filr  sehr  zweckmässig.  Ueh 
gciBtig-gyinnastische  Bedeutung  der  Erlernung  der  latein 
lind  ^riecbiscben  Sprache,  sowie  über  die  pädagogisd 
(loutung  des  Inhaltes  der  classischen  alten  .Historike 
Dichter  AVortc  zu  verlieicn,  Hchoint  mir  unnöt^ig;  es  win 
nicht  bestritten,  dass  durcb  keine  andere  Art  der  Vorb 
'ler  Grad  von  Denkgeleukigkeit  erreicht  wird,  und  di 
keinen  Inhalt  fiiebt,  der  so  geeignet  witre,  die  Phantaa 
KuabL-n  und  Jünglinge  mit  criinbenen,  idealen  und  sc 
Vüi-stel hingen  zu  erfüllen,  als  die  Gescliiclite  und  die 
lungen  der  alten  Welt.  —  Daneben  kommt  nun  flii 
M,.,ll,.i„..r    .in.-I.    fnif   wf-it    küIktp    lif^iMiinii'    zi.     ^«„ 
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■^^■^i  lateinischer  Sprache  gehalten.  Als  dann  die  medicini- 
jT^chen  Vorlesungen  deutsch  wurden,  und  sich  allmälig  auch 
"^Er^eine  deutsch-nationale  Medicin  entwickelte,  da  hat  man  es 
b^arersäumt,  eine  deutsche  wissenschaftliche  Komenclatur  zu 
^p?rfinden  und  durchzuführen;  es  war  das  ein  echt  deutscher 
'ehler;  entsprungen  aus  dem  Bewusstsein,  dass  die  Auf- 
ime  des  wissenschaftlichen  Inhaltes  das  erste  und  wich- 
sein müsse  und  die  Form  sich  dafür  schon  von  selbst 

1  fänden  würde.  Einzelne,  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgeführte 
l^Versuche.  die  medicinische  Sprache  zu  ^verteutschen^,  sind 
^  .yöllig  gescheitert;  unsere  medicinische  Sprache  hat  nur  un- 

;emein  wenig   deutsche   technische  Ausdrücke.     Sonderbar 
dabei,  dass  auch  alle  neuen  Worte,  welche  zur  Bezeich- 
^  ^ung  des  neu  Beobachteten  und  der  neu  aufgefundenen  Pro- 

2  cesse  gebildet  werden  mussten,  fast  nie  aus  der  deutschen 
^  Sprache,  selten  aus  der  lateinischen ,  meist  aus  der  griechi- 
^  achen  Sprache  gebildet  wurden.  Einer  der  deutschesten 
r^  Männer,  Rudolf  Virchow,  der  auch  um  die  Ordnung  der 
^  medicinischen  Nomenclatur  die  grösstcn  Verdienste  hat,  schuf 
^  eine  vorwiegend  griechische ,  meist  mit  lateinischen  Endi- 
^  gungen  versehene  Nomenclatur,  welche  fast  immer  ohne 
^  Weiteres  allgemein  acceptirt  und  verbreitet  wurde.     In  der 

-  Botanik,  zumal  zur  Bezeichnung  der  niederen  Pflanzen,  wird 
^  auch  vorwiegend  die  griechische  Sprache  benutzt. 

Wenngleich  im  IVIittelalter   die  Schriften   des  Hippo- 

-  krates  und  der  Araber  nur  in  lateinischen  üebersetzungen 
j  bekannt  waren,   und  neben  diesen   Galen 's    umfangreiche 

^  Bücher  tradirt  wurden,  so  sind  doch  auch  darin  so  viele 
hippokratische  Originalausdrücke  unübersetzt,  nur  latinisirt 
zu  uns  gekommen,  dass  das  Zurückgehen  auf  die  Urtexte 

.  imd  die  linguistische  Purification  wesentlich  zur  Gräcisirung 
der  Kunstausdrücke  führte.  Aus  dem  Arabischen  ist  sehr 
wenig  in  die  moderne  medicinische  Sprache  übergegangen. 
—  Da  wir  nun  im  Ganzen  in  der  deutschen  Sprache  noch 
immer  der  etymologischen  Orthographie  den  Vorzug  vor  der 
phonetischen  geben,  so  muss  ein  Mediciner,  der  sich  weder 
über  die  eigentliche  Bedeutung  noch  über  die  Schreibweise 
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des  zehnteu  oder  zwanzigsten  Wortes  in  einem  medicxnui 
Werke  Rechenschaft  zu  geben  vermag,  auch  nicht  im  Sb 
ist,  sich  mit  Hülfe  einer  griechischen  Grammatik  und« 
Lexicons  Klarheit  zu  verschaffen,  sich  stets  in  einer  g!e& 
i  Verzweiflung  befinden,  wenn  es  tlberhaupt  ein  Mensdi 

der  das  Bedürfniss  hat,  zu  wissen,  was  er  liest,  spricht 
schreibt.  Ich  gebe  zu,  dass  dieser  Sprachmischnuucb 
Griechisch,  Lateinisch  und  Deutsch  ein  Uebel  ist.  Die 
liener,  Franzosen,  Engländer  kennen  das  nicht ;  sie  braoc 
die  lateinischen  und  latinisirten  griechischen  Worte  mdi 
übersetzen,  sondern  konnten  sie  ohne  Weiteres  italienii 
französircn  und  engUsiren.  Wie  es  die  Slaven  und  Magi 
damit  halten,  weiss  ich  nicht.  In  der  Türkei  nvar  der  U 
rieht  in  den  Gymnasien  und  den  medicinischen  Schuki 
jetzt  französisch.  So  viele  Versuche  auch ,  wie  schoi 
merkt,  zumal  in  Süddeutschland  (Würzburger  Schide)  gen 
sind,  die  fremden  medicinisch-techuischen  Worte  zu  gc 
nisiren,  so  war  dies  bis  jetzt  nahezu  erfolglos;  es  k< 
uns  zu  komisch  vor,  anstatt  „Amputation''  „Absetzong'^ 
ritatt  „Resection-  „Aussägung*^  zu  sagen.  Um  dies  i 
zwingen,  müsste  man  das  Lehren  der  lateinischen  und 
chiöchen  Sprache  auf  den  deutschen  Gymnasien  gen 
verbieten. 

Es  giebt  eine  Anzahl  von  Professoren  der  Medicin 
der  Naturwissenschaften  ,  welche  es  au  unserer  Gymn 
bildung  tadeln,  dass  Mathematik  und  die  Naturwissenscl 
zu  wenig  berücksichtigt  werden.  Was  die  Mathemati 
tritlt,  so  ist  es  richtig,  dass  der  Man^-el  an  Vorbi] 
,.i..l   l'^^Kiin...  ,'i».    i.iofliomnti.m'luMi   Dtriikeu  beim   Stiwi;.,«, 
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"^teilten  Anforderungen  genügten.  Auf  dem  sehr  stark  fre- 
l^ntirten  Gymnasium,  welches  ich  besuchte;  waren  doch 
%liter  dreissig  bis  vierzig  Schülern  in  einer  Classe  meist  nur 
%wei  bis  drei,    die  im  Stande  waren ,  allein  eine  mathema- 
■Üsche  Aufgabe-  zu  lösen;  es  waren  meist  in  allem  Uebrigen 
talentlose  Burschen ,  aus  denen  nur  kleine  Schulmeister  ge- 
worden sind.    Vielleicht  lag  es  an  der  Methode  des  Unter- 
■richtes  und  ist  hoffentlich  jetzt  besser.  Gewiss  sind  Mathe- 
fmatik  und   die  Grundbegriffe  der  Logik  sehr  wichtig ,   um 
''den  Verstand  zu  ruhigerem  und  sicherem  richtigen  Schliessen 
ftsa  erziehen;    doch  dass  diese  Wissenschaften  in  einer  be- 
sonders nahen  Beziehung  zum  medicinischen  Studium  und 
zur  ärztlichen  Kunst  stehen,  das  kann  ich  nicht  finden.   Das 
Erfassen  der  Naturwissenschaften  und  die  naturwissenschaft- 
liche Auffassung  der  Medicin  ist  ein  Processi  der  weit  mehr 
durch  eine  lebhafte  Phantasie  als  durch  logisches  Schliessen 
erreicht  und  erleichtert  wird.  Sinnliche  Wahrnehmungen  sich 
in  der  Vorstellung  leicht  reproduciren  zu  können,  Vorgänge 
complicirtester  Art  klar  vor  seinem  geistigen  Auge  zu  sehen, 
sich    ohne  Mühe    die    verschiedensten   möglichen   Besultate 
normal  und  abnoim  verlaufender  Processe  versinnlichen  zu 
können;  kurz  ^mit  einem  Schlag  tausend  Verbindungen  zu 
Bchlagen^i  das  sind  die  wesentlichsten  Elemente  des  natur- 
forschenden Talentes.  Die  feinste  Entwicklung  der  sinnlichen 
,  Wahrnehmungen,   die  Schärfung  der  Beobachtung,  die  har- 
monische Anordung  der  sinnlichen  Vorstellungen  zu  lebhaften 
lebendigen  Bildern,   die  Uebung  in  der  sogenannten  induc- 
tiven  Methode  des  Schliessens,   das  sind  die  Eigenschaften, 
welche  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  und  Medicin  bei 
seinen  Schülern  auszubilden  hat  und  zu  welchen  ihm  eine 
gewisse  Vorbildung  erwünscht  sein  muss. 

Dennoch  bin  ich  nicht  der  Ansicht,  dass  den  Natur- 
wissenschaften auf  Kosten  der  alten  Sprachen  ein  erheblich 
grösseres  Feld  auf  den  Gymnasien  eingeräumt  werden  solle, 
wenn  auch  die  Methode  des  Unterrichtes  mancher  Verbes- 
serung fUhig  ist.  Es  genügt,  von  der  Naturgeschichte  die 
allgemeinsten  Vorstellungen  und  Anschauungen  zu  erwecken; 


'1 
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wer  Talent  und  Neigung  dazu  hat^  wird  dies  mit  Lebhaft!^ 
erfassen  und  später  fortbilden.  Chemio  halte  ick  Ar  6ii 
nasieu;  so  weit  es  die  zukünftigen  Mediciner  betrifft,  Tüll 
entbehrlich.  Von  Physik  ist  das  zu  lehren  nöthig,  waii 
physikalischen  Geographie,  die  ernst  zu  treiben  ist^  geUr 
Neben  physikalischer  Geographie  halte  ich  nichts  bildeni 
für  den  späteren  Mediciner  als  Geschichte.  Es  ist  mir  h9di 
auflallend  erschienen,  dass  v.  Sybel*),  dessen  Aimik 
über  die  hohe  Bedeutung  und  Nothwendigkeit  der  Gymnaa 
bildung  für  jedes  Universitäts-Studium  ich  sonst  darekv 
I  theilcy   gerade  gegen  die  Ausdehnung  des  QeschichtBUBk 

richtes  auf  den  Gymnasien  ist.  Für  meine  Vorstellung  t 
wissenschaftlicher  Thätigkeit  sind  Geschichte  und  Forschn 
80  untrennbar  verbunden,  dass  das  eine  ohne  das  andere  i 
mich  gar  nicht  denkbar  ist.  Die  genetische  Methode  i 
modernen  naturwissenschaftlichen  Forschung  scheint  mir  fi 
identisch  mit  der  historischen  zu  sein.  Von  Allem,  wu  i 
sehen  und  hören ,  wollen  wir  auch  wissen ,  wie  es  so  | 
worden  ist  und  warum  es  unter  den  gegebenen  Verhiltniai 
so  werden  musste,  nicht  anders  werden  konnte.  Für  di 
Auflassung  giebt  es  nichts  besser  Vorbildendes,  als  das 
teresse  für  geschichtliche  Entwicklung  der  Erde,  der  Mensch 
der  Völker,  der  Staaten  zu  erwecken.  Wer  den  unabw< 
liehen  Drang  in  sich  fühlt,  Alles  in  seinem  historisch-ge 
tischen  Zusammenhange  erkennen  zu  wollen,  der  hat  sie 
auch  Talent  für  Naturwissenschaften.  — Die  Kenntuiss  der  > 
deren  Cidtur-  und  Verkehrssprachen  ist  für  den  Arzt,  welc 
sich  über  das  vom  Staate  verlaugte  Maass  hinaus  wias 
schaftlich  ausbilden  will ,  nicht  nur  eine  Zierde  ,  sond 
heut  zu  Tage  geradezu  ein  Bedürfniss;  doch  möchte  ich  < 
den  Gynmasien  nicht  aufbürden  —  da  soll  sich  Jeder  sei 
helfen.  —  Icli  kann  mich  schwer  von  der  vielleicht  zopfic 
norddeutschen  und  mir  traditionell  eingeimpften  Auffassunir 
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^  isty  der  sein  ^Gymnasial-Abitarienteii-Examen^  gemacht  hat; 

■  es  wird  mir  schwer,  mir  einen  anderen  Gang  wissenschaft- 

■  licher  Entwicklung  als  ausreichend  vorzustellen.  Inzwischen 
i  «ind  andere  Generationen  herangewachsen ,  andere  Formen 
I  von  Schulen  entstanden,  die  ich  nicht  genügend  kenne, 
F  um  beurtheilen  zu  können,  in  wie  weit  sie  geeignete  Vor- 
I    bildungsschulen   für    das    Studium    der  Medicin   sind   oder 

werden  können.  Doch  dass  die  Kenntnisse,  welche  zur  Ab- 
solvirung  der  preussischen  Gynmasien  gefordert  werden, 
nach  allen  Richtungen  das  geringste  Maass  von  dem  sind, 
was  ich  für  einen  Medicin  Studirenden  für  nöthig  halte 
und  dass  der  Lehrplan  dieser  Gymnasien  im  Allgemeinen 
gerade  für  die  künftigen  Mediciner  kaum  besser  denkbar 
ist,  darüber  bin  ich  mir  yöllig  klar.  —  So  lange  wir  in 
deutschen  Landen  solche  Gymnasien  haben,  ist  es  gewiss 
nicht  noth wendig,  an  den  Universitäten  Examinations-Com- 
missionen  zu  bestellen,  um  die  zu  Immatriculirenden  einer 
Aufhahmsprüfimg  zu  unterziehen,  wie  es  in  Frankreich, 
Holland,  England  ist.  Bis  jetzt  wird  auch  der  Besuch  der 
Gymnasien  in  Deutschland  so  allgemein  als  nothwendige 
Vorschule  der  Universitäten  anerkannt,  dass  kein  Bedürfhiss 
für  solche  Aufiiahms-f^xamina  an  den  Universitäten  besteht. 
An  allen  deutschen  Universitäten  besteht  das  Gesetz, 
dass  die  Landeskinder  Maturitäts-Zeugnisse  haben  müssen, 
wenn  sie  als  Studirende  in  der  medicinischen  Facultät  imma- 
triculirt  werden  wollen.  Der  Begriff  „Landeskinder''  erstreckt 
sich  in  den  Schweizer  Republiken  freilich  nur  auf  den  be- 
treffenden Canton,  welchem  die  Universität  angehört*).  In 
Betreff  der  Ausländer  ist  man  allgemein  viel  laxer.  Sie 
brauchen  nur  ein  Sittenzeugniss  oder  ein  ähnliches  Legiti- 
mationspapier, oder  ein  Abgangszeugniss  von  einer  anderen 
Universität  zu  produciren.  Diese  Nachsicht  ist  indess  nur 
an  wenigen  Facultäten  von  praktischen  Folgen,    weil   die 


*)  An  der  Bemer  Universität  mtLuen  die  zu  Immatriknlir enden 
das  achtzehnte  Lebensjahr  zurückgelegt  haben.  Ich  habe  keine  Ähnliche 
Beschränkung  an  anderen  deutschen  Uniyersitäten  gefunden. 

Billroth,  Lehren  u.  Lernen  d.  medic.  Wissenichaften.  ^q 


Matnritäts  ■  Zeugnisse    später    bei    den    Doctor-    and  i 
prUAingen  wieder  in  Frage  kommen. 

Eb  wird  nun  wohl  im  Principe  dem  Studirenden 

■mein  an  den  deutschen  medizinischen  Facultäten   überlasset 

"wie  er  seine  Studien  ordnen,   welche  CoUegien,    in  welei» 

Reihenfolge  und  wie  oft  er  das  eine  oder  das  andere  CoD^ 

hören  will;  doch  für  alle  Diejenigen,   welche  das  |:efletiliil| 

filr  Zulassung  zu   den  Prüfungen  festgestellte  Minimum  Ar 

LBtudienzeit  nicht   überschreiten   wollen ,   ist  ein    erheblidtf 

lAbweichen   von  dem   üblichen  Studiengange    kaum  mö^lA 

Pnnd  wer  langer  studiren  will  als  jene  Minimal  zeit,   der  kia 

sich  dann  ja  auch  freier  in  seinen  Studien  je  nach  K^gnif 

oder  Talent  bewegen.   Ausserdem  ist   dem  Uebermaaas  T« 

Zeitversch  wen  düng  in  den  meisten  Landern,  iu  welchen  sA 

deutsche  Universitäten  beenden,  durch  so  viele  indirecte  fie- 

Bchränkungen  vorgebeugt,   dass  ein  besonders    nacbtlieiUgtr 

EnfluBs  der  Lernfreiheit  für  Studirende,  welche  eich  einiger 

massen   klar  sind,    was    sie   eigentlich   auf  der    Univ^^m  ' 

I  wollen  und  sollen,  kaum  zu  befürchten  ist.  Für  ganz  charat 

terlose,  unreife,  dumme  und  leichtsinnige,  schlecht  erzöge« 

junge  Leute  von  achtzehn  bis  fünfundzwanzig  Jahren  sind  ji 

Strafen  wie  für  Kinder  und  Knaben  nicht  anwendbar;  man 

könnte  sie  bei  der  strengsten  Schulordnung  doch  nur  imnei 

wieder  in  die  ersten  Jahrgänge  zurückschieben  und  endlicli 

excludiren.  Das  vollzieht  sich  jetzt  von  selbst  und  ist  wenig« 

gefährlich  für  die  Abtödtung  alles  Ehrgefühls,  wenn  es  auch 

von   den  Eltern   weniger  controlirt  werden   kann    und    dem 

Studirenden  erst  später,  oft  erst  vor  dem  Examen   zum  Be- 

wnsstsein    kommt.     Eine    nicht   unbedeutende    Anzahl    VM 

solchen  naohläsaigen  Studenten  rafft  sich  dann  gegen  Ende 

des   Studiums   zusammen   und  die   dabei   entwickelte  ,    ztua 

Selbstbewusstsein  kommende  Energie  des  Charakters  ist  eine 

Errungenschaft  für's  ganze  Leben.  Dass  starke  Talente  durch 

eine  mehr  schulmäasige  Disciplin,  wie  sie  früher  an  einigw 

1  deutschen  Universitäten  herrschte,  in  ihrer  Entwicklung   ge- 

■liemmt  oder  erstickt  werden,  zumal  wenn  sie  die  Mittel  habeD, 
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nach  Absolvirung  ihrer  zunftmässigen  Studien  sich  nach  Lust 
wissenschaftlich  zu  beschäftigen,  das  glaube  ich  nicht;  doch 
dass  schlaffe,  faule,  dumme  Studenten  durch  die  Schuldisciplin 
auf  den  Universitäten  zu  energischen,  fleissigen,  gescheidten 
Aerzten  herangezogen  werden,  das  halte  ich  auch  nicht  für 
möglich.  Auf  die  Mittelclasse  der  Studirenden  wirken  der  Usus 
und  die  Tradition,  wie  sie  sich  an  den  verschiedenen  Facul- 
täten  sachgemäss  herausgebildet  haben  und  wie  sie  nach  frü- 
heren Auseinandersetzungen  (p.  130)  durch  Empfehlung  eines 
'systematisch  organisirten  Vorlesungsplanes  von  Seite  der  Leh- 
rer befördert  werden  sollen,  meiner  Ueberzeugung  nach  genü- 
gend ein,  um  nicht  von  den  geebneten  Bahnen  abzuweichen. 
Was  die  jungen  Leute  dadurch  gewinnen,  dass  sie  sich,  frei 
von  unmittelbar  angelegten  Fesseln,  selbst  zur  Arbeit  zwin- 
gen, sich  fem  von  Zerstreuungen  halten  und  ihr  Ziel  immer 
wieder  fest  in's  Auge  fassen,  wenn  sie  es  auch  gelegentlich 
aus  dem  Auge  verloren  —   das  gewinnen   sie  für  die  Cha- 
rakterbildung ihres  ganzen  Lebens.    Aberrationen  von  den 
Bahnen,    Trägheit,    Schlaffheit    rächt    sich    auf  der   Uni- 
versität   doch    hauptsächlich    durch  Zeit-,  und   Geldverlust; 
später  im  Leben  wird  es   zuweilen  durch  Verlust  von  Amt 
und  Ehre  gebüsst.    Da  wir  bei  der  Erziehung  der  Knaben 
vor  Allem   auf  die  Erwerbung  möglichst  vieler  Kenntnisse 
sehen  (während  z.  B.  die  englische  Erziehung  weniger  darauf 
als    auf  die  Charakterbildung   hinarbeitet),    so  kommt  der 
Gymnasiast  vor  lauter  zwangsmässigem  Lernen  kaum  zu 
sich   selbst;  will  man  es  nun  auf  der  Universität  so  weiter 
treiben,  so  hat  der  Mann  um  so  mehr  mit  seinen  Charaktermän- 
geln und  Leidenschaften  zu  kämpfen,  die  er  schon  als  Jüng- 
ling hätte  erkennen,  verbessern  und  beherrschen  lernen  sollen. 
Wir  haben  im  Ganzen  alle  Ursache,  mit  den  Resultaten, 
die  wir  bei  der,  wenn  auch   beschränkten  Lemfreiheit  er- 
zielen,  zufrieden  zu  sein;  nur  müssen  wir  uns  immer  klar 
machen ,  was  in  dem  gewöhnlich  innegehaltenen  Minimum 
der  Studienzeit  an  Lernen,  Wissen  und  Können  erreichbar 
ist  und  uns  selbst  in  die  Lage  dieser  jungen  Leute  hinein- 
versetzen können. 

10* 
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oit  intensiven  spccifischen  Talenten  sind  die  meisten  fleissig, 
-ty[ir,  schafifensdnrstig;  doch  ebenso  oft  kommt  es  im  Gebiete 
^tfiJiBt  wie  der  Wissenschaft  vor,  dass  absolut  talentlose  Leute 
^ch  fleissig  und  unsäglich  schaffenswtithig  sind.   Wer  kennt 
»^  alle  die  so  brünstig  malenden  und  componirenden  bis  zum 
äinn  fleissigen  jungen  Männer,  die  ohne  alles  Talent  immerzu 
a  und    componiren    und   von    Niemandem    auch    nicht,  durch 
'ndfUtig  wiederholtes  Fiasco  zu  überzeugen  sind,  dass  sie  ta- 
^s  und  mordsdumm  sind,  und  nie  etwas  leisten  weirden,  wenn     /" 
«ieb  auch  zu  Tode  arbeiten.  Solche  Streber  mit  einem  Stroh- 
~  *^  mit  blöden  halb  blinden  Augen,  mit  Händen  wie  Blei,  einem 
lim  wie  Lehm,  mit  einem  lexikalischen  Wissen  und  einem  rühren-    »/ 
"*^^lßcht8-Können,  die  giebt  eff'^gerade  unter  diesen  armen  Medicin 
'wMienden    in  ziemlicher  Menge;    sie  zittern,   wenn  man  sie  im 
**"«ai6n  anspricht  und  verlieren  ihr  bischen  Verstand  völlig,  wenn 
<4B  sie  scharf  ansieht;    sie  verstehen  oft  so  mangelhaft  deutsch, 
-rtfl  aie  die  Fragen  weder  sprachlich  noch  geistig  auffassen,    und 
ganz  ausser  Stande    ihre  Gedanken    in  deutscher  oder  sonst 
Sprache  auszudrücken.  —  Dass  aus  solchem  Materiale  keine 
üdMlitigen  Aerzte  werden,  daran  soll  dann  die  Lemfreiheit  und  die 
»nschaftliche  Methode  des  Unterrichtes  Schuld  sein!  —  Und 
es  noch  die  Noth,  der  Mangel  eines  warmen  Zimmers,  Klei- 
^gMg  und  Nahrung  allein  wäre,  was  diese  Art  von  Studenten .  ver- 
glinderte,  ihren  Studien  regelmässig  zu  folgen!    £s  liegt  da  noch 
^i/i  anderer  Grund  neben  und  über  der  Armuth,  der  meist   ganz 
liJierafhen    wird:    das    ist    der   vollständige  Mangel    einer    häus- 
^fiihen  gebildeten  Erziehung  'und  der  Mangel  an  Verkehr  mit  ge- 
gpldeten   Menschen    während   der   Studien.      Kein    Stand    (ausser 
fttwtk  der  geistliche)   wird   so  oft   von   ungebildeten  Familien   be- 
j^Btst,  um  in  den  Kreis   der  Gebildeten  mit  Hülfe  der   nächsten 
uenerationen    überzutreten,    als   der  ärztliche;    für   die  Israeliten 
bieten  sieh  in  der  ärztlichen  Carri^re  verhältnissmässig  die  wenig- 
sten Schwierigkeiten ;  wenn  ein  Doctor  einmal  eine  leidliche  Carri^re 
macht,  so  zieht  das  unzählige  Nachfolger  nach  sich;  diese  Carri^rc 
hängt  sehr   viel    von    allerlei  Talent   ab   (es  mag  so  oder  so  be- 
schaffen sein);    sie  hängt  auch  viel  vom  Glück  ab,    darum   zieht 
sie  so  Viele  an;    Talent   erscheint  so  vielen  Talentiosen  nur   als 
Glück;    Jeder  glaubt,    es  könne  ihm  auch  zufallen;    es  reizt  wie 
das  Spiel.  Eitelkeit  in  einen  höheren  gebildeten  Stand  zu  kommen, 
Glücksjagd  sind  in  der  That  sehr  häufig  die  Motive  zum  Ergreifen 
des  medicinischeu  Studiums.     Wäre  es  wirklich  unwiderstehlicher 
Drang,    ein   inneres   gewaltsames   Müssen    mit  Nichtachtung   des 
Hungertodes,    dann  müssten  diese  armen  Studenten   sich  auch  in 
ähnlicher  Menge    auf  dem  Gebiete   der  Naturwissenschaften,    der 
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Philosophie,  der  Geschichte,  der  SprachforscbuDg  ebenso  hirff 
finden ;  das  ist  indess  nicht  der  Fall.  —  Man  denke  sich  da 
mäseig  begabten,  zu  Handelsgescliäften  untauglichen  Sohn  dio 
kleinen  jüdischen  Kaufmannes  in  Galizieu  oder  Ungarn  (die  nnp- 
rischen  Juden  haben  in  den  Kreisen  der  Wiener  Studenten  Bdk 
den  übelsten  Ruf) ,  der  gerade  so  viel  erwrirbt ,  daas  er  mit  seiiff 
Familie  nicht  verhungert;  die  Eitelkeit  der  Mutter  verlangt  eiaa 
Schriftgelehrten ,  einen  Talmudisten  in  der  Familie ;  mit  tanaH 
Schwierigkeiten  wird  er  auf  die  Schule  gebracht;  er  macht  wt 
Mühe  sein  Maturitäts-Examen ;  nun  kommt  er  nach  Wien  mit  seiia 
Kleidern,  sonst  hat  er  nichts.  Was  hat  der  Knabe,  was  derJfii^ 
ling  für  Anregungen ;  was  für  Eindrücke  bis  dahin  gehabt?  IHe 
kleinlichsten,  elendesten  Verhältnisse  haben  ihn  stets  umgeben;« 
wird  den  engen  Horizont  nie  wieder  los.  Nun  kommt  er  surUu' 
versltät;  es  sind  die  Achtungswerthesten  und  Besten  unter  ihn«i 
die  danach  trachten,  durch  Ertheilung  von  Lectionen  in  den  Gja 
iiasialfächern  sich  ihren  Unterhalt  zu  suchen.  Der  in  die  WieM 
Welt  liinausgestosscne  muss  sich  also  zuerst  Stunden  suchen*  di 
Stunden  fallen  aber  gerade  in  die  Zeit,  wo  er  Vorlesungen  habe 
sollte.  Aber  er  muss  erst  loben,  eher  kann  er  doch  nicht  stndini 
die  Privatstunden,  die  er  geben  soll,  können  nicht  verlegt  weida 
er  uiuss  sie  annehmen,  kann  deshalb  nicht  in  die  Vorlesung  gehei 
In  welchen  Gedankenkreisen,  in  wolohor  geistigen  Atmosphäre  lel 
ein  solcher  Mensch !  Wo  findet  er  Anregung,  wo  Theilnähme  fl 
die  aufgenoninienen  Eindrücke,  für  sein  Streben?  —  Was  in  d< 
Vorlesungen  in  ihm  erweckt  ist,  schläft  ausserhalb  derselben  v 
fort  wieder  ein.  —  Jal  für  solche  Schüler,  für  solche  VerhSltniu 
r*ind  unsere  Lelirmctliodcn  nicht  einporichtet;  sie  verlangen  ein« 
freien  Kopf,  freie  gcistip' Bew<'^ung!  Solcln»  Leute  sind  übcrhaai 
/u  keiner  wissenschaftlichen  Luufbaliii  geeignet.  Gelingt  es  au 
nahmsweise,  sie  in  eine  solche  mit  einigem  Erfolg  einzuführen  t 
i8t  dies  mehr  ein  Zufall,  auf  welchen  man  keine  Staatsinstitutione 
bauen  kann.  —  Ich  weiss  wohl,  dass  die  Aussichten,  welche  d< 
jirztlichc  Stand  auf  baldigen  ErvYerb  des  Le])ensunterhaltes  biete 
tsohr  geringe  sind,  und  dass  junge  Mfinner  mit  einigem  Vermöge 
keine  besondere  Neigung  zu  einem  Stan<le   haben  werden  ,    in   w€ 
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Scbullehrern ,  kurz  aus  Ständen,  die  freilich  eine  materiell  sorgen- 
volle Existenz  führen,  doch  trotzdem  im  Allgemeinen  zu  den  ge- 
bildeten gehören.  Die  Väter  haben  Universitäts-Studieu  gemacht, 
im  Hause ,  in  der  Familie ,  in  der  Verwandtschaft  herrscht  der  Geist 
der  Bildung,  des  Strebens  nach  Wissenschaft;  der  Vater  sieht  im 
Sohne  seine  Jugend,  die  ihm  bereits  in  verklärtem  Lichte  erscheint, 
wieder,  und  wünscht^  auch  ihm  diesen  Jugendglanz  zu  verschaffen. 
—  Die  aus  diesen  Familien  hervorgegangenen  Söhne  suchen  auch 
auf  der  Universität  die  Kreise  auf,  aus  denen  sie  hervorgegangen 
sind ;  Form  und  Inhalt  der  Universitäts-Vorlesungen  finden  einen 
in  jeder  Beziehung  wohl  vorbereiteten  Boden,  in  welchem  die 
Lehre  sicher  haftet.  Die  Eltern  und  die  Verwandtschaft  haben 
auch  wohl  selbst  die  Einsicht,  das  Talent  der  Kinder  zu  beur- 
theilen  und  die  talentlosen  vom  Studium  zurückzuhalten.  Es  ver- 
bindet sich  aber  bei  den  in  Wien  studirenden  Nichtdeutscheu  gar 
zu  häufig  der  Mangel  an  Geld  mit  Mangel  an  Talent  und  sittlich 
häuslicher  Bildung;  das  ist  eine  gar  böse  Mischung  von  Eigen- 
schaften für  Mediciner. 

Neben  diesen  schlimmen  Elementen ,  die  in  der  deutschen 
Biesen-Universität  Wien  der  Studentenschaft  schon  relativ  mehr  als 
anderswo  beigemischt  sind,  und  daher  bei  der  enormen  Anzahl  von 
Medicinem  leider  auch  in  ziemlich  grosser  absoluter  Menge  vor- 
handen sind,  giebt  es  nun  doch  auch  eine  recht  sehr  grosse  und 
immer  zunehmende  Menge  von  sehr  tüchtigen  innerlich  und  äus- 
-  serlich  gebildeten  wohlerzogenen  jungen  Männern,  welche  sich  mit 
grosser  Wärme  und  Ausdauer  den  Studien  hingeben  und  auch  die 
Mittel  besitzen,  dies  noch  über  das  Minimalmaass  der  Studienzeit 
thun  zu  können.  Es  gehört  zu  ihnen  die  grosse  Majorität  der 
deutschen  Studenten  Wicn*8,  der  Studenten  aus  den  urdeutschen 
alten  Beichsländem ,  zu  denen  ich  ganz  besonders  auch  den  grösse- 
ren Theil  vpn  Böhmen  zähle,  welches  ja  vorwiegend  viele  Franken 
in  sich  einschliesst,  und  theils  diese,  theils  germanisirte  Czechen 
als  hervorragende  Lehrer  an  die  deutschen  Universitäten  gesandt 
hat.  —  Ich  kenne  doch  das  Publicum  so  mancher  deutschen  Univer- 
sitäten, das  von  Berlin  und  Zürich  ganz  genau  und  habe  den  Ein- 
druck, dass  die  Empfänglichkeit  für  das  Ideale,  ja  besonders  für 
das  schwungvoll  Pathetische  nirgends  grösser  ist  als  bei  den  deut- 
schen Elementen  der  Wiener  Studentenschaft.  Auch  der  feste  Wille 
und  die  Fähigkeit  etwas  Tüchtiges  zu  lernen,  so  wie  die  gymna- 
siale Vorbildung  ist  im  österreichischen  Deutschland  nicht  geringer 
als  bei  anderen  deutschen  Volksstämmen,  so  weit  ich  dies  zu  beurthei- 
len  vermag.  Woran  es  liegt,  dass  bei  allem  Talent,  bei  allem  Enthu- 
siasmus für  das  Erhabene  und  Schöne  die  Zahl  Derjenigen,  welche 
sich  der  Naturforschung ,  den  juristischen,  philologischen,  histori- 
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•chen,  philoMphiscliea  Flchem  inwanden,  nicbt  gmu  ist,  te 
hat  aiemlioii  complicirte  Ghrflnde ,  die  m  Ukttrickeln  mich  bia  v 
weit  in'i  Gebiet  der  Oetchichte,  d«r  Politik,  der  Reli^D  und  i» 
Mcislen  Lebens  hineinfthren  wflrde. 

Wenn  man  nnn  mach  xngiebt,  dau  nebeu  diesen  tllebti|B. 
meiit  dentcchen,  doch  aoeh  itajieniichen,  rein  mufryariieben  ul 
BlaviBchen  Elementen  gerade  in  Wien  betonder^  viele  Candidklaelt 
Examen  vorkommen,  denen  tnui  nach  wenigMi  Fragen  nnd 
Beobachtoag  in  ihrem  techniaohen  Thnit  tigeniücli  sofort  «ja 
mflBite,  daai  rie  sich  flbeihanpt  nicht  ra  Aantea  eignen,  und  im 
nie  etwa«  Tfichtigea  am  ihnen  werden  wird,  so  ist  dna  nicht  n 
flr  die  Candidaten  nnd  ihre  inkfloftigen  Kr^mkt 
Bondeni  ebenso  tranrig  fBr  den  Lehrer  nnd  Kiau 
darana,  daes  lieh  in  Wien  so  viele  in  jeder  Bizitlmn^  Uabcmf'« 
in  das  Stndlnm  der  Medicin  nnd  in  den  Indu-heo  ätand  gcwiil' 
eam  faineindr&ngen,  ecblieiMn  an  vollen,  daas  die  moderne  Leb^ 
methode  echlecht  sei,  die  Lemfreiheit  nur  mr  Ziigclloeigkeit  w^ 
Faulheit  führe,  scheint  mir  doch  sehr  bedenklich  und  ganz  usht- 
reehtigt.  Um  dieser  gerade  in  Wien  deh  ajih^iifen<Ien  tJemrntt 
willen  die  hohe  Entwicklnng  desdeatichenUniv^  i~itä(s-L'utcrnrblEi 
wieder  herabanschranben  auf  das  Niveau,  aaf"<lchem  mau  frülm 
die  W^ndtnte  erhielt,  oder  wieder  besondeie  Sttulen  za  stiflca 
am  dumme,  nnwieaende,  Terhnngemde  Stodeiitea  zu  dämmen,  i» 
wissenden,  Terhnngemden  Aersten  umeuformeii ,  dazu  wird  hoffest 
lieh  jedes  ventändige  Farlainent,  ea  mag  in  Wien,  Berliu,  Has- 
chen oder  Zfltich  als  Reichsrstb,  Abgeordnete  üb  aus  oder  Ornesw 
Rath  tagen,  keine  Mittel  hergeben. 

Alles  in  Allem  genommen  wurzelt  daa  Leiilcr  nicht  ganz  ui. 
zurottende  Unkraut  der  Wiener  Studentenschaft  niiht  iu  der  Wi*- 
ncr  UniversitSt  und  ihren  Einrichtungen,  aon-iorn  iu  der  mit  dM 
verschied enaten  nationalen  Elementen  überfBlIteii  Welistadt  Wien,  iQ 
welche  die  Universität  nun  einmal  hineingesetzt  ist  Ich  faabi 
derholt  der  Wahrheit  entsprechend  hervorgehobin,  Oass  ea 
nicbt  deutsche,  sondern  vorwiegend  schlimme  ^alif 
Tische  jüdische  Elemente  sind,  welche  in  frühpt  t 
imr   in  Wien   gedeihen   können"). 


*)  Ich  wUnichte  nicht,  dasa  man  mich  mit  äan  jelit  so  I 
modernen  Judenschimprem  znummenwürf«,  und  will  daher  Folg^n^ea  I 
Betreff  meinet  Erfahruu^n  darüber  nicht  surllckh&lten.  Die  Judaa  i 
vennSge  ihrer  lebhaften  Phantasie  aneh  oft  Talent  ftlr  Natur wiaaansehi^ 
und  fflr  den  inllichen  Stand,  wihrend  anf  der  anderen  Seite  die  SehbA 
ihres  Deakeui,  die  Energie  und  Ausdauer  ihrer  Arbeitskraft  aaob  bd 
bescbriinkteu  materiellen  Mitteln   ihnen  einen  Erfolg   ihrer  Tbilti^kait  ^ 
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Die  Ausdrücke  „Lehr-  und  Lemfreiheit",  welche  1848 
populär  wurden,  als  man  jedes  mit  Freiheit  combinirte  Wort 


*  sichern  pflegt;  sie   sind   daher  nicht  selten  im   Stande,   das  Höchste  zu 

*  leisten,  und  leisten  es  in  der  That,  denn  die  bedeutenden  Menschen  unter 
"    den  Juden  sind  meist  zugleich  Schwärmer,  Idealisten,  Humamsten,  oft  im 

*  allerhöchsten  Sinne  des  über  uns  Alle  erhabenen  Kazareners.  Doch  wo  die 
'  Begabung,  etwas  zu  erreichen,  fehlt,  und  der  edle  ideale  Ehrgeiz  sich 
'  in  äusserliche  Eitelkeit,  die  Energie  sich  in  ruhelose  Zerfahrenheit  ver- 
'     wandelt  hat,  wo  bei  der  Wahl  der  Mittel,  durch  welche  das  vorgesetzte 

Ziel  erreicht  werden  soll,  jede  Rücksicht  schwindet,  da  wird  der  ver- 
sweifelte  jüdische  Kämpfer  leicht  in  ein  Gebiet  hinausgedrängt,  das  die 
deutsche  bürgerliche  Gesellschaft  meidet;  um  bei  einer  Carri^e,  die  er 
nicht  durchführen  kann,  den  richtigen  Ausweg  zu  finden,  fehlt  dem  un- 
begabten Juden  entweder  die  Energie,  sie  aufzugeben  und  eine  neue  an- 
zufangen, oder  die  eigentliche  Freude  ap  der  Romantik  des  Martyriums. 
Hit  völlig  unzureichenden  Mitteln  und  völlig  unmotivirter  optimistischer 
WelterfahruDg  eine  Carriöre  beginnen^  ohne  alle  Selbsterkenntniss ,  im 
Vertrauen  auf  Glück  und  eigene  Thätigkeit,  ist  specifisch  jüdisch;  dieser 
Kampf  kann  gelegentlich  Erfolge  haben,  doch  der  Misserfolg  läutert,  den 
Juden  nicht,  sondern  demoralisirt  ihn.  Es  kommt  mir  vor,  als  wenn  die 
ungarischen  und  galizischen  Juden  durch  das  ewige  Untereinander -Hei- 
rathen  und  durch  das  frühe  Heirathen  (Ehemänner  von  siebzehn  und  Frauen 
von  zwölf  Jahren  gehören  nicht  gerade  zu  den  Seltenheiten)  stark  dege- 
nerirt  sind  und  in  manchen  Gegenden  einer  gewissen  körperlichen  und 
geistigen  Verkommenheit  entgegen  gehen.  —  Ein  Anderes  muss  noch  her- 
vorgehoben werden ,  da  wir  hier  doch  von  den  Juden  auf  den  deutschen 
Universitäten  sprechen.  Es  ist  ein  ziemlich  allgemein  verbreiteter  Irrthum, 
von  den  Juden  als  von  Deutschen ,  oder  Ungarn,  oder  Franzosen  zu  spre- 
chen, die  nur  eben  zufällig  eine  andere  Confession  haben,  als  die  meisten 
Übrigen  Bewohner  von  Deutschland,  Ungarn  oder  Frankreich.  Man  ver- 
gisst  oft  ganz ,  dass  die  Joden  eine  scharf  ausgeprägte  Nation  sind,  und 
dass  ein  Jude  ebenso  wenig  wie  ein  Perser,  oder  Franzose,  oder  Neusee- 
länder, oder  Afrikaner  je  ein  Deutscher  werden  kann;  was  man  jüdische 
Deutsche  heisst,  sind  doch  eben  nur  zufällig  deutsch  redende,  zufällig 
in  Deutschland  erzogene  Juden,  selbst  wenn  sie  schöner  und  besser  in 
deutscher  Sprache  dichten  und  denken,  als  manche  Germanen  vom  rein- 
sten Wasser.  Sie  verlieren  ihre  nationale  Tradition  dabei  aber  ebenso 
wenig  je  ganz,  als  die  Deutschen  den  deutschen  Typus  da  verlieren,  wo 
sie  unter  andere  Nationen  verstreut  sind,  wie  in  Siebenbürgen,  Amerika. 
Es  ist  daher  weder  zu  erwarten,  noch  zu  wünschen,  dass  die  Juden  je 
in  dem  Sinne  deutsch-national  werden,  dass  sie  bei  nationalen  Kämpfen 
so   zu  empfinden  vermöchten,   wie  die  Deutschen  selbst;  es  fehlt  ihnen 
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nicht  oft  genug  wiederholen  konnte,  scUeppesi  MÜlMr 
caden-Reminiscenzen  mit  sich  und  machen  daher  die 
Gemtlther,  welche  jene  tolle  Zeit  schon  als 
Männer  mit  erlebt  haben,  schon  durch  ihren  .KLug 
In  Preussen  ist  durch  das  Jahr  1848  keine  Veri]idenii(i 
der  Lehr-  und  Lemmethode  an  den  üniveraittten  erfi^i 
Oesterreich  führte  es  ein  neues  ünterrichtsBytem  naA  m 
und  eine  neue  Universitäts-  und  Facultäts-Verfiwanngi  üAi 
die  Lehrfreiheit  habe  ich  schon  firtther  gesprochen  (pg.mj 
sie  konnte  selbst  in  Oesterreich  nur  formell,  gans 
beschränkt  sein.  Wenn  z.  B.  Hebra  im  Blataloge 
dass  er  die  Hautkrankheiten  nach  Cazenave  vorMgeii 
muss  das  doch  Jedem  komisch  vorkommen,  der  diesen  Leiaf 
kennt,  da  er  dann  weiss,  dass  Hebra  doch  immer  nur  nA 
Hebra  vortragen  konnte.  Die  durch's  G^ets  beAtimihito  I» 
sere  Form  konnte  doch  die  starken  Qeister  nicht  vendite 
—  Anders  war  es  mit  der  y,Lemfreiheit^ ;  es  war  bii  m 
Jahre  1848  der  Studiengang  den  Medicinem  genaa  J^ 
geschrieben ;  sie  m  u  s  s  t  e  n  demselben  folgen ,  wenn  i 
schliesslich  zum  Doctor  promovirt  werden  und  iivend  ebi 
der  vielen  ärztlichen  Grade  erwerben  wollten.  Dieser  Zustn 
wird  von  einigen  älteren  Collegen  der  medicinischen  Faedtt 
zurückgewünscht  und  seine  segensreichen  Folgen  werden  fi 
priesen.  —  Für  Jemand,  der  in  Wien  keine  Examina  madui 
sondern    etwa   als   Ausländer   nur   einige  Vorlesungen  dl 

dazu  vor  Allem  das,  worauf  unsere  deutscheu  Empfindungen  mehr  ■ 
wir  uns  zugestehen  mögen,  basiren,  nämlich  die  gesammte  mittelalterikl 
Komautik.  Die  Juden  haben  kehie  Veranlassung,  mit  besonderem  Y« 
guügeu  au  das  deutsche  Mittelalter  zurückzudenken ,  während  dies  nebi 
ja  äclbst  vor  dem  classischen  Alterthum  (das  im  Allgemeinen  den  Jodi 
auch  ziemlich  fern  steht)  die  deutsche  Jugend  und  auch  die  doatKl 
Gelehrtenwclt  ganz  erfüllt.  —  Dass  bedeutende  Menschen  aller  Zeiten  m 
aller  Nationen  sich  in  den  grossen  allgemeinen  menschlichen  Fragen  sli 
sympathisch  begegnen  werden,  ist  klar,  doch  eben  so  klar  ist  mir  and 
dass  ich  innerlich  trotz  aller  Reflexion  und  individueller  Sympathie  di 
Kluft  zwischen  rein  deutschem  und  rein  jüdischem  Blut  heute  noch  l 
tief  empfinde ,  wie  von  einem  Teutonen  die  Kluft  zwischen  ihm  uq^ 
Phönizier  empfunden  sein  mag. 
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,  Universität  besuchen  wollte,  hatten  diese  Schuleinrichtungen 
keine  Bedeutung,  wie  denn  wohl  neben  dem  Fachstudium 

"[fdas  freie  Studium  an  allen  Facultäten  als  Ausnahme  neben- 
her ging,  wenn  derartige  freie  Studirende  in  Wien  auch  als 
verdächtige  Individuen  von  den  politischen  Behörden  ange- 

**  sehen  und  überwacht  wurden,  weil  sie  in  keine  Rubrik  des 

^^  Staatsorganismus  hineinpassten. 

In    den  anderen   deutschen   Bundesstaaten  jener  Zeit 
bestanden  auch  für  das  Studium  der  Medicin  gewisse  bin- 
dende Formen  (obligatorische  Collegien),  doch  kam  das  erst 
'    am  Ende  des  Studiums  zur  Sprache  bei  der  Meldung  zum 
^    Examen;  das  Jahr  1848  änderte  daran  nichts. 

So  ist  die  ^Lehrfreiheit"  wesentlich  an  die  Examina 
und  ihre  historische  Entwicklung  geknüpft.  Nur  über 
Preussen  und  Oesterreich  stehen  mir  genügend  Materalien 
zur  Disposition,  um  darüber  so  weit  Auskunft  geben  zu 
können,  als  es  für  uns  hier  Interesse  hat*).] 

Erst  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  die 
preussische  Regierung  sich  intensiv  mit  der  Controle  des 
die  Heilkunst  betreibenden  Personals  zu  beschäftigen.  Bis 
dahin  prakticirten  1.  die  von  den  Universitäts-Facultäten  mit 
dem  Magistergrade  Versehenen,  welche  nach  der  Promotion 
„Doctor**  hiessen;  2.  die  mit  einem  Meisterbriefe  versehenen 
Wundärzte ;  zur  Erlangung  der  wundärztlichen  Meisterschaft 
musste  ein  von  Meistern  der  Zunft  abzuhaltendes  durch  chur- 
flirstliches  Rescript  1538  festgesetztes  Examen  bestanden 
werden.  Der  Zunft  der  Wundärzte  war  die  Zunft  der  Bar- 
bierer und  Bader  incorporirt,  welche  erst  1811  von  ihnen 
abgelöst  wurde,  womit  ihnen  dann  auch  das  Odium  abge- 


*)  Wer  sich  für  diese  Angelegenheit  interessirt,  findet  in  den  Werken : 
^Das  Medicinalwesen  des  Preussischen  Staates  von  v.  Rönne  und  Simon 
1844'*,  «Das  Preussische  Medicinalwesen  von  Hörn  1868*^,  ^Das  Medi- 
cinalwesen  in  Preussen  von  Eulenberg  1874*^  Alles  zusammengestellt. 
Für  Oesterreich  muss  man  sich  das  Material  aus  den  Qeschichten  der 
Universität  Wien  von  Aschbach,  Kink,  v.  Hosas  und  ^Einrichtungen 
der  mediclnischen  Faoultät  zu  Wien  von  Ferro  1785**  zusammensuchen. 
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nommeu  wurde,  dass  ihre  Praxisberechtiguiig  an  den 
einer  concessionirten  Barbierstube  gebunden  war*). 

Bis  1725  gab  es  ftir  die  auf  einer  UniversitI 
christlichen  Abendlandes  promovirten  Doctoren  der 
kundc  keinerlei  Beschränkung  der  Praxia  m  Frenuen.  Si| 
es  nun,  dass  in  jener  Zeit  eine  grosse  Laxheit  in  der 
leihung  der  medicinischen  Doctorwürde  von  Seite  der  mil 
cinischen  Facultäten  eingerissen  war  oder  dass  man  die  pce» 
sischen  Doctoren  vor  Concurrenz  durcb'a  Ausland  sehtta 
wollte  y  kurz  es  erfolgte  am  27.  September  1 725  eine  Yel 
Ordnung,  nach  welcher  die  Magister  der  Heilkunde  erst  du 
zur  Praxis  berechtigt  wurden,  wenn  sie  nach  einem  asil^ 
mischen  Cursus  die  Ausarbeitung  eines  „casus  medico-pr» 
ticus^  in  lateinischer  Sprache  vor  einigen  Mitgliedern 
Oberen  CoUegium  medicum  und  eines  CoUegium  me&t'l 
chirurgicum,  welche  von  der  Regierung  als  oberste  Medidnit' 
Behörde  eingesetzt  waren,  abgelegt  hatten.  Dies  ist  dei 
Anfang  des  preussischen  Staats-Examens,  welcbn 
in  der  Folge  in  manchen  anderen  deutschen  Ländern  ii 
gleicher  Weise  eingeführt  wui'de  und  historisch  also  auf  des 
absolvirten  Universitäts-Doctor-Examen  basirt,  dessen  zweik 
Hillfte  es  gewisscrniassen  bildete.  Damit  nahm  der  Stau 
den  Facultäten  freilich  das  Recht  der  Praxisertheilung  ab, 
{\oA\  nur  theilweise ,  indem  das  Facultäts-Examen  immer 
vorausgehen    mussto.       Dies    blieb    144    Jahre    im    Princip 

*)  Ich  unterlasse  es  hier  wie  früher  bei  der  Geschichte  der  medid- 
uidchen  Facultüten  und  hei  dem  Abschnitt  von  der  jetzigen  Lehrmethode 
auf  die  Bildung  der  Hebammen,  Krankenwärter,  Apotheker,  Thierlnte 
und  Curschmiede  einzugehen.  Wer  sich  dafür  interessirt,  findet  eenfl- 
gpudes  Material  in  den  eben  erwähnten  Wcrkeu.  —  Unter  die  ziemlieh 
buute  Collegenschaft  der  Aerzte  gehörten  früher  auch  die  Scharfrichter: 
das  ist  noch  gar  nicht  so  lange  her.  Ein  Scharfrichter  Koblonz  war 
Hof-  und  Leibmedicus  des  Königs  Friedrich  I.  von  Preussen.  Durch  ein 
churfürstliches  Kescript  vom  31.  December  1760  wurden  den  Scharfrichten 
innere  Curen  gestattet,  nwenn  sie  darin  ilire  Geschicklichkeit  genugsiiB 
dargethan**.  Die  immer  weiter  um  sich  greifende  Abschatl'ung  der  Todes- 
strafe und  die  Einführung  der  Guillotine  hat  nun  verkommenen  Medi- 
einem  auch  diesen  Ausweg  in  die  Praxis  versperrt. 
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w^leich^  nämlich  bis  zum  Prüfungs-Reglement  fttr  die  im  nord- 
:  deutschen  Bund  freizügigen  Aerzte  vom  25.  September  1869. 
Der  oben  erwähnte  Anfang  des  Staats-Examens  wurde 
tber  schon  1789  und  1791  durch  ein  Examen  in  deutscher 
JbSprache  „über  die  wichtigsten  Theile  der  Medicin**  vervoll- 
iiiBtändigt;  1798  kam  der  klinisch-praktische  Cursus  hinzu, 
■i  Damit  wurde  dies  Examen  zu  einer  Wiederholung  und  Er- 
^weiterung  des  Doctor-Examens. 

^  Ein  ähnliches  Examen  wurde  1725  ftlr  die  Wundärzte 

1 1  eingerichtet;  das  ebenfalls  1798  erheblich  erweitert   wurde; 

f .'  es   gab  Wundärzte    der  grossen  Städte  (I.  Classe)  und  des 

^  Landes  und  kleiner  Städte  (IL  Gl.)«  Ihre  Niederlassung  blieb 

f  immer   beschränkt    durch    Concession    von    der   Provinzial- 

f  Regierung;    die    Qualität   und    Extensität    ihrer    ärztlichen 

.    und  wundärztlichen  Functionen  war  gesetzlich  in  bestimmte 

,    Qränzen   gebracht,  doch  kamen   oft   CoUisionen  vor.     Nur 

die  Wundärzte  betrieben  auch  die  Geburtshülfe  (zumal  die 

operative) ;  bis  1791  bedurften  sie  dazu  keines  Examens  und 

keiner  besonderen  Erlaubniss ;  dann  wurde  aber  ein  solches 

ftlr  die  Aerzte  und   Wundärzte    eingerichtet ;    man  wurde 

.aber  zu  diesem  Examen  nur  zugelassen,  wenn  man  bereits 

Arzt  oder  Wundarzt  war.  * 

Eine  weitere  Regulirung  und  Fixirung  dieser  Verhält- 
nisse, zumal  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Vergrösserung  des 
Landes,  erfolgte  1825  unter  dem  Minister  v.  Altenstein. 
Hier  sind  folgende  Kategorien  aufgestellt:  1.  Die  auf 
den  Landes-Universitäten  (Halle,  Breslau,  Königsberg,  Greifs- 
wald, Berlin,  Bonn)  promovirten  Doctoren.  Die  Maturitäts- 
prüfung an  den  neu  organisirten  Gymnasien  wird  Bedingung 
zur  Immatriculation  in  die  medicinischen  Facultäten.  Die 
Dauer  der  Universitäts-Studien  war  1804  auf  mindestens  drei 
Jahre  festgesetzt;  1826  wurde  das  Minimum  von  vier  Jahren 
gesetzlich.  Das  ebenfalls  vom  Staate  regulirte,  doch  den 
Facultäten  in  der  Ausführung  überlassene  Doctor-Examen 
bestand  aus  einem  schriftlichen  (Tentamen)  imd  mündlichen 
Examen.  Zu  diesem  kam  als  Vorbedingung  durch  Rescript 
vom  7.  Januar  1826  das  Tentamen  philosophicum;  es  bestand 
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cLass  man  in  Preussen  diese  Principien  v.  Alten- 
ereits  verlassen  und  sie  in  Wien  nie  acceptirt  hat, 
bliese  Rigorosen-Seeschlange  noch  einmal,  wenn  auch 
lange,  beleuchten.  Da  ich  selbst  nach  obigem  Modus 
geprtlft   bin,    dann    darnach    dort   in   Vertretung 
^I-iehrers  v.  Langenbeck  selbst  geprüft  habe,   da 
er  in  Zürich  im  Doctor- Examen,  dann  wieder    als 
alrath  im  Züricher  Staats -Examen,  endlich  hier  in 
xiach    dem    alten    und    neuen    Rigorosen  -  Reglement 
so   wird  man   mir  hoflFentlich    einige  Erfahrung    in 
Angelegenheit  zugestehen,  wenn  man  mir  auch  immer 
zurufen  wird,  dass  ich  als  Fachprofessor  in  Examen- 
egenheiten  a  priori  immer  parteiisch  und  unzurechnungs- 
sein  müsse  und  kein  Verständniss  für  die  eigentlichen 
■^^^^xrfhisse  des  praktischen  Arztes  habe. 

Dass  die  Lehrer  der  Volks-  und  Mittelschulen,  der  Beal- 
en  und  Gymnasien ;  der  polytechnischen  Institute,  Forstaka- 
en  etc.  am  meisten  befähigt  sind,  ihre  Schiller  zu  prüfen, 
^  von  Niemandem  beanstandet.  Dem  Universitäts-Professor  wird 
^^  sonderbarerweise  nur  bedingungsweise  und  nur  fitlr  das  Fa- 
^"^^ts-Ezamen  zugestanden;  dabei  handelt  es  sich  der  Haupt- 
^^e  nach  um  ein  Collectiv-Ezamen ;  fällt  der  Candidat  durch,  so 
^88  er  das  ganze  Examen  noch  einmal  machen;  man  sagt  den 
^ofessoren  nach,  dass  sie  die  Candidaten  gerne  durchfallen  lassen, 
K^  noch  einmal  das  Collegiengeld  von  ihnen  zu  erheben ;  um  dies 
^  Doctor-Examen  durchzusetzen,  müsste  der  Candidat  schon  aus 
^lehren  Fächern  „ ungenügend **  haben;  es  müsste  sich  eine  Ver- 
chwörung  im  Collegium  bilden,  die  sich  den  unglücklichen  Can- 
lidaten  als  Opfer  ihrer  Habgier  ausgewählt  hat.  Doch  sie  haben 
Keine  Garantie ,  dass  er  an  ihrer  Facultät  das  Examen  wiederholt ; 
er  zieht  vielleicht  an  eine  andere  Universität  und  das  Geld  fliesst 
in  die  Taschen  anderer  Collegen!  Schrecklich!  Es  läast  sich  da 
wirklich  kein  Geschäft  machen,  wenn  man  es  darauf  absehen 
wollte.  Ich  habe  eigentlich  auch  noch  nie  die  Klage  vernommen, 
dass  das  Doctor-Examen  zu  schwer  gemacht  werde.  Im  Gegen- 
theil ;  seit  die  Venia  practicandi  nicht  damit  verbunden  ist ,  wird 
es  gewissermassen  nur  als  Tentamen  betrachtet ,  denn  das  schwere 
lange  Staats-Examen  folgt  nach.  Waren  die  Facultäts-Examina  bis 
1725  an  den  preussischen  Universitäten  lax,  so  sind  sie  es  später 
noch  mehr  geworden,  weil  mit  der  Abnahme  derselben  keine  volle 
praktische  Verantwortung  mehr  verbunden  war;   ebenso  erging   es 
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■cit,  iliu  keintin  Sinn  für  Aii 
ni'ii  hiittcn,  wuBstuu  diesen 
Nu»  <lne  Staats-Kiamcii : 
rL'tihiK't,  duH  Fa<;ultfit8-Exui» 
>uiisclii'ii  WiBaeuauLafteu 


den  Dieputationcn  und  DiMcrtationen*).  DoctornndeDi  die  i 
EliTgpiz  battcii,  nm  ihiet  gelbst  Tillen  eine  nach  KrSften  a 
sertHtioti  zu  schreiben,  konnten  die  Form  leicht  erf&lleD* 
'■  "  liiBtorisclie  Bedeutang  der 
Ai-t  lieino  Weibe  *h  gebet 
es  war  Anfangs  (««it  1726; 
II  zu  crgfinseu,  xamal  in  ij 
<liT  Medicin  am  Knuikenbi 
der  Folge  sollte  pe  dne  Facultüts-Exninen  an  Schwicrigfcrite 
bieten.  Die  „Obcr-KiBuiinatUins-Couimisalon'*  aoUto  prmkt 
Supir^irliitriiiui  Über  diis  FuculUita- Examen  auastellea,  wi 
der  Stiiat  mit  dem  Arbitrium  der  FacullAten  nicht  begnllgei 
—  Wo  waren  nun  ausacrlialb  der  Professoren- Kreiae  die 
zu  finden,  die  wisscuscliaftlicher,  genauer,  pr«ktiacher  prflfen 
als  die  ProfesBoren  der  sogenannten  theoretischen  uad  pral 
Mcdicin?  Der  Minister  gab  kii,  diisa  solche  Männer  nm 
Keaiilenss  zu  finden  vien;  er  vermeidet  dabei  principiell  i 
feasoren.  Nun  bcss  er  suehen;  was  fand  er?  Ala  ich  18S 
Staats  -  Examen  machte ,  beataud  die  „  Ober-  Examination 
miaaion''  fast  nur  aus  ordentlichen  Profeaaoren  der  Berlii 
cultlit,  drei  biri  vier  Extraonlinarien  und  zwei  oder  drei  O 
der  t;lei(:bpn  Facultitl.  Da  die  kliniachen  Prüfungen  enon 
koateten,  sii  mnaat«  man  bei  der  ^'rossen  Anzahl  toq  Can 
für  die  drei  iiraktiseh-klinisuhen  Examina  je  zwei  Commi 
(uuB  je  zwei  Mitgliedern  bestellend)  ivählen ,  weil  «ich  N 
dazu  her{;egeli[-n  hliCte,  alle  C']indi<inleii  zu  prüfen,  I|q 
lirauehle  man  xwei  Prüfer  für  Aniitomie,  vier  Prtifnr  für  Ch 
vier  Prüfer  ffir  Mediein,  zwei  Prilfer  lilr  OeburtshUIfe.  Z< 
leetiv-SehluMHprilfiing  niisaer  einem  Mitglieil  aua  einer  il{>r  fi 
Commi8«i..nen   noi-h   vier  neue  ExHii,inat..n'.i   über   Mutvria   i 

Physiologie,   Niiturwi:tsen<<ehufleii,   ^jeri.'litliebe   Mediein.    

in  "iterlin   waren   ausser   <le>i   ri,iverHit:it«krei«en   keine    Aer« 
wieli  ■AU  dem  hoehat  lästigen  und  wenig  Inernliyen  Amt  einca 
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man  musstc  zu  immer  kleineren  Leuten,  ja  bis  zu  Doctoren,  die 
bis  dahin  für  die  Examinatoren  eingepaukt  hatten,  heruntergehen, 
und  nun  paukten  diese  für  ihr  eigenes  Examen  ein,  —  Wo  die 
Studirenden  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Lehrmethode  und  An- 
schauungsweise ihres  Examinators  von  ihm  selbst  aus  seinen  aka- 
demischen Vorträgen  zu  kennen ,  da  können  sie  sich  schwer  an- 
ders helfen ,  als  wenn  sie  sich  für  einen  solchen  Examinator  ein- 
pauken lassen.  Man  täuscht  sich  sehr  allgemein  darüber,  wenn 
man  meint,  es  Hesse  sich  das  Examen  aus  den  medicinischen  Wis- 
aenschaften  so  ganz  kaltblütig,  rein  objectiv  abnehmen  und  ab- 
legen. Das  ist  am  ersten  noch  in  der  Anatomie  möglich.  Bei  an- 
deren Examinatoren  wird  ein  Candidat,  der  tüchtig  gearbeitet  hat 
und  nicht  zu  dumm  ist,  auch  das  Examen  bestehen,  doch  es  wird 
ihm  schwer  werden,  ein  besonders  gutes  Zeugnis»  zu  erzielen,  wenn 
er  bei  zweifelhaften  Dingen  nicht  die  Anschauungen  des  Exami- 
nators kennt.  Der  Examinator  kann  doch  nicht  einem  Candidaten 
ein  Prädicat  „sehr  gut'' -  oder  „ausgezeichnet^  geben,  welcher  An- 
sichten, vorträgt,  die  der  Examinator  für  völlig  falsch  hält,  wenn 
er  auch  sehr  wohl  weiss ,  wo  'sie  der  Candidat  gelernt  und  dass 
er  das  Falsche  richtig  aufgefasst  hat.  Solche  Collisionen  kommen 
unendlich  oft  vor;  es  ist  gut,  dass  das  Publicum  nichts  davon 
weiss.  Examiniren  war  mir  stets  die  schwierigste  und  einzig  lä- 
stige Aufgabe,  welche  mein  Lehramt  mit  sich  bringt. 

Nun  denke  man  sich  einen  Candidaten,  der  fleissig  auf  der 
Universität  studirt,  die  meisten  Anschauungen  seiner  Lehrer  richtig 
erfasst  hat  und  ganz  davon  erfüllt  ist;  er  iföllt  einem  Practicus 
mittlerer  Jahre  beim  Examen  in  die  Hände.  Bei  dem  jetzigen 
raschen  FIuss  der  medicinischen  Wissenschaften  verstehen  sich 
die  beiden  Gegenübersitzenden  ganz  und  gar  nicht,  oder  brauchen 
lange  Auseinandersetzungen,  bevor  sie  sich  verständigen.  Der  Exa- 
minator setzt  vielleicht  seine  Becepte  in  Unzen  und  Granen  an; 
der  Candidat  kennt  das  gar  nicht,  weil  man  es  mit  Recht  für 
unnöthig  hielt,  ihn  das  zu  lehren;  er  rechnet  und  ordinirt  in 
Grammen.  Die  gegenseitig  ärgerliche  und  ängstliche  Stimmung, 
die  Alles  beim  Examen  a  priori  verdirbt,  ist  schon  da.  Und 
nun  eist  die  Differenzen  über  die  Gewichts  Verhältnisse  der  An- 
sichten! —  Wer  sein  Fach  nicht  ganz  beherrscht,  wer  nicht 
oft  examinirt  und  Erfahrung  im  Examiniren  und  über  die  ver- 
schiedenen psychologischen  Zustände  der  Candidaten  hat ,  wer 
nicht  genau  weiss ,  wie  und  was  gerade  jetzt  gelehrt  wird,  und 
was  der  Candidat  wissen  kann  —  der  examinirt  immer  zu  streng, 
meist  nach  falscher  Methode.  Die  Examinatoren  theilen  sich  in 
solche,  welche  sich  bemühen,  aus  dem  Examinanden  herauszu- 
bringen, was  er  weiss,   um    ein   genügendes    Quantum    von    rieh- 


tigen  AJitworten    ea  criieleii    —    und    in   solche,    w«l«lw  te  te 
sieht   »ind ,    n   müsso   dem  Staate   daran   liegen  ,     kq 
viel    der    Cuadidat    nicht    wiaae,     dcuD    daas     er     atw>*  wH 
da»  loflsBe   ohne    Weitetee  aDgenommen   werden  ,      dum    td  tä 
Eiamea    nOthig;    es  bandle   Bich   also   darum ,    zu    nrfontkf»    t 
die  Zahl  der  nicht  beantworteten  Frageti  so   grom»  •■ 
ihn    durchfs'i'D    lamie»    müsse.      Die    ersten    ExojoinUorai  ^ 
die  von    d        Candidatoii    gesuchten,    die    aadorcn     dio 
leten;     ge|         letztere     Kategorie     sind    die     Caodidaten 
wehrlos,    iie  n   ein    Fach-Profewor  wird   immer    zum   I>iirekbB» 

•lor  CuMk 


kOnnen  , 

Professor,  der  viat-m  C» 
kurze  Prürnn^  vb  p9m 
let  si?in  soll,  den  ghä^ 
n  und  zugleich  pr«kti«ebi 
iiibetto  au  unteniobm,  te 
bestreite  enlsclifedra.  Im 
weil  er  nicht  Pt^fum 
b  auch  uur  mit  ZuBtintiM^ 
I  eechehen  EoDte,  so  wird  a 
nd  kann  seine  Zdl 
c  VorleBungeo 


lateen   genflgona    <  i 

nicht  beaiitwortt^D  Kann. 

didatcn    beim    Doctor-Ei 

Tisch   abgenommen   lii         "itnt 

Cnndidaten    »pll"  "in  ■*■"'■ 

Präfiing  iiu  8eci  tiaer 

verstehe  ich  i  gar  m 

Jemand  dft«n  "^Äbiifi  amn 

ist.  Fällt  d<rr  !--•"•"       t  daieh,  waa  Ui 

eines  zweiten  C<       nitsroM-Hitgiiede. 

in  drei  Monaten  nie  Prüfung  wlcderh  Ai 

wohl  kaum  besser  vfrirnnrlon,  als  dass 

sohlinimen  Ktaminalor»  lieaucht;  sollta  man  farehten,   daäa  die  & 

Iftubnisa  da^u  vun  den  Profesioren  verweigert  wird ,    att    lege  nm 

ibiieu  das  Onus  auf,  das»  sie  von  durchgefallenen  Caodidateo  kck 

Honorar  beliehen  dOrfen,  Bonüern  dos*  dasselbe  irgend   einer  an- 

dnrnn  Casso  znlSlIt;  es  gan*  den   Candidaten  zu  sehenken    haut 

teil    iiiuht  für  zweckmässig,   denn    der  pecunittre  Verlust    ivird   dem 

(yandidaten   nicht  minder  cmptiudlieh   sein,   als   der  Verlust   an  Z«it. 

-■   Was  endlich  den  Einwurf  betrifft,  die  Professoren   kennten  di» 
(l(>iHlrfiii«ie  doi  praktischen  Arztes  nicht,  es  »ei   das  den  Aentten 
r  AmObung    ihres     Berufeg     ab 
sei  vom  Candidaten 
r  Betrachtung    vBUig 
HlfUiiiig,    Weil  ein  praktischer  Arzt  von  Anatomie  und  Pbvsioloci« 


.   BU    QberlaitBQn. 
(traktlMi'h  brauchbar  erkannt  bütten,   und  die 
«U  Kffrtgnii   —    so   scheint  mir  dies   bei  nKhcr 


i'il.i 


t"ii\fi   odnr  gnr   keinen   Gehrauch   macht,     und     daher 
■lu^;ii    li'ililllE,   «oll   das  Wenige,   was   er   etwa   noch   weiss,    prin<^ 
|/'i)l    'il«<iliaii[it   gontlgon,   um   praktischer  Arzt   zu   werden!    Beiaet 
1(1.1. Li,„.t       -     Hin   AufKiihc   des   Stndiams    ist   wahrlich    eine    Bmm 
".ri.,.^       A,»    F„„l.,    ,l„«N,-ll,e,>    Ml    der   Oandi.lat    auf    derjeniRea 
i('/(i'     vfimnyiW'iU    ilor  itaiammton  Heilkunde    und    ihrer  Hait< 
«i^ficLliatliiit  atiilinii,    die  nach  der  Dauer  des  Studituns   und 
»uUiuw  'l'ul'uttii    nir  Ihn    «erreichbar  ist.     FOr  die    meisten    jm 
(•uuiu  Ist  dlii  '/<i|(  dm  Kiumoni  diejenige,  in  welcher  sie  überlu 
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■  auf  diejenige  geistige  Höhe  kommen,  die  je  für  sie  erreichbar  ist. 
I  Jede  Generation  soll  ihre  FortschrittsfÜsse  schon  immer  höher  in 
i-  den  Berg  einsetzen ,  als  die  frühere.  Wollte  ein  janger  Doctor 
I  sich  z.  B.  mit  dem  Wissen  aas  der  Phjsiologie  begnügen ,  was 
bei  einem  alten  Arzt  schliesslich  übrig  geblieben  ist,  so  würde 
die  Bildung  der  Aerzte  immer  tiefer  sinken,  als  die  der  früheren 
Generationen.  —  Und  was  die  Prüfung  in  den  praktischen  Fächern 
betrifft,  so  ist  doch  wahrlich  nicht  die  Routine  eines  alten  Prak- 
tikers im  Receptiren  dasjenige ,  was  wir  mit  unseren  Studenten  als 
höchstes  Ziel  anstreben  sollen ;  das  lernt  sich  ja  in  wenigen  Wo- 
chen, auch  ohne  Studium  der  medicinischen  Wissenschaften.  Dass 
die  Aerzte  sich  im  Wissen  und  Können  den  klinischen  Professoren 
meist  unterordnen  und  sie  in  der  Noth  zu  Consilien  und  Opera- 
tionen rufen ,  beweist  denn  doch  wohl  zur  Genüge  ad  oculos,  dass 
die  klinischen  Lehrer  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Arztes  zu 
beurtheilen  vermögen;  sie  sind  meistens  auch  als  Aerzte  weit 
praktischer  als  die  praktischen  Aerzte.  —  Es  scheint  mir  somit 
gar  kein  Bedürfniss  vorzuliegen,  nach  anderen  Prüfern  zu  suchen 
als  nach  den  Fach-Professoren ;  der  Staat  sollte  sie  schon  bei  der 
Anstellung  dazu  verpflichten,  damit  sie  sich  dem  höchst  lästigen 
Prüferamte  nicht  entziehen  können. 


Zu  denjenigen  Bestimmungen  des  v.  Altenstein'schen 
Reglements  vom  Jahre  1825,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit 
wegen  zu  raschen  Fortschrittes  der  Wissenschaften  praktisch 
als  nicht  durchführbar  erwiesen,  gehörte  auch  der  Passus : 
„Kein  Mitglied  der  (vom  Ministerium  jährlich  zu  erneuernden) 
Ober-Examinations-Commission  setzt  sein  Amt  tlber  ein,  höch- 
stens zwei  Jahre  in  einem  Fache  der  Prüfung  ununterbrochen 
fort;  vielmehr  wechseln  sämmtliche  Mitglieder  von  Jahr  zu 
Jahr  in  der  Art  ab,  dass  die  ganze  Prüfungs-Commission 
in  Bezug  auf  ihr  Personale  jedes  Jahr  neu  zusammengesetzt 
wird."  Man  war  schliesslich  froh,  wenn  einer  der  Examina- 
toren sein  Amt  behalten  wollte*). 

Der  ärztliche  Stand  (die  Medicinal- Personen ,  wie  es  amt- 
lich in  Preussen  heisst)  war  nach  dem  Reglement  von  1825  in 
eine  grosse  Anzahl  von  Kategorien  gegliedert,  die  historisch  inter- 
essant sind.     Die  Doctor-Diplome  der  Facultäten  (die  Promotionen 


*)  So  viel  ich  weiss,  hatte  sich  z.  B.  Schönlein   sehr  hald  aas- 
bedangen, von  der  Wahl  zam  Prüfungs-Commissarias  yerschont  zu  bleiben. 
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waren  aa  den  prcussischen  Universitäton  immer  nur  Fftodtta- 
Angelegcnhoitcn)  sagten  damals  wie  jetzt  aus«  daas  der  »Yird» 
tissimus'*  zum  ^Doctor  medicinao  et  chirurgiae^  promoTixt  seL- 
Diescn  Grad  musste  mau  erwerben,  um  später  zu  werden  1.  pok- 
tiscbcr  Arzt  (mcdicus  purus),  2.  praktischer  Ars t  nnd  Woiidiiit 
mcdico-chirurgus,  bei  besonders  gutem  cbirargisolkein  £zameB  n 
dem  Zusätze  „Operateur**),  3.  um  das  Physicats-Ezamen  mteha 
zu  dürfen,  4.  um  Privatdocent  zu  werden. 

Die  Kategorie  nprs^ktiscbcr  Arzt",  so  wie  der  Beisati  ,0]^ 
rateur**  hörte  durch  das  zu  der  Examens-Ordnung  von  1825  wagt- 
setzte  Reglement  vom  8.  Oetober  1852  (v.  Raumer)  aaf. 

Die  nicht  promovirten  Medicinal-Personen  i» 
fielen  in  Wundärzte  erster  und  zweiter  Clasae. 

Die  Wundärzte  erster  Classe,  welche  nur  in  Berik 
ezamiuirt  werden  konnten,  musstcn  durch  Zeagniase  oder  ein  vor- 
gängiges  Tentamen  darthun,  dass  sie 

o)  die  erforderlichen  Schulkenntnisse  besitzen,  und  weok- 
ätcns  80  viel  Latein  verstehen,  um  die  Pharmakopoe  und  eiBO 
leichten  Autor  zu  übersetzen,  und  ein  Kccept  sprachrichtig  niede^ 
schreiben  zu  können;  ferner 

h)  noch  beweisen,  dass  sie  entweder  durch  drei  volle  Jakic 
ein  geordnetes  modi  cini  seh -chirurgisches  Studium  n- 
rüekgolegt,  und  die  erforderlichen  praktischen  Fertigkeiten  dank 
den  öffentlichen  Unterricht  erlangt  haben,  oder  wenigstens  dnid 
zwei  volle  Jahre  dio  erforderlichen  medicinisch-ehirurgischen  Col- 
h^gia  gehört,  und  ebenso  lange  als  Chirurgen  niederer  Kategorie  im 
Militär  uder  Civil   gedient  haben. 

Die  W  u  nd  ärz  tc  zw  e  i  ter  C  laj?se  wurden  nur  von  einem 
Meiliciiial-Collegiiim  (der  Kesidenz  oder  der  Provinzen)  geprüft; 
ihr  Studium  wurde  als  das  der  „niiMlcren  Chirurgie*  bezeichnet. 
Um  zur  Prüfung  als  Wundarzt  zweiter  Classe  zugelasseu  zu  wer- 
den,  mus.ste   der  Caiididat  ausweisen,    dass   er 

(i)  entweder  die  «'hemals  nach  dem  Meilicinal -Kdicte  von 
1725  vorgr->(liri(d)('nen  Lflir-  und  Sorvirjahre  zurüekgoU'gt  *)     oder 

'')  als  Wundarzt  unterer  Kategorie  im  Militär  wenigötons  drei 
.lahr«'  lang  gedient,   oder 

' .'  dit'  «•iueni  Wmnlarzt  nötliigJMi  Kenntnisse  und  l'\.'rtigkeiten 
durch  «Ion  orilnun^sniäsaigen  Hosucli  d(.'r  ötlVntlifhcn  ITiiterrichts- 
Anstalten   erlangt  ha)»«». 


''■)  d.  Ii.  er  nmsstc  siobcn  .Jahre  bei  einem  '/uiifiniiis.«>ijren  Meister 
der  Wiindarzticikunsr,  der  gesetzlich  eine  l^arbierstiibe  haben  musste  in 
der  Lolire  pestaiiden  haben  und  von  ihm  einen  regulären  ^»eselleiibrief 
l)eöitzen. 


I 
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la  letzterer  Beziehung  muss  der  Candidat  sich  ausweisen, 
*  dasB  er  einen  vollständigen  Lehr-Cursus  an  einer  inlän- 
'  diBchen  Chirurgen-Schule  mit  Ei*folg  zurückgelegt  hat^  kann  er 
'  auch  dies  nicht,  so  muss  er  wenigstens  Zeugnisse  über  ge- 
borte Vorlesungen  anderer  Lehr-Anstalten  beibringen,  unter  denen 
die  über  Bandagen-  und  Instrumentenlehre ,  über  Fracturen  und 
Loisationen,  über  den  Curdum  operationum  und  über  chirurgische 
Klinik  nicht  fehlen  dürfen,  und  zugleich  muss  er  nacbweiseui 
dass  er  die  Klinik  nicht  nur  als  Auscultant,  sondern  wirklich  als 
Praktikant  frequentirt,  dass  er  Anatomie  getrieben  und  an  den 
Operations-Uebungen  am  Cadaver  und  Phantome  Theil  genommen 
habe  *j. 


*)  Wir  begegnen  hier  den  ersten  detaillirten  Vorschriften  über  den 
8tudiengaug  offenbar  für  die  ChirurgensahUler,  welche  ihre  Studien  an 
den  medicinischen  Facultäten  der  Universitäten  machten.  In  Betreff  der 
preussischen  medico- chirurgischen  Schulen  ist  von  einem  ,,yollBtändigen 
Lehrcursus**  die  Rede.  Sehen  wir  von  den  Instituten  und  Schulen  zur 
Ausbildung  von  Aerzten  und  Wundärzten  aller  Grade  für 
die  Armee  ab  (medicinisch- chirurgische  Pepini&re ,  gegründet  1735, 
1818  umgetauft  i;nd  erweitert  zum  medicinisch -chirurgischen  Friedrich- 
Wilhelms -Institut;  dann  die  medicinisch -chirurgische  Akademie  für  das 
Militär,  1818  gestiftet),  so.  gab  es  von  Bilduugs- Anstalten  für  Wundärzte 
in  Preussen  ausser  den  Facultäten  nur  noch  das  1724  gegründete,  mit 
einem  anatomischen  Theater  verbundene  Collegium  medicum  chirurgicnm 
in  Berlin;  dies  wurde  1810  gleich  nach  Gründung  der  Berliner  Univer- 
sität 1(1809)  aufgehoben,  und  dann  wurden  folgende  „medicimsch-chirur- 
gische  Lehranstalten"  begründet:  In  Münster  1822  (nach  Aufhebung  der 
dort  bis  dahin  bestandenen  Universität),  in  Breslau  1828,  in  Mägdeburg 
1827,  in  Greifswald  1831.  Es  waren  nach  damaligen  Verhältnissen  ziem- 
lich gut  ausgestattete  Facultäten  mit  Anatomie,  botanischen  Gärton  etc. 
In  den  Universitätsstädten  (Breslau  und  Greifswald)  waren  die  Universitäts- 
Professoren  meist  zugleich  Lehrer  an  diesen  Schulen.  —  Zur  Aufnahme 
war  das  Abgangszeugniss  aus  der  dritten  Gymnasialclasse  erforderlich; 
an  der  Schule  selbst  mussten  die  Aufnahms-Candidaten  noch  eine  Auf- 
nahms-PrUfung  bestehen.  Der  Lehrcurs  dauerte  drei  Jahre,  die  Schüler 
waren  in  Jahrescurse  gotheilt;  Semestral- Prüfungen^  Schlussprüfung.  Nach 
diesem  Cursus  mussten  sie  noch  eine  praktische  Thätigkeit  (in  den  Kliniken) 
nachweisen,  bevor  sie  zum  Examen  für  Wundärzte  I.  oder  II.  Classe  zu- 
gelassen wurden.  Der  Hauptzweck  dieser  Schulen  war,  „Wundärzte**  zu 
bilden,  an  denen  es  „neben  Ueberfluss  an  Aerzten**  fehlte.  —  Am  16.  Septem- 
ber 1848  wurden  die  Schulen  in  Breslau  und  Groifswald,  die  in  Münster 
zu  Ostern  1849,  in  Magdeburg  im  Herbst  1849  aufgehoben,  so  dass  seit- 
dem nur  auf  den  Universitäten  Medicinal-Personen  ausgebildet  werden. 
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Die  Prüfung  für  (promovirte)  prak  tische  Aerite  \»l 
diel  puri)  zerfiel  in  folgende  Abschnitte  :  1.  Anmtomie  (Dca»l 
Btration  des  Situs  viecerum,  Anfertigung  eines  anrntomiMha  H\ 
parates,  mündliches  Examen). —  2.  Klinische  Medicin.  Uck» 
nähme  eines  Kranken ,  Clausurarbeit  über  den  Fall,  8 — 14  T^l 
hindurch  täglicher  Besuch  des  Kranken ,  zwei  SchlaasdiagiiOMi.'l 
3.  Klinische  Chirurgie:  wie  2.,  doch  ohne  Rfleksicht asf chR-j 
rurgische  Technik.  —  4.  Schlussprüfung. 

Für   (promovirte)  praktische  Aerzte  and   Wnndlntil 
dieselbe  Prüfung;  dazu  zwischen  1.  und  2.  eine  techniach-ckr 
rurgische  Prüfung    (Anlegung  von  Verbänden,   EiUimng  is| 
Instrumenten,  Ausführung  von  Operationen  am   Cadaver). 

Für  Wundärzte  I.  C hisse:  die  gleiche  PrOihng  wie  v»| 
her,  doch  Alles  in  deutscher  Sprache  und  bei  der  inneren  Mafini ' 
leichter,   ^ohne  Rücksicht  auf  Theorie". 

Für  Wundärzte  IL  Classc:  1.  Drei  schriftliekf 
Clausurarbeiten.  2.  anatomisch-chirurgische  Prflfii^ 
I  Section  auszuführen,  oder  Präparat  demonstriren.  Verhinde  b* 
legen  und  kleine  Operation  am  Cadaver.)  3.  ChirnrgiBch-kli- 
ni sehe  Prüfung  (am  Krankenbette).  4.  Mündliche  Scblni«* 
Prüfung  (drei  Examinatoren;  hauptsächlich  kleine   Chinugie). 

Nur  die  promovirten  Aerzte  und  Wundärzte  (Doctores  ae- 
dico  -  chirurgi)  hatten  das  Recht  sich  überall  nie derau lassen  ui 
zu  prukticiren.  Der  promovirte  Medieus  purus  musste  sich  vd 
innere  Praxis  bet>chräukeu ,  wenn  er  auch  freies  Niedeilassongf» 
recht  hatte.  Der  Wundarzt  I.  Classe  hatte  freilich  unbeschrftnkt» 
Niederlassungsrccht,  durfte  aber  an  Orten,  wo  schon  ein  promo- 
virter  Arzt  war,  keine  innere  Praxis  treiben.  Die  Folge  düTCii 
war.  das»  er  e>«  vorzog  sich  in  kh-inen  Landstfidtchen  und  Dörfen 
zu  etabliren ,  wo  kein  Doetor  war  und  wo  er  dann  die  ganif 
Praxis  beherrschte ,  denn  von  der  höheren  chirurgischen  Praxis 
allein  konnte  er  auch  in  den  mittleren  Studien  nicht  leben,  und  die 
kleinere  Chirurgie  musste  er  den  Wundsirzten  11.  Ciasso    überlassen. 

Da  bis  zum  Jahre  1852  der  geburtshülHich«?  Unterricht  an 
den  Universitäten  weni}r  benützt  wurde  ,  w«mI  darüber  in  den  bis- 
her  erwähuten  Prüfunjren  nieht  examinirt  wurde,  so  ergrab  sieb 
die  Xothweudigkeit ,  an  den  fiebiirlifiusern  noeh  besondere  prak- 
tiselie  Studien  zu  machen ,  über  welelie  (b-r  Staat  ebenfalls  und 
zwar  durch  die  Pr()vincial-Medieinal-ColleLMen  Pnifunjreu  i praktisch 
un<l  theoretisch  naeli  Art  der  klinischen  Prüfungen '  abhalten  Hess; 
wer  dieselben  bestand,  durfte  aUeh  den  Titel  Geburtshelfer 
führen,  was  für  «lie  Praxis  vortheilhaft  war;  um  zu  dieser  Prüfung 
zugelassen  zu  werden,  musste  man  Arzt,  Arzt  und  ^Vundarst, 
Wundarzt  J.   oder  II.   Classe   sein.     Von   den  drei    letzten    Kateeo- 
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»*^rien  wurde  die  Geburtshelfer- Prüfung  oft  gemacht,  von  der  ersten 
■tr'ikat  nie. 

KB  Auch  den  Titel  „Augenarzt**   konnte  man  durch  eine  be- 

IttBondere  Prüfung  erlangen,  die  indess  sehr  selten  gemacht  wurde, 
ri.*da  die  augenärztliche  Praxis  den  Wundärzten  nicht  verboten  war. 
■1  Der  Titel    „Zahnarzt**    konnte    ebenfalls    von  den  Wund- 

Üilrzten  durch  ein  besonderes  Examen  erworben  werden,  doch  ge- 
sehah  dies  selten ,  da  es  nicht  nöthig  war.  Für  Individuen,  welche 
I  sieht  Wundärzte  waren  und  sich  als  „Zahnärzte **  anzeigen  wollten, 
•^  1>€8tand  ein  etwas  complicirteres  Examen  vor  denMedicinal-Collegien. 
^  Von  besonderer  Bedeutung  und  nicht  geringer  Schwierigkeit 

^  waren  die  Prüfungen ,  welche  der  preussiscbe  Staat  durch  das 
^  Beglement  von  1825  von  denjenigen  Aerzten  verlangte,  die  eine 
^  Staats-Anstellung  als  „Physici**   und  von  den  Wundärzten,  welche 

eine  Stelle  als   „forensische  Wundärzte**   ambirten. 
^  nZvLT  Prüfung  aus  der  Staa ts- Arzneikunde ,  Behufs  einer  zu 

PL  erlangenden  Anstellung  als  Physicus,  können  nur  promovirte 
^  und  vorzugsweise  die  ausgezeichne tsten  Aerzte  (die 
r  zugleich  Geburtshelfer  sind)  zugelassen  werden.**  Diese  Prüfung 
konnte  nur  in  Berlin  vor  der  „Wissenschaftlichen  Deputation  für 
das  Medicinalwesen  in  Preussen**  gemacht  werden;  sie  zerfiel  in 
eine  schriftliche  (zu  der  sehr  umfangreiche  Arbeiten  verlangt  wur- 
den) ,  praktische  und  mündliche. 

Forensische  Wundärzte  konnten  nur  Wundärzte  I.  Gl., 
die  zugleich  Geburtshelfer  waren,  werden.  —  Die  Prüfung  war 
gleich  orgfinisirt,  wie  die  Physicats- Prüfung,  doch  im  Ganzen  leichter, 
und  wurde    vor  dem  Medicinal-Gollegium  einer  Provinz  abgelegt. 

Stellt  man  sich  jede  gesetzlich  mögliche  Combination 
von  Qualitäten,  welche  durch  diese  verschiedenen  Prüfungen 
erreicht  werden  konnten,  vor,  so  dürften  nahezu  zwanzig  ver- 
schiedene Kategorien  von  Medicinal-Personen  herauskommen, 
von  denen  jede  gesetzlich  besondere  Rechte  für  die  Gränzen 
zu  beanspruchen  hatte,  innerhalb  welcher  ihr  die  Praxis  zu- 
stand. Dieses  ausserordenthch  künstliche  Gebäude  im  Barock- 
styl ,  zu  dessen  Ausbildung  man  etwa  fünfzehn  Jahre  ge- 
braucht hatte,  hat  nicht  lange  dem  Einflüsse  der  Zeit  wider- 
standen. Drei  Hauptmomente  wirkten  zum  Sturze  desselben : 
1.  Die  vielen  Competenz-Conflicte,  welche  durch  die  Com- 
plication  des  Systems  entstehen  mussten;  2.  die  rasch  fort- 
schreitende Entwicklung  der  Medicin,  welche  die  Differenzen 
zwischen    den    aufgestellten  Kategorien    und    zwischen    den 


•«• 
• 
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i!|  jüngeren   und   älteren  Collegen  immer   scliärfer  hervormt 

Hessen;  3.  die  social-polilisehcn  Anschauungen  des  Jak 
1848,  nach  welchen  Populiis  die  Tendenz  der  Gleichitdh 
und  Gleichberechtigung  der  einem  Stande  Angehörigen  t^ 
langte  und  die  Ausübung  der  Urztlichen  Praxis  als  dl 
Gewerbes  von  der  Staatscontrole  befreit  Ti^issen  wollte. 

Schon  durch  die  Aufhebung  der  medieinisch-ehki 
gischen  Schiden  (1848  und  1849),  an  welchen  die  mein 
Wundärzte  gel)ildet   wurden,  fiel  diese  Kategorie  vonHi 

'^Jp  personale  nach    und    nach    fort.     Mit  Einschaltung  eisii 

Uebergangsbestimmungen  für  diese  ärztlichen  Kategni 
wurden  dieselben  durch  das  Reglement  vom  8.  October  If 
auch  officiell  ausgeschaltet.  Gemäss  demselben  wxu-den  » 
koine  medici  i)uri  mehr  approbirt  und  die  Oeburtsb 
wurde  in  das  medicinische  Staats-Examen  obligatorisch  < 
geführt.  Das  besondere  Examen  für  Augenärzte  fiel  f 
Es  wurden  seit  1852  nur  promovirte  Doctoren  zu  ^Aent 
Wundärzten    und    Geburtshelfern**     mit    freiem     Kieded 

,s!  sungsrecht  nach   dem  bezüglichen   Examen    von    der  Ol 

i'i  Examinations-Commission  in  Berlin  approbirt.    Daneben  j 

*]  es  noch   ein  ötaats-Examen  für  Zahnärzte.    Das   PhyBici 

:;  Examen  blieb,  wurde  aber  durch  ein  liescript  vom  13.  Jan 

ISfH»  noch  erschwert,  da  der  Andrang  ein  sehr  grosser  y 
■  Für  die  Stelle  der  fon-nsischen  AVuudärzte  (Bezirks- Wi 

hrzt.')  ging  consequcnter  Wui:<e  nach  und  nach  das  Ca 
(lateii-Matcrial  aus;  die  Stellen  selbst  wurden  in  etwas  m 
ficirtcr  Form  beibehalten  und  wurden  endlich  nur  solc 
(•andidaten  Übertragern,  welche  di(^  IMiysicats-Prüfung 
.standen  hatten.  Eine  weitere  C\)ns(M|uenz  dieser  Ver 
iaclmng  des  ärztlicln'n  Personales  war,  dass  man  nach  W 
lall    (Kt  Wiindiirzte    II.    (blasse   einer   neuron   Kateirorio 
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ftss  ausübten,  weil  während  derselben  das  Bedürfniss  eines 
^»Ichen  ärztlichen  Hülfspersonales  plötzlich  ein  besonders 
ringendes  wurde.  Dieses  Personal  wird  an  tfen  Kranken- 
l^susem  ausgebildet,  theils  rein  praktisch,  theils  durch  Unter- 
icht  aus  recht  praktisch  geschriebenen  Büchern.  Auch  die 
Lusbildung  der  Hebammen  zu  mehr  allgemeinen  ärztlichen 
ülfsleistungen  wurde  befördert;  und  so  ist  nach  dieser  Eich- 
^**aiig  hin  in  Preussen  jetzt  kein  Mangel,  wenn  es  auch  an 
■^■^Vftfimgs-Reglements  und  Prüiungs-Commissionen  fiir  diese 
**Categorien  noch  fehlt.  Bis  jetzt  gentigen  die  Zeugnisse, 
^  welche  diesen  Individuen  von  den  Krankenhäusern  ausge- 
^■^tellt  sind  und  werden  von  den  politischen  Behörden  und 
''■Gemeinden  respectirt;  auch  hat  man  Taxen  für  die  betref- 
^*fenden  Htüfsleistungen  festgestellt;  ihre  freie  Niederlassung 
^ist  wenig  beschränkt. 

^  Ausser  einigen  Aenderungen,  meist  Verschärfungen  über 

^  die  Ausführung  der  einzelnen  Abschnitte  des  medicinischen 
•  Staats-Examens,  wurden  als  neue  Prüftings-Gegenstände  in 
dasselbe  aufgenommen :  Physiologie  (1856) ,  Ophthalmologie, 
pathologische  Anatomie ,  öffentliche  Hygiene  (1869).  Von 
besonderer  Bedeutung  aber  war  die  Umwandlung  des  Ten- 
tamen  philosophicüm  in  ein  Tentamen  physicum  (19.  Fe- 
bruar 1861),  welches  an  einer  Universität  abgelegt  werden 
muss  und  eine  Bedingung  für  die  Zulassung  zum  Facultäts- 
Examen,  wie  auch  zum  Staats-Examen  war  und  noch  ist. 
Die  Examensfkcher  sind:  Anatomie,  Physiologie,  Physik, 
Chemie,  beschreibende  Naturwissenschaften  (Zoologie  oder 
Botanik  oder  Mineralogie).  Die  Examina  über  Logik  und 
Psychologie  so  wie  über  jede  einzelne  der  Naturwissenschaften 
fielen  fort.  Remonstrationen  von  mehren  philosophischen 
Facultüten ,  deren  Mitglieder  sich  dadurch  in  ihren  Ein- 
künften wesentlich  beeinträchtigt  fühlten,  erledigte  der  Mi- 
nister (v.  B  e  t  h  m  a  n  n  -H  0  1 1  w  e  g)  in  einer  ausführlichen 
Circular- Verfügung  vom  20.  Juli  1861.  Dies  Examen  wurde 
jetzt  nur  vom  Decan  der  medicinischen  Facultät  eingerichtet 
und  tiberwacht  (frtiher  vom  Decan  der  philosophischen  Fa- 
cultät), Es  muss  „frühestens  nach  dem  Schlüsse  des  vierten 
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und  spätestens  vor  Beginn  des  Biebenten  Stodien-Sei 
gemacht  werden.  Zieht  man  dabei  in  ErwKgaitgf  di 
Zwischenzeit  zwischen  Ablegong  des  Tentmmeii  pl 
und  der  Zulassung  zur  medicinisclieu  Staatsprflfiiii] 
dcstens  zwei  Semester"  betragen  mius  (13.  Ib 
und  dass  bei  der  Zulassung  zum  Sta«tB-£xainen  Zi 
daneben  beigebracht  werden  mUssen,  dasa  der  C 
mindestens  zwei  Semester  auf  einer  chirargiaelieB 
Semester  auf  einer  medicinischen  Klinik  als  IVaktikj 
girt  (27.  October  1S60)  und  in  einer  gebartahfüflicha 
mindestens  vier  Geburten  beobachtet  hat  (25.  Septembe 
so  ergiebt  sich  daraus  von  i^elbst,  dass  'bei  einem  vräj 
Studiiun  der  Besuch  der  Kliniken  als  Praktikant  ge 
nn  die  vorhergegangene  Ahsolvirung  des  Tentamen  vk 
gebunden  ist.  Die  Fixirung  des  letztgenannten  £xäi 
einen  bestimmten  Termin  hat  also  einen  indirecten  £ 
zwang  zur  Folge,  den  ich  principiell  nicht  für  nOtfaii 
wenn  daraus  auch  wobl  kein  .Schaden  für  die.  Stad 
erwachsen  kann*). 

Von  einschneidender  principieller  Bedeatong  1 
Exnmeiiswesen  in  Preusson  war  der  auf  Grund  des  §■ 
Ocwerbconhiuiig  für  den  Norddeutschen  Bund  vom  i 
IHtJO  gotuHste,  am  25.  September  1869  mit  Gesetzesk 
laHnunc  Ik'sehluss,  .das»  zur  Ertheüung  derApproI 
l'ilr  Aersttc  und  /nhnUrzte  für  das  ganze  Bu 
giiliii^t  nni-  (lio  Ontral-Bcliünlon  derjenigen  Bundes 
liitiifct  »ind,  wcli;lio  eine  oder  mehre  Landea-Unive: 
liiiljLii'^;  mithin  zur  Zeit  die  ziistUndigeu  Ministeri 
Kiini^n!i<'h!t  I'r';ns«en  (mit  den  l'niversititlen  Bt^rlin 
llrcHliiu,   <J<itting(Mi,   Oreifswald,   Halle.  Kiel,    Koni, 
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^^i-    irburg),    des   Königreichs   Sachsen    (mit    der   Universität 
I^^^pzig);  des  Grossherzogthums  Hessen  (mit  der  Universität 
lOBsen);  des  Grossherzogthums  Mecklenburg-Schwerin  (mit 
Universität  Rostock)  und  in  Gemeinschaft  die  Ministerien 
As  Grossherzogthums  Sachsen- Weimar  und  der  Sächsischen 
Wzogthümer  (mit  der  Universität  „Jena"). 

Hiemit  waren  die  frfLheren  Examinations-Commissionen 
den  Residenzen  der  einzelnen  Staaten,  wie  in  Hannover, 
'imuel,  Darmstadt  etc.  aufgelöst.  Das  Princip  der  Staats- 
a  wurde  beibehalten;  doch  wurde  mit  dem  v.  Alten- 
fcein'schen  antiquirten  und  praktisch  nicht  durchftlhrbaren 
'frincip,  die  Professoren  möglichst  von  den  Prüfungen  aus- 
ichliessen,  gebrochen.  Freilich  wurden  dem  Wortlaut  nach 
iie  Facultäten  als  solche  nicht  gerade  zu  ständigen  Exami- 
.tions-Commissionen  gemacht,  doch  kam  es  im  Wesent- 
icn  darauf  hinaus.  Denn  wenn  es  später  heisst  (§.  2), 
,ss  die  Prüfungs-Commissionen  aus  wissenschaftlich 
ebildeten  Fachmännern  aller  Zweige  der  Heil- 
iLunde  bestehen  sollen,  so  ergiebt  sich  wohl  von  selbst, 
IS  man  in  den  kleinen  Universitäts-Städten  fast  allein  auf 
Bf^e  Professoren  und  ihre  Assistenten  angewiesen  ist.  Die 
■•^weiteren  Paragraphen  lassen  über  diese  Interpretirung  der 
lA  Absicht  des  Gesetzes  gar  keinen  Zweifel ;  so  heisst  z.  B. 
r»  §.  6:  „Die  anatomisch-physiologische  und  pathologische  Prü- 
li  fiing  wird  vor  drei  Mitgliedern  der  Examinations-Commission 
b  abgelegt,  welche  Anatomie  und  Physiologie,  bezie- 
m  hungsweise  pathologische  Anatomie  zu  ihrem  Spe- 
is cialfach  gemacht  haben;^  der  letzte  Absatz  in  §.  15:  „Wo 
•^.  ein  besonderer  Professor  der  Augenheilkunde  nicht  fangirt*), 
^  kann  die  Prüfung  in  letzterer  dem  Examinator  für  Chirurgie 
mit  übertragen  werden",  zeigt  mit  einer  Klarheit,  die  nichts 
1  zu  wünschen  übrig  lässt,  dass  man  bei  dem  neuen  Regle- 
■  ment  sich  in  erster  Linie  die  Professoren  als  Prüfer  dachte 
und  die  Facultäten  der  Sache  nach  als  ständige  Staats- 
^     prüfungs-Commissionen  fungiren. 


*)  Zar  Zeit  nar  noch  in  Giessen. 
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Es  war  eine  Consequenz  dieser  Maassnahme,  duii 
Staat  nicht  zwei  gleichartige  Prüfungen,   von  denseUxi 
fessorcn  abgehalten  j  obligatorisch  machen   wollte;  da 
weder  der  Souverän,   noch  der  Staat   sich  selbst  du 
vindieiren  wollte,  den  Doctortitel  zu  verleihen,  sonden 
altehrwürdige  Privilegium  den  Facultäten    überlassen 
und   somit  Denjenigen,   welche   die  Staatsprflftuig 
hatten,  nicht  den  Titel  „Doctor",  sondern  den  Titel 
ertheilte  —  so  ergab  es  sich,  dass  die  Erlangung  des 
titeis  ganz  ausserhalb  jeder  Beziehung  zur  Venia 
bleiben  musste,   dass  man  aber  unter  den  jetzigen  V< 
nissen  die  Promotion  auch  nicht  mehr  als  Vorbedingong 
die  Staatsprüfung  fortbestehen  lassen  konnte.     Somit 
es  jetzt  jedem  Arzt   im  Deutschen  Reich    ttberlasseD, 
er  vor    oder    nach  der  Staatsprüfung  noch    ein   Fi 
Examen  machen,   eine  Dissertation  schreiben    und  sich 
zum  Doctor  schlagen   lassen  will  oder  nicht.    Vorlfiufig 
die  Macht  der  Sitte  noch  so  stark,   dass    es  fast 
geschieht;  der  Betreffende  constatirt  durch  den  rech 
Besitz    des  Doctortitels    aueli    eine    wissenschaftliche  (i 
wenigstens  Prüflings-)  Melirleistung ,    die  ihm  freilich 
Geld  kostet,   doch  ihm  dem  Publicum  gegenüber  fiir 
sociale  Stellung  zu  Gute  kommt.    So  haben    die  Facidtissi 
durch  dies  Reglement  von    lJ^69   nach   allen  Seiten  nur  p' 
Wonnen,  besonders  die  der  kleineren  Universitäten     wdA 
nun  das  Recht  wieder  bekommen  habon,  ausser  dem  Doct» 
grad  indirect   als  Mitglieder  der  Staats -Examinations- Co» 
mission  auch  die  Venia  practicandi  zu  verleihen.     Ich  hih 
diese  rechtliche  Gleichstelhuig  aller  Facultäten  für  äusserer 
dontlich   wichtig.    Sie  niuss  nach  und  nach  zu    einer  naturl 
gemässen   Ausgleichung    der  Frequenz    an  Sch<llem   ftthm 
die  jetzt  nicht  mehr  durch   allerhand  Nebonrücksichten  nni 
spocielle  Landesgesetze   gezwungen   sind,    da    oder  dort  R 
ötudiren,   da   oder   dort  ihre  Examina  zu  njachen,    sonden 
Studiren    können ,    wo    sie    wollen ,    und   Examina    mach« 
können,  wo  sie  wollen.    Es  muss  sich  nun  weit  zwanglosei 
herausstellen,    welche    Universitäten   die   günstigsten   Bedin- 
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^ngen  für  die  Studirenden   bieten,   auf  welche   ausser  der 
Vorzüglichkeit  der  Lehrer  und  der  Institute  freilieh  immer 
noch  manche  andere  Umstände  einwirken,  welche  wir  später 
*T)erühren  werden*). 

^''  Da  es  interessant  und  belehrend  ist,    die   neue   öster- 

reichische  medicinische  Rigorosen  -  Ordnung  mit  dem  für's 
"Deutsche  Reich  gültigen  Prüfungs-Reglement  und  das  daran 
""•jetzt  für  opportun  gehaltene  Ausmaass  von  Lernfreiheit  in 
•beiden  deutschen  Grossmachts  -  Staaten  zu  prüfen  und  zu 
^kritisiren ,  so  breche  ich  hier  ab,  um  erst  einen  kurzen 
PAbriss    der    Geschichte    der   österreichischen    medicinischen 

■Examina  zu  geben. 

i  


Die  Hauptdifferenz,  welche  in  Betreff  des  Verhaltens 
der  Promotion  und  der  ärztlichen  Prüfungen  zwischen  Preussen 
und  Oesterreich  besteht,  beginnt  mit  der  Reformation  der 
Wiener  Universität  und  des  österreichischen  Medicinalwesens 
durch  G.  V.  Swieten  im  Jahre  1749.  Bis  dahin  hatten  die 
sehr  in  Verfall  gerathenen  Facultäten  von  Wien  und  Prag 
immer  noch  das  Recht,  mit  der  Ertheilung  der  Magister- 
würde  auch  zugleich  die  Venia  practicandi  zu  verleihen.  Die 
Studienordnungen,  Disputationen  und  Promotionen  wurden, 
seitdem  die  Universitäten  Staats-Anstalten  waren  (seit  1551), 
wohl  im  Allgemeinen  durch  den  , Superintendenten"  (einer 
Stellung,  die  etwa  den  modernen  Universitäts-Curatoren  ent- 
sprach) überwacht ,  doch  nahmen  dieselben  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Prüfungen  selbst,  welche  seit  dem  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  überall  laxer  geworden  waren  und  dem 
Staate  keine  Garantie  boten,  dass  wirklich  tüchtige  Aerzte 
gebildet  wurden.  Während  man  nun  in  Preussen  diesem 
Uebelstande  dadurch  abhalf,  dass  man  seit  1725  den  Promo- 
tionen ein  zweites  Examen  von  Staats  wegen  zufügte,  erstere 
indess    den    Facultäten   allein  überliess ,    erhielt    Gerhard 


*)  Siehe  in  diesem  Abschnitt  später:  Fre((uenz  der  deutscheu  me- 
dicinischen Facultäten. 
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y.  Swieten  (1749)  allerdings  der  Facoltät  du  BeoIi%  nutda 
vor  ihr  abgehaltenen  Examen  undder  PromotioD  die  Voniapne- 
ticandi  zu  verleihen^  doch  setzte  er  in  and  Hb  er  die  FaoDfei 
(nicht  als  Mitlehrer  und  CoUegen,  sondern  «la  StAatsbeiaBlB) 
einen  Studien-Director,  welcher  über  die  Aiisflllirapgiii 
Vorlesungen  und  der  Examina  eine  strenge  Aufidcht  ma,  fttm 
hatte  und  neben  welchem  nach  und  nach  der  Deeen  oina  • 
untergeordnete  Rolle  spielte^  dass  z.  B.  von  1780 — 1791  in  ia 
medicinischen  Facultät  gar  kein  Decan  mehr  gewMUft  wnk 
Für  die  medicinische  Facultät  übernahm  kein 
Gerhard  v.  Swieten  selbst  die  Stelle  des  Studicnr] 
tors*);  er  hörte  damit  dann  auch  bald  auf,  selbst 
sein.    Seit  dieser  Zeit  ist  das  österreichische   medioiiiiisb 
Doctor-Examen  bis  zum  heutigen  TagC;  nur  mitUnterbieoiin( 
der  Jahre  1849 — 1873,  ein  vom  Staate  beanfsiobtigtee;,  Ue 
reines  Facultäts-Examen,  kein  reines  Staats-Esamen.  Nabu 
dieser  Strenge  der  Controle  gegenüber  der  Faoaltftt  ab  Ikfr 
fungs-CoUegium,  erkennt  man  doch  in  Gerhard  v.  Swietea 
den  an  freie  Lehre**)  und  freies  Lernen  gewöhnten  Univar 
sitäts-Professor,  den  bedeutenden  Mann,    der  grottse  Ziab 
vor  Augen  hatte.  Es  war  seit  1554  die  fünf-  bis  ae< 


*)  Erst  1761  wurde  ihm  auf  seinen  Wunsch  ein  Vice-Director  b«- 
«rescllt.  Als  er  die  Stelle  übernahm)  schrieb  er  die  schönen  stolsea  Worte 
in  dem  berühmten  Entwurf  über  die  medicinischen  Studien  an  die  Kii- 
serin  Maria  Theresia:  ^J'avone  que  toutes  ces  choses  me  laisseront  pea 
de  loisir.  Mais  ayant  jusqu^lci  une  santö  ferme,  accoutum^  depnis  na 
jeunessp  k  une  vie  laborieuse,  aoutenu  de  cette  flatteuse  e»p4rance  d^€dr9 
utile  ä  tant  de  peuple«  qui  aon  »aus  la  domination  de  Sa  Majest^^  entüm 
rage  par  l'honneur  d'executer  aea  ordre*  en  faUant  la  guerre  ä  l'iffnoranotm 
et  me  trouvant  par  sa  protection  k  Tabri  de  la  malice  de  mes  conMrat, 
il  me  paroit ,  que  je  trouve  rien  de  pdnible  et  lea  travaux  /kroni 
plaisir».^ 

**)  Seine  Ansprüche  an  die  Lehrer  fasste  er  in  ähnlicher 
wie  ich  es  früher  (pag.  ISO)  auch  für  unsere  Zeit  für  wünsch enawerCh. 
hielt:  ^Kncore  cst-ce  ntSccssaire  qu^on  distribue  ce  travail  parmj  Im 
professeurs  selon  leur  capacit^  et  plus  grande  application  a  certainet 
partics  de  la  medecine,  et  qii'on  rhgle  lea  heurea  de  leur  legon  de  ^arte 
que  lea  etudianta  pouvoient  etUendre  tatia  lea  legona.*^ 
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Dauer  des  Studiums  für  Aerzte  in  der  Art  vorgeschrieben; 
als  sie  drei  Jahre  Philosophie  und  Naturwissenschaften  und 
zwei  bis  drei  Jahre  Theorie  und  Praxis  der  Medicin  treiben 
mussten,  doch  legte  v.  S  wieten  wenig  Werth  auf  diese  Bestim- 
mungen*). Er  stellte  fest**),  ^dass  Jeder,  der,  gleichviel  in  wie 
viel  Jahrgängen  er  seine  Studien  an  einer  approbirten  Univer- 
sität beendet  und  die  zwei  strengen  Prüfungen  bestanden  habe, 
zum  Gradus  zuzulassen  sei.  In  der  ersten  Prüfung  sei  über 
alle  Theile  der  medicinischen  Wissenschaften,  in  der  zweiten 
über  einen  oder  zwei  Aphorismen  des  Hippokrates  zu 
fragen.  Den  Prüfungen  habe  der  Präses  (Studien-Director), 
der  Decan,  die  vier  Professoren  ***)  und  zwei  aus  zwölf  von 
Ihrer  Majestät  ernannten,  durch  das  Loos  zu  bestimmenden 
Doctoren  beizuwohnen.  —  Der  in  Wien  erlangte  Doctor- 
grad  gelte  für  alle  Erbländer,  der  an  den  übrigen  Universi- 
täten erworbene  nur  für  die  betreffende  Provinz.  —  Die 
strengen  Prüfungen  der  Chirurgen  seien  durch  den  Präses, 
Decan  und  die  zwei  Professoren  der  Anatomie  und  Chi- 
rurgie unter  Zuziehung  von  zwei  Chirurgen  vorzunehmen." 
Der  Promotionsact,  dessen  Kostspieligkeit  und  Feierlichkeit 
V.  S wieten  etwas  herabdämpfle,  war  seit  Gründung  der 
Universität  ein  Actus  Facultatis;  er  machte  ihn  durch  Hin- 
zuziehung des  Rectors  und  Kanzlers  zu  einem  Actus  Univer- 


*)  n Selon  les  anciens  statuta  Tefipace  de  six  ans  estoit  requis  pour 
le  tems  des  estudes  dans  cette  universitä  avant  qu*on  pouvoit  se  präsenter 
pour  prendro  le  degrä  du  Doctorat.  Et  surement  Tespace  de  six  ans 
n^est  pas  trop  long  pour  apprendre  tout  ce  qu*un  m^decin  doit  savoir, 
j*ay  cru  mesme  devoir  employer  onze  ans  avant  de  me  faire  recevoir, 
parceque  je  tacbois  de  scavoir  au  fonds  tout  ce  qui  me  paraissoit  conve- 
nable.     Cependant  je  crois  qu'il   est  mieux    de  pas  limiter  un  temps  fixe 

pour  les  raisons  suivantes Apr^s  il  est  sur  que  Ics  talents  naturels 

sont  diffärents.     Quelques   uns  appreudront  dans  quatre  ans   ce   que   les 
Autres  ne  scaurvoient  pas  mesme  dans  six  ....''  Gerb.  v.  S wieten,  1.  c. 

**)  Kink^  1.  c.  pag.  461. 

***)  „hes  professeurs  ayant'donnä  Tinstruction  publique  doivetU  nO' 
tureliemenl  estre  les  ezamincUeur» ,  cela  est  indispensable.«  Gerhard 
van  Swieten,  1.  c. 

Billroth,  Lehren  u.  Lernen  d.  medic.  WiBsenschaften.  ^2 
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sitatis*).  —  So  heftig  auch  die  mit  ungewölmlicher  SdiiN% 
keit  und  Sicherheit  auBgefÜhrten  liuititatioiieiL  -rou  der  aha 
Facnltät  und  dem  Doctoren-CoUegium  anj 
V.  Swieten  stand  so  fest  in  der  Gonst 
dass  Alles  von  ihm  abprallte.  Nie  wieder  hat  prineipMl  A 
solches  Maass  von  Studienfreiheit;  von  Lehr-  und  LtemStäUt 
an  der  Wiener  medicinischen  Universität  bestaaidiii  dl  # 
mals**).  y.  Swieten  gehörte  zu  Denen,  wdcke  diaAaatk 
vertraten,  das  Universitäts-Studium  mtlsse  firei  wmn  md  M 
bleiben;  der  Staat  habe  in  den  Prüfungen  genOgend  ]fji# 
in  Händen,  um  zu  verhindern,  dass  ITnwissandiS  hnnm 
Juristen,  Lehrer  etc.  werden***);  diese  Anisidit  tvM'Attl 
jetzt  noch  von  vielen  der  ausgesEeichnetsten  FSröfiMMnttii 
Oesterreich  und  im  Deutschen  Reich  getheilt. 

£ine  allgemeine  Reorganisation  der  Studiett-  imd  Bto 
rosen-Ordnung  von  1749  erfolgte  1774;  man  war  nUkt  If 
allen  Facultäten  gleich  mit  den  wissenschaflUoheii  und  «Mfr 
tischen  Erfolgen  zufrieden ;  doch  brachte  diese  für  die  ttiC 
cinische  Facultät  keine  wesentlichen  Veränderangen  ttdt  ^ldk| 
nur  scheint  die  Studien-Disciplin  etwas  straffer  ang^toM 
zu  sein;   das  fünQährige  Studium  wurde  obligatoriech. 

Auch  damit  war  man  bald  wieder  imzufriedexu  Ab 
Kaiser  Joseph  II.  1780  selbstständig  herrschte,  war  sein  leb- 

*)  Kink,  I.  c.|  sag^t  darüber:  nDie  Spitze  dieser  Neuemiiff  war 
haiiptsSchlich  gegeu  di«  (von  Maria  Theresia  im  Ganssca  begflnstigtcii) 
Jesuiten  gerichtet,  deren  Promotionen  in  der  philosophischen  und  tk»> 
logischen  Facultfit  er  unter  Controle  stellen  wollte."* 

*♦)  Ob  die  Institutionen  v.  Swieten'«  für  die  anderen  ITacaltlttt 
eben  so  wirksam  waren,  wie  jene  für  die  medicinische  FacultXt,  datttbtf 
steht  ir.ir  kein  Urtheil  zu.  Der  berühmte  Jurist  Sonnen fels  mim  to 
seinen  Vorlesungen  jedenfalls  sehr  frei  über  Regierung  und  Politik  n 
den  Studenten  gesprochen  haben,  die  Kaiserin  Hess  ihn  wiederholt  dar« 
über  moniren.  Alles  schon  dagewesen! 

***)  nQuand  on  verra  par  la  suite  du  tems  qu'on  procede  icy  Amwm 
ces  examens  avec  integrite  et  qu*on  n'admet  que  ceux,  qui  sont  digncf| 
alors  on  se  tlendra  honneur  de  prendre  U  promotion  icy,  et  uu  DlplcjM 
doctoral  de  Funiversitö  de  Vienne  sera  niie  prense  sure  d^un  m^rite  n- 
counu.^    Gerhard  van  Swieten,  1.  c. 
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haftester  Wunsch,  Oesterreich  und  zumal  Wien  mit  natio- 
nalen Elementen  den  gleichen  Glanz  durch  Wissenschaften 
und  Künste  zu  verleihen,  wie  ihn  Paris  hatte  und  wie  sich 
ihn  Berlin  besonders  durch  französische  Elemente  verschafft 
hatte.  Zugleich  sollte  aber  die  Aufklärung  und  Cultur  mög- 
lichst rasch  sich  entfalten  und  in  alle  Schichten  der  Be- 
völkerung eindringen.  Er  wollte  populäre ,  nützliche  und 
akademische  Wissenschaft  zugleich  und  möglichst  schnell 
produciren.  Joseph  11.  und  seine  Räthc  waren  in  der  Idee 
befangen,  man  brauche  das  Alles  nur  zweckmässig  einzu- 
richten, um  das  Gewünschte  zu  erzielen.  Dazu  war  die  Be- 
völkerung damals  weder  politisch  noch  culturhistorisch  reif. 
Liess  man  der  akademischen  (philosophischen)  Arbeit  freien 
Lauf,  so  trug  das  nicht  nur  keine  unmittelbare  Früchte, 
sondern  es  zersetzte  auch  noch  Alles,  wodurch  die  mensch- 
liche Gesellschaft  zusammengehalten  wurde,  es  wurde  staats- 
gefkhrlich  (Rousseau,  Voltaire),  weil  vorläufig  nichts  neues 
Positives,  Gereiftes  an  seine  Stelle  trat.  Baute  man  mit  grösster 
Sorgfalt  die  Schulen  zu  Treibhäusern  um,  mit  so  imd  so  viel 
Abtheilungen  und  so  und  so  viel  verschiedenen  Temperaturen, 
um  Alles  recht  sorgfältig  hineinzusetzen  und  wachsen  zu 
machen^  so  täuschte  man  sich  einerseits  sehr  oft  schon  in 
der  künstlichen  Zuchtwahl  der  Individuen,  oder  die  jungen 
Eichen  verkünmierten  unter  den  Glasdächern  der  Warm- 
häuser und  diejenigen,  welche  dort  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  gediehen,  blieben  schmächtig  und  unfruchtbar,  wenn 
man  sie  in's  Freie  aussetzte.  —  Man  konnte  sich  nicht  von 
dem  Gedanken  losmachen,  dass  vor  Allem  die  Form  die 
Geister  bilden  und  erziehen  müsse,  ein  Gedanke,  der  heute 
noch  die  französische  und  englische  Nation  beherrscht,  denn 
mit  diesem  römisch-katholischen  Princip  hatte  man  Jahrhun- 
derte hindurch  die  Geister  geformt  und  gebändigt.  Dass  neue 
Gedanken  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst 
sich  nur  dann  frei  entwickeln  können,  wenn  man  ihnen  wie 
jungen  Bergströmen  überlässt,  sich  selbst  ihr  Bett  zu  suchen, 
sich  ihre  eigenen  Formen  des  Ausdruckes  und  der  Darstellung 
zu  schaffen,  das  konnte  und  wollte  man  nicht  eingestehen. 

12* 
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Das  war  immer  so  und  wird  immer  so  sein ;    keine  Genoi' 
tion  kann  sich  eiue  klare  Vorstellung  davon  machen,  i» 
aus  der  menschlichen  Gesellschaft  werden   ^rd,  wenn  & 
Formen,  in  die  sie  hineinerzogen  ist  und  in  die  sie  sich  hiner 
gewöhnt  hat,  in  Trümmer  zerfallen.  Die  meisten  alten  Lnk 
sterben  mit  der  Vorstellung,    dass   die  menschliche  Geiel 
Schaft  ihrem  Untergang  entgegen  treibt;   nur   Wenigen  iil 
der  Prophetenblick  gegeben,  noch  im  Alter  zu  sehen,  ob  & 
Culturent Wicklung   im  Aufsteigen    oder  Absteigen    begiifti 
ist.  —  Joseph  wollte  ein  Feuer,  das  nicht  nur  "vrärmt  und  m 
mildes  Licht  verbreitet,  sondern  auch  da  und  dort  anfflanttt 
und  in  sich    selbst   aufsteigende  ßaketen   erzeugt ,    die  ik 
Kometen  am  Himmel  über  Wien  stehen  und    zugleich  & 
staunende  Bewunderung  der  Welt  über  ihr  Licht   wie  flta 
ihren  Ursprung  erregen  sollten.  Doch  seine  H&the  bneblei 
das  Gewünschte  nicht  zu  Stande ;  die  Angst  vor  der  Fenen- 
gefahr  wurde  immer  grösser,   als  Frankreich   nach  Entb* 
seiung   des   geistesfeurigen   Elementes   in    hellen    Hammel 
loderte.  Man  löschte  dann  nach  und  nach  auch  die 'vrftrmenda 
und  mild  leuchtenden  Feuer  und  überwachte  etwas  später  nk 
ilngstlichcr  Sorgfalt  selbst  das  Feuer  der  Pfeifen  und  Cigarrai. 
So  interessant  es  wilre,  durch  die  oft  sehr  ausführlicheB. 
zum  grossen  Tlieil  von  Kaiser  Joseph  selbst  mit  dem  inten- 
sivsten Interesse  für  die  Sache   dictirtcn  Befehle    das  eben 
(Jesagte  zu  erläutern,  so  würde  uns  das  doch   zu  %veit  v« 
unserer  historischen  Entwicklung   der  Lernfreiheit    und  der 
niedicinisclien   Prüfungen    in   Oestcrreich    abführen.*)      Dö 


*)  Ich  kann  mir  indcss  nicht  versagen ,  wenigstens  Polirendes  «■ 
zuführen:  In  einer  Allerh.  Entschliessunji:  vorn  Jahre  1782  heisst  «: 
„In  «l'Mn  nächst  vorzulenfenden  Plan  sind  fol;^ende  Kegeln  zum  Onindc 
zu  neliinen:  1.  Dass  der  Wert  einer  Universität  nicht  nach  der  AnsaUt 
soiuhTn    nach    dem    innerliclicn    Wert    der    Professoren    ^cscliätzet    wiri 

2 ;j.  Mass  nichts  den  jimgen  Leuten  gelehrt  werclon      was  ni 

nachher  entweder  peltsani ,  oder  gar  nicht  zum  Besten  des  Staates  «• 
brauchen,  oder  anwenden  können,  da  die  wesentliche  Studien  in  Uni- 
versitäten für  die  Bildung  der  Staatsbeamten  nur  dienen,  nicht  aber  bloM 
zu  Krzielung   Gelehrter    gewidmet  sein  müssen,    welche,     weim    sie   die 


i 

I 
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Mann,   welchen  sich  der  Kaiser  Joseph  erkor,  seine  Pläne 
durchzuführen,    Gottfried  van  Swieten    (der    leibliche, 


erste  Grundsfitze  wohl  eingenommeu  haben,  nachher  sich  selbst  ausbilden 
mtissen,  und  glaube  nicht,  dass  ein  Beispiel  seye,  dass  von  den  blossen 
Catheder  herab  einer  es  geworden  seye**  etc.  —  Dass  der  Kaiser  damit 
keineswegs  die  Bildung  von  Qelehrten  und  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  derselben  hintangesetzt  wissen  wollte,  geht  aus  dem  Schreiben  an 
den  Minister  Graf  Blumegen  hervor,  in  welchem  er  die  Ernennung  des 
,»Hofbibliothecarius  Baron  Suiten"  (Gottfried  van  Swieten)  zum 
Prttses  der  Studien- Hofcommission  (eine  direct  unter  dem  Kaiser  stehende 
Behörde,  die  sich  erst  viel  spftter  zu  einem  mit  dem  Cultus-Ministerium 
Terbundenen  Unterrichts-Ministeriom  entwickelte)  befahl;  es  heisst  dort: 
„4.  Zu  Besetzung  der  Lehrämter  muss  die  grösste  SdVgfalt  und  die  beste 
Auswahl  getro£fen  werden  ohne  Rücksicht  der  Nation  und  Re- 
ligion und  alles  per  Concursum,  was  nicht  weltbekannte  geschickte 
Männer  sind.  5.  Man  wird  das  beste  aus  den  unterschiedlichen  fremden 
Universitäten  eingeleitetes  hernehmen  und  anwenden,  und  auch  ein  und 
andere  geschickte  Professores  hieher  zu  ziehen  beflissen  seyeu."  In  der 
schon  oben  erwähnten  A.  h.  Entsehliessung  von  1782  heisst  es  dann 
wieder:  n...  und  wahrhaft  geschickte  und  den  Universitäten  Ehre 
machende  Männer  mtlssen  ausgewählet,  oder  anderswoher  ver- 
schrieben werden,  wozu  anjetzo  durch  Gestattung  der 
nnterschiedlich-tolerirten  Religionen  ein  desto  leichterer 
Stoff  in  der  Auswahl  dargebothen  wird.««  Wie  sehr  es  den 
Kaiser  verdross,  dass  trotz  aller  seiner  Bemühungen  immer  noch  kein  lite- 
rarischer Glanz  von  Wien  ausstrahlen  wollte,  geht  ans  der  unwiUigen  Ein- 
leitung, einer  A.  h.  Entschliessung  aus  dem  Jahre  1784  über  Bücherdruck 
hervor,  wo  es  heisst:  «Da  durch  diese  Jahre  der  Beweis  klar  vorhanden 
•  liegt,  dass  unendlich  viel  Brochuren  nur  gesehmieret  werden  und  schier 
keine  einzige  noch  an  des  Tages  Licht  gekommen  ist,  die  der  hiesigen 
Gelehrsamkeit  hätte  Ehre  gemacht**  etc.  Dass  die  Wissenschaft  in  Con- 
flict  mit  der  Kirche  kommen  müsse,  daran  hatte  man  sich  nach  und 
nach  gewöhnt.  Unter  Joseph  wurde  der  Einfluss  der  Kirche,  zumal  der 
Jesuiten,  möglichst  beseitigt.  Doch  die  Wissenschaft  sollte  dafür  um  so 
mehr  den  Staat  stützen ;  so  rasch  als  möglich  sollten  alle  Bildungsfähigen 
zu  gebildeten  Staatsdienem  herangezogen  werden;  es  war  sehr  erwünscht, 
wenn  Jemand  mehr  lernte  als  er  gerade  zum  Staatsdienst  brauchte,  doch 
durfte  letzterer  dadurch  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden.  Dass  zu 
vieles  Wissen  dem  herrschenden  Regierungssystem  gefährlich  werden 
könne,  davon  hatte  man  eine  dunkle  Ahnung  und  Furcht.  —  Auffallend 
muss  es  erscheinen,  dass  Joseph  nicht  bemüht  war,  eine  Akademie 
der  Wissenschaften  nach   dem  Muster  der  Pariser  und  Berliner  zu 


\ 
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doch  nicht  geistige  Sobn  Gerhard's  vftn  Swieten) 
nicht  ftbig  die  Ideen  seines  erhabenen  FQzBten 
und  zu  gestalten.  Obgleich  selbst  ein  sogenamiterlVMM 
nach  der  vielleicht  nicht  ganz  unparteiischen  SeUUnt 
Kink's  von  innerlichem  Cynismus,  ohne,  allen  aeiriHi 
Schwung,  brachte  er  nichts  zu  Stande,  -  ah  it<M^|, 
engere  Formen  und  Methoden,  die  Q^ster  an  dt 
Doch  es  waren  entweder  die  Männer  nicht  TOifcnfe 
welche  glänzende  Akademiker  und  praktische  Ldmr  » 
gleich  sein  sollten,  oder  er  wusste  sie  nicht  an  fiw^jwi  li 
absolut  unverständlich  ihm  die  Verbindung  eines  fiaiai  ^ 


gfrfinden.  Ob  ihn  die  Aeussemngen  seiner  Matter  ttber  \ 

abhielten?    Mari«  Theresia  hatte  1774  wohl  den 

Akademie  der  WiMenschaften  lu  grUnden,  doch  maa  konnta  ^lAä 
seits  nicht  reeht  einigen,  welche  Wissensehaftes  daria 
werden  sollten,  nm  jeden  ConSict  mit  Kirche  und  Btaat  an 
andrerseits  losserte  sie  sich  auch  Aber  das  dain  vorlMiBdi 
Gelehrten  in  Oesterreich  üemlich  geringschilzig.  Ich  eltii«  i^|^.  ^^j 
A.  h.  Entsckllessung  der  Kaiserin  vom  4w  Ifai  1774  nnd  9.  ]>ae«nh«  ffll 
folgende  pikante  Stellen :  „Erwarte  gleichfalls  den  Plan  voa  'dar 
der  WisseoBcbaften  und  sind  in  selbem  solche  MassraMln  sn  bi 
die  eine  vernünftige  Dauer  versprechen,  damit  derley  Akademien  *t*M 
wie  es  in  anderen  LSndcrn  geschehen,  mit  grossem  Oeprinir 
werden  und  bald  darauf  eingehen,  indeme  nichts  sehnlichar  ^IGr 
Herzen  lieget,  als  gründliche  und  dauerhafte  Anstalten  getroffen  a 
wissen.**  —  „Ohnmöglicb  könnte  mich  rosolvireu,  eine  Akademie  te 
sciences  anzufangen  mit  drei  Exjesuiten  und  ein  zwar  wackeren 

der  Chymie;   wir  würden  lächerlich  in  der  Welt Abb^  Hall 

nicht  stark  genug;  was  schlechteres  als  andere  schon-  exislireade  Akt 
demien  lohnte  weder  der  Kosten  noch  der  MUhe.  Das  «Tahr  auf  kak 
mehr  zu  gedenken.**  —  Ob  wohl  unseren  interessanten  KatioDaUllla 
mit  ihren  berechtigten  Eigenthümlichkeiten  diese  Anschauungen  der  th 
habencn  Kaiserin  bekannt  sind?  Wie  diese  Frau  ihr  Volk  kannte  Ib 
das  doch  ihr  Herz  so  warm  schlug!  Sie  wusste  besser  als  ihre  mi'VF 
Gelehrten,  sich  vor  einer  Thorheit  zu  bewahren!  —  Erst  im  Jahre 
kam  die  Gründung  einer  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
zur  Sprache;  nach  zehnjähriger  Debatte  über  die  Zweckmäesi0>l(Q|| 
die  eventuelle  Organisation  erfolgte  am  14,  Mai  1817  da^  StiftumfiDtlirf 
durch  Kaiser  Ferdinand.  Metternicb  gab  seine  Zustimmung,  obflebh 
er  die  Zeit  -schwirren"  hörte  und  fUhlte. 
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demischen  Geistes  mit  der  Ausbildung  von  Staatsbürgern 
war,  geht  aus  seinem  abfälligen  Urtheil  über  die  aufbiü- 
bende Universität   Göttingen   hervor*;,    auf  welche   Kaiser 

*)  »Die  GöLting^er  Universität  ist  obne  alle  Beziehung  auf  die  Ka- 
tionalbildung:  Universität  nur  dem  Namen  nach,  eigentlich  aber  eine 
lehrende  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  alle  Zweige  von  Kennt» 
nisscn  versammelt,  um  Ausländern  einen  Reiz  anzubieten,  dahin  zu 
kommen.  Ausser  der  Allgemeinheit  haben  die  Studien  unter  sich 
keine  Verbindung,  keinen  vorgeschriebenen,  eine  beständige  Leitung 
und  besondere  Aufsicht  fordernden  Plan,  weil  Leute  von  verschiedenen 
Ländern  und  Staaten  einerlei  Plan  nicht  zukömmlich  »ein,  weil  Ausländer 
sich  dem  Plane  einer  fremden  Begierung  zu  unterwerfen  nicht  geneigt, 
weil  auch  die  überdachteste  Vorschrift  für  den  Gang  der  Verwen- 
dung Fremde  entfernen  würde.  Die  Studirenden,  an  deren  grösserem  oder 
minderem  Fortgang  die  Regierung  von  Hannover  keinen  Antheil  nimmt, 
sind  wie  die  Lehrer. ganz  sich  selbst  überlassen;  jene  besuchen  ftir  ihr 
Geld  welche  Lehrer,  welche  Collegien  sie  wollen;  diese  lesen,  was  sie 
wollen,  was  ihren  Hörsaal  am  meisten  zu  füllen  hoffen  lässt,  was  man 
bei  ihnen  fordert,  wofür  man  sie  bezahlt.  Die  ganze  Verfassung  ist  also 
sowohl  von  Seite  der  Lehrer  Finanz-Speculation,  als  von  Seite  der 
Regierung,  welche  die  Gelehrten  von  grösstem  Ruf  durch  die  vortheil- 
haftesten  Bedingnisse  an  sich  zu  ziehen  sucht,  weil  sie  durch  solche 
Männer  den  Zulauf  des  Ausländers  zu  vergrössem  hofft,  um  dessen 
Verzehrung,  nicht  um  dessen  Verwendung  es  ihm  lu  thun  ist.^ 
(Cf.  Jahresbericht  des  k.  k.  Ministeriuma  für  Caltus  und  Unterricht  für 
1874,  pag.  VL)  —  „Die  Studienverfassuag  in  den  Staaten  Eurer  Majestät 
liingegcn  hängt  mit  der  allgemeinen  Nationalerziehung  genau  zu- 
sammen; machet  einen  der  wichtigsten,  der  wesentlichsten  Theile  der- 
selben aus,  soll  dem  Staate  Bürger,  die  von  ihren  Pflichten  unterrichtet, 
überzeugt,  und  sie  ans  Ueberzeugvng  stets  zu  erfüllen  bereit,   soll  ihm 

Beamte,   ,  bilden**  etc.  —  Gottfried  van  Swieten  begriff  seine 

Zeit  nicht,  verstand  auch  seinen  Kaiser  nicht,  der  wohl  dem  Vorschlag, 
die  Göttinger  Institutionen  abxulelin«Q ,  beistimmte,  doch  (1785)  hinzu- 
setzte: „im  übrigen  wird  die  Wetteiferung  unter  den  Lehrern  dadurch 
am  besten  erzielet  werden ,  wenn  Meine  bereits  bestehende  Anordnung 
nicht  ausser  Acht  gelassen  wird,  daas  uemlich  ein  Lehrer  nebst  seinen 
ordentlioheu  auch  ausserordentliche  Vorlesungen  über  die,  andern  Pro- 
fessoren zugetbeilten  Gegenstände  gegen  Bezahlung  geben  könne.**  Dies 
stimmt  freilich  wieder  nicht  recht  mit  einem  Citat  von  Kink  (pag.  S48), 
wo  Kaiser  Joseph  (1781)  schreibt,  wenn  nur  das  gelehrt  würde,  was  die 
Zuhörer  sofort  zum  Besten  des  Staates  verwenden  können,  so  entfalle 
die  Nothweudigkeit  einer  Concurrenz  im  Lehrstande. 
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Joseph  von  anderer  Seite  aofinerksam  gemadit  nar«  Dil 
DresBor  der  ntttzlichen  wiBBeiiBchaftiich  «usobilclendiBBl 
bürger  begann  damit,  dass  man  den  Lcfchrem  v 
Panzer  anlegte  mit  einem  MechanismuB,  der  den  G«^  wi 
jede  Bewegung  regolirte.  Am  20.  Januar  1783  wmdB  im 
ordnet  y  daas  es  keinem  Professor  gestattet  sei,  an  dan  im 
geschriebenen  Lehrbüchern  das  Geringste  absQSndana  wk 
das  Geringste  hinzuzusetzen  ohne  Genehmigiiiig  der  Stada 
Hofcommission.  Am  7.  September  1784  eorfblgfto  dar  Bsfiil 
dass  die  Prüfungen  nach  jedem  Semester  vor  dem  StefiB 
Director  und  den  betreiSenden  Lehrern  mit  genenor  CSaae 
Eintheilung  vorzunehmen  und  von  dem  Erfolge  das  AuW 

gen  in  die  höhere  Classe  abhängig  zu  machen  aeL  Yi 

Allem  lag  dem  Kaiser  daran,  dass  rasch  Erfolge 
würden.  Er  verordnete,  ^dass  die  Zahl  der  daa 
Schreiben  Lernenden  so  gross  als  möglich  aein.  inline,  gl 
ringer  die  Zahl  Jener,  welche  die  höheren  Stadien 
tiren;  zu  den  Universitäts- Studien  endlich  nur  die 
such  testen  Talente  zuzulassen  seien  ^.  Er  wollte  an  dfln  IM 
versitäten  nicht  extensive,  sondern  intensive  Bfldong.  «■ 
schnell !  Es  wurden  daher  die  Universitäten  Innsbruck,  firfla 
und  Freiburg  aufgehoben  und  zu  Lyceen  mit  medioinisch 
chirurgischen  Schulen  umgebildet.  Auf  die  UniveraitUa 
Wien,  Prag,  Lemberg  sollte  Alles  concentrirt  werden  oiu 
ßchncll!  Alle  Studien  wurden  durch  die  Vorschrift  streng 
ßter  Ordnung  abgekürzt,  und  die  Vorlesungen  sollten  deutsd 
gehalten   werden  *).      Gegen    die  Verringerung    der  Profts 

*)  \Un  die  Aufklärung  rasch  zu  popularisiren  und  zum  Nationalfl 
zu  machen,  liattc  Kaiser  Joseph  schon  1782  verfügt:  „Uebrig-ens  ist  A 
diMitsche  Sprache  die  wahre  Landes-  und  Muttersprache  in  wil 
eher  man  so  gut  Uecepto  schreiben  in  der  Medicin,  als  Sillogismos  na 
Moralsätze  ausführen  kann  in  der  Philosophie,  und  in  Jure  machen  dl 
Advocaten  ja  ohnedies  alle  Schriften  in  deutscher  Sprache;. . .  .  also  bli«ll 
die  lateinische  Sprache  bloss  den  kleinen  Schulen  vorbehalten  wo  ii 
ohnediess  die  nöthigc  Hegriffo  zu  Verstehung  der  Authorea  und  aneh  m 
rechter  Sprechung  der  lateinischen  Sprache  Überkomen,  und  in  d« 
theologischen  Fach....  Alle  übrigen  Facultäten  ohne  Ausnahme  mUsMI 
hinfüro  auf  Deutsch  ihre  Vorlesungen  abhalten.*^ 
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soren  und  der  Zeit  für  die  medicinisch-chirurgischen  Studien 
sträubte  sich  vanSwieten  mit  Berufung  auf  die  vortreff- 
lichen Erfolge  der  Leydener  Schule  ^  welcher  die  Wiener 
nachgebildet  war.  Da  entwarf  Kaiser  Joseph  selbst 
einen  Studienplan  für  Mediciner  und  Chirurgen. 
Das  Actenstück  (A.  h.  Entschliessung  vom  27.  April  1786) 
ist  so  interessant  und  originell^  dass  ich  es  ganz  hieher  setze  : 
^So  wenig  als  Ich  in  dem  medicinischen  Fach  bewan- 
dert, und  noch  weniger  die  vormals  geweste  Leidner-Schule 
und  das  nach  selber  hier  vom  seel.  Baron  Swieten  einge- 
richtete medicinische  und  chirurgische  Studium  anzufechten 
willens  bin,  so  wenig  kann  Ich  doch  von  der  Unrichtigkeit 
der  Mir  hier  auffallenden  Wiedersprüchen,  und  dass  Verbes- 
serungen* in  dem  eingeleiteten  studio  bey  dieser  Facultät, 
wie  bei  den  andern  schon  meistens  geschehen  ist,  nicht  ge- 
macht werden  können.  Mich  überzeugen.  Erstens  wird  an- 
geführt, dass  das  Studium  der  anatomie  mit  der  Physiologie, 
wovon  erstere  die  Beschreibung  der  Theile  des  Körpers  und 
die  andere  die  daraus  entspringende  Bewegungen  und  Ver- 
richtungen enthält,  nicht  beysammen  unter  einem  Professor 
seyn  können ,  weil  selber  nicht  klecken,  und  in  seinem  Jahr- 
gang die  anatomie  mit  der  Physiologie  ohne  Vor-  und  nach- 
mittägige Lectionen  nicht  beendigen  könne ;  und  weiter  unten 
wird  gesagt:  dass  der  professor  chirurgiae  die  anatomie 
sanmit  der  ganzen  Chirurgie  ganz  gemächlich  in  einem  Jahr, 
so  viel  davon  zu  wissen  nöthig  ist,  geben  könne;  wie  nun 
dieses  zusanmien  zu  reimen  ist,  verstehe  Ich  nicht,  um  so 
weniger  als  der  chirurgus,  der  mit  Messer  und  Säg  über 
den  menschlichen  Körper  kommt,  dessen  Theile  noch  ge- 
nauer kennen  sollte ,  als  der  mediciner,  der  nur  durch  Pillen 
und  Pulver  seine  ganze  Wirkung  dem  Magen  anvertraut. 
Dass  die  Physiologie  einen  Professor  nicht  ganz  beschäftigt, 
beweiset,  weil  man  ihm  die  materiam  medicam  mit  auftrug, 
welche  mit  selber  gar  nicht  in  Verbindung  stehet.  Die  zwo 
unterschiedene  praktische  und  clinische  Belehrungen  am 
Krankenbett  werden  aus  der  Ursache  ftlr  abgetheilt  zu  be- 
lassen nöthig  erachtet,  weil  der  einen  die  allgemeinen  Krank- 
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heiten  der  Dörfer^  und  fUr  die  andere  die  ediim  TerwiBlE 
tem  Gegenstände  der  Städte  vorbehalten  werden.  Ob  i 
die  Krankheiten  eben  diese  Abtheilung  Bwischta  tataidliel 
und  städtischen  Uebeln  beobachten,  und  nicht  der  Ba 
eine  edle,  und  der  edle  eine  Bäuerische  Krankhait  ftbavho 
men  kann?  Dies  leuchtet  mir  auch  nicht  ein,  um  dastm 
niger,  als  besonders  im  chirurgiflohen  Fach^  die  edm 
Zufälle  viel  zahlreicher  und  grösser  auf  dem.  I«ud  ak 
der  Stadt  und  so  auch  die  langvemaoUäflurig^  ITwMwklüB 
sind.  Wenn  man  aber  auch  das  alles  wollte  deliin  gMl 
seyn  lassen ,  so  begreife  Ich  doch  nicht,  was  es  aehii 
könnte,  wenn  man  auch  den  Land-Wundlinten  ^11*^  i 
lehrte,  was  für  die  medicos  nur  vorbehalten.  faUben  s 
und  dazu  in  dieser  Gesinnung  habe  ich  Toxs^güok 
deutsche  Sprache  ausgewählt,  und  kan  die  Iiehraait  aoel 
deme  abgekürzt  werden,  dass  es  Mir  nicht  nütli%.sohe 
dass  die  Landwundärzte  die  Botanik,  chymie  and  dffli  tt 
retischen  Theil  lernen,  wenn  sie  nur  den  praktiaolian  TI 
der  medicin  und  die  ausübung  der  Chirurgie  and  Gehm 
hülfe  inne  haben.  Dass  die  Lehre  der  Chirurgie,  aller  o 
rationen,  aller  bandagen  in  sechs  Monaten  soll  hinlat^gl 
gegeben  werden  können,  scheint  Mir  nicht  leicht  mödi 
und  überhaupt  theile  Ich  das  medicinische  Studii 
auf  folgende  Art  ein:  Das  erste  Jahr  anatomie  mit 
Physiologie  verbunden  dergestalt,  dass,  wie  man  z.B.  e 
Lunge  in  der  anatomie  vorgezeigt,  man  auch  zugleich  de 
Nothwendigkeit  und  Wirkung  in  dem  gesunden  Körper 
führe,  und  so  auch  weiter  bis  auf  jeden  Muskl  im  Leib,  ' 
er  zur  Bewegung  dient.  Dieses  Schuljahr  müssten  met 
und  chirurgi  absolviren:  dem  Professor  anatomiae  und  P 
siologiae  müsste  man  die  nöthige  prosectores,  und  was 
braucht,  zugeben,  um  sein  Lehramt  gut  zu  versehen.  J 
gleich  würde  im  ersten  Jahr  für  die  mediciner  Botanik  i 
fthvmie.    iinrl    für  rli«  p.hinirp'os   onerationen.  bandat^^an    » 
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lernen  und  im  Spital  auch  die  Geburtshilfe  prakticiren,  und 
dann  wären  sie  fertig;  die  medici  aber  müssten  materiam 
medicani;  Pathologie  und  alles  was  zum  gelehrten  Fach  der 
medicin  gehört,  hören;  im  dritten  Jahr  aber  sich  ganz  mit 
der  praxis  und  clinica,  auch  practicirung  im  Spital  abgeben. 
Und  auf  diese  Art  würden  in  zwei  Jahren  für  das  Land 
geschickte  chirurgi  und  in  drei  Jahren  medici  für  die  Stadt 
gebildet  werden.  Nach  diesem  Sinn  erwarte  ich  die  weitere 
Ausarbeitung.  Joseph.  ^ 

Die  Studien -Commission  unter  Präsidium  von  Gott- 
fried van  Swieten  stemmte  sich  denn  doch  energisch 
gegen  diesen  gekürzten  Allerhöchsten  medicinischen  Studien- 
plan. Joseph  nennt  den  Gegenvortrag  selbst  ^kraftvoll  und 
gelehi't  verfasst**  und  wäre  wohl  geneigt;  ^in  der  Unwissen- 
heit, in  der  Er  sich  bey  der  Medicinischen  Wissenschaft  zu 
seyn  bekenne,  lediglich  beyzustimmen'',  doch  konnte  er  sich 
nicht  von  dem  Gedanken  losmachen,  dass  man  an  den  Uni- 
versitäten mit  einem  Professoren-CoUegium  die  Ausbildung 
der  Aerzte  und  der  Chirurgen  zu  Stande  bringen  könne, 
und  dass  der  Unterschied  in  der  Lehre  nur  quantitativ, 
nicht  qualitativ  zu  sein  brauche*).  So  ganz  glaubte  er  doch 


*)  Dies  war  zweifellos  ein  gane  gesunder  und  wie  ans  den  früheren 
Expositionen  hervorgeht,  nicht  nur  aus  Sparsamkeit  entsprungener  Ge- 
danke. Die  Chirurgen-Schulen  in  Oesterreieh  waren  nicht  wie  in  Preusseu 
ezpress  zu  dem  Zweck,  WundJirzte  auszubilden,  gegründet,  sondern  ent- 
standen durch  zeitweilige,  dann  auch  bis  jetzt  dauernde  Aufhebungen 
der  Universitäten  (Lemberg,  Krakau)  Gras,  Innsbruck,  Salzburg,  Olmütz, 
Brilnn,  deren  medicinische  FaoultiUen  dann  als  medicinisch- chirurgische 
Lehranstalten  foitvegetirten.  Daneben  konnten  dann  auch  die  Studirenden 
der  niederen  Chirurgie  den  ihnen  Torgeschriebenen  Cursus  an  den  Facul- 
täten  in  Wien  und  Prag  durchmachen,  an  welchen  zu  diesem  Zwecke 
wohl  keine  Doppel  -  Faculttft ,  aber  doch  mehre  Professuren  doppelt 
(deutsche  und  lateinische  Ellinikan)  eingerichtet  waren.  —  Im  Jahre  1786, 
aus  welchem  obiger  Studienplan  stammt,  verlieh  der  Kaiser  Joseph  auch 
der  1780  nach  Brambilla's  Plan  gegründeten  Josefinischen  Akademie 
zur  Ausbildung  von  Militär-Aerzten  und  Militär-Chirurgen  das  Recht  einer 
medicinischen  Facultät  (13.  Februar).  Schon  am  21.  October  1783  hatte 
er  die  Chirurgie  auch  für  ein  höheres  freies  Studium  erklären  lassen,  zu 
welchem  jeder,  ohne  Hücksicht  auf  die  bisherigen  Lehrjahre  (ohne  Zunft- 


nicht  an  Beine  „Unwissenheit  in  der  mediciniachen  Wjsmb: 
Schaft",  denn  er  geht  nun  wieder  in  alle  Details  ein,  macit 
indesa  dabei  einige  Conceaaionen.  Der  Scblusa  dieses  Theit», 
iu  welchem  er  selbat  die  Facultät  (es  bezog  sich  in  erste 
Linie  zwar  Alles  auf  die  Unireraitfit  Lemberg,  die  alle  Fi- 
citltAten  vollständig  haben  sollte,  war  aber  doch  principid! 
gemeint)  zusammensetzte,  lautet:  „Der  Medicus  trennte  sicii 
nach  hinterlegtem  physiologischen  mit  der  höheren  anatomir 
verbundenem  studio  von  dem  chirurgo ;  er  lernte  zugleicli 
das  erste  Jahr  Botanik  und  Chymie,  das  zweite  Jahr  dlf 
materiam  medicam  mit  der  Pathologie  wieder  vereinigt,  weil 
Mir  unbegreiflich  scheint,  wie  man  das  Fieber  auale<r«ii 
kan,  ohne  zugleich  von  Sauen,  amaricanUen  und  china  lu 
reden,  die  zu  dessen  Heilung  gewidmet  sind,  und  so  wiedei 
von  der  china,  Salien  und  araaricantien ,  und  ihren  DoaeE 
und  Mischung,  ohne  vom  Fieber  zu  reden;  wie  man  dit 
antiaeptica  kan  kennen  macheu,  ohne  von  morhi«  putridi> 
zu  reden,  und  wie  man  wieder  von  morbis  putridis  handeb 

■wBDg)  xiizulaiaea  Bei.  Die  Sobule  bei  d«i  Landcbinii^eii  vf^r  •^nirri'' 
keine  freie,  sondern  an  Zuuftgesetxo  gebunden;  von  der  Zunft  wutd« 
der  Chirurgen- Schul  er  eret  nach  drei-  t>U  sietienjälliiger  (Barbiere,  Bader) 
Lehrzeit  „frei  geiprochen".  Am  S9,  Mai  1781  nurdeu  beaoadere  Vor- 
schriften für  den  „ÜjirargiacheD"  Oocturgind  erloasea,  welcher  ebenfaUi 
»nm  Eiotrilt  in  dio  FacuUIt  berechtigte.  Der  neue  kaiseriicLe  Stndiea- 
ptaii  von  ITS6  alellle  die  Studirenden  der  Cbiruri;ie  und  Medicin  cleieli 
in  Conaefjueni  der  obigen  Principlen,  wonach  dio  Mediciiter  aar  dadnrdi 
nuterachieden  sein  aollten,  daas  sie  ein  Semealer  lünger  studirten.  Wenin 
Wochen  vor  »einem  Tode  (B.  Februar  1790;  er  stnrb  am  30.  Febr.  17901 
verfügte  er  noch,  dass  dio  ProfeHoien  der  Medicin  und  Cliimrgio  völüe 
gleich  stoben  sollten.  —  Mau  siebt  aus  der  SUchligen  Sluzze,  welche 
wir  hier  tou  der  unermüdlichen  Th&tigkeil  des  herrlichen  Raiaem  auf 
dem  kleinen  Gebiet  der  mediciniscb- chirurgischen  Studien  gegsbcu  habeo, 
'i   dafür    interesüirte ;    er  strebte   mit  An^panatii,» 


«einer  KrSfte  danach,   die   auf  diesem  i 


iotTgüU    I 


van  seiner  erhabenen  Mutter  angebahnten  Wege  weiter  zu  führoii!  Aa  1 
ilun  lag  es  wahrlich  nicht,  das9  es  uichl  gelang.  Die  Zeit  war  dazu  nioht  1 
reif;  es  fehlte  in  Oesterrcicb  an  Talenten  ersten  Ranges  auf  diesem  O»-  | 
biete:  ca  fehlte  an  einem  Manne,  Me  im  Auslaude  zu  ßndeu. 
immer  mehre  Decennien  branebt,  aach  nur  Wenige  bcranzubik 
man  sich  auch  beute  noch  nicht  eingestehen. 
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kaD,  ohne  die  antiseptica  zu  erwehnen?  Dieses  muss  doch 
80  durch  alle  Krankheiten  geschehen^  wenn  materia  medica 
von  der  Pathologie  getrennt  ist.  Die  Vereinigung  dieser  zwo 
Lehren  in  einen  Professor  wird  auch  um  so  leichter  ge- 
schehen können^  als  ohnedies  ein  jeder  dieser  Theilen  einen 
Professor  nur  zur  Hälfte  beschäftiget^  und  er  also  mit  Ver- 
einigung dieser  zween  Gegenständen  sich  ganz  leicht  wird 
abgeben  können,  und  der  Professor,  der  die  Pathologie  itzo 
lehret,  zugleich  Professor  Praxeos  ist,  und  nachher  blos  bey 
der  Clinica  und  dem  E^ankenbette  seine  Vorlesungen  halten 
könnte,  wodurch  er  zugleich  materiam  medicam  und  Pa- 
thologie praktisch  wiederholte,  und  täglich  kan  selber  zwo 
Stunden,  die  er  itzo,  eine  zu  den  Vorlesungen,  die  andere 
zur  Clinica  verwendet,  künftig  ganz  der  Clinica  widmen, 
und  sie  so  abtheilen,  dass  in  der  ersten  Stunde  er  mit  den 
Landwundärzten  und  chirurgis  die  gemeinen  Krankheiten 
ganz  durchgehe,  und  die  zweite  Stunde  für  die  medicos, 
die  in  das  gelehrte  Fach  gehen,  wo  er  auch  alle  verschieden 
methoden  auslegen  kan,  verwende.  Auf  diese  Art  wären  in 
jeder  Universität  für  das  chirurgische  und  medicinische  Stu- 
dium in  allem  sieben  Professores  erforderlich,  nemlich: 

X.  ein  Professor  communi3  vom  Gebäu  des  mensch- 
lichen Körpers  für  die  Präparanten,  der  zugleich  die  Vor- 
lesung über  die  Geburtshilfe  die  andere  Hälfte  des  Jahres 
hielte ; 

2.  ein  Professor  communis  Physiologiae  und  anatomiae ; 

3.  ein  Professor  chirurgiae,  materiae  medicae,  Patho- 
logiae,  der  Kenntniss  der  Kräuter  und  geringern  chymie 
für  die  chirurgos; 

4.  ein  Professor  der  operazionen,  bandagen  und  Instru- 
menten, welcher  zugleich  den  chirurgischen  praktischen  Un- 
terricht gäbe; 

5.  ein  Professor  conmiunis  der  clinica  medica.  —  Die 
Medici  hätten  nebst  denen,  die  communes  wären,  noch 

6.  den  Professor  der  Botanik  und  Chymie,  und 

7.  den  Professor  materiae  medicae  und  Pathologiae  für 
sich  allein. 
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Auf  diene  Art  glaube  Ich,  (]asb  die  ^nze  Saclie  knimto 
wohl,  vernünftig  und  nutzbar  eingerichtet  w^erden,  («iocli 
traue  Ich  mir  nicht  Renug  ku,  und  erwarte  iveitere  Beted- 
riuiR  von  Ihnen.  In  zwoy  und  einem  halben  Jahre  bin» 
dn  chirurgUB  und  Landiviineliirüt  abaolviret,  ein  medicB 
aber  in  drey  und  einem  halben  Jahr^  aacb  tnrt  dem  für 
nfithig  befundenen  repctircu. 

JoBoph." 

Kiner  erneuerten  VArstcDuiig  gab  der  Kaiser  bo  ireö 
nach,  dass  fttr  das  vereinigte  niedieinische  und  bUhere  cfci- 
mrgiache  Studium  vier  Jahre  j  flii-  Civil-  und  I^and-Woo^ 
arzto  zwei  Jahre  festgesetzt  wurden. 

Von  diesem  Kaiserlichen  Studieoplan  lassen  stell  hewt 
noch  einige  eigenthümliehe  traditionelle  Verhältnisse  an  den 
Österreichischen  Universitäten  in  der  Oombinntion  der  Fficher 
und  der  Anordnung   der  Lehrstuuden  nachweisen. 

Wie  bitter  muss  es  fitr  den  das  Hlichate  anstrebeodes 
Kaiser  gewesen  sein,  dass  die  von  ihm  persönlieb  gescfaa&nen 
Studie u-Einricfatungeu  keine  Frtlehte  trugen,  ja  dass  man  tu 
Inland  und  Ausland  sich  niiasbilHgend  darüber  äusserte.  E« 
giebt  keine  schneidigere  Kritik  der  .losephinisclien  Studien- 
Einrichtnngeu,  als  die  von  ihm  selbst.  Die  AUerhOcliste  Ent- 
achliessung  vom  9.  Februar  ITPO,  elf  Tage  vor  seinem  Tode 
hat  schon  einen  nervösen,  fieberhul^en  Charakter  im  Aus- 
druL-k;  Alles,  waa  er  persönlich  angeordnet  hatte,  tadelte 
er  nun  als  unz weckt» Xsaig  mit  den  bittersten  M'orten.  Ich 
sehe  ihn  leibhaftig  vor  mir,  aufgeregt  im  Zimmer  auf-  tind 
abgehend,  hastig  dictirend.  Mir  liegt  das  Aetensttlcfc  sribst 
nicht  vor;  doch  der  Bericht,  weichen  der  Nachfolger  Qotb- 
fried  van  Swieten'a,  Martini,  am  ^4,  Juni  1790  dem 
Kachfolger  und  Bruder  Kaiser  Joaeph's,  dem  Kaiser 
pold  II„  machte,  hebt  die  folgenden  Punkte,  als  von  Jose^ 
besonders  gerügt,  mit  dessen  eigenen  Worten  folgendemji 
hervor : 

^I.  Die  LehrgegenstAnde  würen  auf  einmal  za  sehjL 
angehäuft  und  den  Studenten  der  Zwang  auferlegt  worden,, 
auch  viele  Nebenwissenschafteu,   die  niimlich   nicht 
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fttr  eines  jeden   künftigen  Beruf  nöthig  wären,  gleich   den 
ordentlichen  und  wesentlichen  Lehrgegenständen  zu  studiren. 

n.  Mehrere  Lehrer  hätten  für  ihre  CoUegien  kein  Vor- 
lesebuch, statt  dessen  beschwerten  sie  die  Schüler  mit  der 
schändlichen  und  schädlichen  Nach-  und  Abschreibung  ihres 
mündlichen  Vortrags,  (sie!) 

III.  Beym  Lehrvortrage  würde  wenig  auf  Gründlich- 
keit gesehen  und  man  begnügte  sich  mit  den  oberflächlichen 
Kenntnissen  einer  Wissenschaft,  wodurch  denn  alles  in  un- 

'  nützen  Wortkram  und  Gedächtnisswerk  ausarte. 

IV.  Durch  die  zwo  Endprüfungen  der  halbjährigen 
Schulcurse  würde  zu  viel  Zeit  verschwendet  und  gleichwohl 
würden  die  Fortgangszeugnisse,  von  denen  doch  die  Aus- 
theilung  der  Stipendien  abhienge,  von  den  Lehrern  nicht 
mit  erforderlicher  gewissenhafter  Unpartheilichkeit  gefertiget. 

V.  Man  habe  die  Erlernung  und  Uebung  der  lateini- 
schen Sprache  fast  ganz  vernachlässiget. 

VI.  Die  akademischen  Andachtsübungen  unt^liesse 
man  gänzlich,  und  einige  Lehrer  wären  so  vermessen  und 
unbescheiden,  dass  sie  gegen  die  reine  Lehre  des  Cfaristen- 
thums  anstössige  Reden  und  Sätze  in  Gegenwart  der  Jugend 
zum  unverantwortlichen  Aergemiss  manchmal  vorbrächten. 

VII.  Dadurch  hätte  bei  den  Akademikern  das  Sitten- 
verderbniss  und  die  Geringschätzung  der  Religion  überhand 
genommen,  und  die  gute  Schulzucht  wäre  in  Verfall  ge- 
rathen.** 

Das  sollte  nun  Alles  schnell  gebessert  werden !  Schnell ! 
Er  fühlte  wohl  das»  es  Eile  habe,  wenn  er  es  noch  erleben 
sollte.  Er  übertrug  es  daher  dem  obersten  Kanzler,  Grafen 
V.  Kolowrat,  mit  Umgehung  v.  Swieten's  und  Sonnen- 
fels', über  deren  Tüoitigkeit  er  schon  seit  einigen  Jahren 
zweifelhaft  geworden  war,  eine  eigene  Commission  zu  schleu- 
nigster Aenderung  der  Lehrsysteme  aller  höheren  Studien 
aufzustellen,  so,  dass  schon  im  kommenden  Studienjahre  die 
Resultate  zur  Anwendung  kommen  könnten.  „Doch  bevor 
noch  die  ersten  Einleitungen  zur  Ausführung  dieses  Befehls 
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getroffen  werden  konnten,  überraschte  den  Kaiser  der  Toi 
Nach  einem  kaum  zehnjährigen,  rastlosen,  durch  beispieUoce 
Hingebung  aller  Kräfte  hervorragenden  Wirken  war  es  ikB 
am  Ende  seiner  Tage  noch  bestimmt,  den  bittem  Kelch  dff 
Enttäuschung  zu  leeren  und  sich  selbst  es  einzugesteho. 
dass  das,  was  er  von  edlen  Impulsen  und  veTfÜlireri8clie& 
Ideen  geleitet  angestrebt  hatte ,  theils  in  den  £ndzieIcB. 
theils  in  den  Mitteln  fehlgegriffen  war"  *). 

Es  liegt  für  mich  etwas  Tragisch-Rührendes  in  dieseB 
Kaiser  Joseph!  Der  schwärmerische  Idealismus  ringt  nadi 
praktischer  Gestaltung!  Die  Fehler  seiner  Tugenden  f&hrai 
ihn  zum  Conflict  mit  sich  selbst.  Wo  weilt  der  dramatiscb 
Dichter,  der  diese  Gestalt  erfasst?  Wahrlich,  eine  Auigabe. 
werth  einer  künstlerischen  Lösung!  So  volle,  -warme  Men- 
schen Sassen  nicht  viele  auf  Thronen! 

Die  am  4.  Octobcr  1790  von  Kaiser  Leopold  sanctio- 
uirten  neuen  Studien-Reformen  führe  ich  im  Auszug  nachKink 
an,  80  weit  sie  auf  die  Lehr-  und  Lernfreiheit  Bezug  haben. 
„Martini 's  Hauptabsicht  war,  den  Lehrerstand  zu  heben. 
Die .  Studien-Directorate  sollten  abgeschafft  und  die  Studien- 
Angelegenheiten  in  die  Hände  der  Lehrer  selbst,  wenn  sie 
auch  nur  bcrathende  Stimmen  haben  durften,  gelegt  werden. 
Man  sieht  aber  aus  der  Art  der  Ausführung,  wie  die  aus 
der  Erfahrung  der  Vergangenheit  datirende  Furcht  vor  Will- 
kürlichkeiten ihm  stets  vorschwebte.  Denn  einerseits  war  die 
KiiH'iclitung,  die  er  vorschlug,  unlilughar  zu  complicirt  und 
andrerseits  war  er  ilngstlich  bemüht,  den  \\'irkungskreis  jedes 
einzelnen  rrotessors  in  doppelter  Weise  durch  Vorschreibung 
eines  Lehrbuches  und   überdies    noch  (hirch    eine  besondere 

*}  Kiiik,  1.  c.  \)ivr.  589.  Dio  iiiiwiderstehliclio  Anziebun^skrnfT, 
welche  der  Charakter  Gcrliard's  van  öwioteii  und  Kaiser  Joseph*! 
auf  ndch  ausfibten,  hat  oben  so  sehr  als  die  nedeutunjj  derselben  für  die 
Kiilwicklun^  der  incdicinisclien  Studien  in  Deutscliland  dazu  beigotra^en 
diesen  Absclniitt  in  der  Geschichto  der  Lehr-  und  Lernfr^iheit  iiiivcrliält- 
nissmässig  ausführlieh  zu  bchcandcln;  wer  in  der  üekanntschaft  mit  diesen 
lierrlichen  Menschen  keine  Freude  gefunden  hat,  bei  dem  mag  ich  mich 
nicht  entschuldigen. 
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Amts-Iustruction  zu  binden.  Die  Professoren  jeder  Facultät, 
des  Gvmnaaiums  und  der  Normalschulen  sollten  nämlich  le 
ein  Lehrer-Collegium  bilden;  aus  jedem  Lehrer-Collegium 
sollte  je  einer  genommen  werden,  um  aus  diesen  Männern 
unter  dem  Vorsitze  des  Kectors  einen  Studien  -  Consess  zu 
constituiren.  Der  Wirkungskreis  des  Lehrer-Collegiums  er- 
streckte sich  nur  auf  die  betreffende  Anstalt,  jener  desStudien- 
Consesses  auf  die  Provinz.  Wer  Mitglied  des  Studien -Con- 
aesses  war,  hatte  aus  dem  Lehrer-Collegium  auszutreten .... 
Um  den  Sinn  für  Wissenschaftlichkeit  anzuregen,  sollte  jeder 
Lehrer  verhalten  sein,  alljährlich  zwei  Aufsätze  drucken 
2u  lassen....  Die  Studirenden  sollten  in  den  Vorlesungen 
nach  fixen  Plätzen  geordnet,  die  Nunamern  der  Plätze  von 
Zeit  zu  Zeit  gewechselt  werden,  um  Studenten- Verbindungen 
zu  vermeiden. . .  Die  Seinestral-Prüfungen  sollten  aufgehoben 
und  durch  kleinere  Prüfungen  während  des  Jahres  ersetzt 
werden.  Die  Prüfungen  am  Ende  des  Jahres  sollten  durch 
Prüfungen  des  Studien-Consess-Beisitzers  controlirt  werden ! 
....  An  dem  Lihalt  der  Lehre,  der  Eintheilung  der  Fächer, 
Wahl  der  „Vorlesebücher»^  wurde  nichts  geändert. 

Welch'  ein  compliöirter  Mechanisöius !  Er  stockte  bald 
da  bald  dort,  die  ersehnten  Erfolge,  der  wissenschaftliche 
Glanz,  welcher  durch  Oesterreicher  aus  Wien  über  Europa 
strahlen  sollte,  bleibt  aus!  —  1802  wurden  die  Studien- 
Directoren  wieder  eingeführt  und  mit  noch  ausgedehnteren 
Instructionen  und  Vollmachten  als  früher  versehen.  Die  Ein- 
engung der  Lehr-  und  Lernthätigkeit  wurde  immer  stärker. 
1804  erfolgte  ein  neuer  Lehrplan  für  die  medicinisch-chirur- 
gischen  Studien,  die  wieder  auf  fünf  Jahre  ausgedehnt 
wurden.  1810  wurde  dieser  Studienplan  erweitert,  noch 
mehr  1833. 

Dass  der  Lehr-  und  Lemzwang  noch  mehr  verschärft 
werden  könne,  sollte  man  nach  dem  früher  Erwähnten  kaum 
für  möglich  halten;  und  doch  geschah  dies  unter  Metter- 
n  ich 's  Herrschaft.  Es  blieben  später  während  des  Studiums 
für  Lehrer  und  Schüler  kaum  fünf  Minuten,  über  das  Ge- 
hörte und  Gesehene  frei  nachzudenken,  und  sollte  dies  doch 

Billroth,  Lohren  u.  Lernen  d.  medic.  Wiuenschafken.  2^ 
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Einem  möglich  geworden  sein,  ao  wurde  er  durch  die  me- 
tinuirlichen  Examina  gewiss  bald  wieder  in  die  Bahn  de 
Dogma'a  gebracht.  Ohne  das  Studium  der  lustmctiosa 
jener  Zeit  sind  unserer  Generation  diese  ZusüUide  niclit 
mehr  fassliiih. 

Uiu  die  verschiedenen  Grade  zu  erreichen,  waren  et' 
»etzlich  die  folgenden  Studien-Ordnungen  vorgeschrieben: 

I.  Uaherea  mtdiciniacb  -  chirurglac  b  c  b  Studias. 
—  Ahgnngszeuguies  von  einem  OjniQsaiuin;  fäof  Juhrc  Scudins 
an  einer  der  Universititen  Wien  und  Prag  'Padoa .  Pavia, 
Militärtirzte  euch  an  der  Joeephs-Akndcmie  z\t  Wica).  —  E 
Jahr:  EnuykltipUdiu  und  Bpecielk-  NatiirgcBchichtc,  Anatomi«,  B^ 
tnnik.  —  Zweites  Jahr:  Höhere  Anatomie  und  Pb^eioloele,  aUgr 
meine  und  pharmacentiBclie  Cbtemie.  —  Driltea  Jahr:  AUgemnor 
T'atholngie  und  Therapie,  Pharmakologie  und  Pbarmiiko^;noalc,  R' 
i^rptirkanBt,  Dintutik ,  theoretische  Geburtshfilfe ,  Seuchen  ocd 
Kruiikheiten  der  Hduslbiere *).  —  Viertes  Jahr:  SpfcioHe  p,ün 
logie  uud  Therapie,  speciello  Chirurgie,  Opeiationelebro  aiid  Op*- 
ratioiLScur»,  medlcluisoho  un<f  chirurgische  Klinik.  —  Füitftee  Jthi: 
Pi'rtaetzung  aller  Vorlesungen  aus  dem  vierten  Jabrc ,  aasanrdno 
Aug«nhtankhoiten  und  Augenklinik,  geriebtliche  Uedicia  mit  gf- 
richtliehen   Obductionen,   SanitStepolizei. 

Wer  nur  Doctor  mcdicinae  werden  wollte,  brauchte  dieVoi- 
lesungeu  flhcr  Chirurgie,  die  cbirurgiache  Klinik  uDd  Operation»- 
lehre  im  fOnfteu  Jabie  nicht  melir  xu  hören.  Wer  Doctor  chirureiif 
et  medicinae  werden  wollte,  masKe  Alles  hören. 

Hatte  der  Candidat  das  fiintjübrige  Studium  mit  alleu  eeines 
Stmeetral- Prüfungen  hinter  sieh,  so  musstc  er  mit  seinen  Zeugnissni 
und  zwei  Krankengeschichten  das  Gesuch  um  Zulasaaa^  zu  d«B 
strengen  Facult&ts- Prüfungen  (Rigorosa)  beim  Studien-XJjrector  ein- 
reichen. Die  Rigorosa  pro  doctoratu  medictnae  wurden  abgehaltea  ■ 
vomPräfles  (Studien-Director),  Decan,  den  Profeflaoren  der  xa  pift 
ftnden  Fllcher  und  einem  sogenannten  Gaelpnlfcr  aus  iler  B^H 
der  praktiacben  Aerzte  (iu  Wien  dafür  immer  der  Studten-Viei 
Director),      Im   Rig.   med.   I.    wurde   geprüft;    Anatomie,  _ 

Physiologie,   allgemeine  und  specielle  Pathologie  der  innerea  l 
■u  Krankheiten,  Semiolik,  allgemeine  Therapie;  in  Rig.  med,  IL 
■,  gerichtliche  Medicin  und  Medicinnl-PoHzei,  Materia  medicf 


•)  Traditionell   ist  jeWl  noch   eine   solche   Profcasiir,   durch   eineg 
Lehrer  von  der  Thierarineischule  vertreten,  *n  der  Wiener  uiedicimsch«) 

Facultät. 
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und  ReceptirkuDst,  Praxis  am  Krankenbett.  Hiernach  hatte  der 
Doctorandus  seine  Dissertation  einzureichen  und  wurde  dann  zur 
Disputation  zugelassen,  darauf  erfolgte  die  Promotion.  (Nun  war 
er  das,  was  mau  in  Prcussen  damals  medicus  purus  nannte.) 

Es  war  früher  nicht  nothwendig  Dr.  medicinae  zu  sein,  um 
Dr.  chirurgiae  zu  werden;  man  konnte  zum  Dr.  chirurgiae  allein 
promovirt  werden.  Dazu  war  der  obige  Studiengang  I.  nöthig, 
dann  folgende  Examina:  Rigor,  chir.  I.:  Anatomie,  Chemie,  Ma- 
teria medica  und  Receptirkunst,  gerichtliche  Medicin,  theoretische 
und  praktische  Chirurgie;  Rigor,  chir.  IL:  eine  chirurgische  Ope- 
ration und  eine  Augenoperation  an  der  Leiche  (öffentlich)  mit  Vor- 
trag über  Geschichte,  Indication  etc. ,  Anlegung  von  Bandagen. 
Dissertation,  Disputation  wie  beim  Dr.  medicinae.  —  Erst  durch 
das  Decret  vom  8.  October  1843  wurde  festgestellt,  daes  nur 
Doctoren  der  Medicin  zum  Doctorat  der  Chirurgie  zugelassen  wer- 
den sollten. 

Ich  übergehe  die  Modificationen  der  Examens-Ordnung  für  die 
Fälle,  wo  ein  Dr.  medicinae  auch  noch  Dr.  chirurgiae  und  um- 
gekehrt ein  Dr.  chirurgiae  nachträglich  auch  noch  Dr.  medicinae 
werden  wollte. 

IL  Magisterium  der  Chirurgie  —  ein  dem  früheren  Wund- 
arzte I.  Ciasso  in  Preussen  entsprechender  Grad. 

Zeugniss  der  sechsten  Gjmnasialclasse.  Erstes  und  zweites 
Jahr  zum  Studium  nach  dem  (gleich  folgenden)  Plane  III  an  einer 
medicinisch-chirurgischen  Schule,  das  dritte  Jahr  an  einer  Univer- 
sität Studien,  im  dritten  Jahrgange  des  höheren  medicinisch-chi- 
rurgischen Studiums ;  Specialzeugniss  über  eine  Semestral-Prüfung 
in  der  Instrumenten-  und  Bandagenlehre.  Examina:  Rigor,  pro 
magisterio  chirurgiae  L :  Anatomie ,  theoretische  und  praktische 
Chirurgie,  gerichtliche  Medicin,  theoretische  und  praktische  Me- 
dicin; II.  Obduction  und  chirurgische  Operation.  Diplom,  keine 
Dissertation,  Disputation  und  Promotion. 

Die  bisher  erwähnten  Grade  konnten  nur  an  einer  Univer- 
sität erworben  und  die  Studien  vollständig  nur  an  einer  Universität 
gemacht  werden.  Da  es  damals  für  das  Studium  der  Civilärzte  in 
Deutsch-Oesterreich  nur  zwei  Universitäts  -  Facultäten  gab  (Wien 
und  Prag),  so  kam  auch  diese  Massregel  praktisch  ziemlich  auf  das 
Gleiche  hinaus  wie  in  Preussen,  wo  nur  in  Berlin  diese  Prüfungen 
gemacht  werden  konnten.  Dass  dies  zu  einer  noch  viel  kolossaleren 
Ueberhäufung  der  Universitäten  Wien  und  Prag  hätte  führen  müssen, 
wie  es  in  der  That  schon  der  Fall  war,  wenn  nicht  das  niedere 
Studium  auf  den  medicinisch-chirurgischen  Schulen  bestanden  hätte, 
liegt  auf  der  Hand.  Wie  schon  früher  (p.  187)  bemerkt,  war  es  nicht 
nöthig,  wie  zu  jener  Zeit  in  Preussen,  solche  Schulen  zu  gründen, 

13* 
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sondern  «ie  be«Uuden  wbou  »„  denjei.ieen  Orten,  au  «IcW 
tVflUcr  UoivereitSteii  gewcsoa  waren,  nämlich  ia  Sidiburg  Cm. 
Olinrta,  Lembcrg,  Laibach,  lunsbrucfc.  In  HhuIichM  Wfiie  «er 
,ien  die  anderen  FaculUten  1,  enmterge  ach  raub  t ,  auch  wohl  pia 
„ufgehoben;  «olche  aurdckge^chraubte  UniverBi täten  h.ttMi  da 
NftDien  „Lvi'eHii".  Auaaerdem  beaUadeo  aber  auch  (]ie  gleithu 
Lehrcureo  fUr  d»B  Studium  der  iiiedi^roD  Chirurgie  m  Wioa  (aa  ds 
Uüiveteität  und  au  der  Josejiba- Akademie),  Prae,  Pavi«  und  Ptiu. 

V.l.  ModiciuiBtl- thinugischea  Studium  aur  Bildung  tm 
Civil-  und  Land-Wuudarzteu. 

AbgangeüfugnisB  aua  der  vierten  Claaae  clues  GymnaMnm 
(oder  eiuer  eutiprcehouden  Schule);  Zeuguioa  aber  dreijUirip 
Lehrzeit  hei  einem  bürgerlichen  Wundarat  (Patroima  cLmtiBi«;^ 
ordentlicher  Lehrbrief  daraher  und  Freisprechuntf.  Wer  dica  uiril 
beibriogcu  koiiuto,  eoudern  gleich  von  der  Schule  iu'g  Studiion  rin 
trat,  musate  am  Ende  deasolbeu  drei  Mouate  I>rakti8chcn  Dieiijit  in 
eiuera  Spitale  Ihiin,  bevor  er  bu  den  Higoroaen  augolaaBon  wnnlf; 
dann  rnuaste  er  noch  ein  Bpecialaengniea  über  Inetramcnten-  und  B*n- 
dagenlehre  beibringen.  Das  Btudium  betrug  drei  Jalirc  utkoh  folccn- 
dem  Plan:  es  konnte,  wie  die  Bigaroaa,  BOwohl  aa  ciuem  LTteam 
ala  an  einer  Universität  abgelegt  worden.  ISrates  Jahr:  Kialcitan; 
in  dae  Studium  der  Chirurgie,  PlijBik,  Chemie,  Kotanik,  Anatdini», 
Sccir-Uebungen.  Zweites  Jahr;  Ptiyaiologie,  allgcmoiue  Pathotogit 
und  Chirurgie,  Atxu  ei  mittel  lehre,  Pharmakognosie,  IlieorcCtache  Gc- 
btirtabülfe,  Vetcrinärkunde.  Driltoa  Jahr:  Sjieciolle  Pathologie, 
gerichtliche  Medicia,  apecielle  Chirurgie,  lostrumeutcu-  und  Bau- 
dagenlehre,  Operations! ehre,  Augenheilkunde,  Opcratioas-Uobunecn 
mcdicIniBche  und   chirurgische   Klinik. 

Der  Unterricht  in  dieaen  Curacn  war,  so  lange  sie  bcstM- 
den,  immer  deutsch,  der  an  den  UniverHitUten  latoinisch  bis  zof 
JoBephinischen  Verfügung  vom  Jahre  1782,  nach  weither  auch  an 
den  Universitäten  deutsch  unterrichtet  werden  muaate.  Schon  lu 
Kaiser  Leopold'a  IL  Eegicrung  'wurde  indeaa  der  lateiuischc  Unter- 
richt auf  den  UnireraitSten  (zumal  in  den  uiediciniecbeu  K-lini^eol 
wieder  eingeführt,  «nd  bat  fast  bis  zum  Jabre  1848  bestanden.*] 


•)  Dia  Neigung  und  Uebung  der  filieren  Wicuer  Äerüte,  bei  Con- 
ailien  lateiuiach  in  aprecben,  beilcbt  immer  noch  nuä  war  mir  hCtck«! 
befremdlich,  als  ich  nacli  Wien  karn.  Ei  kommen  auch  jKhrlieb  verarmte 
ültcre  CoUegen,  tumal  aus  Ungarn,  zu  mir,  welche  mir  durch  lana«, 
wohtgeaetite  tateiuijahe  Ansprachen  su  impanicen  trachten;  auch  lAtei- 
uiache  CoDsulIationabriefe  kommen  noch  aporadiach  vor.  Bald  iverden 
auch  diese  letEten  Sparen   dea  rCmUchea   Imperium   vcrächwiiudoii    geinT 
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Beim  Rigorosum  für  bürgerliche  und  Land-Wundärzte  (Pa- 
tronis,  Wundärzte  IL  Clasße  nach  preussischer  Ordnung),  welches 
von  dem  Lehrkörper  der  betreffenden  Schule,  ferner  Decan  und 
Präses  abgehalten  wurde,  ezaminirte  man:  Anatomie,  theoretische 
und  praktische  Chirurgie,  theoretische  und  praktische  Medicin,  ge- 
richtliche Arzneikunde. 

Das  Magisterium  und  Patronat  der  Chirurgie  waren  (wie 
auch  in  Preussen)  keine  niederen  Grade  der  Doctoren-Laufbahn, 
sondern  niedere  Kategorien  ausserhalb  der  ersteren.  Vorbildungs- 
grad und  Studiengang  waren  so  verschieden,  dass  ein  Aufsteigen 
zum  Doctorgrad,  ohne  fast  durchweg  neuen  Beginn  der  Carrifere 
nicht  möglich  war. 

Jeder  in  eine  der  erwähnten  Kategorien  bereits  eingereihte 
Arzt  und  Wundarzt  konnte  das  Rigorosum  als  Geburtshelfer 
machen ;  er  musste  zu  diesem  Zweck  noch  zwei  Monate  an  einer 
Gebärklinik  praktisch  thätig  gewesen  sein.  Solche  Gebärkliniken 
waren  an  allen  Universitäten  und  Lyceen.  Das  Examen  konnte 
auch  an  allen  Universitäten  und  Lyceen  gemacht  werden.*) 

Zur  Prüfung  zum  Magisterium  der  Augenheilkunde 
(selten  gemacht)  wurden  nur  Doctoren  der  Medicin,  Chirurgie  oder 
Magister  der  Chirurgie  zugelassen;  dies  Rigorosum  konnte  nur  an 
einer  Universität  gemacht  werden. 

Ich  kann  diese  Periode  der  Österreichischen  und  speciell 
Wiener  Verhältnisse  der  medicinisch- chirurgischen  Studien  nicht 
abschliessen ,  ohne  des  im  Jahre  1807  von  Kaiser  Franz  begrün- 
deten Operateur-Institutes  zu  gedenken.  Auf  speciell e  Ver- 
anlassung von  Vincenz  v-  Kern  und  durch  energische  Unter- 
stützung von  Seite  des  damals  allmächtigen  Studien- Directors  Frei- 
herrn  v.  Stift,  wurde  ein  mit  der  chirurgischen  Klinik  in  Wien 
verbundenes  Institut  zur  speciellen  Ausbildung  junger  Wundärzte 


*)  Auch  die  Hebammen  machten  ihre  Schale  an  diesen  Insti- 
tuten (oder  an  den  Hebammenschnlen  in  Linz,  Czemowitz,  Mailand,  Zara, 
Klagenfurt,  Triest,  Trient)  durch,  und  wurden  von  dem  Präses,  Decan 
und  Professor  der  Geburtsbülfe  geprüft;  ihr  Examen  war  also  auch^  ein 
Facultfits-Examen  und  ist  es  noch  jetzt.  Früher  war  die  geburtshülflicbc 
Klinik  im  Sommer  für  die  Aerzte  und  Wundärzte,  im  Winter  fUr  die  Heb- 
ammen. Später  wurde  in  Wien  eine  besondere  Klinik  für  die  Hebammen, 
eine  andere  (jetzt  zwei)  für  die  Medicin  Studirenden  gegründet ;  der  Vor- 
stand der  Hebammen- Klinik  ist  aber  in  Folge  dieser  Einrichtungen  als 
Ordinarius  in  der  Facultät  verblieben.  —  Aehnlich  war  das  Verhältniss 
der  Examina  der  Thierärzte  und  Apotheker;  auch  ihre  Prüfungen 
wurden  von  der  medicinischen  Facultät  abgehalten;  jetzt  sind  sie  von 
der  Facuhät  abgelöst  als  besondere  Schul-  und  Staatsprüfungen. 
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TU  Operateurs  ciiigpridilet,  Dloselboii  inuaaloii  bei  ihri?iii  Klutr'ilR 
oiitv.  pUpv  sclioii  palroni  i'himrgiac  oder  Doctoroa  luodicinftr  stk: 
die  CoDcurs-AufuHhms]irilfuiig  bostaud  in  einciii  Examen  Aber  lopg- 
graphiHche  Anatoraio ;  dsnii  erhielten  'lie»e  Schüler  oin  Jahr  Üa- 
'iurtli  Bpccielle  VorlesuiiRen  Ober  Operatiou sichre  und  Uponttioiu- 
Cura  durcli  den  Vowtaud  des  loBtUulcB  (der  immer  dt-r  Vor»t»i 
"er  Klinik  w  );  nnn  muestcn  eie  ein  Eianaen  dardbi^r  bc^ci/^Iira 
nd  Operalin..  n  an  der  Leiche  machen*);  dann  Hesa  sie  derlH- 
.Jitur  auch  i  den  Krankpo  der  Klinik  ojieriren.  Atn  Ende  iit 
xwoitoD  Jahru  musstcn  sie  die  Prüfutigou  pro  magisierio  bitt 
■>  doctorfttu  ■>•!"—-!--  ...^ci.-..  ..«J  Jauu  erhielten  sie  ein  hr- 
adercB  Dipiu  lerjui^i  ies  gab  beaondcre  Reebtf 

Her  Bevorzugan  tzuiig  <  lanehorlei    Stellcti    und  (!>!■ 

ilerte    das  Av  u-.  Aerate  Iclie    in    den    AlilJUnlfFJiii 

Kft"  ndete  Becha        che  Stellen,  jode    mit  jlhf 

lieh  3<  ">ier  Wolinui.(     m  Spital,  was    r.u  rlnmaligff 

Zeit  \i  ausreichte      1815  gtandetoii    di«  Stind« 

des  Heifiui  rk  iwei,        21   das  Oubeniium    in  Ve- 

nedig zwei  1  Jahre  das  uubecnium  von  Mailand   «wei, 

1833  dio  aieu,:,.u.  :ben  Kiliiide  ein;,  1839  die  TiroI<-r  Sdnde 

eine  solche  Stelle  u><i  entsprechen  den  Stipeudicn. 

Das  Institut  hat  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Wattdlungeo 
durehgemncbt,  die  ich  hier  gleich  aDfGhren  nill.  Als  Kwci  chirur- 
gische Kliniken  HjgtPniiBirt  wurdcu,  theilteu  steh  die  kliDisehea 
Vorstände  derselben  in  die  ZOglinge,  und  beide  waren  sugleicb 
Vorstände  des  Operations-InsCituto».  Die  Vorlesungen  flber  One- 
ratiouslehre  wurden  nicht  mehr  cxclusive  für  die  Operateure  soo- 
dem  überhaupt  filr  Sludirende  gehalten.  1848  wurde  verlangt, 
dasa   <lio  Eintretenden  niindestens  schon  Magisler  der  Chirurgie  aein 


*)  Ich   will 

ist   d?r  Merkwürdigkeit    halber   erwUlincQ,     daaa    die 

Operateur;-   ein   hea 

onderen  Local   ueben   dem    klinisclien    Uperalioossaal 

angoiviesEn  erhielte 

a,   wo  sie  prHparirten  und  an  Leichen  operirtou.     AU 

ich  1867  nach  Wie 

kam,  war  es  noch  allgemein  üblich,    die   Esameni- 

Opcralionen  an  der  Leiche  im  klinischen  OperalioiisBaale  zu  machen. 
Anf  deu  Tisch,  wo  oben  ein  Lebender  oparirt  war,  wurde  gleich  nich- 
har  eine  Leiche  gelegt,  welche  zu  diosem  Zneck  aus  d^m  LeicLonhaui 
des  Krank enhaoses  dorthin  gebracht  wurdej  wollte  en  der  Zufall, 
wurde  eine  halbe  Stunde  nachher  in  dem  gleichen  Local,  auf  dem  gleich« 
Tisch  wieder  ein  Kranker  operirt  Ich  erstarrte,  nU  ich  vm: 
Cedur  hOrts,  an  der  man  hier  nichts  Auffallendes  fand,  da 
so  gewesen  war;  dass  ich  die«  sofort  abschaffte,  brauche  ich 
erst  zu  sagen. 


ch^fl 
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müssten,  was  sich  schon  daraus  ergab ,  dass  keine  Patron!  mehr 
creirt  wurden.  Da  dann  auch  die  Magistri  chirurgiae  aufhörten, 
80  ergab  sich  ebenfalls  von  selbst,  dass  die  Eintretenden  minde- 
stens Doctoien  medicinae  sein  mussten.  1870  erfolgte  die  Ver- 
fügung, dass  nur  Doctores  medicinae  et  chirurgiae  aufgenommen 
wurden ;  auch  dies  war  eine  Consequenz  aus  den  veränderten  Ver- 
hältnissen. —  1850  wurden  die  freien  Wohnungen  im  Krankeu- 
hause  aufgehoben,  ein  geringes  Quartiergeld  dafür  erstattet.  Im 
gleichen  Jahre  wurde  gestattet,  auch  nicht  stipendirte  Zöglinge 
(Operateure  ex  propriis)  aufzunehmen.  Die  Pi-üfungen  nach  dem 
ersten  Jahre  hörten  mit  den  Semestral-Prüfiingcn   1848  auf. 

So  fand  ich  die  Einrichtung  im  Jahre  1867  vor;  ich  konnte 
mich  anfangs  gar  nicht  recht  damit  befreunden.  Einerseits  war 
ich  in  Zürich  gewohnt,  viel  directer  mit  den  Studirenden  zu  ver- 
kehren und  sie  selbst  in  der  Klinik  operiren  zu  lassen,  nachdem 
ich  sie  in  den  Operations-Cursen  kennen  gelernt  hatte;  hier  war 
ich  nun  verpflichtet,  nur  die  Operateure  operiren  zu  lassen;  — 
andrerseits  waren  mir  die  einseitigen  Vorlesungen  über  Operations- 
lehre stets  antipathisch.  Die  Operationslehre  ist  ein  Theil  der 
chirurgischen  Therapie  und  gehört  meiner  Meinung  nach  in  die 
Vorlesungen  über  specielle  Chirurgie  und  in  die  Klinik,  wo  dann 
auch  die  Instrumente  und  Bandagen  zu  zeigen  sind.  Ueber  das 
rein  Technische  vom  Katheder  herab  zu  dociren  hat  in  meinen 
Augen  wenig  Sinn;  dazu  sind  die  Operation^-  und  Bapdagen-Curse, 
deren  der  Student  möglichst  viele  nehmen  sollte.  Diese  Curse 
sind  in  Wien  seit  langer  Zeit  hauptsächlich  in  den  Händen  der 
Assistenten  gewesen.  Ich  überzeugte  mich  bald,  dass  ich  bei 
einer  durchschnittlichen  Anzahl  von  250  Zuhörern  im  Semester 
nicht  Allen  Operations-Curse  geben  konnte.  Auswahlen  sind  da 
schwer  zu  treJQTen.  Bei  dem  rasch  angewachsenen  Ambulatorium 
nehmen  mich  der  klinische  Unterricht  und  die  praktischen  Exa- 
mina  täglich  durchschnittlich  drei  Stunden  in  Anspruch:  mehr 
kann  man  doch  wohl  einem  Professor  nicht  zumuthen.  Alle  meine 
Zuhörer  praktisch-chirurgisch  auszubilden,  musste  ich  daher  bald 
aufgeben  und  kam  daun  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Einrichtung 
der  Operateure  doch  für  die  hiesigen  Verhältnisse  sehr  praktisch  sei ; 
diese  konnten  wenigstens  praktisch  tüchtig  ausgebildet  werden. 
Ich  suchte  ihre  Ausbildung  jedoch  nicht  auf  operative  Technik, 
sondern  auf  allgemeine  praktische  und  wissenschaftliche  Chirurgie 
auszudehnen.  Ich  spannte  sie  daher  mehr  im  klinischen  Dienst  an, 
übertrug  ihnen  die  Führung  der  Krankengeschichten,  gab  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit  Operations-Curse,  Hess  sie  in  meinem  Arbeits- 
zimmer an  meinen  experimentellen  und  mikroskopischen  Arbeiten 
Theil  nehmen.    Das   trug  gute  Früchte.     Die  Assistenten  wurden 
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dodurch  Bucb  ctwai  freier  vom  praktisclien  biaast  Jos  Terbhida 
und  gewaunen  tnobr  Zeit  zu  wisEcusc^haftlichcn  Arbeiten.    Es  hf 

mir  vfir  Allem  dBran,  literariBch  das  fast  zerrieaeRe  Btuid  zwitctii« 
deutsch(?i'  und  ödcrreichiscbcr  Chirurgie  wieder  anxnknflpto:  )d 
lioffe,  efl  ist  bereils  geschehen  und  wird  halten  aur  BefrieiÜEnof 
alluT  Theik.  —  £s  lag  mir  ferner  daran,  diu  ScucGcI^d  di-w 
Stellen  mügüchat  Vielen  zakonamen  eu  lassen,  tmit  ftaM«r  dn 
Stipi>ndien  jeden  weiteren  Vortbcll,  jede  Vebeusbeicbt  von  ditM 
Stellen  abzulösen,  uro  womöglich  nur  »okbe  ZßgliDge  xn  hAtm 
men,  weluhe  allein  der  wisaenscbaftliehcn  Auabilduui;  wegoi  fir 
Stellen  aucbten.  Schon  von  mehren  Seiten  war  daranf  aoADeitM 
gemncbt,  daea  eine  ungerechte  Bevorzuguog  darin  liege,  die  ff«- 
iiigeu,  wekhe  daa  GlUek  hatten,  eolcho  Stellen  xd  bekömmB. 
uiK'h  noch  durch  beaondero  Diplome  auszuzeiobneu,  welche  ibsts 
erhebliehe  Vortheile  sicherten.  Es  war  uiebt  eh  IfiugDpn,  dais  m 
junger  Chirurg  an  der  chirurgischen  Klinik  einer  antleren  FacattK 
oder  als  Assistent  an  einer  anderen  Klinik  oder  Abtlieilung  liic 
gleiche  Äuabildung  erreichen  konnte,  als  die  Zöglingr  Uea  Wieac 
k.  k.  OpGratioDB-Institutes,  und  doch  nicht  dag  Diplom  und  <lif 
damit  verbundenen  Vortheile  erlaugte-,  es  lag  eine  gar  za  grvut 
Bevorzugung  darin,  bei  der  geringen  Coneurrenz-Mtlgüehkeit  Dir- 
jenigen.  welche  zum  Ziele  gelangten,  anch  noch  mit  einem  Diploa 
zu  primiiren.  —  Dann  kam  es  doch  auch  vor,  daes  eich  sckwa 
i:ach  einem  Jahre  zeigte,  dasa  der  eine  oder  der  andere  der  Z£f- 
linge  sich  als  nicht  geschickt  zum  Chirurgen  erwies ;  er  muiMC 
aber  reglementsmässig  ein  zweites  Jahr  bleiben  und  versperrt«  w 
Talentvolleren  den  Platz.  Endlich  schien  es  mir  wünsch enswerlii, 
eolche  Zöglinge,  die  ich  für  AeaiBtentens teilen  geeignet  hielt,  länen 
nii   der  Klinik  halten   zu   können,   bis   eine   Vacanz   eintrat. 

Diese  Motive  veranlassten  mich,  im  Verein  mit  meinen 
Collegeu  V.  Dum  reich  er  eine  Reform  vorzuschlagen ,  weickf 
mittelst  Ministerial-Erlasses  vom  23.  August  1870  ):cnehiiiigt  wurdr. 
Die  wesentliche  Verfinderuug  besteht  in  Folgendem;  Die  Stellen 
werden  aul  ein  Jahr  verliehen  und  kQnnen  auf  Antrag-  des  Vor. 
Etandes  bis  auf  drei  Jahre  verlängert  werden;  an  jeder  Klinik 
sollen  nicht  mehr  als  acht  Zöglinge   zugleich  sein;  das  Diplom  AUlt 

fort,  doch  gieht  der  Vorstand    auf  Wunsch    Privat- Zeugnisee.   

Da  der  Ausdruck  ., Operateur"  für  die  mediciniach-liteTariache 
Welt  im  Deulschen  Reich  unverstSodüch  ist,  so  bezeichne  ich  die 
Zöglinge  des  Operateur-Institutes  als  „Assistenten",  wo|rpgen  dj» 
beiden  klinischen  Assistenten  die  Bezeichnung  .<  Assistenz  Arzte" 
auf  ihren  literatiscben  Arbeiten  führen. 
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Seit  den  Modificationen,  welche  'die  Rigorosen -Ord- 
nungen von  1802  und  1804  durch  die  Zusätze  von  1833  er- 
litten, ist  bis  1872  keine  vollständig  neue  Rigorosen-Ordnung 
an  den  österreichischen  medicinischen  Facultäten  zu  Stande 
gekommen;  die  Verhandlungen  darüber  zogen  sich  schon 
seit  1847,  um  mich  eines  Wiener  Ausdruckes  zu  bedienen^ 
^wie  ein  Strudelteig^  in  die  Länge.  —  Das  Jahr  1848  zer- 
trümmerte aber  die  Universitäts- Verfassung  und  die  Studien- 
Ordnungen  der  Facultäten  in  so  viel  Scherben,  dass  die 
alte  Rigorosen-Ordnung  von  18?3  in  ihrer  praktischen  Aus- 
fühnmg  von  1849 — 1872  kaum  noch  zu  erkennen  war.  Der 
Sturm  erfolgte  von  zwei  Seiten,  nämlich  von  den  Kämpfern 
und  Schreiern  für  die  Lehr-  und  Lernfreiheit  und  von  den 
Mitgliedern  des  conservativen  Doctoren-CoUegii,  welche,  seit 
Gerhard  v.  Swieten  wie  ein  Sturmwind  über  die  alten 
Facultäts-Privilegien  hinweg  gebraust  war,  immer  wieder  von 
Zeit    zu  Zeit  grollend  ihre  Perrücken  -  Häupter  erhoben*). 

*)  Da  dieses  ^medicinische  Doctoren-CoUegium'*  auch  „medicinische 
Facultät"  genannt  wird,  und  fttr  meine  CoUegen  im  Deutschen  Reich  eines 
von  den  vielen  Hfithseln  in  österreichischen  Verhältnissen  ist,  so  kann  ich 
es  nicht  vermeiden,  dies  bei  uns  in  Wien  so  hundertfSltig  bis  zu  Nausea 
wiederholte  Verhiltniss  zu  berühren.  Die  bündigsten  Darstellungen  dar- 
über finden  sich  bei  Kink  pag.  565  und  600  und  bei  Unger  (Zur  Re- 
form der  Wiener  Universität.  Wien  1869,  pag.  26).  Ursprünglich  (1384) 
war  jeder  Licentiatus ,  Magister  und  Doctor  eo  ipso  Lehrer  und  musste 
es  sein;  wenn  er  aufhörte  zu  lehren  und  an  den  Disputationeu  Theil  zu 
nehmen,  dann  hörte  er  auf  Mitglied  der  Facultät  und  Universität  zu 
sein.  In  der  Folge  (1429)  lehrten  nicht  mehr  Alle,  doch  auch  die  nicht 
Lehrenden  blieben  in  der  Facultät.  Als  die  Universität  Staats  -  Anstalt 
wurde  mit  besoldeten  Fach  -  Professoren  (1554),  durften  die  übrigen 
Facultäts-Mitglieder  nicht  mehr  lehren.  *  Hiermit  begann  der  Gegensatz 
zwischen  dem  Professoren -Collegium  und  der  fortbestehenden  Doctoren- 
Facultät;  letztere  wurde  aber  nicht  aufgelöst,  sondern  sie  betrachtete 
vielmehr  die  Professoren  nur  als  einen  zum  Lehren  delegirten  Theil  von 
sich.  Unter  Maria  Theresia  wurde  die  Sache  für  die  Doctoren-CoUegien 
nicht  besser,  obgleich  der  Decan  des  Professoren-Collegiums 
nicht  selbst  Professor  sein  sollte  (um  nicht  durch  die  vielen  Amtsgeschäfte 
in  seiner  Lehrthätigkeit  gestört  zu  sein),  sondern  aus  dem  Doctoren- 
Collegium  (nach  einem  Tema -Vorschlag  direct  von  der  Kaiserin) 
gewählt  wurde.     Doch   die  Decano   spielten  damals  neben   den  Studien- 


Wahrend  Wien  noch  im  Belagerungszustände  »rar,  i 
kluger   uhramontancr  Minister  böhmischer    Nation    ein  <r 

Diroctoren  keine  liiille,  und  somit  hatten  dii-  Doctureo  -  Collep»  •« 
(lieaer  Eitiriclitnni;  keinen  Vorthoil.  Immerljin  betraclitcten  sidi  die  [ta» 
toreo  nts  eigenlllcUe  mediciniscLe  Facultfit  der  UiüversillU,  sdbM  A 
ilioeii  durch  Kaiser  Leopold  (I7Q0)  bedeutet  wurde,  daas  die  Protttui», 
.da  diese  duruli  den  Unterricht  deu  ciiixigoD  Zweck  der  bolim  ScU 
erfüllen,  den  Mesontliclien  Theil  der  Uaivarsität  dnrstellcn'.  Eiar« 
iinhcdeulcudc  Kulle  iiuü  aaoh  lüese  Doctoren-Decnn«  im  Pri>fes>or«B-C4i 
IpEium  spielten,  so  hatten  sie  doch  uoi-b  immer  festen  h'aaa  in  dem  ITtiw 
ui  tü  tsverb  and ;  sie  nahmen  nach  Antheil  an  den  Prontotionej]  und  and«* 
AmtsbaDdlungea  der  FacultEt,  doch  waren  sie  damit  iinmer  noch 
befriedigt.  Durch  das  (prarisoriiicbG)  Univcmil&tAgesetK  vom  80.  Stf 
tombar  1819  wurde  nebeu  dem  ProfessorouCuUegium,  welchi 
eigenen  Ueeanc  wihlte,  das  Dactoron-Cotlegium,  welches  auch  Mi« 
Decane  wählte,  als  parallelo  Corporation  anerkannt.  Der  Doctoren-D*^ 
hatte  Sits  und  Stimme  im  Professoren-Collegium ,  d(.>r  l'ioteasorea-Dtm 
hatte  its  Gleiche  im  Doctoren - Collogium.  Beide  Culleg 
bildeten  die  „msdiciaische  FacultSt",  doch  fllhrte  dia  Uoctoren-CollcnoE 
vornehmlich  diesen  Titel;  der  Doctor-Dccan  fungirte  bei  deu  lEigorexc 
mit.  Die  Hegiornng  hielt  es  wahrscheinlich  aus  politischen  OruDdeo  ds- 
mals  rtlr  opportun,  die  Unzufriedenen  in  dieser  Weise  zu  beruhigen. 
Unsinuigkeii  dieser  Verhttitnioae  B«lbst  konnte  j*  Niemand  «ntgefaeiL — 
Erst  im  Jahre  1872  fühlte  sich  die  Regierung  nach  langen  VorliereituDC« 
«tark  genug,  die  Doctoren -Co Heg ien  nller  FaeullHteu  ganz  aus  dem  l'i 
versitKts verband  ausiaschliessen,  uud  seitdem  bestehen  sie  ala  collegialc 
Gesellschaften  fort.  Die  Form  ist  geleert,  doch  noch  nicht  serschlteest 
lic  ist  jetzt  nus  dem  Wog  gerückt  und  steht  nur  noch  als  Erinnerutig  iE 
alte  Zeiten  da.  —  Es  waren  übrigens  nicht  nur  traditionell  SBiitiiiiaiital* 
und  iiulitische  ßQcksichten,  welche  daiu  veranlassten,  die  I>oel«r«B- 
Cullcgien  so  lange  xu  erhalten,  aondem  auch  ein  collegial -mat^riella 
Band,  welches  die  Doctoren  zusammenhielt,  nÜniUcb  ihre  1768  gegrUndeU 
ausserordentlich  günstige  Verhältnisse  bietende  Witwcncasse.  Obgleid 
es  im  Statut  von  1^9  besonders  ausgesprochen  war,  diiss  ca  wOn- 
acheuswerih  sei,  wenn  alle  Professoren  auch  Mit^glioder  dss  Uocloreo- 
Collegiuiua  wfiroii,  so  hätte  dies  wohl  weniger  daiu  getrieben,  als  dl« 
Turtheito,  welche  der  Mitgliedschaft  durch  die  Witivencasse  des  CttUe- 
^ums  geboten  wurden.  Bis  1848  nusste  jeder,  der  in  Wien  practioiiM 
wollte,  Mitglied  des  Collogiums  werden,  wenn  er  nicht  durch  dies«  P». 
DttltKl  promovirt  war.  Nur  die  Wiener  Doctoren  durften  im  gnascQ  BeiA 
ptacticiren,  die  Doctoren  anderer  UniversitHten  nur  in  gewisaan  KroD- 
ISndern.  Seit  ISi»  i&t  die  Praxis  in  Oesterreicb  für  alle  proiuovtrWB 
Doctoren  frei. 
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Vorsicht  „provisorisch"  genanntes  Gesetz  über  die  Organi- 
sation der  akademischen  Behörden  (30.  September  1849)  und 
eine  allgemeine  Studien-Ordnung  (l.  October  1850),  welche 
im  Verhältniss  zu  den  mehr  aristokratisch -conservativen 
Formen  der  übrigen  deutschen  Hochschulen  einen  ziemlich 
hochroth  demokratischen  Charakter  haben.  Die  „Freige- 
lassenen*^ wollten  zeigen,  dass  sie  noch  freier  sind  als  die 
Freien.  Die  Wiener  Universität  krankt  in  ihrer  Facultäts- 
Verfassung  heute  noch  an  den  Uebertreibimgen  jener  Zeit. 
Der  österreichische  Staatskörper  ist  nicht  schwarz-gelb  an- 
gestrichen, sondern  er  ist  durch  und  durch  schwarz-gelb; 
man  hat  ihn  damals  roth  imd  schwarz-roth-gold  gefärbt, 
doch  diese  Farben  verblassen ,  der  Regen  wascht  sie  ab, 
bald  früher,  bald  später.  Man  schleife  ihn  ab,  man  schneide 
ihn  in  zwei  Stücke,  man  presse,  drücke  ihn,  lasse  ihn  sich 
expandiren,  jeder  Quadrat-Millimeter  ist  und  bleibt  immer 
schwarz-gelb.  Es  ist  sonderbar  zu  sehen ,  wie  die  besten 
Männer  in  Oesterreich  oft  ihre  eigene  Dauerhaftigkeit  unter- 
schätzen imd  welch'  unnöthige  Furcht  sie  vor  ihrer  Selbst- 
auflösung haben;  noch  ist  die  Flüssigkeit  nicht  erfunden, 
in  welcher  dieser  Stoff  löslich  wäre,  und  würde  man  ihn 
finden,  es  würden  aus  ihr  immer  wieder  schwarz-gelbe  Salze 
herauskrystallisiren.  Es  ist  eine  sonderbare  Erscheinung, 
dass  man  nicht  nur  die  Zähigkeit,  Culturbedeutung,  politische 
Kraft  und  Nothwendigkeit  Oeßterreichs  im  Deutschen  Reich 
weit  besser  kennt  und  höher  schätzt,  als  die  Oesterreicher  es 
im  Durchschnitt  selber  thirn,  sondern  dass  man  dort  auch 
weit  mehr  Pietät  vor  der  historischen,  zumal  culturhisto- 
rischen  Bedeutung  dieser  Grossmacht  hat,  als  es  die  Staats- 
bürger des  ostdeutschen  Cäsaren-Staates  zu  haben  scheinen. 
Dass  im  innerlich  hyper-conservativen  österreichischen 
Charakter  zugleich  die  Neigung  liegt,  sich  äusserlich  bald 
so,  bald  so  zu  färben  und  dass  die  grellsten,  schroff  neben- 
einander gestellten  Farben  am  beliebtesten  sind,  täuscht  oft 
die  oberflächlichen  Beobachter.  Man  darf  eben  viele  Er- 
scheinungen in  dem  politischen  imd  socialen  Leben  Oester- 
reichs,  zumal  in  Wien,  nicht  immer  so  ernsthaft  auffassen. 
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wie  sie  sich  dein  ersten  Blick  aufdrängen.  —  Wenp  man  z 
liest  Abschnitt  V  der  Allgemeinen  Studien-Ordnung  von  II 
§.  44:  ^Den  Studirenden  steht  es  unbeschadet  der  An 
derungen ,  welche  an  sie  bei  der  Meldung  zu  den  Sti 
oder  zu  den  strengen  Doctorats-Prüfungen  gestellt  wen 
im  Allgemeinen  frei,  zu  wählen,  welche  Vorlesungen  und 
welchem  Lehrer  sie  dieselben  hören  wollen**,  so  klingt 
wirklich,  als  hänge  es  ganz  von  dem  Belieben  der  8 
renden  ab^  ob  sie  überhaupt  Vorlesungen  besuchen  wc 
oder  nicht.  Man  kann  sich  denken,  welchen  Eindruck 
auf  eine  Generation  machen  musste,  welche  in  frfther  ge« 
(lerter  Weise  geistig  in  Fesseln  gesclilagen  war,  schwi 
Brillen  vor  den  Augen  und  Watte  in  den  Ohren  tn 
umsste.  Die  Jungen  schlugen  Purzelbäume  im  Grase 
die  Alten,  deren  Gliederkraft  durch  die  lebenslange  ] 
der  Landsknechtsrttstung  in  ihrer  natürlichen  £ntwick] 
gehemmt  war,  konnten  sich  bei  dem  Sturm  der  Zeit  i 
aufrecht  halten  und  glaubten,  es  müsse  Allen  so  gehen 
Alles  ginge  nun  zu  Grunde.  Die  Purzelbaum  Schlagei 
waren  die  Sieger  und  man  Hess  sie  gewähren.  Doch  wus 
die  Alten  hie  und  da  kleine  Haken  in  die  neu  gebai 
Zelte  und  PH  (icke  in  die  Erde  einzuschlagen,  an  we 
man  die  luftigen  neuen  Wolnningen  vor  dem  Davonflic 
bei  Stfirmen  lialten  konnte.  So  ein  Ilaken  war  z.  B. 
-im  ^MI^L^enieinen*^  in  obigem  Paragraplien,  au  welches  : 
^^ang  vernfinftiger  Weise  den  Ministerial-Krlass  vom  5. 
\^ni  an kn rn)fte ,  in  welclieni  es  In'oss,  dass  natürlich 
Lernfreilieit   beschränkt   werden   könne    oder   müsse      tl 
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davon  zwei  Jahre  auf  einer  österreichischen  Universität  (§.  48; 
früher  war  das  Studium  auf  nicht  österreichischen  Univer- 
sitäten absolut  verboten) ;  in  jedem  Semester  mussten  min- 
destens zehn  Stunden  (die  Practica  nicht  eingerechnet)  be- 
legt sein  (§.  49);  ein  Privat  -  Studium  ohne  Besuch  öffent- 
licher Vorlesungen  war  nicht  anerkannt,  gab  kein  Recht, 
zu  den  Prüfungen  zugelassen  zu  werden  (§.  50).  Durch  den 
Ministerial-Erlass  vom  25.  Januar  1858  wurde  der  Beschluss 
des  Professoren-Collegiums  in  Prag  genehmigt,  wonach  den 
Studirenden  der  Besuch  der  Kliniken  nicht  gestattet  war, 
bevor  sie  Zeugnisse  über  den  Besuch  der  Vorlesungen  über 
Anatomie,  Physiologie,  pathologische  Anatomie,  Chemie  und 
Pharmakologie  beigebracht  hatten.  Das  medicinische  Pro- 
fessoren-Collegium  in  Wien  wurde  davon  zur  etwaigen  Ein- 
führung eines  ähnlichen  Vorganges  in  Kenntniss  gesetzt, 
ging  aber  nicht  darauf  ein. 

Man  sieht  hieraus ,  dass  das  Maass  der  Lemfreiheit 
immer  noch  ein  weit  grösseres  war,  als  auf  den  übrigen 
deutschen  Universitäten,  doch  immerhin  gewissen  vernünf- 
tigen Beschränkungen  imterlag,  zu  welchen  auch  noch  bei 
Wegfall  der  Semestral-Prüfungen  ein  strafferes  Anziehen  der 
Rigorosen-Zügel  kam,  wodurch  zumal  die  Professoren  der 
Anatomie  und  Physiologie  sich  hervorragende  Verdienste  um 
die  wissenschaftliche  Grundlage  der  Wiener  Mediciner  er- 
warben, dafür  oft  aufs  heftigste  angegriffen  und  als  CoUe- 
giengeld- Erpresser  bis  in  die  neueste  Zeit  selbst  von  der 
Rednertribime  des  Parlamentes  her  verdächtigt  wurden.  Das 
fi'eie  Lehren  ist  eine  grosse  Freude,  es  ist  Bedürfniss  für 
Jeden ,  der  von  wissenschaftlichem  Geist  erftQlt  ist  und 
etwas  kann.  Examiniren  aber  ist  eine  Tortur.  Es  gehört 
eine  grosse  Opferwilligkeit  und  ein  natürlicher,  immer  seltener 
werdender  Hang  zum  Positivismus  dazu,  um  sich  zu  einem 
strengen  Examen  aufzuraffen;  man  sollte  diese  Männer, 
welche  aus  Ueberzeugung  für  die  sociale  Nothwendigkeit 
eines  strengen  Examens  mit  stetiger  Eraft  dem  Staate  dies 
Opfer  bringen,  besonders  hochachten,  statt  sie  mit  dem 
Schaum  liberaler  Phrasen  zu  bespritzen. 


3 

i 
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Dio  liberale  Partei  hatte  sehr  viel  in  dieser  Stuii 
Ordnung  erreicht,  doch  auch  die  Alt-Conservativen  diu 
mit  ihrem  Erfolge  zufrieden  sein.  Es  war  nie  geeet 
ausgesprochen,  dass  der  Verband  zwischen  der  Doctc 
Facultät  und  dem  Lehrkörper  (den  Professoren)  gelöst 
obgleich  der  Zusammenhang  ein  lockerer  war.  An 
meisten  alten  deutschen  Universitäten  haben  diese  Doct( 
Facultäten  zweifellos  bestanden,  doch  sind  sie  wie  die  N 
nalitäten  schon  früh  aufgelöst  worden  oder  waren  ni 
fest  geschlossen,  wie  in  Wien  und  Prag;  Jedenfalls  hi 
sie  nicht  nur  in  beiden  letzteren  Städten  fortexistirt 
bei  politischen  und  nationalen  Parteikämpfen  eine  Roll< 
spielt.  Durch  das  Universitäts-Gesetz  von  1849  wurden 
schon  bemerkt  pag.  202)  dio  Doctoren-FacultÄten  als 
zweite  dem  Professoren -CoUegium  coordinirte  Körper» 
mit  Repräsentativ  -  Verfassung  anerkannt ,  beide  Kö] 
Schäften  zusammen  mit  den  Studenten  bildeten  die  „Facnl 
Der  Decan  des  Doctoren-Collegiums  sass  in  dem  Professi 
CoUegium  neben  dem  Professoren -Decan  mit  Stimmr 
Er  sass  im  Consistorium  (Senat),  dann  in  jeder  Abthei 
der  Rigorosen  mit  dem  Recht  zu  examiniren,  mit  der 
ptlichtung,  seine  Stimme  bei  jedem  Examensact  abzöge 
ausserdem  wurden  uocli  zwei  Mitglieder  des  Doctoren 
legiums  zu  den  Rigorosen  zugezogen  als  sogenannte  ( 
prüfer  (aucli  ein  altes  Privilegium  der  Doctoren,  wel 
aber  bis  dahin  continuirlich  auf  den  Vice-Studien-Din 
übertragen  war).  Bei  dem  Promotioiis-Act  fungirte  der 
toren-Decan  (im  Staatskleide  mit  der  Kette)  mit.  Vor 
Promotion  war  aber  durch  Ministerial-Erlass  vom  2.  Ai 
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mehr  entspricht.  Das  Ministerium  des  öffentlichen  Unter- 
richtes findet  daher  die  Aufhebung  des  niederen  Studiums 
der  Heilkunde  im  Grundsatze  auszusprechen*)."  Es  blieben 
nur  noch  folgende  Grade:  Dr.  medicinae,  Dr.  chirurgiae 
(konnte  nur  vom  Dr.  medic.  erreicht  werden),  Magister  artis 
obstetriciae  (wozu  man  Dr.  medic.  sein  musste).  Diese  drei 
Grade  wurden  seit  1848  fast  von  allen  absolvirten  Medi- 
cinern  genommen;  geschah  es  nicht,  so  war  meist  Geld- 
mangel daran  Schuld.  Das  Magisterium  der  Augenheilkunde 
kam  ausser  Gebrauch,  wenn  es  auch  nicht  verboten  war.  Im 
Examen  der  Zahnärzte  imd  Hebammen  änderte  sich  nichts 
Wesentliches.   —  Seit   1869  sind  alle  Rigorosen  öffentlich. 

Es  war  schon  1849  beschlossen ,  eine  zu  der  neuen 
Studien-Ordnung  passende  Rigorosen-Ordnung  zu  machen, 
doch  keiner  der  vielen  Entwürfe  kam  zur  Ausfühining;  der 
epidemische  Ministerwechsel,  die  Gewöhnung  an  dauernde 
Provisorien  in  allen  möglichen  Branchen  der  staatlichen  Ver- 
hältnisse, das  Schwanken  zwischen  dem  Princip  der  Staats- 
Prüfung  und  Facultäts -Prüfung  war  dem  definitiven  Ab- 
schluss  hinderlich. 

Endlich  wurde  am  15.  April  1872  die  neue  Rigorosen- 
Ordnung  für  die  jetzt  bestehenden  Universitäten  Wien,  Prag, 
Innsbruck,  Graz**)  (BLrakau  polnisch)  erlassen***).  Diese  ist 

*)  Es  hfttten  somit  die  Lehrcurse  nur  so  weit  fortbestehen  müssen^ 
bis  die  noch  vorhandenen  Schüler  ihre  Studien  absolvirt  hatten.  Das  ist 
indess  nicht  der  Fall;  man  hat  das  Beeret  mit  dem  Beisatze  „im  Grund- 
sätze** nicht  so  ernsthaft  gemeint.  Dasselbe  ist  nun  siebenundzwanzig 
Jahre  alt  und  erst  eine  der  medicinisch- chirurgischen  Schulen  ist  durch 
einen  besonderen  Minist erial- Act  aufgelöst,  nämlich  die  zu  Innsbruck 
(19.  April  1869),  wo  eine  medicinische  üniversitÄts  -  Facultfit  errichtet 
wurde.  Ob  die  anderen  Schulen  noch  bestehen  oder  nicht,  will  Niemand 
recht  wissen. 

♦*)  Die  jetit  begründete  deutsche  Universität  Czernowitz  in  der 
Bukowina  hat  keine  medicinische  Facultät. 

♦♦*)  Die  Universität  Pest  hat  in  der  Hauptsache  die  ältere  Rigorosen- 
Ordnung  behalten,  welche  dann  auch  die  1872  gegründete  ungarische 
Universität  Klausenburg  in  Siebenbürgen  übernommen  hat.  Die  im  Jahre 
1874  gegründete  croatische  Universität  Agram  hat  keine  medicinische 
Facultät. 
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nun  wiedei- eine  vom  Staate  beaufsichtigte  Facu!tM> 
Prüfung;  man  ist  also  zum  alteü  Bevormundimgs-Priiicif, 
zum  System  Mettornicli-Stift  zurückgekehrt,  nacbdemfe 
Rigorosen  von  1849 — 1872  reiue  Facul tä t s- Angelegeo- 
beit  ohne  Ooiitrole  vonScite  des  ätantes  gewci« 
waren.  An  die  Stelle  der  Studien-DJrectoren  bei  den  Bip 
roaeu  sind  jetzt  die  Hegierungs-Conimissitrc  getreton.  Msal 
liieae  mehr  iluaserliclien  Fragen  derExamen-Orduungen 
Meinung  nach  ebenso  wie  die  Schlagworte  „Lehr-  und 
freibeit'"    bis  in  die  neueste  Zeit  weit   über  OelXlhr  ta 
Vordergrund  gedrängt.   Wir  wollen  später  darauf  cioi 
—  Als  factiach  festgestellt  bebe  ich  ferner  heii'or,  dat 
Deutschen  Reich  wie   in  Oesterrcich   im  Princip  jetzt  dus 
festgehalten   wird,    dass    die    Lehrer   auch    die    PrlÜPr  wii 
aollen.    UemuäcLst   ist   die  wichligate  Frage:     AVa«   ticd  ii 
welcher  Ausdehnung  wird  geprüft?  Icli  beliahe  luii-  vor,  ulw 
die  Verhältnisse   in  Dorpat   und   an  den  Schweizer  Uoirff 
sitaten  später  das  Wichtigste  nachzutragen.   Hier  bcscbriliAi 
ich  mich  zunächst  auf  eine  Vcrgfeichung  des  jt-lzigcn  ExanuJi 
in  Oesterrcich  und  im  Deutscbcu  Keich.  ■ 


Oesterreioh. 

BaturbiatoriBche    Prüfung. 

VrüfuHgegegeustitniia :  Botanik, 
Zoologie,  Mineralogie.  Nur 
mCludtich.  Präses:  Dccau  der  me- 
diciiiiaoheii Facultllt.  Prüfer;  Die 
Facli-Profeasoren.  Ort:  jede  öster- 
roichiscbc  Universität.  —  Keine 
Staats- Co  atrole. —  Vorbedingun- 
gen: MaturitütB-Zengniss,  Imma- 
triculation.  Zeit:  bleibt  dem  Slu- 
dircndeu  überlaBaon;  auch  kann 
er  die  Prüfung  in  jedem  eiozelucn 
Fach  zo  vcrechiedenen  Zeiten 
ablegen.  Diese  Eiamiaa  üuden 
nur  io  den  ersten  vier  Wochen 
jedes  SemeBlers  Statt. 


Deutsches  Reich. 

Tentaraen  pbysioam.  Prt 
fuogBgegeuafkinIe:  Anatomit 
Physiologie,  Chemie,  PL;- 
sik,  Naturwis8e.uscliafl«i 
(Botanik  oder  Zoologie  oder  )L- 
iieralogie).  Nur  mündlich.  PriMt 
Decan  der  mcdiciaiechen  Fuol- 
tet.  Prüfer;  Vom  Miniaterii» 
jährlich  ernannt,  ihre  Zahl  nl^ 
bestimmt.  (Die  Fach- Prof essoiwi 
werden  meist  jedes  Jahr  wieiJ« 
crnannt.l  Vorbedingungen:  Umt 
turittttsprüfung.  Immatriculfttion. 
Zeit;  frühestcna  uach  zweitib' 
rigcm,  spätestenB  nach  dreijlh' 
rigem  Studium.  Diese  Prüfani 
kann  zu  jeder  Zeit    des   Jal«« 
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Examen  tut  Erlangung  des 
Otadet  eines  Bootörs  der  ge- 
sanunten  HeiUninde  mit  Be- 
reohtignng  zur  Praxis  in  der 
gesamm^en  östext.-ttngfarisolien 
Monar<ihie.    Facult&ts  -  fizamen 

unter  der  Controle  des  Staates; 
kann  an  allen  Universitfiten  der 
Österreich iscli -ungarischen  Mon- 
archie, welche  medicinische  Fa- 
cnltäten  haben,  gemacht  werden. 
Die  Prüfungen  können  mit  Aus- 
schluss   der  Univereitäts  -  Ferien 
das   ganze   Jahr  hindurch    fort- 
gesetzt werden.  —  Vorbedingun- 
gen zur  Zulassung  zum  ersten 
Abschnitt  der  Prüfung:  1.  Tauf- 
und Geburtsschein;  2. Maturitäts- 
Zeugniss  von  einem  Gymnasium ; 
3.  Nachweis  eines   zweijährigen 
Facultäts  -  Studiums    (jedes    Se- 
mester mit  wenigstens  zehn  Stun- 
den), wobei  Zeugnisse  über  zwei 
Semester  Secirübungen ;  4.  Zeug- 
niss   über  die    abgelegte   natur- 
historische Vorprüfung.  —    Zur 
Zulassung    zum    zweiten    und 
dritten  Abschnitte  dieser  Prü- 
fung :      Fünfjähriges    Facultäts- 
Studium  im  Ganzen,  wobei  be- 
sondere  Zeugnisse   über  minde- 
stens vier  Semester  medicinische 
und    chirurgische    Klinik ,    von 
welchen  je  zwei  als  Praktikant 
(Ministerial-Erlass  vom  12.  Sep- 
tember 1874),  so  wie  über  min- 
destens ein  Semester  Augenklinik 
und  geburtshülfliche  Klinik.  Zeug- 
niss  über  den  bestandenen  ersten 
Billroth,  Lehren  u.  Lernen  d.  nedic. 


Statt  finden.  Durch  die  Fizirung 
eines  Termins  für  dies  Examen 
wird  dasselbe  zu  einer  Vorbe- 
dingung für  den  Besuch  der 
Kliniken. 

Die  Prüfang  als  Arzt,  Wund- 
arzt und  Geburtshelfer.  Staats- 
prüfung; giebt  nur  das  Recht,  sich 
als    „Arzt"    zu  bezeichnen   und 
in  allen  Ländern  des  Deutscheu 
Reichs  zu  prakticiren,  doch  nicht 
das  Recht,  den  Doctortitel  zu  füh- 
ren. Kann  an  allen  Universitäten 
des  Deutschen  Reichs   gemacht 
werden  und  wird  von  besonderen 
„Prüfungs-Commissionen"  abge- 
halten ;  diese  werden  von  den  Mi- 
nisterien der  verschiedenen  Län- 
der ^'ährlich**  neu  ernannt.  Die 
Fach  -  Professoren   der  Universi- 
täten bilden  den  wesentlichen  Be- 
standtheil  dieser  Commissionen, 
ohne  dass    dies   im  Gesetz  vor- 
geschrieben  wäre.      Der  Präses 
kann  aus  den  Commissious-Mit- 
gliedern  ernannt   sein,    oder  ist 
eine  andere,  von  der  Regierung 
zu   bestimmende  Persönlichkeit. 
—   Jeder    Prüfuugs  -  Abschnitt 
muss  von  drei  Examinatoren  ab- 
gehalten werden.  Die  Prüfungen 
beginnen  jährlich  im  November, 
dürfen  nicht   über  Juli  des  fol- 
genden Jahres  fortdauern.  Vorbe- 
dingungen: l.Maturitäts-Zeugniss 
von  einem  Gymnasium;  2.  Ab- 
gangs -  Zeugnisse    von    der  Uni- 
versität;   3.  Zeugniss    über  das 
abgelegte    tentamen    physicum ; 
4.  Nachweis,  dass  der  Candidat 
als  Praktikant   mindestens  zwei 
Semester    hindurch    sowohl    au 
der    chirurgischen    als    an    der 
medicinischen  Klinik  Thcil   ge- 

Wisaenschaften.  1 4 


Abactmitt  der  Prüfuiig.  —  Dir? 
PiüfuDgs  ■  Commiaaicm  besteht 
bei  jedem  Abichnilt  aus  einem 
FiBees  (dem  Decan,  der  sich 
durch  vomProfesBOren-Collegiuui 
jBbilich  zu  wählende  Professoren 
vertreten  lassen  kann),  den  or- 
dentlichen Examinatoren  (Fach- 
Professoren ,  wenn  mehre  sind , 
altcmirendj,  neben  welchen  bei 
der  Prilfung  in  der  Medicin  und 
Chirurgie  noch  je  ein  Cooxami- 
nator  prüft,  der  jährlich  vom 
Coltcgium  gewählt  und  vom  Mi- 
nisterium bestätigt  wird  (diese 
Cociaminatoren  braueheu  nicht 
Mitglieder  des  Professorcu-Col- 
legiums  zu  sein,  in  der  Regpl 
werden  aber  immer  dieselben 
Extraordinarien  der  betrcffcndnii 
Fächer ,  oder  SpeciaÜstcn  ge- 
wählt) ,  und  don  Reglerunga- 
CommieeSrcn ;  diese  müssen  Dok- 
toren dar  Medicin  sein.  Auch 
sie  werden  jahrlich 
fcssoren-Collegium  gewählt  und 
vom  Ministerium  bestätigt ;  in 
der  Regel  wählt  man  Medicinal- 
Rathe  aus  dem  Sanitäta-Coilegium 
dazu.  —  Nur  die  Examinatoren 
und  —  wo  solche  mit  eintreten 
—  die  Coeiamiiiatoren  geben  die 
Zeugnisse  (Calcülo).  Der  Präses 
(Decan)  hat  das  Recht,  aber 
nicht  die  Pflicht, 
da  er  aber  nicht  das  Recht  hat 
ein  Zeugiiias  za  geben,  so  hat 
daa  kaum  einen  Sinn.  —  Der 
Regicrungs  -  Commisaär  „übei'- 
wncht  und  beaufsichtigt  im  ßf- 
feutliehen  Inleresso"  alle  Prü- 
fungen; da  er  aber  kein  Recht 
hat  ein  „Velo"  einzulegen,  so 
hat  dies  wenig  pmktische  ßedeit- 


hUlflichcn  RUiiik  miodeateni n 
Qeburten  sclbetstfindig  gehoba 
hat.  —  (Es  kann  aufTallea,  d» 
hier  die  Notbw«ndigk«l  ia 
Qiiadrienuiuma  nicht 
ist,  doch  sind  die  Beding«^ 
3  und  4  nicht  ohne  ein  mltka 
zu  erfüllen;  es  iat  fibenll  i 
diesen  ÄnordnungeDBu  erksosu 
dasa  man  die  Lcrnfteiheit  nidi 
(lirect  beointTÄchtigen  wolHe.  a 
jedoch  für  nOthig  erachtete,  * 
directn  BcschrSnkungcn  denfi- 
ben  in  praxi    ainxafiat^ 
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tuDg;  es  bleibt  ihm  nur  übrig,  in 
vorkommenden  Fällen  seine  Miss- 
billigung  eyentuell  dem  Decan, 
dann  dem  Unterrichts  -  Ministe- 
rium, welchem  allein  dies  Examen 
untersteht  (während  die  Medi- 
cinal- Angelegenheiten  eine  Ab- 
theilung des  Ministeriums  des 
Innern  bilden)  mitzutheilen. 

Alle  diese  Prüfungen  sind  öf- 
fentlich. 


orosum  L 

Physik.  Chemie.  Ana- 
tomie. Physiologie.  Die 
Prüfungen  über  Anatomie  und 
Physiologie  haben  je  einen  prak- 
tischen und  einen  theoretischen 
Theil.  In  dem  anatomischen  Prac- 
ticum  muBs  ein  Situs  viscerum 
oder  ein  anatomisches  Präparat 
demonstrirt  werden ;  in  dem  phy- 
siologischen Practicum  ein  mi- 
kroskopisches Präparat  angefer- 
tigt und  demonstrirt  und  eine 
zu  praktischen  Zwecken  etwa 
nöthige  Analyse  auFgefÜhrt  wer- 
den. Diese  Prüfung  kann  (wie 
bereits  oben  bemerkt)  nach  vier- 
jährigem Studium  gemacht  wer- 
den und  so  geschieht  es  in  der 
Begel;  doch  kann  der  Candi- 
dat  auch  alle  drei  Rigorosen  erst 
nach  abgelaufenem  Quinquen- 
nium  machen. 

Alle  Prüfungen  nur  mündlich. 

Sigorosnm  II. 

Allgemeine  Pathologie 
und  Therapie.  Materia  me- 
dica  (Pharmakologie,  Pharma- 
kognosie, Toxikologie  und  Re- 
ceptirkunst). 


Abschnitt  I. 

Anatomie.  1.  Ein  osteolo- 
gisches  und  ein  angiologisches 
Präparat  zu  demonstriren  (be- 
stimmte Aufgaben  aus  einer  Urne 
zu  ziehen);  2.  Anfertigung  einen 
Nerven  -  Präparates  und  Demon- 
stration desselben. 

Physiologie.  1.  Eine  hi- 
stologische and  eine  physiolo- 
gische Aufgabe  (bestimmte  Auf- 
gaben aus  einer  Urne  zu  ziehen)  : 
2.  histologisches  Extemporale. 
Anfertigung  und  Demonstration 
eines  Präparates. 

Pathologische  Anato- 
mie. 1 .  Section  einer  Leiche 
und  Demonstration;  2.  Anferti- 
gung und  Demonstration  eine^ 
pathologisch-histologischen  Prä- 
parates. 

Alle  Prüfungen  nur  mündlieh. 


Absohnitt  II. 

Chirurgie.  1.  Klinisch. 
„Jeder  Candidat  muss  zwei 
Kranke  acht  Tage  lang  in  Be- 
handlung nehmen. '^  Ueber  jeden 
Kranken    schriftliche   Clau- 


I'athologisclip  Anato 
mic.  I.  PrakfiBclie  Prüfung,  Se< 
tiou  mit  DcmODatratlon;  2.  thc( 
Tctiflchc  Prüfung. 


In 


e  Metti< 


l.Prak. 


tladie  Prüfung  aiu  Krankeiibott 
„In  der  Regel  sollen  dem  Can- 
didiitcn  mehre  Kranke ,  ecl  ca 
nn  einem  oder  im  Laufe  mdirer 
Tage,  vorgeatellt  werden."  (Dies 
geschieht  in  Wien  selten  in  der 
Wciaej  gewÖlinlicli  begnligt  man 
sich  wegen  der  selir  grossen  An- 
sslil  von  Candidatcii  mit  einem 
Kranken.)  2.  TheoretlBthe  Prtt- 
fung  □)  durch  Examinator,  b)dur'Ch 
Cocioniinato  r. 

Alle  Prüfuugen  nur  mUndlicli. 


surarbcit-,  der  Candtdat  kui 
aclitTage  faindurcb  täglich  ta 
minirt  werden ;  2.  tecbniitb. 
Durch's  Loos  bcatimmle 
gaben;  a)  ciup  akiurgisckc  ab 
und  AuafCfhrun^  einer  OpenSM 
an  der  Leiche,  h)  Anfgabe  Ska 
Fracturen  nnd  I^tixstioii  mi' 
legnng  eines   Verbandes, 

Ophtlialmologie.  UbW^ 
snctiung  und  K  ranke Dgeidiickb 
(ohne  Clausur)  Über  einen  F»! 
(DaBB  eine  Op«mtioB  an  io 
Leitlic  oder  an  uinetn  Tbienn;* 
verlaugt  würde,  ist  nicbt  fvufit) 


fiigorotiim  m. 

Chirurgie.  1.  Prakti»cb, 
a)  am  Krankenbett  (wie  bei  der 
innem  Medicia) ,  Verbandaulc- 
gen,  b)  Operation  an  der  Leiche; 
2.  theoretisch  a)  beim  Eiami- 
nator,  b)  beim  Cocxaminator. 

Ophthalmologie.  1. Prak- 
tisch a)  am  Kranken,  b)  Opera- 
tion   an    der   Lciehe ;    2.   theo- 

Geburtshülfe  und  Gy- 
näkologie. 1.  Praktisch,  ü)  an 
einer  Schwängern,  oder  Gebä- 
renden, oder  Wöchnerin,  oder 
an  einem  gyn Hkologi sehen  Falle, 
h)  Prüfung  am  Phantom,  Ope- 
ration; 2.  theoretisch. 

Gerichtliche    Medicia. 
Nor  eine   mündliche   Prüfung. 
Alle  Ppüfuiigrn  nur  mündlich. 


Absclmitt  ui.  *■ 

Medicin  und  Matcrii 
mcdica.  Die  klioiache  PrOfiul 
nach  denselben  Vorsehrifiea,  wif 
bei  der  Chirurgie.  I>ann  werd« 
in  einer  hcaoaderen  Sitzung  Anf 
gaben  aus  der  Malcria  medtr». 
Toxikologie  und  Eeceptirknn»t 
gestellt. 

Abschnitt  IV- 
Gebürt. hülfe  und  Gy 
n  fi  k  o  1  o  g  i  e.  o)  Boobachtoüf 
einer  Geburt  mit  Kxamen.  Ge- 
burtsgc schichte  schriftlicb  (Ver- 
sicherung an  Eides  Statt,  da» 
Candidat  dieselbe  otnc  ft-cmde 
Hülfe  angefertigt  habe).  Beob- 
achtung der  Wöchnerin  sieb« 
Tage  hindurch.  6)  Prüfung  an 
Phantom.     Operation. 
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Promotion  (Universitäts-,  uiclit 
Facultätfl  -  Act)  unter  Präsidium 
des  Rectors ,  im  Beisein  des  Dc- 
cans  des  Professoren- Collegiums, 
dareh  einen  Professor  Ordinarius 
der  mcdicinischen  Facultät. 

Sponsion.  Proclamation  und 
Diplom  in  lateinischer  Sprache. 


Abschnitt  V. 

Mündliche  Schlussprü- 
fung (durch  mindestens  drei  aus 
der  Zahl  der  schon  beschäftigt 
gewesenen  Commissions-Mitglie- 
der  und  einem  neuen  Mitgliede 
zur  Prüfung  der  Hygiene  unter 
Vorsitz  des  Präses  der  gesämm- 
ten  Examinations-Commission). 

Allgemeine  und  specielle  Pa- 
thologie, Chirurgie,  Materia  me- 
dica ,  Staats  -  Arzneikunde  oder 
Hygiene. 

Approbationsschein  deutsch. 
Keine  Verordnung. 


Was  die  Promotionen  an  den  Universitäten  des  Deut- 
schen Reiches  betrifft ,  so  tragen  dieselben  da  und  dort  noch 
gewisse  traditionelle  Localflürbungen  5  doch  ist  Folgendes  allen 
gemein.  Bedingungen  sind:  Maturitäts-Zeugniss  von  einem 
Gymnasium,  Zeugniss  über  das  bestandene  Tentamen  physi- 
cum,  Nachweis  des  Quadriennium  academicum  ohne  obligate 
Vorlesungen.  Dem  eigentlichen  Doctor- Examen  geht  ein 
schriftliches  und  mündliches  Tentamen  durch  den  Decan 
voraus.  Das  Examen  selbst  ist  mündlich  in  Gegenwart  des 
gesammten  versammelten  Lehrkörpers  (nur  professores  or- 
dinarii)  hintereinander  abzuhalten.  Meist  prüfen  Alle,  jeder 
sein  Fach ;  bei  grossen  Facultäten  (z.  B.  Berlin)  ist  die  Zahl 
meist  auf  die  Senioren  der  Facultät  reducirt.  Nur  an  den 
wenigen  Universitäten,  ^n  welchen  noch  Professoren  der 
Naturwissenschaften  in  der  medicinischen  Facultät  sind  (z.  B. 
Chemie  und  Botanik  in  Göttingen),  werden  auch  diese 
Fächer  im  Doctor-Examen  geprüft,  sonst  nur  medicinische 
Fächer.  —  Nach  bestandenem  Examen:  Doctorandus  muss 
eine  Dissertation  drucken  lassen;  dann  öffentliche Vertheidi- 
gung  von  Thesen.  Proclamation.  Diplom.  —  Die  Promotion 
ist  reine  Facultäts- Angelegenheit.   —    Bis  vor  nicht  langer 
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Zeit  war  Tcntamen,  Esamon,  Disäertatiun,  I>i3putaür>a,  Prj' 
lUOlion,  Diplom  Alles  in  lateioischer  Sprache,  Jetzt  meiil 
Alles  überall  deutach,  nur  das  Diplom  allgemein  lat^inisfk 
Die  Formalitäten  verschieden,  je  nacli  altem  Usus.  VomDoc^ 
Lorschmaus  is  an  manchen  Universitäten  (z.  B.  aueli  a 
Berlin)  nodi  (i  rig  geblieben,  dass  in  dcnVauscn  Kuchen  wi 
Wein        I 


wird,   der  vom  Decau  zu   liefern  isL 
seit  1826  in  rreussnn  eingeführte  und  codi 
habe   ich    bereits  frflkr 
18   des  MiuistcriuniB  dw 
I    Oesterreicli     aut:li    piü 
1       ch  le  bleibende  Anslel- 

iionst   bei   den  poli 
I  -n         llen"    eingeführt.     Di« 

ilie  dieses  1        niga-Koglementa    lauto 

Zula 


t)eetel 

berichtet  (pa^ 
Inneren    vom    ■ 
Examen  1 
lang  im 
tischen 
wichtigsten 
lolgendermaBB 

vs  gofoidert : 

a)  der  NacDweis  des  eu  einer  iulKadiaclicu  UuivcrattSt  ft- 
langt«]!  DiplomB  e'iaot  Doctun  dor  gcsaiuiuteu  Heilkuudci; 

li)  cutweder  da  Zeugniss  über  don  orduungamässigOD  Bvaudi 
i>iiiCT  pejuUiatriachcti  Klinik  nud  Aber  e'm  mit  gutem  Urfolge  ftb- 
;;elcgteB  Colloquium,  oder  ein  ZeugiiiBa  über  einun  tniudeetCDS  drei' 
monatlichen  Besucli  der  Ordinationen  einer  ötTcDtlicbeu  Irrenanstalt 
»der  ein  Zcugniss  fibcr  dienstliche  ärstliclie  Verwendung  in  einei 
Irrenanstult ; 

1^)  der  Nachweis  über  deu  Besuch  eiaea  tbeoretiicli-praLti- 
flchen  Impfuuterricbtcs  und  der  Vorträge  übcrVelcrinär-PoUaei  and 
Thicrseuchculehre ; 

d)  der  Nachweis,  dass  sich  der  Caudidut  nach  Erlangung 
des  Doctor- Diploms  noch  niiudoBtcuB  durch  zwei  Jithre  in  oiuem 
jiffeatlichen  Kraukouhaus  dienstlich  verwendet,  oder  mindestem 
drei   Jiihrc  lang  mit  ärztlicher  Praxis   beschäftigt   habe. 

Die  Prüfungs -Commiasiou    besteht    uuter  Vorsitz     dM 
Landes -Sanititta- Referenten     aus    fünf  Eiaminatorea    für   folgend« 
Gegeuetäade  :  Hygiene  und  Baaitütsgesctzkunde,   gcriclitlicbe   Me- 
dicin   mit  Einacliluss   der  foronsischen  Psychologie,  Pharmakogacwie 
mit  Einschluss   der  KcuutoisB   der  gangbarsten   Gifte,   und    Cliemifl 
mit  Rücksicht  auf  die  bczirkBärztlicfaen  Ageudeii,  Vcterinär-PoUs 
Der  schriftliche  Prüfungsact,  für  welchen  zwdlf  Stuudcu  anberam 
werden,    findet  in  der  Clausur  statt;    es  sind  dabei  zwei   Praffi 
zu   boRDtwortea.     Der  praktische   Prilfungsiict  ist  in   einem    tiffeni 
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liehen  Kraukenhause  und  in  elii^'s.  vueiL.b'.xvt  Lti»-.r«.:.j  •.«  % -f- 
zunehmen:  Obduction  mit  Dltit*:  f. !•*»  rjx- •«..•:.*  l -*i*.t.»-r  >-.?•:: 
Gutachten  über  den  ZustAnd  tiu*» '^*ri*finvi.  i*'^»--  O-^sib-etcf^Lr.»  t. 
eine  qualitative  chemische  A-uuivm  .  l>iu^u\'b*  \'iivrnik,t.'jL'j^  h«.t»- 
Gegenstftude,  wobei  auch  iiuknMfku|i««*:ii»  Vm'.-M.':i.-^!ji:»-i  Wiu'^- 
lieber  Prüfungsact  (öffentlich)  aue  lüia.  üi#*ri.  r-uuuir.-t  >to'."ij»-«'i 
Fragen  durcVs  L/>»>s  zu  zieheu. 


In  Kussland   liegen  dk  Veriiuhiuc««     j:    i^-.-.-.-!*    wr 
zur  Venia  practieandi  bcrecbtig«iidtiL  iruiuiiy.-:     :i    »?  fi«mj. 
ganz  ähnlieh  wie  in  OesterreicL,   ak  inH^hä^r.    i.xr  «::    o-.-: 
Universitäten  gemacht  und  nur  duroL  dit  li^fL  rT>r-  u^;.'-. 
halten  werden;    doch  sind  letztere  irai  vul  tu*--  •-/::..;.•..• 
liehen  Ueberwachung  durch  Regienzfigv-^Jumnu^^adTv 
rerseits  besteht  wieder  in  so  ferne  eix»e  A^uj'nuiirr    ...•   •.  - 
Verhältnissen  im  Deutschen  Reich,  als  dit  Veuit  \k^^.,  ^„  . 
erworben  wird,    ohne  den  Doctortitel  zu^i*:i.    im    :,     ,- 
Kauf  zu  bekommen.     Für   die   dentscL^   Ut.'^*:-- 
Dorpat*)    in  Russland    gelten    die  gksidba  ViMr./r^^«. .  ^. 
wie   für  die  übrigen  russischen  Univerfitat«L.    1}m  \  - 
worbenen  Grade    geben    das  Recht   d«r  Pnu^^    =x.   ^<.    .- 
russischen  Reich. 

Zum  medicinischen  Studium  wie  za  des  ■^fasaiMr*  ^-     -  ■ 
fungen  ist  das  Maturitäts-Zeugniss  erfordert«^ 
akademischen  Quinqucnniums  (in  Dorpat 
legien;  ein  nach  den  fünf  Jahrescursen  fJBr 
sitäten  entworfener  Studienplan   wird 
folgt) ,  Zeugniss  über  das  abgelegte  Esaowii  ii.  «isc  jte^ 
Physik,  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Mio«ral»gie 

£s  glebt  folgende  Grade ,  die  alle  in 
berechtigen,  nur  dass  die  verschiedeo 
Bangclassen  eintreten,  wenn  sie  S 
Grad  ist  der  eines  „  Arztes  **;    das 
wie  das  Staats  Examen  im  Deutscbea 
Gestenreich;  die  Schwierigkeit,    so 
Inhalt  des  Reglements  zu  beurtheilaa 

*)  Ukos   vom  13./30.  Decembtr  MBi^'mm  ^u^- 

deutsch  gezeichnet  mit  ^\>t\r\  sei 
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»wiBcheu  den  ohcn  genannteii  PrflfunePU.  —  t'm  den  KwettnU 
.tleneiiiPaDoctoTsdcTMedicin"  iii  avhmeu.  mit«  d«rM 
Grstl  gmomman  »ein.  Darauf  zwei  BcliriftlicIiB  ClanmmlKil» 
Diwerlation  (eut  die  in  Dorpfit  bpsondercr  Wcrth  gelegt  wtrdji«*»- 
faila  werden  in  Dorpat  jetzt  unter  «Uen  deuteufacn  Unirei^llia 
durchHchuittlicli  die  besten  DiBsertationen  gcachrlcbcu).  VtHMA 
gang  voiiTheBei),  Promotiou.  Der  dritte  und  hCchvte  Gfii» 
Doctor  tncdiciiiao  et  rhirorgiae;  es  werden  <!«««  nnr  Doctows*" 
Hedicin  iiigelaaBe«  i  da»  Eiameu  ist  eiii  BpevietI  i-hiruf^ttcLui 
schriftlich  und  oiierativtechniaeli.  Dieser  Gmi  verleibt  kein«  k» 
»onderen  Vortheilc  mehr  für  den  StastnJinnst,  ood  wW  il«li* 
Bolten  mehr  e'M>i""P«p  '■'  '*»'  atiBser  Gebtaueh.  —  Vfn  ata  fr 
pitHtBbeamter  in  den  Steatsdienet  Irelen  will,  inne«  eaCwednäi 
„Prüfung  eiucB  KretBBrzteB"  oder  die  Priifnng  für  dio  WÄid«  to 
„InnpectorH  einrr  Mrdleinal-Vetwaltnng"  machen.  Diee«  Piflfiifip 
entsii  reell  PH  etwa  denjenigen  des  Kreiawundarztea  Dtid  Ph; 
nach  dem  Iteglement  vou  1825  ia  Preueaeii. 


In  der  Schweiz  bestanden  bis  ztini  Jahr«  ISSS  idr 
compücirte  VerhilltniuBe.  Jeder  Cantoii  hatte  sein  eigci 
Staatg-Examen ,  nur  wer  dasselbe  bestunden  hat ,  konnte 
C'anton  praoticireii.  Freizügigkeit  von  einem  Canton  in  «löi 
anderen  bestand  nicht.  Das  Facidtilts-Esamen  hikI  die  Pr* 
motion  an  den  Univcrsituten  Basel,  Bern,  Zürich  bcrechÜgd 
weder  in  diexen  noch  in  anderen  Cantoneu  zur  Praxi».  Ob- 
t;leich  dioAerzto  nicht  Docto reu  zusein  brauchten,  nabnwB 
sie  doch  meist  den  Dootorgrad  an  einer  der  genannten  Uni" 
versitjlten  oder  an  einer  anderen  deutschen  Universität.  Die  An- 
atirüche,  welche  die  verschiedenen  Staats-Exaniinatioiis-CM*" 
missionen  in  den  Cantonen  machten,  waren  natürlicli  jo  naeb 
dem  Wissen  ihrer  llitglicder  aelir  verschieden.  In  klmoa 
Cantonen  (z.  B.  Zug  rait  10.000  Einwohnem)  bildeten  wlU 
sammtliche  Aerzte  des  Landes  die  Exaniinations-Comm; 
und  hatten  es  in  ihrer  Hand,  ob  sie  einen  neuen  Con« 
rcnten  in  der  Praxis  zulassen  vrollten  oder  nicht.  Das  S| 
Examen  in  dem  Nachbar-Caraton  Zürich  war  immer  voi 
j:;end  in  den  Händen  der  Professoren  und  stand  ganx 
der  Höhe  der  Prüfungen  im  Deutschen  Reich  und 
reich.     Dasa  die  Zllricher  Regierung    ihre  schwer  g^i 
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Aerzte  vor  der  Concurrenz  mit  den  leicht  geprüften  aus  an- 
deren Cantonen  schützte  und  jede  Ansiedlung  von  Aerzten, 
die  in  anderen  Cantonen  geprüft  waren,  ablehnte,  war  sehr 
vernünftig  und  natürlich.  Die  kleinen  zumal  ärmeren  Qe- 
birgscantone  hatten  wieder  die  nicht  unbegründete  Besorgniss, 
dass  es  ihnen  bei  allzu  hohen  Ansprüchen  an  die  Prüfung 
der  Aerzte  im  Gebirge  ganz  an  denselben  fehlen  könnte,  wäh- 
rend in  den  Städten  die  Aerzte  des  Landes  durch  Concur- 
renz von  aussen  her  erdrückt  werden  könnten.  Endlich 
herrscht  vor  jeder  Art  von  Centralisation  in  der  Schweiz  eine 
instinctive  Gespensterfurcht.  Es  dauerte  lange,  bis  das  Alles 
überwunden  wurde. 

Im  Jahre  1867  (Bundesraths-Genehmigung  vom  2.  Au- 
gust 1867)  endlich  entstand  das  Concordat  über  Freizügig- 
keit des  schweizerischen  Medicinal-Personales  zwischen  den 
Cantonen  Zürich,  Bern,  Scliwyz,  Glarus,  Solothum,  Schaff- 
hausen, Appenzell  a,  Rh.,  St.  Gallen,  Thurgau,  denen  sich 
bis  186?  auch  Basel-Stadt,  Luzern,  Uri,  Zug  und  Basel- 
Landschaft  angeschlossen  hatten.  Unter  ziemlich  complicir- 
ten  Verhältnissen  werden  auf  vier  Jahre  Prüfungs-Commis- 
siönen  in  Basel,  Bern  und  Zürich  constituirt,  welche  am 
Anfang  oder  Ende  eines  Semesters  zusammentreten.  Ob- 
gleich es  nirgends  im  Reglement  ausgesprochen  ist,  sind  doch 
die  Universitäts-Professoren  vorwiegend  Prüfer,  die  Univer- 
sitäts-Instituto  bilden  einen  wesentlichen  Behelf  zu  den  Prü- 
fungen. Wichtig  ist,  dass  jeder  Theil  der  praktischen  Prüfung 
der  Beurtheilung  von  zwei  Examinatoren  unterliegt,  und  dass 
bei  jeder  mündlichen  Prüfung  mindestens  drei  Commissions- 
Mitglieder  zugegen  sein  müssen. 

Das  zur  Praxis  in  den  Concordats-CaDtonen  (doch  nicht  zur 
Führung  des  Doctoititels)  berechtigende  Examen  zerfällt  in  zwei 
gesonderte  Abschnitte  :  1.  die  propädeutische  Prüfung;  die- 
selbe kann  n schon  während  der  Studienzeit**  (Näheres  ist  nicht 
bestimmt)  abgelegt  werden.  Zulassungs-Bedingungen:  Maturitäts- 
Zeugniss  von  einem  Gymnasium.  Testate  über  den  Besuch  folgen- 
der Vorlesungen :  Physik,  Chemie,  ein  Semester  Arbeit  im  chemi- 
schen Laboratorium,  Anatomie,  Physiologie,  ein  vollständiger  Curs 
Prfiparir-Uebungen.   —    In  der  schriftlichen  (Clausur- Arbeit)   Prü- 
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fang  hat  der  C'aadid&t  zwei  Arbeiten  zu  liefern :  di«  eine  na  1>  I 
Phjsik  oder  Cbeini«,  die  andere  aus  der  Anatontte  odN  Pl^t»  I 
]ogie>  Mündliclie  I'röfung  Über  Uot^iuili,  Zoologie  und  vergleidi 
Anatomie,  Pliyaik,  Chemie,  Anatarale  und  Histologie,  rh.rMw"  I 
—  2.  Die  Kaehprüfung.  ZuIassungs-ÜediD^ungea :  Zeu^iif 
die  bestandene  n  ipt[dcutiii;hL-  Prüfung;,  Zcug^nisae  übirr  den  Kr  1 
eai^h  folgender  idemiecher  Curse:  pathologiscbe  Anatotni«,  p-  | 
richtliche  Modii-'  ein  Semester  Operations-  «ad  V'crl>an<bem  | 
drei  ScmsBl'  ieiniscbe,   drei  Someater  chirurgische  KlinOi  (r« 

beiden  Kij  ann  je  ein  Semester    dureh   ein    Semc-atcr  Aib 

Btenz   an   e.  eilung   crsetst   werddi. 


Die  j  — 
Beurtheilutig 

Übel  eine 
rurgiBchet 
Stellung  d< 

gerichtlich  m 

vorliegenden   >:< 


l.    A 


UntcrsucUnng  tat 
swei  Chirurgie  eben  PUl" 
hriftlichcn  ConniltatlOBH 
Über  einen  der  jiwci  et 
iig  nebst  mündlicher  D» 
OT  Operiitionen,  woraita 
f  vou  Verbanden ;  5.  tiMi 
iid  Gntachton)  nach  nian 


ichen  Arbeit  (o^i 

n  Fall 

:n  EiamCD  wi 
prüft :  allgenieLnt  oologie  und  pa; 
Pathologie  und  Tiierapio,  inclusiv* 
chiatriö,  Hygiene,  Arznciinitte! lehre 
Waareukunde,  Chirurgie,  topographische  Anatomie  und  Operatioa*- 
lebre,  Augenheilkunde,  GeburtshUlfe  und  Gyutikologie,  gcrlchtlici» 
Mediein. 

Die  Dactorcn-Eianiiim  nii  den  Seh' 
etwas  verschieden.  Basel  und  Zilrich  vi 
didat  au  ihrer  Hochschule  iminatriuulirt  e 
nöthig*^.      Bern  und   Basel   verlangen   eii 


13  folgenden  FKufafim  pr 
;iBche  Aiiatomlc,  epecldli 
derkraokbeitca  und  Vij- 
1  Boceptirkunst,    inclusin 


Cizer  Univcrsitrttoii  sind 
■langen,  daas  der  Csn- 
i;  in  Bern  ist  das  oicbt 
Zi>ugniB3   (ibcr    besucht« 


*,  Da  die   ImmatricuUtiDn   in  die   mcdicinische  Faculiät    für  Ao»- 
Ijtudor  auf  ein  elnficlius  SlttenzaugiiiHs  hin  geschehen  kann  und   mit  den 
dadurch  gewonnenen  Bürgerrecht  in  ZUrich  und  liasel   die   BerochtJ;aD| 
gewonnen  wird,  lum  Doclor-Eiamen  augelassen  eu  werden,   uübrend  mM 
in  Hern  gsr  uicbt   danach  frngt,   so  kiaun  die  Proniution  in   der  Schwdl 
fili'  Ausliluder  leichter   erworben  werden   aln  nn  deutschen  UniversitltWb 
wo  iii  den  Vorbedingniigen   des  Doctorats  dm   legale  Ähgaiigs  -  Zeogni« 
über  ein  QjadrJennium  gaforderf  wird,  und  ausser  dieser  Esmatrikel  maA 
das  Maturilüts  Zeugniss  too  einem  Gymnasium  meist  bestimmt   im  < 
gefordert  wird.  Uabrigens  werden  die  Doctor- Prüfungen  an  den  Seh' 
UniversitHten  kciueswegs  lirichter  gehaudhabt  wie  au  deneu  d  >b  Dauk 
Ueiubea. 
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■  f  akademische  Studien,  Zürich  dagegen  verlangt  Testate  über  yoll- 
f  I  ständige  Curse  von  Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie, 
m  Anatomie ,  Physiologie ,  allgemeine  Pathologie  und  Therapie ,  Ma- 
.  i  teria  medica ,  specielle  Pathologie  und  Therapie ,  Chirurgie ,  Ge- 
faa  bnrtshülfe,  mcdicinische  Klinik,  chirurgische  Klinik  (beide  zwei 
k  Semester    hindurch),    geburtshülfliche   Klinik,     Staatsarzneikunde. 

■  Trotzdem  erstreckt  sich  die  Prüfung  selbst  ebenso  wenig  auf  die 
i§  Naturwissenschaften  als  in  Basel  und  Bern.  —  In  Basel  und  Bern 
K    muss  dann  zuerst  eine  druckfähige  Dissertation  eingereicht  werden  ; 

■  erst  nach  Genehmigung  derselben  beginnt  das  Examen;  in  Zürich 
wird  die  Dissertation  erst  nach  der  Prüfung  verlangt.  —  In  Basel 
und  Zürich  schriftliche  Tentamina  (Clausur- Arbeiten)  vor  der  münd- 
lichen Prüfung  durch  die  versammelte  Facult&t.  In  Bern  keine 
schriftliche  Tentamina.  —  In  Zürich  Disputation  über  Thesen 
öffentlich  bei  versammelter  Facultät;  mit  Betheiligung  einiger  Pro- 
fessoren (deutsch).  Proclamation.  Sponsion.  Diplom  ohne  Note. —  In 
Bern  weder  Disputation  noch  Eid.  Diplom  ohne  Note.  —  In  Basel 
keine  Disputation,  doch  Eid  in  die  Hand  des  Decans  vor  versammel- 
ter Facultät.  Diplom  mit  den  althergebrachten  Noten :  Summa  cum 
laude ,  Insigni  cum  laude ,  magna  cum  laude ,  cum  laude ,  rite. 


Vergleichen  wir  nun  diese  verschiedenen  Prüfungen 
unter  einander,  •  theils  nach  ihrer  Schwierigkeit;  theils 
nach   ihren  Beziehungen  zur  Lernfreiheit. 

Die  Schwierigkeit  einer  Prüfung  hängt  von  der  Menge 
der  Fächer,  in  welchen  geprüft  wird  und  von  der  Strenge, 
mit  welcher  geprüft  wird,  ab.  Was  letztere  betrifft,  so  ent- 
zieht sie  sich  jeder  aprioristischen  Beurtheilung.  Man  kann 
nach  einem  sehr  einfachen  kurzen  Reglement  mit  wenig 
Prüfungs-Gegenständen  sehr  schwer,  nach  einem  sehr  com- 
plicirten  Reglement  mit  sehr  vielen  Prtlfungs-Gegenständen 
sehr  leicht  examiniren.  —  Die  Methode,  nach  gezogenen 
Fragen  zu  prüfen ,  wird  von  den  meisten  jungen  Exami- 
natoren perhorrescirt,  weil  sie  zu  schematisch  ist  und  weil 
sie  die  Candidaten  veranlasst,  ihre  Vorbereitung  eben  niu' 
auf  die  reglementarisch  bestinmiten  Fragen  zu  beschränken. 
Hierin  liegt  etwas  Richtiges;  doch  je  älter  und  erfahrener 
man  als  Examinator  wird,  um  so  mehr  gewinnt  man  die 
Ueberzeugung,  dass  ein  solches  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
schematisirtes  Lernen  und  Wissen  nothwendig  ist,   da  man 
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doch  ein  möglichst  g1pich<!s  Maaas  an  alle  Cxaxoioanda  • 
legen  soll  uml  dies  doch  nur  innerhalb  eioer  gevi 
Breite  eine  Graduirung  dnrch  die  Zeugnisse  (CalcnW 
lassen  darf.  Dass  diese  Methode  fitr  Kxnminaoden  unäbt 
rainatoren  bequemer  ist,  br-aucho  ich  wohl  nicht  hervmt 
heben.  Es  dorftcn  sich  immerhin  geDUg  Gelegenheit« 
Excureen  bieten. 

Das  Staata-Examen  für'a  Deutsche  Reich  ersch«i&t  tii 
Inhalt  und  Aufidobnung  am  schwemtcii*);  die  Komes  ft 
seine  Dauer  sind  am  scbfirfsten  auBgesprochen;  jedflftt 
fiings- Abtheilung  findet  bei  zwei  Examinatoren  Statt,  ix 
immer  eine  Doppel  prüf ung.  —  Das  nächst  schwierige  * 
das  Bcbweizerische  Concordats-Esanien,  dann  folgt  dl«  ffi  1 
sische  Kxamen,  endlich  das  österreiehische;  letzten»  ? 
scheint  besonders  auch  deshalb  als  das  leichteste,  weäaj 
nicht  nur  die  Venia  practicandi ,  sondern  zuf^luch  td 
den  Doctorgrad  verleiht.  Anderseits  ist  das  Österreiclüidl 
Examen  wieder  dadurch  erschwert,  dnss  es  ein  Qninijntt 
nium  medicinischcr  Studien  voraussetzt  wie  auch  in  S» 
land,  wäbrend  im  Deutschen  Reich  nur  ein  Quadrienani 
verlangt  wird  und  in  der  Schweiz  über  die  Datier  des  » 
dicinisehen  .Studiums  als  Vorbedingung  zu  der  Concord» 
I'rüfung  nichts  gesagt  isl.  Dafür  sind  in  der  Schweiz  meit 
ohlieato  (Jollegien  als  Bedingung  hingestellt  und  zwar  ii 
einem  sehr  ausgedehnten  Maasse,  so  dass  sie  in  weaip 
als  vier  Jahren  nicht  gehört  werden  können;  doch  aachtEv 
Obligat-Collcgien  können  noch  nicht  ausreichen,  um  Alld 
zu  entsprechen,  was  beim  Concordats-ENamen  verlangt  wirf 
denn  die  I'rtlfungs-Gegenstände  aind  noch  zahlrt-ioher  als  fi 
Obligat- C'ollegien. 

Aus  Allem  sieht  man,  dass  eine  absolute  Lm 
freiheit  in  keinem  Lande  mit  deutschen  UniverBilÜl 
für  Diejenigen  besteht,  welche  die  Venia  practicandi  eiJMW 

■}  AUD  privater  Hitth«ilDng  erfahr«  ich,  dssa  die  StIddvaliÄ 
Slaaicn  we^en  dieior  Schwierigkeit  in  der  Durchfahrang  bereits  im|Ml 
lialiHii,  iin<t  dui  man  gewisse  Uodificationen   in  Beratbun^   Sezons  ll 
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g  wollen.  Ueberall  sind  gewisse  Beschränkungen,  theils  durch 
I  Fixirung  einer  bestimmten  Studienzeit  (Quadriennium  im 
pl  Deutschen  Reich,  Quinquennium  mit  zehn  Obligat -Stunden 
in  jedem  Semester  in  Oesterreich)  und  einige  obligate  CoUe- 
gien  (Secir-Uebungen  und  Kliniken  in  Oesterreich,  Kliniken 
im  Deutschen  Reich),  theils  durch  so  ausgedehnte  Obligat- 
Collegien,  dass  dadurch  zugleich  indirect  die  Ausdehnung  der 
Studienzeit  bestimmt  ist  (Schweiz). 

Ueber  die  Reihenfolge,   in  welcher  die  Fächer  gehört 
werden  sollen,    ist  nirgends  etwas  dircct  fixirt;  doch  ist  im 
Deutschen  Reich  der  Besuch   der  Kliniken    als  Praktikant 
indirect  an   die  Bedingung  des   abgelegten   Tentamen  phy- 
sicum,  in  Prag  an  die  Testate  über  die   in  jenem  Examen 
geprüften  Fächer  gebunden.  Für  Wien,  Graz  und  Innsbruck 
besteht  kein  Zwang  für  die  Reihenfolge.    Ich  bin  nicht  der 
Meinung,    dass    es    besonders  noth wendig  ist,    dies   einzu 
führen;  es  macht  sich  von  selbst;  die  Möglichkeit,  die  natur- 
historischen Vorprüfungen  am  Ende  des  ersten  oder  zweiten, 
das  erste  Rigorosum  nach  dem  vierten  Studienjahr  zu  machen, 
wird  usuell  schon  allgemein  benutzt,  weil  diese  Einrichtung 
den  Studirenden  bequem  i«t.  Freilich  thut  es  dem  Besuch  der 
Kliniken  im  siebenten  Semester  etwas  Abbruch,  da  leider  die 
Studirenden  nicht  gleichmässig  flcissig  genug  sind,  um  das 
erste  Rigorosum  beiläufig  zu  machen,  sondern  sich  gewohn- 
heitsgemäss  dazu  besonders  präpariren  und  dies  sich  selbst 
gegenüber  zum  Vorwand  nehmen,   in  dieser  Zeit  der  Exa- 
mens-Krise keine  Vorlesungen  zu  benutzen.    Aus    welchen 
Gründen  man   sich   gegen  die  Aufstellung  eines  präcisirten 
Studienplanes  der  Hauptfächer  sträubt ,    ist    bereits    früher 
auseinandergesetzt  (pag.  133).     Es  ist  gewiss  sehr  gut  und 
natürlich,    dass  jeder  Lehrer  das  Fach,  was  ihn  besonders 
interessirt,  für  ein  Hauptfach  hält.  Niemand  will  fünftes  Rad 
am  Wagen  sein,  doch  lässt  sich  das  wohl  nicht  ändern. 

Ob  Quadriennium  oder  Quinquennium,  darüber  wird 
viel  discutirt.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  man  in  Oester- 
reich und  Russland  am  Quinquennium  festhalten  und  es  auch 
in  Deutschland  einführen  solle,  trotzdem  sich  der  bekannte 
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preuBHlsche  MiniHtorial-Erlaas  vom  30.   Juli    1861   (v.  fiftl 
mann-Hollwcg)  dagegen  ausspricht.     Hs    beiest  dort  c 
Rflcksicbt  auf  die  Aasdehnung  der  Prüfungen   über  <lte  M' 
ftcher:  „Durch  eine  solche  Anordnung   (den  Stadien-OsM 
auf  mindestens   fünf  Jahre   auszudehnen)    wünlcnjei 
die  nicht  wenig  zahlreichen  ärmeren    nnier  ibiH 
(den  Htudirenden)  bei  der  ohnehin  verhaltnis8inliii| 
grossen  Kostspieligkeit  ihres  Studiums   in  ein« 
nachtheilige  Lage  versetzt,   dasa  die   Maassre^  i 
durch  die  Nothwendigkeit  gerechtfertigt  werden  ktti 
Da  aber  nicht  behauptet  werden  kann ,   das«  es ,   am  a 
Arzt  auf  seinen    künftigen    Beruf  grtlndlicl»    vonrabercÜB 
erforderlich  sei,  dass  er  mit  mehr  oder  minder  zwoüeUiato 
Erfolge   eine  Prüfung    in   allen    oben   aufgezählten   Fldwi 
(Logik,   Psychologie,   Mineralogie,   Zoologie,    Botanik)  br 
standen  habe  und  da  die  demArzte  unen  t  behrlicbti 
Kenntnisse   bei  anhaltendem  Fleisse    and   ertrij 
lieber  Begabung  allerdings   innerhalb   eines  Qni- 
drienniiim  erworben  werden  können,    da  e»  enJBci 
Jedem   iinLi-tiommpn   ist,   sein  Studium   Ober  das   Quadries 
niuni  hinaus  so  lange  fortzusetzen,  als  er  will   und  kann,  k 
habe  ich  von  einer  allgemeinen  Verlängerung  der  Studieoiot 
für  Mediciner  Abstand  nehmen  müssen."   Ich  kann   die  Rich- 
tigkeit dieser  Motive  nicht  durchweg  anerkennen,     'Vt'as  n- 
nächst  die  Begünstigiuig  der  firmeren  Studirenden   durch  eiffi 
kurze  Studienzeit  betrifft,   so  halte  ich  es  nicht  fur  zweck- 
mässig, eine  solche  principiell  von  Staatswegen  aiiRzusprecbtt- 
Ich  habe  bereits  früher  auf  die  raisshchen  Consequenzen  anf 
merksam  gemacht.     Gewiea  ist  es  human,   einzelne  berrtn- 
ragende  Talente    (Fleias  allein    wtirdo  noch  nicht  genOgäi] 
pecuniär  zu  unterstützen,  wenn  sie  es  nötbig  haben;    dodi 
principiell   die  wissenschaftlichen  Ansprüche    an     den   ärat- 
lichen  Stand   deshalb    so  tief  wie  möglich  herunter  sehnt- 
ben,   damit  müglichst  viele  arme  Leute  A er zte  werden     JM 
scheint  mir  bedenklich.    Ich  halte  es  für  meine  Pflicht    J*:, 
dem,  der  nicht  über  ein  gewisses  Maaas  von  Geld,  Bili 
Fleiss  und  Talent  verfügt,   vom  medicini sehen  StudinmTj 
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I  zurathen.  Ich  will  das  schon  früher  (pag.  99)  bezeichnete 
I  Maass  präcisiren.  Ein  Studirender  der  Medicin  braucht  wäh- 
I  rend  fünf  Jahren  Studien  (in  Wien)  je  1000  fl.;  für  das  Jahr 
I  der  Examina  und  wissenschaftlichen  Reisen  2000  fl.,  für  zwei 
Jahre  praktischer  Thätigkeit  in  einem  Hospital  je  1000  fl., 
für  die  ersten  sechs  Jahre  seiner  selbstständigen  Praxis  je 
500  fl.,  in  Summa  während  14  Jahren  12.000  fl.  oder  24.000 
Mark.  Das  ist  gewiss  ein  Minimum,  setzt  auch  noch  voraus, 
dass  er  nicht  den  Unsinn  begeht,  früh  ein  armes  Mädchen 
zu  heirathen.  Wer  über  diese  Mittel,  die  er  selbst  haben 
oder  von  Anderen  erhalten  muss,  und  einen  bedeutenden 
Grad  von  Resignation  auf  Comfort  des  Lebens  nicht  ver- 
fügt, für  den  wird  das  medicinische  Studium  und  der  ärzt- 
liche Stand  zu  einer  Quelle  dauernder  Lebensmis^re  werden. 
Alle  Eltern  sollten  sich  warnen  lassen,  ihre  Söhne  in  diese 
Misere  hinauszustossen.  —  Man  wird  mir  hier  wieder  ein- 
wenden, es  sei  doch  brutal,  eine  wissenschaftliche  Carri^re 
an  Geldbesitz  knüpfen  zu  wollen,  grosse  Talente  und  Genies 
wüssten  das  Alles  zu  überwinden.  Ja,  grosse  Talente  und 
Genies !  Die  giebt  es  unter  tausend  armen  Studenten  nach 
meiner  Erfahrung  kaum  einen;  man  frage  die  Männer,  welche 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  emporgearbeitet  haben,  ob 
sie  armer  Leute  Kindern  rathen,  Medicin  zu  studiren;  ich  bin 
sicher,  dass  gerade  sie  am  meisten  abrathen,  denn  sie  wissen 
zu  wohl,  was  sie  im  Kampf  um's  Dasein  ausgestanden  haben ! 
—  Die  mittleren  Talente  entwickeln  sich  in  der  Misere  gar 
nicht  weiter;;  sie  verkommen  ganz;  sie  gedeihen  aber  und 
steigern  ihre  Kraft,  wenn  sie  ihre  Studien  ohne  Sorgen 
machen  können.  Mit  Besitz  fängt  überall  die  Cultur  an,  an 
den  Besitz  knüpft  sich  die  politische  Berechtigimg  zu  den 
Wahlen;  an  den  Besitz  knüpft  sich  die  Entwicklung  der 
Gewerbe,  der  Künste,  der  Wissenschaften,  und  diese  steigern 
wiederum  den  Besitz.  Das  ist  der  natürliche  uralte  Vorgang ; 
wie  sollte  es  bei  der  ärztlichen  Kunst  anders  sein! 

Ich  möchte  noch  eine  indirecte  Besteuerung  für  die 
Medicin  Studirenden  proponiren,  nämlich  die.  Niemand  zum 
ärztlichen  Examen  zuzulassen,  der  nicht  das  vierundzwan- 
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zigate  Lebeiisjalir  vollendet  hal.  E»  kann  Jemand 
wohl  genug  lernen,  nm  die  lirztlicho  Kunst  ausxaoben,  W 
fUr  den  ärztlichen  Bonif  in  §einer  ganzen  Ausdehnung  dOrfk 
wenige  Männer  vor  dem  vierundzwnnzigsten  Jahre  gXDirtf 
eein.  Ea  liegt  fllr  init-h  etwas  AVidcreinnJges  darin,  das  4> 
Staat  einem  minorennen  Manne ,  dem  nicht  einmal  g«Blifll 
iat,  über  sein  Vermögen  zu  disponiren  und  der  nicht  tkai 
wahlßihig  iat,  erlaubt  über  Gesundheit  und  Leben  »aSus 
Menschen  zu  disponiren.  Das»  juuge  Leute  mit  dem  «i 
z^nteu  Jahre  vom  Gvmnaaiura  abgehen  ,  im  KwaniijiV 
oder  einundzwanzigsten  Jahre  ihr  Ärztliches  f^xamen 
und  sofort  in  die  Praxis  gehen,  ist  wohl  eine  rclattr  Irilfip 
Carriere,  doch  sollte  daa  meiner  Mciuung'  nach  Tom  Stttf 
nicht  geduldet  werden. 

Was  die  Möglichkeit  betrifft,  bei  genOgender  VoiW 
dang,  „anhaltendem  Fleiase  und  erträglicher  Bcgsbiiif' 
wie  es  in  dem  oben  erwähnten  Kriasa  lieisst,  in  viel- JaliP^ 
diejenige  Summe  von  Kenntijisacn  zu  erwerben  ,  wel<^bc  c 
einer  der  früher  erwähnten  ärztlichen  Prüfungen  verlaW 
wtfd,  so  stelle  ich  dieselbe  keineswegs  in  Abrede;  daaa  ifei 
aber  bei  den  armen  Studenten  möglich  ist,  welclie,  uni  Irf« 
zu  können,  mehr  Stunden  täglich  gebeu  mtiasen,  als  i» 
Vorlesungen  hUreu  können  und  welche  ihren  f^tudiengaBf 
fortwährend  unterbrechen  müssen,  weil  die  zu  ihrem  Lebo 
nöthigcn  Lectioneu  mit  nothivendigeu  Vorlesungen  coUidirO, 
das  bestreite  ich  entschieden;  für  sie  muss  gerade  die  Auf 
delinung  der  Studien,  wenigateus  in  etwas  die  Cgnuentrstiau 
derselben  ersetzen. 

Zur  Zeit  des  Lehr-  und  Lernzwanges  waren  soluho  EÖ- 
etenzen,  wie  sie  jetzt  unter  den  Medicineni  vorkommen,  WtÜ 
weniger  möglich,  höchstens  mit  Ausnahme  der  ersten  b^da 
Jahre,  in  welchen  nur  drei  Stunden  täglicher  Vorlesung»- 
besuch  vor gesc blieben  war.  —  Ich  kann  mich  nicht  da^ 
einverstanden  erklilrcn,  daas  ein  Staat  in  Betreff  des  «• 
ihm  wenigstens  im  Allgemeinen  controlirten  Unterrichtes  im 
das  „Nothwendigste"  fordert.  Er  soll  daa  „sachgemass  Z' 
massige"   fordern ;  dafOr  halte  ich   das   filn^ährige 
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nische  Studium.  In  Holland  und  Belgien  studirt  man  sieben 
Jahre,  in  Schweden  oft  zehn  Jahre  Medicin,  bevor  man  zum 
Scbluss-Examen  und  in  die  Praxis  kommt.  Es  ist  in  meinen 
Augen  ein  Irrthum,  wenn  behauptet  wird,  dass  es  eine  unge- 
bührliche Ausdehnung  der  beschreibenden  Naturwissenschaften 
sei,  was  in  unserer  Zeit  die  Verlängerung  der  Studienzeit  be- 
dingt. Man  rufe  sich  in's  Gedächtniss,  dass  von  dem  Quin- 
quennium,  welches  im  16.  und  17.  Jahrhundert  für  das  me- 
dicinische  Studium  üblich  war,  zwei  Jahre  auf  die  artistischen 
Studien,  inclusive  Naturwissenschaften,   und  auch  niir  zwei 
Jahre   auf  das  eigentliche  medicinische  Fachstudium  fielen! 
Es  ist  vielmehr  die  Ausbreitung  der  praktischen  medicinischen 
Wissenschaften,  welche  hauptsächlich  das  moderne  Studium 
complicirt.    Man  überlege   doch,   dass  die  Combination  von 
Chirurgie  und  ihrer  Technik  mit  der  Medicin  kaum  fünfzig 
Jahre  lang  in  praxi  besteht;  man  bedenke  die  enorme  Ent- 
wicklung der  pathologischen  Anatomie,  der  Augenheilkunde 
und  vor  Allem  die  Ausbreitung  der  Untersuchungs-Technik 
für  die  innere  Medicin!  Das  Alles  complicirt  den  Unterricht 
und  das  Lernen  im  höchsten  Maasse.  Dass  die  Summe  von 
Gedächtniss-Inhalt,  sogenanntem  positiven  Wissen,  jetzt  zum 
Examen  grösser  sein  müsse,   als  etwa  im  vorigen  Jahrhun- 
dert, ist  meiner  Meinung  nach  auch  falsch,  wie  schon  früher 
bemerkt  (pag,  5bj.  Man  lese  Galen,  Avicenna,  Fabry, 
Pare  etc.  und  versuche,  sich  alle  die  Hunderte  von  Recepten, 
von  Specidationen,   von  Citaten  alter  Autoren  einzuprägen, 
wie   es   damals  geschehen   musste ,  um   sie   zu   den  Dispu- 
tationen bereit  zu  haben,  und  man  wird  sich  bald  überzeugen, 
dass   es  keine  Kleim'gkeit  war.    Das   Gehirn   der  Doctoren 
musste  damals  ebenso  viel,  vielleicht  mehr  fassen  und  fest- 
halten   als  jetzt;    doch   die  Art   des  Lernens,    der  Werth, 
welchen   man    auf  das  Wissen    dieser    oder  jener  Materie 
legte,  waren  ganz  anders;  was   die  Alten  für  höchst  noth- 
wendig  und  praktisch  wichtig  hielten,   erscheint  uns  werth- 
los,  ja  oft  abgeschmackt.  Unsere  Urenkel  werden  vielleicht 
in  manchen  Dingen  ebenso  von  uns  denken.  Jedenfalls  musste 
man  immer  sehr  viel  lernen,  um  Doctor  zu  werden,  zumal 

Billroth,  Lehren  u.  Lernen  d.  mediv.  WiMenschaften.  ^r^ 
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liehen  Besuch  dreht  sich  sein  ganzes  Denken  und  Empfinden. 
Der  Arzt  kann  das  Alles  schnell  und  exact  abmachen,  darf 
aber  nie  eilig  erscheinen,  nie  zerstreut!  —  Das  ist  es,  was 
den  Arzt  beliebt  macht,  was  ihm  Freunde  und  Praxis  er- 
wirbt. Vieles  davon  lässt  sich  durch  Beispiel  lehren,  doch 
examiniren  lässt  es  sich  nicht,  auch  nicht  bei  den  Prüfungen 
am  Krankenbett.  Ich  bin  keineswegs  etwa  dafür,  dem  Arzt 
jedes  Examen  zu  erlassen  und  dem  Publicum  selbst  ganz 
zu  überlassen,  von  wem  es  sich  behandeln  lassen  will,  doch 
ich  kann  nur  immer  wiederholen:  man  überschätzt  hie  und 
da  das,  was  sich  durch  ein  vier-  bis  fünQähriges  Studium  und 
ein  strenges  Examen  überhaupt  erreichen  lässt.  Gewissen- 
haft, innerlich  ernst  muss  der  Arzt  vor  Allem  sein;  wo  er 
einem  Fall  gegenüber  Lücken  empfindet,  da  soll  er  sie 
sofort  ausfüllen;  er  muss  wissen,  wo  und  wie  er  zu  suchen 
hat,  was  ihm  fehlt,  um  einem  Kranken  zu  helfen.  Forscht 
doch  jeder  Kliniker  bei  seltenen  Fällen  sofort  in  seiner 
Bibliothek  nach,  bevor  er  den  Fall  erschöpfend  im  Vortrag 
behandelt;  ich  sehe  keinen  Grund,  warum  nicht  jeder  Arzt 
es  ebenso  machen  sollte,  wenn  ihm  Dinge  vorkommen,  die 
ihn  befremden. 

Die  Beschränkungen  der  Freizügigkeit  an  den  deut- 
schen Universitäten  sind  jetzt  äusserst  gering.  Ich  will  nicht 
auf  die  Zeiten  vor  1848  zurückgreifen,  auf  die  unbedingte 
Freiheit,  die  in  Oesterreich  zu  Zeiten  Maria  Theresia's  dem 
Auslande  gegenüber  in  dieser  Beziehung  herrschte,  und  die 
absolute  Beschränkung  zur  Zeit  Metternich's,  nicht  auf  die 
gleichen  Verhältnisse  in  anderen  deutschen  Ländern ,  auf  die 
Verfehmung  der  Schweizer  Universitäten  etc.  —  Im  Deut-  >/ 
sehen  Reich  und  in  der  Schweiz  herrscht  in  dieser  Beziehung 
jetzt  völlige  Freiheit;  auch  der  Besuch  der  österreichischen 
Universitäten,  welche  eine  medicinische  Facultät  haben,  ist 
gestattet,  und  werden  die  Semester  an  diesen  Facultäten  in's 
Quadriennium  mit  eingezählt*).  —  Die  Oesterreicher  können 

■ 

*)  Preussischer  Ministerial-Erlass  vom  5.  März  1861.  —  Dazu  cor- 
respondirend  österr.  Min.-Erl.  vom  4.  April  1861. 
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auslündischc  Universi täten,  an  ■welchen  Lehr-   und  Lenil 
heit  besteht,   olme  Zeitverlust  in  ihrem   Quinquenniom  dm 
Jahre  lang  besuchen*),   doch  müssen  die   Mediciner  wenij- 
»tens  zwei  Jahre  auf  öaterreiehi sehen  Universitäten  etudira. 
—  Es  giebt  manche  Professoren,    welche    principiell  g«gti 
das  Umherziehen  der  Studireuden    an  veracluedene  üww-  | 
sitäteu  sind;  ich  gehöre  nicht  zu  denen,  sondm-n  halte  Pinn 
ein-  oder  selbst  mehrmaligen  Wechsel,  ganz  abgeseiieii  m 
späteren  Reisen,  für  sehr  wHnschenswerth.    Die  £inwirkiu; 
des  Lehrers  auf  den  Schüler  ist  in  den  meisten  Fallen  ei» 
so  individuelle,    dass   der  Werth  derselben    für  das  Lenitt 
des  Schülers    nicht    unterschutzt   werden    darf.      Man  ksna 
melu-  oder  weniger  objectiv  schreiben,    doch     man   kano  io 
den  Naturwissenschaften  und  med icini sehen  M^issonscbafta. 
wo  es  keine  Collegienhefte,   keine  Dictate   mehr  erlebt,  *« 
fiich  Alles  mit  Demonstrationen,  Gestaltung  von  anatomiscbEi. 
physiologischen  und  pathologischen  Bildern  combinirt,  nifiir 
mehr  objectiv  lehren.    Der  momentan  geschafTciie  Ausdniclt 
des  Gedankens,   die  Art  der  Darstelloug,  die   Metliode  da 
Gedankenganges,  das  Alles  trägt  einen  durchaus  BnbjsctiTRi 
Charakter,    Da  fühlt  sich  nun  dieser  Schüler .  diesem     jea« 
jenem  Lehrer  besonders  sympathisch ;  nur  bei  diesen  machl 
ilmi  das  Zuhören,  Sehen,  Lernen  Freude.  Was  gelehrt  wird. 
iat  jetzt  überall  so  ziemlich  dasselbe,   wie  es  gelehrt  wiiA 
da»  iat  freilich  sehr  verschieden.  Der  Student  Hes't  z.  B.  in 
linem  Handbuche;    er  macht  sich  ein  Bild  von  dem  Autor: 
K(  xielit  ihn  hin  zu  ihm.   Freunde  kommen  von  dieser  oder 
j«ii«r  Universität,    sprechen  mit  Enthusiasmus    von   Diesem. 
voiiJftnuni;  das  regt  an,  reizt  auch  dahin  zu  gehen.    Manche 
l/rtivnrNitlltNlehrer    kommen    auf  einmal  in  Beliebtheit     die 
y»uiit  berttitfit  ihnen  die  Wege  oft  unmerklich,  auf  Bahnen. 
litt  'ifl  »nhw«r  zu  verfolgen,  weil  sie  meist  ganz   individuell 
tin4,    K«  ifittht  Profeenoren,    die  auf  die  Studenten    wirk«o 
wj*  du»  I'fWifn  doN  Itattenfitngers  von  Hameln   auf  (Jjq  g^g. 
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der.  Wohin  der  Student  mit  Begeisterung  geht,  da  lernt  er 
aych  mit  Begeisterung.  Man  sollte  das  nicht  stören,  es  för- 
dert mehr  als  man  glaubt,  mehr  als  alle  Studienpläne  und 
Organisationen  der  Lehrcurse.  Ich  kenne  aus  meiner  eigenen 
Erfahrung  Leute,  die  blasirt  und  versimpelt  auf  einer  Uni- 
versität hinvegetirten,  imd  an  einer  anderen  plötzlich  durch 
das  Interesse  für  einen  Lehrer  so  mächtig  ergriffen  wurden, 
dass  sie  zu  den  fleissigsten  Studenten  wurden.  Die  Macht 
der  Sympathie  und  der  Antipathie  unter  den  Menschen  jeden 
Alters,  jeden  Geschlechtes,  oft  für  den  Dritten  unbegreiflich, 
lässt  sich  nicht  durch  den  Hinweis  auf  die  Noth wendigkeit 
eines  objectiven  Unterrichtes  hinwegdisputiren.  Auch  äussere 
Gründe  kommen  hinzu,  welche  für  die  Freizügigkeit  sprechen. 
Oft  genug  kommt  es  vor,  dass  Studenten  in  einer  Univer- 
sitätsstadt in  Verhältnisse  gerathen,  die  an  sich  durchaus 
unverfänglicher  Natur  sein,  und  doch  ungemein  störend 
für's  Studium  werden  können.  Bald  sind  es  Studenten- 
Verbindungen,  bald  sind  es  Familien- Verbindungen,  bald  ge- 
\\^sse  Cliquen,  durch  welche  sie  nach  und  nach  völlig  ab- 
sorbirt  werden  und  in  ihren  Studien  erschlaffen.  Nicht  alle 
jungen  Männer  besitzen  die  Kraft,  sich  an  dem  Orte  selbst 
aus  solchen  Banden  zu  entfesseln.  Da  wirkt  so  ein  Wechsel 
des  Studienortes  zuweilen  wie  neu  belebend,  von  Schlaffheit 
und  Entnervung  errettend.  Der  Wechsel  des  Ortes  und  seiner 
Verhältnisse  an  sich,  der  Verkehr  mit  anders  gearteten,  anders 
denkenden  deutschen  Stämmen  imd  Menschen  erweitert  den 
Kreis  der  Empfindungen  und  Gedanken,  stärkt  die  eigene 
Kraft,  schleift  die  Ecken  und  Kanten  ab,  macht  schon  &üh 
tolerant  gegen  die  Schwächen  und  empftlnglich  für  Tüch- 
tigkeiten Anderer.  Die  Ausbeute  an  Charakterbildung  und 
Selbstständigkeit  ist  bei  solchem  Wechsel  mindestens  ebenso 
hoch  anzuschlagen,  als  der  wissenschaftliche  Erwerb  in  der 
Fremde.  Es  ist  gar  nicht  nothwendig,  dass  es  anderswo  so 
sehr  viel  besser  sein  soll,  als  daheim:  auch  die  heimischen 
Güter  lernt  man  besser  schätzen,  wenn  man  das  Fremde 
nicht  nur  vom  Hörensagen  kennt,  sondern  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hat.   Wie  wenig  geeignet  grosse  Städte  sind, 
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;:.  ;.';r  dort  die  raedicinischen  Studien  «u  machen,  dartber 

].:x\)f'.  i':h  schon  tniher  gesprochen. 

Wir  komnion  nun  zu  der    (zumal  in  Wien  so  oft  und 
h'ftig  discutirten)  Frage:   ob  Staats-Examina,  ob  Fi- 
iiltäts-Examina  besser  seien.    Diese  Frage  hat  in 
liosor  Form  fast  keinen  Sinn,    denn   seit  die  Umyersitlta 
Staats-Hochschulen  sind,  gehören  die  Professoren^  wenn  ne 
doch  einmal  registrirt  werden  sollen,  in  das  Fach  der  Staati- 
i>ffamten,  wenn  auch  in  das  oberste  dieser  Fächer;  sie  stdm 
rÜrcct  nur  unter  dem  Souverän  und  dem  Minister,  als  den 
'■horsten  Vertreter  des  Gesetzes.     Dass  ein  £xamen   ixaA 
>tajitsh(;anit<.',  vom  Staate  zu  speciellen  Staats-  und  sociales 
Z.v'iken  angeordnet,  ein  „Staats-Examen"  ist,  darüber  kam 
••.  'ihl  kein  Zweifel  sein.   Wenn  nun  auch  somit  keinem  Fi- 
«  iltitt-  Kxanicn   der  staatliche  Charakter  völlig  abgeht,  so 
;*  i>ii'.lit  man  doch  darunter    speciell  ein   solches      welches 
...ij    von  der  Facultät    als  Körperschaft    ohne    specielle 
<  oiitrolo  der  Examon-Acte  durch  den  Staat  abgc- 
l.itUt'U  wird.  Kin  soK-hes  zur  Praxis  berechtigendes  Facnltfits- 
l.;tijj'-/i  h«stand  von  1849  bis  1872  in  Oesterreich    besteht 
i.*,'  1.  :ij   I)orj)at.     Das  jetzige  österreichische  Rigorosum  ist. 
;«    .-' Ij'w.   iTWilhnt,    kein    ri'incs  FacultiUs  -  Examen     weil 
.  .1.  j     L-.  .liii'ii   Act    durcli  einen   >^taats  -  Commissär     über 
...■)ii      .vii'l.      -    Difs  Alles  liab<'n  aber  die  über   diese  An- 
.  |.  ^.'1  ..l,<  j!  I  »i.xuiircnden  gewöhnlich  nicht  im  Sinn     sondern 
,.    ,,,.  n.M.,  di'-  Venia  practicandi,  frewisserniassen   der  6e- 
,  .  ,1,.  .1  Im-ii.     !-."iiin-  nur  von   der  obersten  Medicinal-  oder 
.,,,,,;,i..|,.  I,..i.|.-  ^'v^^rbcn  werden,    welche  in  manchen  Län- 
,  ,,,   ,,,,1   .1.111   riiterrichrs-ilinisteriuni,   in  anderen   mit  dem 
^1.,,.  i,.,MM.  .!•     liiihTu  verbunden  ist,  iibri<rens  auch  ebenso 
,,,   Im    ..Hill  rr,   Ministerium   sein  krumte.    Dieser  Punkt 
I,.,.    ..I.,  .iiii.'iviibar,  wird  jed<ntalls  in  praxi   verschie- 

I II. .iL.        I»i.'    all-:emeiuste  Vrrbreitunt»:     hat     das 

^      .1  .  ,    ..II,   :-■.  hidrr  unter  d<'Tn  rnt.Trichts-Ministerium 

l    .u.  Ii  .li.-  Aunrdnun-  (hr  Prüt'un^a-u,  Avelche  an 

.  .'  ..   1I...I.  f:i  \>.'rden,  dem  l.'nten-icIits-Ministerium 
\\  .Ih..  lu.ui  \nn  diesem  Princip  a^'weichen,  so 
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müsste  man  die  juristischen  Examina  dem  Justiz-Ministerium^ 
die  Examina  der  technischen  Schulen  und  der  Handelsschulen 
dem  Handels-Ministerium,  die  theologischen  Facultäten  dem 
geistlichen  Ministerium  unterstellen.  Das  geschieht  da  und 
dort,  doch  nicht  überall.  Man  hat  da  meist  geschieden 
zwischen  dem  Hochschul-Examen,  welches  man  nur  für  ein 
Abgangs-Examen  gleich  dem  Abiturienten-Examen  am  Gym- 
nasium nimmt,  und  welches,  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
Fach  -  Examen ,  doch  keine  weiteren  bürgerlichen  Rechte 
yerleiht  —  und  dem  Examen,  welches  diejenige  Behörde 
verlangte,  welche  für  das  Fach  besondere  Concessionen  zu 
ertheilen  hat.  Dieser  Gegensatz  zwischen  Ministerial-Fach- 
Behörde  (oder  Abtheilung)  und  Facultät  ist  erst  in  ganz  mo- 
dernen Zeiten  entstanden.  Nicht  nur  im  Mittelalter  unter- 
stand den  medicinischen  Facultäten  das  gesammte  Medicinal- 
und  Sanitätswesen,  sondern  auch  Gerhard  van  Swieten 
war  unter  Maria  Theresia  eigentlich  onmipotenter  Medicinal- 
Minister-,  er  hatte  die  Leitung  des  gesammten  Medicinal- 
und  Sanitätswesens  und  die  Leitung  der  medicinischen  Fa- 
cultät in  seinen  Bureaux  und  in  seiner  Person  vereint;  es 
stand  Niemand  zwischen  ihm  und  dem  Souverän.  Es  hätte 
unter  solchen  Verhältnissen  keinen  rechten  Sinn  gehabt,  das 
Facultäts  -  Examen  von  dem  Medicinal  -  Fach  -  Examen  zu 
trennen. 

In  Preussen  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  schon  im 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  anders,  wie  schon  aus- 
einandergesetzt wurde  (p.  156).  Es  ist  dort  auch  schon  aus- 
einandergesetzt, wie  der  Staat  mit  dem  Princip,  die  durch 
Professoren  abgehaltenen  Prüfungen  durch  praktische  Aerzte 
gewissermassen  superarbitrireu  zu  lassen,  in  Verlegenheit 
darüber  kam,  woher  er  die  Examinatoren  nehmen  sollte, 
und  der  Umstand,  dass  jetzt  im  gesammten  Deutschen  Eeich, 
in  der  Schweiz,  in  Oesterreich  und  Russland  nur  an  den 
Universitäten  die  Examen  pro  venia  practicandi  gemacht 
werden,  zeigt  zweifellos,  dass  die  Erfahrung  darüber  ent- 
schieden hat,  dass  die  Prüfung  durch  Niemand  besser  (und 
für  den  Staat   auf  keine  Weise   bequemer  und  billiger)   zu 
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vh\\'/.i*'Utu  ist,  als  (lurvli  die  IJnivorsiüits- Lehrer.  Dass  die« 
in'fi'f'iuUrht'u  \jo]\rkörpov  im  Deutschen  Reich  und  in  to 
-/•liw^iz  iiicJit  <*o  ipso  al«  permanent  delegirte  Prafirngf* 
'  ■ofii/ni'-iloiifn  /iccoptirt  sind,  h«at  wohl  darin  seinen  Grnini 
•j;i;:r  ilj*'  Modicinal-Ucliördon  dem  Lehrkörper  als  solcheo 
1'«  in*'  VorMüliriftr-n  m.iclicii  wollten  und  konnten,  da  sie  ihm 
•iji  lii  iinl'Tstiind<»ii.  und  dass  diese  Lehrkörper  (wenigste» 
'Im-  Onlifiari^'n)  nirlit  tihorall  zur  Vollständigkeit  der  Prt- 
lijfi{'M  roriiiiiiMHioncMi  ausreichton.  Man  zog  daher  vor  die 
i;njv*'ii<il;UH-lii*linr  nicht  als  solche,  sondern  nnr  ah  die  zun 
\'i\iiiu  (Ncipictston  Persönlichkeiten  in  einer  besondem 
' ''/iiiliinnlion  als  rrnfun;;:s-Conimi8Sion  zu  »teilen  und  sieb 
liidiir*  li  aiirli  ausser  dirocte  Beziehung;  zum  Unterrichtr 
MifijMN'riuni  /u   Hetzen. 

Ilii-  Mrdifinal  H<'hörden  standen  indes»  an  sich  di? 
\{tt\i\  /ii  vindirin-n,  mit  dor  Venia  practicandi  auch  den 
linrinrKr/id  /II  v<'rlrihen  und  machten  daher  die  Venia  pn^ 
h<  otidi  ini/ii>li;liij;i^  vom  Doctor^rad.  So  erstanden  zvei 
K<iii'."ori<'n  von  A^Tzten  ,  die  promovirten  und  die  nicht 
(,»»,ni'»viil<'ii.  Dans  das  Keeht.  den  Doetortitel  zu  führen  ^die 
f.,|. .  1,1m  Im-  r'flhnni^j:  d('ssell)on  wird  in  Prcussen  bestrafi>, 
-1.  !.)<  MM"  II  A<T/t«'n.  dio  (^^  «M'worlMMi  liaben.  dem  Publicnn: 
.  .mnIhi  i-im-  ;m;,^«'srli('n<M-e  Stclhin;;  <:ieht.  horulit  auf  alter 
l,.,.|,iiMM   iiimI   l«t   iii^or.'nir  l.rn'clin^ct,  als  der  Titel   la  durch 

,,..:.  M'.rli;if'tllrli«>    Mrlirl^Mstuii«: ,    durcli    ojn     besonders 

,.,,•..'   I  .iimIIiiIm  i'A.'mn'n    <M-\v.>rhon  wird.     Man    hat   es  aucli 

,,..1,1   ,,M    I».  iil-nlH-M    lJ«Mrh,  in  d.M'  Schweiz  und    in   JRusslan«^. 

,.    j.  ,.|,i,.  I.   .1,1'.  d.-n  A(M-zti*n  di.-  M^in^üdikoit ,    ^ich  unter 

y..  I  »..,,  .lunh    M.'lirh'istun<r  liorvör/uthun ,  -ewahrt   werden 

II.         |i,.  M    Mohil'-islunj:    wird    von    d.^n    <Topr,iem    diese* 

,.M«  im.. «hl   '«'lir  unt.M'Si'liätzr.  Ilnv  ]>odeutujig  wiri 

1,1    ...n.l.'i  Shvn.ixe  dor  einzelnen  Fncultilten   geger 

I..   M    ,l.h=m-.«'n;  (*s  ist  <.ie].-irenh"it  p-;roben,   das? 

,..     ' I.  M.  n   .l.Mitseh.-n  l'niver.siriits-Facultjiten  an 

;       I  s  unon-^  i:ep:.My-eiri-  ubcrhi.nen.     Würde 

,    .  .   ,,  .h.l.*  d.M- Wertli  :nane]ier  Diplome   sehr 

.     i     .,,    M,\.l    Tr-idiri-.:.    wiir-h-    7.,    R.    ein 
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Dr.-medicmae  facultatis  Berolinensis  höheres  Ansehen  haben 
als  ein  Dr.  medicinae  facultatis  Würzburgiensis  etc.  In  Eng- 
land hat  sich  so  durch  Tradition  ein  completes  System  von 
Ghraden  .entwickelt,  ohne  dass  der  Staat  dabei  intervenirt 
hätte,  nur  je  nachdem  der  Arzt  sich  als  fellow  oder  membre 
of  College  of  physician's  oder  of  coUege  of  sorgeous  oder 
Bachelor  of  medicine  oder  Medicinae  Doctor  etc.  auf  seinem 
Schild  oder  auf  seiner  Visitenkarte  bezeichnen  darf.  —  Man 
hat  gegen  die  Zulassung  verschiedener  Grade  unter  den 
Aerzten  eingewandt,  dass  die  Erwerbung  des  Doctorgrades 
doch  im  Wesentlichen  eine  Zeit-  und  Geldfrage  sei;  wer 
genug  Mittel  besitzt,  um  länger  studiren  und  das  Examen,  die 
Dissertation,  die  Promotion  bezahlen  zu  können,  der  werde 
den  Doctorgrad  nehmen,  wer  nicht  in  der  Lage  sei,  müsse 
es  imterlassen.  So  reine  Geldsache  ist  es  denn  doch  nicht; 
es  gehört  ausser  der  Chance  eines  mehr  oder  weniger  schwie- 
rigen Examens  doch  immer  auch  noch  der  Drang,  oder 
wenn  man  will,  der  Ehrgeiz  dazu,  sich  vor  Anderen  aus- 
zeichnen zu  wollen,  und  das  darf  man  doch  nicht  tadeln. 
Dass  schliesslich  alles  Mehrlemen  und  Mehrleisten  Zeit  und 
Geld  kostet,  ist  ja  an  sich  klar  und  kann  kein  Motiv  sein^ 
von  Staatswegen  zu  verhindern ,  dass  in  verschiedenen  Stän- 
den einzelne  Individuen  ihre  Mittel  benutzen  sich  vor  An- 
deren hervorzuthun.  Wollte  man  dies  Princip  consequent 
weiter  führen,  so  mtlsste  man  schliesslich  auch  sagen,  dass 
es  wesentlich  Geldsache  sei,  seine  Studien  so  lange  fortzu- 
setzen, bis  man  Kenntnisse  genug  erworben  habe,  um  Pro- 
fessor zu  werden. 

Nachdem  die  österreichische  Regierung  die  medici- 
nische  Facultät  bisher  als  stehende  Commission  für  die  Er- 
theilung  der  Venia  practicandi  betrachtet  imd  sie  verpflichtet 
hat,  das  Doctorat  zugleich  mit  diesem  vom  Staate  contro- 
lirten  Examen  unter  verhältnissmässig  geringen  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  zu  ertheilen ,  sind  die  medicinischen 
Facultäten  der  österreichischen  Universitäten  in  der  pein- 
lichsten Weise  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihnen  das  Recht 
genommen  ist,  von  sich  aus,  uncontrolirt  vom  Staate,   den 
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DoeterKTsd  ku  crthi-ilen.  Es  echeint  fast,  als  seien  £eVe 
ftirrr  <Iieti«r  Bi^üroHen- Ordnung  von  einer  sociaJ  -  dem-.'b» 
lücbco  AnnaiidlnDg  befaUen,  indem  sie  abeolat  Icdne  Gi» 
uutcnchi'^dti  unter  den  Aerzten  zulassen  ivoUten;  alle  wlb: 
f^Uucli  nein. 

Ich  habe  micli  bei  den  betrelf«iid«ii  Verhaiulhnigcii : 

l'rofeHOren - Collegium  gegen  das  jetKt  allgemeiii  vaiaata 
V.  Altfinstein 'scht^  [ireuHaiscIie  [*rincip  aasgesprodun,  ä 
fCxamioatoren  principieU  nielit  aus  rniversiUltB-IjeliTeAi  • 
wAhlen,  imd  fUr  das  van  Sn-icten'Bche  Princip  gekiOfft 
daa«  die  Fach- Profcssoreu  auch  die  Prilfer  sein  nitisttea.- 
DieN  wurde  Alt  zvfKckm&se'ig  anerkannt :  vielleicht  um  ^ 
ftniDftllftD  Hutie  überhoben  zu  sein,  jährlich  dieselben  Mt' 
uea  ta  ernennen,  vielleicht  auch  der  alten  Tradition  a' 
lieb«,  bat  man  dann  irleich  tm  Princip  die  f'acultU  A, 
«'fsürmirlicbe ,    vom  Staate  delegjrte   und    zu   überwacMl 

PrUfuiigB  -  Oommisaion  aufgestellt.  Es  lag  wohl  neben  it 
Nt-huD  erwähnten  demokratischen  Coquetterie  nütderOlw^ 
hüit  nWur  Aerzte  auch  das  Motiv  zu  (rrunde,  die  EzaMl 
durch  ein  besondere»  Doctor-Examen  nicht  noch  zn  nf 
ibiiinrn.  Bei  diesen  Anschauungen,  fUr  welche  die  Mm 
ritat  vorauBKusehen  war,  plaidirte  ich  energisch,  an  Stdk 
i-ine»  bedondarcu  Doctur-Examens  wenigstens  eine  ausp 
ilübnt'.'  Geiammt-Schlusspnitiiiig  in  allen  im  CoUegium  rtt 
{rtiUniau  Uiiciplincn  einzuführen,  damit  man  sich  tos  dt 
((«■aminten  wlmtcnschaftlichen  Bildung  der  Candidaten  ita 
HfjbluMe  noch  einmal  überzeugen  könne.  Doch  dies  än 
iil<:lit  dui'L-li;  man  wollte  darin  nur  ein  Mittel  sehen,  um  S 
Htmllrnndon  zu  veranlassen,  verschiedene  Vorlesungen,  kb 
iiiul  Aiiariiniio  und  Physiologie,  noch  einmal  zu  hören,  vU 
lifklllrt«  «i«b  im  Princip  auch  dagegen,  eine  zweite  Praliai( 
II,  i|"iiM"lbtiu  (Gegenständen  vom  Candidaten  zu  verlaDStt 
nii  hniti'iiimun  denn  die  öaterreichischeu  Mediciner  M 
lliiiilnrtK»!  ku  dem  Examen  pro  venia  practicandi  als  OW 
|il-<t'li''><ll  Viiil  der  Kacultilt  mit.  Es  fehlt  nur  noch,  dri 
MUvtl  illo  Protnolion  durch  einen  Regierungs-t'oinniiBailr 
ludlv*  «vlf'»l' 


uaaäT  an 
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Das  jetzige  österreichische  medicinische  Rigorosum  ist 
mit  Ausnahme  davon,  dass  es  ein  Quinquennium  voraussetzt, 
das  leichteste  Examen ,  was  es  in  der  Art  giebt^) ;  dies  gilt 
vornehmlich  von  dem  Wiener  Examen,  wo  die  Zahl  der  Can- 
didaten  eine  so  grosse  ist,  dass  die  Fach-Professoren  wegen 
Ueberbtlrdung  mit  Prtifungen  und  Ermüdung  vom  ewigen 
Examiniren  den  einzelnen  Candidaten  nicht  immer  die  wün- 
4schenswerthe  Sorgfalt  widmen  können ;  es  müssten  da  eben 
mehr  Prüfungs-Commissionen  bestellt  werden.  Je  mehr 
Prüfer  sind,  um  so  weniger  wird  das  auf  den  Besuch  der 
Vorlesungen  einzelner  Professoren  einwirken  können,  denn 
bei  allen  Prüfern ,  vorausgesetzt,  dass  auch  die  Coexamina- 
toren  immer  Professoren  sein  sollten,  was  nicht  vorge- 
schrieben ist,  können  doch  die  Candidaten  dann  nicht  hören. 
Mag  nun  das  Examen  unter  dem  Unterrichts -Ministerium 
bleiben,  oder  den  Medicinal-Behörden  derjenigen  Kronländer 
unterstellt  werden,  welche  Universitäten  haben,  jedenfalls 
sollte  damit  nur  die  Venia  practicandi  und  der  Titel  „Arzt, 
Wimdarzt  und  Geburtshelfer"  verliehen  werden.  Die  Ver- 
leihung des  „Doctorgrades'*  sollte  sammt  dem  dazu  gehöri- 
gen möglichst  schwierigen  wissenschaftlichen  Examen  der 
Facultät  als  solcher  ohne  Staatscontrole  zurückgegeben  wer- 
den; es  würde  dann  nur  von  Denen  gemacht  werden,  welche 
die  Kenntnisse  und  die  Mittel  dazu  haben,  und  würde  wieder 
mehr  in  Ehren  kommen. 


*)  Wie  schon  früher  bemerkt,  bezieht  sich  das  namentlicii  darauf, 
dass  anderswo  jeder  Act  ein  Doppel-Examen  (bei  je  zwei  Prüfern)  ist, 
dass  die  Schlussprüfung  fehlt,  und  darin,  dass  in  Oesterreich  der  schrift- 
liche Theil  (die  Clausur-Arbeiten)  ganz  fortfüllt.  Letzteres  hat  allerdings 
einen  Grund,  den  ich  als  berechtigt  anerkennen  muss:  das  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  auch  im  cisleithanischen  Theil  des  Kaiser- 
reiches. Ein  Italiener,  eui  Pole,  ein  Ruthene  kann  wohl  so  viel  Deutsch, 
dass  er  die  Vorlesungen  verstehen  und  sich  allenfalls  verständlich  beim 
Examen  aussprechen  kann,  doch  um  sich  schriftlich  correct  deutsch  aus- 
zudrücken, das  lernt  sich  doch  nicht  so  leicht,  da  „Deutsch**  auf  den 
Schulen  jeuer  Völkerschaften  doch  nur  wie  eine  fremde  Sprache  gelehrt 
und  gelernt  wird.  Das  würde  das  Urtheil  über  die  schriftlichen  Arbeiten 
enorm  erschweren  und  oft  unmöglich  machen. 
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Ich  zwetüe  nicht,  dass  man  gewichtige  Grütul«  gciiut 
hat,  die  PrUfuiig  nicht  gar  zu  eehr  zu  eracliweren.  Dw 
ea  konnte  fraglich  sein,  ob  der  Wegfall  der  WaodlnL 
welche  auf  dem  Lande  hauptsächlich  die  Praxis  in  HAnJa 
hatten,  durch  dio  promovirten  Doctoreu  gedeckt  wtirdfe- 
Gewiss  ist  ein  echt  humaner  &Gdauke,  dafür  zn  soija 
dass  &  h  )  Landbevülkerung  tüchtig  aitsgcbildote 
h&be,  ui  ih  mochte  koineawogs  empfclilcn ,  iu  dm  i» 
Sprüchen  au  dar  '■■'•— .i —  —  — da  practicandi  wieder  hr 


len  gleiche  Vcrrheiluny  ie 
bestand,  wird  m«D  in 
'.  im  ^OMäoQ  KaiBcrml 
leiten  der  Üemeimli.-Ji  ot 
en.  Hättwn  die  frOtr 
frßiea  NiedürlaasuBgi- 
Bich  auch  nicht  seit 
Fall  war.     Nicht  in  ia 


unter  ku  gehen. 

Acrztc  im  Laude,    wie  bh 

vollständiger  FreizÜi 

ohne  besondere  Maas 

dcä  ätaatetj    nicht  mehr 

ren  Wundärzte  ein  absu 

recht  gehabt,  so  hätten 

Lande  vertheilt,  wie  es  do 

sehr  unbedeutend  gesteigerten  A.  sprUctien  an  die  P-v^ni-P' 

Candidaten   ist   der  Örund  des  uier   und    da    gorOchtm» 

vormeldoten  Mangels  an  jVerzten  zu  suchen   (es  mUBsten  ia- 

über  statistische  Untersuchungen  angestellt  werden),  soado) 

theils  in  dem  i'reien  Niederlassungsrocht,  theils  aber  aadi  ii 

der   deutlich  zu  Tage   tretenden  Verminderung   der  Medial 

Studirendeu  nicht  nur  an  den  deutscheu  Universitäten  Oostei 

reichs  (wenn  auch  ganz  besonders   an  diesen),    sondern  u 

alleu  Universitäten  deutscher  Nation,     Um  zu  zeigen     Au 

dies  keine  Phrase,  sondern   das  Resultat  einer   exacten  Uu 

turstichung  ist,  schalte  ich  dieselbe  hier  episodisch  ein. 


Dlß  Frequeni  der  Medicin  Studirenden   an  den    deutschei 
Universitäten 


Woiihftlli  ich  gerade  das  Jalir  I8ti7  zum  Ausgangspumi 
.li.wi'  Miiti'"lil'  U'^^^'^'^l*'  habe,  bedarf  einer  kurzen  Moti. 
NVh  doui  pivtisBJscIi-österreichischen  Kriege  im  Jährt 
*v'>*trt*-    »ioli    von    den    deutschen   Ländern    eine    Q 
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^der  Norddeutsche  Bund"  aus;  dieser  schuf  sich  1869  eine 
neue  Gewerbe  -  Ordnung  und  das  oft  erwähnte  gemeinsame 
Prüfungs-Reglement  für  die  Aerzte,  wonach  das  Examen  pro 
venia  practicandi  an  jeder  Universität  des  Landes  gemacht 
werden  konnte.  Hierdurch  schwanden  für  die  Studirenden 
eine  Menge  von  Rücksichten,  welche  früher  bei  dem  Besuch 
mancher  Universitäten  genommen  wurden,  zumal  für  Berlin, 
wohin  früher  alle  Studirenden  kommen  mussten,  um  ihr 
Staats-Examen  zu  machen.  Nachdem  dieser  Einfluss  Berlins 
gehoben  war,  sank  besonders  vom  Jahre  1871  an  seine 
Frequenz  rapid,  und  seitdem  nun  mit  der  Constituirung  des 
Peutschen  Reiches  1872  die  Gewerbe -Ordnung  auch  auf 
Stiddeutschland  ausgedehnt  -wurde,  wo  für  München  ähn- 
Kche  Verhältnisse  bestanden,  sank  auch  die  Frequenz  von 
München  etwas.  Im  Ganzen  sind  die  natürlichen  Frequenz- 
Verhältnisse  der  Universitäten  durch  die  Befreiung  von  den 
künstlichen  Einflüssen  mehr  zum  Vorschein  gekommen, 
und  das  wird  im  Laufe  der  Zeit  noch  immer  weit  mehr  der 
Fall  werden. 

In  Oesterreich  hat  der  Verlust  von  Venedig  mit  den 
Universitäten  Padua  und  Pavia  kaum  einen  Einfluss  auf 
die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten  gehabt,  da  die 
Italiener  doch  fast  nur  in  Italien  studirten.  Dagegen  soll 
die  principielle  Aufhebung  der  medicinisch  -  chirurgischen 
Lehranstalten  (1849),  dann  die  Polonisirung  von  Krakau 
(1861)  und  die  Magyarisirung  von  Pest  den  unmittelbaren 
Einfluss  gehabt  haben,  dass  die  Medicin  Studirenden,  zumal 
die  Deutschen  aus  Ungarn  und  Galizien,  nun  noch  massen- 
hafter als  früher  nach  Wien  strömten,  zum  Theil  weil  sie 
die  Lehrsprache  in  Krakau  und  Pest  nicht  verstanden.  Die 
Aufhebung  des  Schulzwanges  machte  es  endlich  Vielen 
möglich,  in  höchst  unregelmässiger  Weise  sich  in  Wien  den 
medicinischen  Studien  zu  widmen,  wie  es  ihnen  früher  in 
regelmässiger  Weise  nicht  möglich  war.  Der  auf  diese  Weise 
motivirte  Zufluss  nach  Wien  liegt  aber  wohl  vor  dem  Jahre 
1867,  denn  seit  der  Neuconstituirung  der  österreichisch- 
ungarischen   Monarchie    ist    ein    vermehrter    Zustrom    von 


Tranaicithanien  niclit  bemerkbar;  derselbe  Ittuß  ftlr  Wia 
(in  Prag ,  Oriz,  Innisbruek  stiidiren  so  WBni|f  Ungarn,  im 
sie  ausBcr  Zählung  gelassen  werden  kOnnen),  so  writ « 
aus  den  olficielleii  Zusammenstellungen  aas  den  (jiltk 
Acten  ersichtlich  ist,  mit  dem  Zugang  in  CisleitbaoieD  itbat 
parallel. 

Auf  Tabelle  I  Rind  die  Frequenzen  aller  dcm»^ 
raedicinischen  Facultilteii  ftlr  die  seuhzelm  Semectcr  »« 
Sommer-Scmeater  18G7  bis  Winter- Semester  1874  zuuntie 
gestellt.  Durch  die  Zahlung  nach  1*601118  ci-geben  i\A  ik 
Summen,  welche  durch  IG  dividirt  den  Durchsclinitl  is 
Frequenz  in  Jedem  Semeater  für  jede  Kacultilt  aoi 
Durch  die  Summirung  in  verticaler  Richtung  crgielit  «di 
wie  viele  junge  Leute  an  den  inedicini sehen  PaculUiten  ilfc 
deutschen  Uni vtsrai täten  in  jedem  Semester  imniatricd»; 
waren;  die  Summirung  dieser  Suinnie  nach  rechts  und  ib" 
Division  durch  ll>  führt  7.\i  dem  ßcsultat,  dnss  in  den  letne 
.-»cht  Jahren  im  Durchschnitt  5810  Individueo  an  d«i  dair 
sehen  Univeraitllten  Medicin  etudirten  *). 

Zur  besseren  Uebersicht  habe  ich  die  letztonrAbnis 
Mummen  in  Curvcnform  gebracht  (Tab.  IIa).  Man  übeniA 
da  leicht,  wie  seit  dem  Jahre  1867  eine  fast  continuiriicb 
Htnigcning  des  Studiums  bis  zum  Winter-Semester  1860  «■ 
frilgte,  wie  dann  (in  Folge  des  Krieges)  die  Frequeu«  in 
.Iiiliio  1S70  bedeutend  sank,  im  Jahre  1871  abor  weit  abtr 
dm  frühere  Maass  stieg,  sich  drei  Semester  lan^j  auf  ie 
Itllhi»  liiclt,  um  dann  in  den  letzten  vier  Semesteni  conti- 
rii.irlieh  zu  sinken.  —  Interessant  ist  es  nun,  zu  untersuch» 


•)  Inli  orwUIina  liisr,  ilfiss  ich  diese  Zabicii  dor  LiebenswürdigW 
An  II""'»"  Qu»*to""i  der  UniverBiUtan  verdanlte,  daas  die  Zahlen  »tat 
(iftlMull  »U'A.  V.»  »Ind  überHÜ  die  Modicin  atudircnden  immBfricn&M 
„IIHiM'fdMilllfl.*»  Hörer  (Im  Oanwii  «■enig,  meist  junge  Aerale,  die  M 
l|ttiiiillili"ilt'*"  liwon,  um  dm  Rfchl  dca  CoUt-giciibcsuchea  für  da*  fr 
lltll»  pHlUKlixiii'ld   »u    Bfltaltoii)   mit    eingerocliiieti   doch  sind    die  Fbr- 

iU|l,t.||||> irt  Tl'l»r«r«tn,    welche  an   mipoheti  Uuivc.Bitüten   aach  gdf 

jfHilllill  In  AU  nindlul.il-cheu  F«cuHHlon  eiogesebriebEii  worden,  dordnr« 
Itht^VllillltlllOII, 
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k  ^e    sich    die  Verhältnisse   der   Facultäten    des   Deutschen 
\   ReicheS;  des  deutschen  Oesterreichs  (der  im  Reichsrath  ver- 
Li   tretenen  Eronländer,  des  sogenannten  Cisleithanicns)  und  der 
k    Schweiz  gesondert  verhalten.     Ich  gebe  die  Resultate  dieser 
i    Zusammenstellung  in  den  Curven  h^  c,  d^  e  auf  Tab.  II.  Man 
ersieht  daraus,  dass  die  Curve  h  (Deutsches  Reich)  der  Curve 
>    a  nahezu  parallel  geht,  nur  dass  das  Ansteigen  in  derselben 
I    ein  continuirlicheres,  der  Einschnitt  im  Jahre  1870  ein  relativ 
I    grösserer,  doch  der  Abfall  ein  etwas  geringerer  als  in  Curve 
'    a  ist.  —  Die  Discontinuität  des  Aufsteigens  in  Curve  a  ist 
:    durch  Oesterreich  bedingt,  was  sich  deutlich  in  der  Curve  c 
ausspricht.  An  ihr  ist  ein  kleiner  Einschnitt  1869  bemerkbar, 
der  Einschnitt  des  Eriegsjahres  1870  fehlt;    die  Steigerung 
geht  nur  bis   zum  Winter -Semester  1870   und  dann   folgt 
durch  sieben  Semester  eine  rapide,  fast  continuirliche  Ab- 
nahme.    Dieselbe  hat  wohl  wie    im  Deutschen  Reich  ihren 
wesentlichsten    Qrund   in    der  Abnahme  des  medicinischen 
Studiums   überhaupt,   doch   mag  flir  Oesterreich    auch   der 
'  Umstand  mit  einwirken,    dass  sich  die  polnische  und  unga- 
rische Sprache    wieder  ausbreitet,    und   daher   ein    starker 
Abfluss  nach  Erakau,  Pest  und  Klausenburg  erfolgt.     Das 
ist  jedoch  nur  eine  Hypothese;    ob  die  Frequenz  an  den 
genannten  Universitäten  in  den  letzten  Semestern  in  dem 
Verhältniss  gestiegen,    wie  sie    an   den  deutschen  Univer- 
sitäten OesteiTcichs    gefallen  ist,    vermag    ich   nicht  anzu- 
geben. 

Die  Frequenzen  der  Schweizerischen  medicinischen  Fa- 
cultäten sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  keinen  erheblichen 
Schwankungen  unterworfen  gewesen;  doch  ist  eine  Steige- 
rung um  etwa  hundert  in  den  letzten  acht  Jahren  deutlich 
ausgeprägt,  deren  Discontinuität  nur  durch  das  Frauen- 
Studium  künstlich  unterbrochen  wurde,  was  sich  durch  die 
Steigerung  im  Jahre  1872  bemerklich  macht ;  seit  Abberufung 
der  Russinnen  sind  die  natürlichen  Frequenz -Verhältnisse 
wieder  eingetreten.  Dass  sich  die  Schweizer  Facultäten  an 
dem  Frequenz-Rückgang  der  letzten  Semester  mitbetheiligten, 
ist  also  niu*  ein  russisches  Kunstproduct. 


1 

> 

1 
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Die  deutsclie  Universität  Dorpat  befindet  sich  in  a 
tinuirlicher,  wenn  auch  nicht  bedeutender  Steigerang  ik 
Frequenz. 

Die  Tab.  I  ermöglicht  es  auch  eine  Frequenzen 
für  jede  einzelne  Universität  zu  entwerfen,  Tras  in  Tab. 
geschehen  ist.  Die  Abnahme  der  medicinischen  Std 
spricht  sich  keineswegs  an  allen  Universitttten  in  gleic 
Weise  aus,  vielmehr  liegen  hier  die  grössten  Verschied 
heiten  vor. 

Man  übersieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Freqa 
in  Berlin  und  Wien  *)  rapid,  in  Bonn,  Breslau,  Graz,  6k 
wald,  Marburg,  München  langsam  Gült,  Tvährend  sie 
Leipzig,  Würzburg  und  Strassburg  rapid,  in  Beril,  Dor| 
Erlangen,  Freiburg,  Prag  langsam  steigt,  an  anderen  Fa 
täten  ziemlich  stabil  bleibt.  Um  einen  richtigen  Zah 
ausdruck  für  dies  Steigen  und  Fallen  zu  finden,  ist  es 
nächst  erforderlich,  die  Diu'chschnittszahl  der  fVequenz 
jede  Facultät  nach  den  letzten  sechzehn  Semestern  fes 
stellen,  wie  in  Tab.  I  geschehen,  und  mit  dieser  die  ] 
quenz  des  letzten  Semesters  zu  vergleichen.  Wollte  man 
auf  diese  Weise  gewonnenen  absoluten  Zahlen  über 
unter  dieser  Durchschnittszalil  mit  einander  vergleichen. 
würde  dies  doch  immer  noch  kein  richtiges  Bild  von 
relativen  Steigerung  und  Verminderung  der  1 
quenz  geben:  denn  wenn  eine  FaculUlt  z.B.  mit  einer  Du] 
.schuitts-Fre([uenz  von  fünfzig  um  zehn  zunimmt,  so  hat  < 
weit  mehr  Bedeutung  für  sie,  als  wenn  eine  Facultät 
der  Durclisclniitts  -  Frequenz  von  dreihundert  um  zwai 
oder  dreissig  zunimmt.    Es  war  also  nothwendi^  eine  Du] 


—    241    — 

rechnet.     Nach  den  realen  Durchschnittszahlen  ordnen  sich 
die   deutschen  mediciniscfaen  Facnltäten  folgendennassen: 

Grappe   I. 

Rostock 34,81 

Kiel 55,56 

Basel 59,87 

Giessen 64,25 

Freiburg ."....  66,68 

Innsbruck 70,09 

Jena 72,50 

Heidelberg 84,56 

Erlangen 88,43 

•  Gruppe  II. 

Bern 135,00 

Marburg 136,68 

Königsberg 139,43 

Halle 145,87 

Strassburg 146,83 

Göttingen 148,12 

Zürich 164,25 

Tübingen 165,87 

Bonn 172,25 

Dorpat 178,06 

Breslau 184,43 

Gruppe  III. 

Graz 234,43 

München. 275,18 

Greifswald 277,92 

Leipzig 292,81 

Würzburg 359,75 

Prag 388,75 

Berlin 401,31 

Wien 1379,62. 

Die  Gruppe  I  enthält  die  kleineren  Facultäten,  II  die 
mittleren,  HI  die  grossen.  Wien  ist,  selbst  wenn  man  sie 
als  Doppel  -  Facultät  auffasst,  immer  noch  eine  Monstre- 
Facultät. 

BillToih,  Lehren  u.  Lernen  d.  medic.  Wissenüchaften.  ^g 


rtdMTabdkftrdita 
■  Dorebwlaitt  ia  ] 

Berfta. 68,«t 

B«Ba 79J06 

Ormz _      79.05 

Wi«ft ,^ ..    80^ 

loiubruck - Hl  ,42 

neifii-IlfT-/  Sö.71 

GiJtliiiReii  %ö,Sl 

Brp»lao 91^ 

Tabingcn  . 93^ 

Hsrborg .  .  94,)^ 

Prtfi 98.1Ö 

Kid lOI.dl 

OJCMen 103,12 

H*Ue 106.89 

Jena 111,1 

Müncbeii il1,l 

Rostock ;..    111,76 

Königsberg 1 12.23 

Znrich 115,81) 

Bern - 1 22,99 

Erlangen 126,13 

Dorpat _ 133,14 

Basel 133,89 

Leipzig 134,88 

Strassblirg 1 35,G5 

Wlirzburg 136.24 

Freiburg '47,87. 


*)  Dieae  Bereclinunj  ist  also  foIgenderiDUsen  angestellt;  |l,g   R 
hnt  einen  Fregiienx-DarehHchniU   tod  401;   im  Winter -Serneslor  ISTtf 
liatte  es  nur  176  Hediciner;  401  :  376  =  100:z;  z  =  6S,%D.   Die»  f  "   " 
die  jslKige  relative  hier  su  ermittelDda  Frequenibebe. 
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Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Frequenz  in  Berlin  re- 
lativ am  meisten  gefallen,  in  Freiburg  am  meisten  gestiegen 
ist.  Berlin  hat  von  seiner  höchsten  Ziflfer  503  im  Winter  1871 
jetzt  fast  die  Hälfte  eingebüsst,  Freiburg  hat  seine  geringste 
Ziffer  37  im  Winter  1870  mehr  als  verdreifacht.  Es  kann 
.im  Interesse  des  praktischen  Unterrichtes  nur  mit  Freuden 
begrüsst  werden,  wenn  die  übervollen  Facultäten  in  grossen 
Städten  Schüler  an  die  kleineren  Facultäten  abgeben.  Es 
ist  das  aber  ein  Process,  der  sich  nur  sehr  langsam  voll- 
ziehen, nie  ganz  zum  Ausgleich  konunen  wird.  Auch  ist 
•es  keineswegs  nur  die  Einsicht  der  Studirenden,  dass  sie 
praktisch  an  kleinen  Universitäten  mehr  lernen  können  als 
an  grösseren,  was  sie  dorthin  zieht,  sondern  es  kommen  da 
50  viele  ganz  locale  Verhältnisse  in  Frage,  die  sich  zum 
grossen  Theile  der  Untersuchung  völlig  entziehen.  Ich  gebe 
darüber  in  Folgendem  nur  einige  Andeutungen.  Gewiss  ist 
vor  Allem  die  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers ,  dem- 
nächst die  Einrichtung  und  Ausdehnung  der  Institute  von 
grösster  Bedeutimg  für  die  Frequenz.  Hier  ist  es  aber  nicht 
immer  in  erster  Linie  die  wissenschaftliche  Stellung  der 
Professoren  und  ihre  akademische  Thätigkeit,  was  die  ein- 
zelnen Lehrer  besonders  beliebt  und  populär  macht,  sondern 
ebenso  häufig  ein  hervorragendes  angebomes  Lehrtalent, 
ihre  Freude  am  Lehren,  ihr  lebendiger  Eifer  für  die  Sache, 
was  auf  die  Studenten  wirkt.  Am  höchsten  ist  die  Wirkung 
immer  da,  wo  literarischer  Ruhm  sich  mit  eminenter  Lehr- 
begabung combinirt.  Dass  die  Lehrthätigkeit  sich  nicht  ohne 
eine  gewisse  breite  Anlage  der  Institute  extensiv  entwickeln 
kann,  liegt  auf  der  Hand.  Das  collegiale  Zusammenwirken 
des  Lehrkörpers  und  seine  wissenschaftliche  Einheit  und 
Einigkeit  ist  für  kleine  Facultäten  unerlässliche  Bedingung 
des  Gedeihens.  Manche  Facultäten  werden  plötzUch  unter 
der  studirenden  Jugend  populär ;  wo  sie  Viele  hinziehen 
sehen,  dahin  wollen  sie  auch  ziehen.  Der  Buf,  dass  eine 
Facultät  im  Steigen  ist,  steigert  ihre  Frequenz;  umgekehrt, 
ist  einmal  das  Gerücht  des  Fallens  einer  Facultät  in  Umlauf 
gekommen,   dann  fUllt  sie  bald  noch  mehr  und  es  braucht 

16* 
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allen  ist) ,  so  wie  mit  der  gleichzeitigen  Gründung  und 
twicklung  von  Innsbruck  sank  die  Frequenz  in  Wien  er- 
)licli;  dieser  durch  vortreffliche  Ausstattung  der  genannten 
cultäten  in  Folge  neuer  Berufungen  und  Gründung  neuer 
titute  erzielte  Erfolg  ist  für  die  allgemeine  Ausbildung 
*  Mediciner  höchst  erwünscht ,  nur  müssen  diese  Maass- 
imen  noch  viel  weiter  und  ausgedehnter  verfolgt  werden. 
SS  sich  nun  einige  Leute  über  die  von  der  Regierung  er- 
öbte  Verminderung  der  Frequenz  in  Wien  verwundern  und 
setzen  und  officiell  selbst  von  einem  Herabgehen  der  Wiener 
iversität  gesprochen  wird,  ist  eine  jener  sonderbaren  Er- 
einungen,  wie  man  sie  oft  in  Oesterreich,  das  ja  schon 
ichwörtlich  das  Reich  der  Unwahrscheinlichkeiten  heisst, 
mlen  erlebt.  Man  möchte  neben  dem  Aufblühen  der  Uni- 
sitäten  in  den  anderen  Kronländem  Wien  doch  sein  Pre- 
;e  bewahren  und  dazu  gehört  unter  Anderem  auch  die 
ossale,  monströse  y  wenn  auch  unsinnige  Frequenzziffer, 
en  soll  kleiner  werden  xmd  doch  gross  bleiben ;  der  Unter- 
its-Minister  soll  noch  gefunden  werden,  der  das  zu  Stande 
ngt. 


Die  Befürchtung,  dass  das  medicinische  Studium  so 
Lehmen  sollte,  dass  überall  in  deutschen  Landen  Mangel 
Aerzten  eintritt,  theile  ich  nicht.  Betrachten  wir  die  Curve  a 
Tafel  I,  so  sehen  wir,  dase  der  jet2dge  Bestand  der 
dicin  Studirenden  immer  noch  weit  über  dem  des  Jahres 
17  liegt;  das  Gleiche  sehen  wir  bei  den  Curven  b  und  r, 
ingleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  die  Abnahme  in  Oester- 
(h  relativ  weit  bedeutender  ist  als  im  Deutschen  Reich, 
scheint  mir  vielmehr,  dass  die  jetzige  Verringerung  des 
diums  mehr  die  natürliche  Folge  einer  übermannten  Steige- 
g  der  Frequenz  von  1867 — 1872  war.  Wodurch  diese 
iingt  sein  mag ,  kann  ich  nicht  sagen.  Es  lassen  sich 
über  wohl  nur  Vermuthungen  aufstellen.  Es  muss  etwas 
^esen  sein,  was  die  gesammte  deutsche  Nation  gleich- 
mg  betroffen  hat.    Ich  möchte  fast  glauben,   dass  die 


Kriege  von   1866  und   1370/71    aad 

der  letzten  Jakre   we»aitHeh  mit   dum    bcägrlragea  Uk 

diese  Steigerung    za    betrirkm.    Das    aUgenteimt 

welches  die   Nation   den    Tennmdeteii    Sold*len 

hat  jedenfAlla    die    ArziJiclie   Kunst,    xttmAl    die 

der  Chirurgie   sehr  popoUr  genuuJiL    Grosse  Kim»,  B» 

demien  und  ^tdm«  eleroeniAr«  Ereignias«  ilfrdera  i 

groasartigen  Folgen   die  Hnmanltat  tnivhtig;   na 

der  Betracbtong,  daas  der  Mensch  dem  leideodea 

«10  viel  wie  mögUcfa  helfen  aoD;   wenn   da«   CoglQok  «ieks 

solcher  <3r<)Bse  Ober  ein  Volk  verbreitet,   -wird  •\^-  }ti^ 

und   der  Drang  zu  h«lfen   müt^tigeT  »Is  sonst  crrtgt.   Db 

ärztliche  Stand,  die  Xrztlit^he  LeistnngsGth^kcit  W*»tTigt 

Geltung  und  za  Ehren:   „Im  Felde,  d&  ist  der  Maan  ■ 

was  werth!" 

Weit  begründeter  als  die  Be»orgniä»,  da$c  die  7«li1 
Aerzte  im  Ganzen  aicb   aoi"  ein  bedenkliche*   ^linimoa  i»- 
diicire,  ist  die  Erfahnuig,   das«  die  Coacurrens  d«r  Atrtm 
in  den  grossen  Städten  immer  steigt,  wShi-end   die  Zahl 
Aerzte  anf  dem  Lande  in  vielen  Gegenden  so  abniramt,  i 
(ia  oft  in  vielen  Stunden  kein  Arzt  erreichbar  ist.  Ich  h^ 
diesen   Punkt,   aus   welchem   man   die  N'oth wendigkeit 
leiten  wollte    zur  C'reining   der  alten  Wundärzie   £ur4ckA- 
kehrcn,   schon   früher  berührt   (pag.  236).     Ick  bin   kdi 
Augenblick  darüber  im  Zweifel,  dass  nicht  die  bessere«» 
1.1'nschaftliche  Bildung  jetzt  die  Aerzte  veranJasst,    TreoiW 
ihren  Erwerb  auf  dem  Lande  zu  suchen,   sondern   vi^lmfW 
(!i(i  Neigung,  lieber    in   einer   Stadt   die  C'onciurenz  mit  Wk\ 
iiiitemehraen,    als  auf  dem   Lande   ohne  C'oncurrenz   viwM 
dllrltigen  Unterhalt  zu  gewinnen,  zugleich  mit  dem  BewutfW 
wein,  (lasB  sich  dort  der  Erwerb  wegen  der  Armuth  d^Br 
vfilkornng  nie  erheblich  steigern  kann.     Die  meisten  Aen4 
ziülien  es  vor,  lieber  die  ersten  Jahre  den  Rest  ihi-es  V» 
geus  zu   verbrauchen,   oder  —    Schulden  zu  machen, 
wirklich  fast  zu  verhungern,  mit  der  Auseicht  im   Lau& 
/.(■it  eine  bessere  Stellung  zu  erringen,  als   in  einem 
I.anddistrict  das  ganze  Leben    hindurch    immer    denXs 
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huDgern  nalie  zu  sein.  Die  Wundärzte  vergangener  Zeiten 
I  hätten  es  gewiss  nicht  anders  gemacht ,  wenn  sie  gekonnt 
'*■  hätten.  Doeli  sie  hatten  kein  freies  Niederlassungsrecht,  sie 
waren  an  ein  Kronland^  an  eine  Provinz,  an  einen  Bezirk  ge- 
I  bunden,  und  wo  sie  in  die  Nähe  des  Gebietes  eines  Doctors 
!  der  Medicin  kamen,  da  waren  sie  auf  Aderlass  und  Schröpfen 
beschränkt  und  hatten  fortdauernd  Chicanen  zu  erwarten. 

Das  Alles  hat  nun  aufgehört.  Der  Arzt  als  ein  Kunst- 
gewerbetreibender zieht  sich  zurück,  wo  er  keinen  Verdienst 
findet;  das  ist  die  Consequenz  der  Gewerbefreiheit  überall. 
Die  dadurch  entstehenden  humanitären  Schäden  zu  corrigiren 
ist  Sache  des  Staates  oder,  wo  das  Selfgovemment  der  Ge- 
meinden durchgeführt  ist,  Sache  der  Gemeinden  und  der 
grossen  Grundbesitzer.  Man  sollte  an  gewissen  Orten  wie 
für  den  Pfarrer  so  auch  für  den  Arzt  ein  Haus  bauen,  ein 
Gemeindehaus,  wenn  es  sein  muss,  ihm  auch  eine  gewisse 
Summe  für  seine  Leistungen  sichern.  Wo  die  Gemeinden 
zu  arm  sind,  um  das  zu  thun,  muss  der  Staat  es  thun ;  das 
Alles  ist  die  Consequenz  der  Gewerbefreiheit,  nicht  die  Con- 
sequenz der  besseren  Bildung  der  Aerzte. 

Nach  §.  C  der  Gewerbe-Ordnung  des  Deutschen  Reiches 
vom  Jahre  1869  findet  die  absolute  Gewerbefreiheit  keine 
Anwendung  auf  die  Ausübung  der  Heilkimde.  §.  20:  ^Einer 
Approbation bedürfen  Apotheker  und  diejenigen  Per- 
sonen,  welche   sich   als  Aerzte  oder  mit  gleichbedeutenden 

Titeln  bezeichnen Es  darf  die  Approbation  jedoch  von 

der  vorherigen  akademischen  Doctor  -  Promotion  nicht  ab- 
hängig gemacht  werden.**  —  §.  147 :  „3)  wer,  ohne  hiezu 
approbirt  zu  sein,  sich  als  Arzt  bezeichnet  oder  sich  einen 
ärztlichen  Titel  beilegt,  durch  den  der  Glaube  erweckt  wird, 
der  Inhaber  sei  eine  geprüfte  Medicinalperson^,  worunter 
auch  die  Bezeichnung  Dr.  medicinae  gehört,  „wird  mit  Geld- 
bussen bis  zu  100  Thalern  xmd  im  Unvermögensfalle  mit 
verhältnissmässiger  GefUngnissstrafe  bis  zu  sechs  Wochen 
bestraft.**  Dies  verleiht  den  Aerzten  eim'gen  Schutz  gegen 
die  Curpfuscher,  obgleich  die  alten  Gesetze  über  Curpfu- 
scherei  aufgehoben  sind.     Directe  Mittel,  die  Thätigkeit  von 
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Quacksalbern  zu  hindern,  gibt  es  nicbt  mehr ;  doch  die  Üt 
setze  über  den  Verkauf  von  Giften,  über  die  Vonpiegdiq 
von  Loistimgßn ,  die  nicht  erfüllt  worden ,  Über  Gcldcipa 
eungeti,  über  Betrug  finden  da  und  dort  Anwoadiiag,  U 
die  «ntspreclienden  Thatsadion  bekannt  itud  die  Klagean- 
geleitet  werden.  Doch  darin ,  dass  dies  ducb  meiit  vm 
Palienten  ai  ;t>hL>n  niüssto,  der  sich  beti-ogen  wubnl.  Ute 
ein   groBBor  jr?cbiitK   der  Quacksalbör  tmd   AVundcrdociora. 


'  en  wo  er  will;  glaubt n 
I  )ffenbanijij;,  an  Wanfe, 
en,  dttsH  er  sich  cbeB» 
lorthat  iiicht  (telingt,  li^ 
edcr  um  ftjnf  Gal4; 
1  aber  vor  Anderen  er- 
wartangcn  betrogen  ia 
igcnde  Bildung  selbst 
t  wohl  der  Siua  des  üt 
e    erreicht     werden 


.reder  Pationi 

auch  au  ein   W  resea  l 

ao  iBt  er  doch  meist  i 

wenig  verwundert,    we 

wenn    sein    Gebet    um 

nicht  erhört  wird.     Er  f 

zugestehen,    dasa   er  in  seine 

Das  Publicum  musa  sich  durcli  < 

den  Quacksalbeni  echfltzen,  das 

setze».      Douh    ganz   wird    das 

Kranker  ist  in  Botreff  seiner  Kr.tnki>«it,  ztminl  «-enn  dieacllc 

unboilbar  ist,   fast  immer   unzurcchnungafäbig.      Ea  ist  atkt 

«uhwer,    Jemandem   direct   oder  indircct  die  Ueberj!eu<^n? 

büimibriugon ,   dass   vr   unheilbar  ist.     Auch  der  gcbildctil' 

Muttseh  ist  wohl  von  der  Uuheilbarkeit  der  Krankheit  cinr« 

Aridiiron  zu  tiberzeugen,  doch  nicht  von  der  eeinigon.    Fatl 

)iiiliir  nattlrHclie  Mensch  geht  von  dem  Gedanken  aus.  da» 

hII<i  Krankheiten  bellbar  seien,  dass  sie  immer  greifbare  IV 

Hftuboii  Ijabon,  und  er  findet  sich  leiclitcr  und  beruhigter  in 

iW  V'»r<it«l!ung,    dass   seine   Krankheit   durch    seine  eigene 

M(m|i|(W»iKl{''it  oder  die   Nachlässigkeit  eines  Anderen  vct- 

itlilai«t  oi^.  <il"  >ti  dem  Gedanken,  dass  ihm  seine  Krankheit 

iitwil  diiri'li  KrbHchkcit  prädestinirt   sei   oder  dass   man  ä« 

lll»rtti||it  (|t-i'«nnti'n  nicht  kenne.  Fast  jeder  Mensch  bÄh  »icfc, 

uhiiV  n»  KU  wii<»i'ii,  für  eine  Ausnahme. 

ll(iV  ti.  M-l  'li""  obigen  Gewerbe -Ordnung  bat 
«W  .•\w'»tf  Hlli'l'  *""  '1'^"'  gesetzlichen  Onus  beireit,  i 
^lK*^k  \luta()tlldMii  Illllf'e  leisten  zu  müssen:  „Jedoch  w« 
,„4l^,>W*   tUc  ftll'  '''"  Medicinalperaonen   bestehenden 
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Stimmungen,  welche  ihnen  unter  Androhung  von  Strafen  den 
Zwang  zu  ärztlicher  Hülfe  auferlegen." 

Für  viele  ältere  Aerzte  ist  es  immer  noch  eine  ent- 
setzliche Vorstellung,  dass  der  Arzt  unter  die  Gewerbetrei- 
benden kategorisirt  wird.  Ich  finde,  dass  dies  für  die  ma- 
terielle Stellung  der  Aerzte  nur  von  Vortheil  sein  kann;  es 
wird  dadurch  die  Achtung,  die  Liebe  und  Verehrung, 
welche  einem  humanen,  wohlwollenden  Arzte  in  seiner  ge- 
sellschaftlichen Stellung  allgemein  zu  Theil  wird,  nicht  im 
Geringsten  beeinträchtigt.  Es  kann  nur  Ehre  einbringen, 
durch  ausgedehntes  Studium  und  Talent  das  Recht  gewonnen 
zu  haben  seinen  Nebenmenschen  ärztlich  beizustehen.  Der 
rechte  Mann  weiss,  ohne  dass  er  vom  Gesetz  dazu  gezwungen 
wird,  dass  ein  Recht  auch  Pflichten  mit  sich  bringt  und 
wird  sich    denselben  nicht  ohne  dringende  Noth   entziehen. 


Quacksalbern  v.u  )ündem,  gibt  o»  u< 
setze  über  den  Vorkauf  von  Giften 
7on  LeiBtangeQ ,  die  iiicht  erfüllt  v. 
saDgec,  Hüter  Betrug  finden  da  un< 
die  entsprechencten  TIiatBachen  bi?i 
geleitet  verdeu.    Doch    darin,    -i 
Pattenten  aaegclicn  mttssto,  der 
ein  gnaaer  Soliutz  der  Quaoic» 
Jeder  Patient  liiinn  sich  ütäfo  e 
auch  an  ein  Wiesca  durch  dirf' 
BO  iat  er  doch  meist  so  gut  ■ 
wenig  verwundert,   wenn  dio  ' 
wenn    aein   Gtebet   nm    Qes»: 
nicht  crfaOrt  viid.     Er  schfir 
zi^eatehen,    Aass   er  in   seni 
Daa  FabUcam  inuES  sieb  du' 
den  QoaokMibcm  schützo» 
setiea.     Doch   ganz  wird 
Kranker  ist  in  Botreff  ninct 
unheilbar  ist,  fast  immr-r 
schwer,    Jemandciu   dirwui 
beizubringen,   d 
Mensch  ist  wolil  von  der 
Anderen  zu  ttberzcu^oii,  < 
jeder  natürliche  Metiscli  i 
alle  Eranklieiten  hcÜbar 
aaclien  haben,  uud  er  iiii> 
der  Vorstellung,    duss    ■ 
Nachlässigkeit  oder   dir 
nnlasst  sei,  als  in  iK-iti  ■< 
etwa  durch  Krblidikoii 
Ursache  derselben  iiirtii 
ohne  es  zu  wissun,  fQ 

Der  §.  144  der  ,.bi, 
die  Acrzte  auch  von   di 
allen  Umstanden  UuUb  ' 
aufgehoben    die  für  die 


I 

'S 


n: 


i^s  ist  nun  zu  erörtern,  wie  viele  Professoren  und 
welche  Hülfsmittel  sonst  nothwendig  sind,  um  die  Natur- 
wissenschaften und  medicinischen  Wissenschaften  in  einer 
Weise  zu  lehren,  dass  eine  den  jetzigen  Ansprüchen  genü- 
gende wissenschaftliche  Ausbildung  der  Aerzte  erreicht  werde. 
Vielleicht  werden  Viele  hier  gleich  rufen :  genug  Lehrer,  ge- 
nug Institute,  genug  Universitäten  kann  es  gar  nicht  geben ! 
Dies  halte  ich  für  unrichtig.  Zunächst  hat  die  materielle 
Leistungsfähigkeit  eines  jeden  Staates  doch  ihre  Gränzen  ; 
es  handelt  sich  in  unserem  speciellen  Falle  um  Bildungs-In- 
stitute, welche  sehr  kostbar  sind,  deren  Erhaltung  auf  der 
wissenschaftlichen  Höhe  der  Zeit  bisher  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  grössere  Geldopfer  erfordert.  Diese  Institute  können 
nicht  abhängig  gemacht  werden  von  allgemeinen  Finanz- 
und  Börsenverhältnissen,  von  guten  und  schlechten  Ernten; 
sie  erfordern  dauernd  die  gleichen  Summen  zur  Erhaltung. 
Es  stand  den  hochherzigen  Fürsten  wohl  an,  wenn  sie,  um 
ihren  Kronen  auch  den  Glanz  der  Wissenschaft  zu  verleihen 
und  im  Lande  selbst  die  Cultur  zu  fördern,  durch  Schen- 
kungen von  Land  und  Zuweisung  eines  bestimmten  Ein- 
kommens  aus  den  ihnen  zunächst  und  allein  persönlich  zu- 
fliessenden  Einktlnften  die  Mittel  zur  Begründung  einer  Uni- 
versität gewährten.  Doch  jetzt,  wo  der  Staatsbürger  selbst 
und  nahezu  allein  das  Geld  für  die  Universitäten  hergeben 
soll  (es  sind  hier  nur  wenige  von  Alters  her  reich  begüterte 
Universitäten  ausgenommen) ,  da  hat  er  doch  wohl  das  Recht 
zu  ft'agen,  ob  die  Opfer,  die  er  bringt,  im Verhältniss  zu 
den  Erfolgen  sind,  die  damit  erzielt  werden.  Fassen  wir 
die  Sache  zunächst  ganz  vom  praktischen  Standpunkte  auf, 


80  wird  der  praktische  Staat   die  Hochschule    «un9i 
ein  Bildung»- Institut   fttr  seine  Juristen,    Beamten,  Mb* 
Aerzte,  Pfarrer   betracliten ;     oi-  hält  sicli    die  HocbsdmW 
um    sich   in  seinen  Bedtlrfnissen    unabhängig    von   amln 
Staaten  zu  machen;  er  wird  »ich  ausrechnen,   was  ihmit^t 
Jurist,  jeder  Arzt  etc.  kostet.    Die  meisten   kleinen  StntK 
welche  aich  Universitäten  halten,  wiirden  bei    dtosemCiM 
bald   zu   dem   Riisultatc  kommen,    dass     sie    ihre  Betiolft 
Aerzte,    Lehrer   ganz  enorm  theuer  selbst  prodacina  {fl- 
zeugen"  sagt  man  in  Wien).      Sie  würden   sich    ausredo*. 
dass  dies  auch  dann  noch  der  Fall  ist ,   wenn   sie  in  £r 
gung  ziehen,   dass  das  Geld  in  Abzug  gebracht  wird,  i 
die  fremden  Studenten  ins  Land  bringen  und  was  nielit 
den  Einwohnern  der  Universitätsstädte  zu  Gute  kommt,  l 
dern  wovon  ein  Theil  dem  Staate   indirect   wieder  aUBt 
kommensteuej-  zufliesst.  Würden  sie  damit   \-argloichoti, 
an  Geld  aus  dem  Staate  herausgetragen  würde,    xt^aa  b 
Jugend  in  einem  anderen  Staate    ihre  Studien  machte  td 
gebildet  zurückkehrte   (Summen,  welche  allerdings  dcrV* 
zchrung  im  Lande  und  den  daraus  erwachsenden  Staatssteuoi 
entgehen,  von  denen  Jedoch  die  Einkommensteuer  ihm 
bleibt,  da  die  Studirendcn  ja  meist  minorenn   sind  und  ur 
ihre  Eltern  Steuern  zahlen)  —    so  würden  sie    bald   zu  de 
Ueberzeugung  kommen,   das3  dies  letztere  weit   billiger  iä 
—  Anders  stellt  es  sich  für  grosse  Staaten.   I>ie   aufzubrit 
geaden  Mittel  vertheilen  sich  auf  eine  weit  gi-Össere  Meo« 
von  Steuerzahlern    und    sie   haben  es    in  ihrer  Hand,   oK 
ihren  Mitteln   und  ihren  praktischen  Bedürfnissen   angeuiH- 
scue  Anzahl  von  Universitäten  zu  begründen    und'    den  Ort 
ihrer  Gründimg  zu  bestimmen.  —  Es  ist  nicht  meines  Amte 
diesen  Calcül  für  jeden  einzelnen  deutschen  Staat   durch« 
führen.  Es  mUsstc  fUr  die  mediciniachen  Facultaten   zuaRtM 
festgestellt  werden,  was  sie  in  Summa  jährlich  hosten,  dun 
wie  viel  Aerzte   auf  ihnen  jährlich   producirt  werden;    ma 
müsste   zunnehst  das  Mittel   des  Produetionspreises   sucb«^ 
und  danach  würde  jeder  Staat  untersuchen,    ob   die  MJttJ 
welche  zur  Erhaltung  seines  ärztlichen  Bestandes  unumeMt 
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lieh  nötbig  sind  und  über  welche  er  zu  disponiren  hat,  hin- 
reichen, um  selbst  eine  oder  mehre  medicinische  Facultäten 
zu  erhalten. 

Ob  es  je  zur  praktischen  Ausführung  einer  solchen 
national-ökonomischen  Maassregel  kommen  wird,  kann  man 
nicht  wissen;  freuen  wir  uns  yorläufig,  dass  bis  jetzt  die 
Stimmen  Derjenigen ,  welche  von  diesem  Q-esichtspunkte  aus 
die  Facultäten  als  Fabriken  yon  Staatsbeamten,  Aerzten^ 
Lehrern  und  Pfarrern  betrachten,  in  den  Parlamenten,  wo 
sie  auftauchen,  von  einem  Schrei  der  Entrüstung  der  Majo- 
rität übertäubt  werden.  Doch  gegenüber  denjenigen  Profes- 
soren, welche  die  Bedürfoisse '  der  Universitäten  in's  Unend- 
liche steigern  wollen,  darf  man  wohl  daran  erinnern,  dass 
dies  zur  Zerstörung  der  vielen  wenn  auch  in  ihrem  Umfang 
kleinen,  doch  deshalb  oft  nicht  minder  intensiv  und  extensiv 
als  die  grossen  Hochschulen  wirkenden  Centren  der  Wissen- 
schaft führen  müsste.  Die  deutsche  Nation  darf  stolz  darauf 
sein,  dass  sie  so  viele  Universitäten  hat.  —  Noch  nie,  auch 
nicht  in  unserer  mit  Unrecht  des  brutalen  Materialismus  so 
oft  beschuldigten  Zeit  ist  die  Gründung  von  Universitäten  von 
obigen  Reflexionen  ausgegangen;  sondern,  wenn  es  früher 
fürstlicher  hoher  Sinn,  Stütze  der  Kirche,  gelegentlich  auch 
wohl  Eitelkeit  war,  was  dazu  veranlasste,  so  ist  es  jetzt 
nationales  und  politisches,  in  neuester  Zeit  national -politi- 
sches Interesse  gewesen,  was  man  durch  die  Ghründung  neuer 
Stätten  der  Wissenschaft  nähren  und  pflegen  will.  —  Dass 
die  bestehenden  Universitäten  erhalten  werden',  ist  nur  zum 
kleinsten  Theil  das  Resultat  des  praktischen  Bedürfnisses; 
es  ist  vielmehr  der  Stolz  eines  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Staates,  sein  Kind,  das  ihm  und  der  deutschen  Nation  so 
viele  Freude  und  Ruhm  eingebracht  hat,  nicht  untergehen 
zu  lassen ,  sondern  es  in  Gesundheit  und  £j*aft  zu  erhalten. 
Ob  es  begründet  ist,  wenn  man  sagt,  das  Deutsche  Reich 
und  die  Schweiz  haben  mehr  Universitäten  als  nöthig,  wollen 
wir  später  untersuchen;  doch  die  Nation  möchte  wie  eine 
Mutter  keines  ihrer  Kinder  verlieren,  wenn  es  ihr  auch  da 
und  dort  schwer  wird,  die  nöthigen  Mittel  zum  Untel-halt  auf- 
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xubringen.  GehOrt  es  uicht  zu  den  faerrlichsten  und  etU» 
Kten  Erscheinungeit  ia  der  deuUcheo  Cnltar^gesclbcfale,  «n 
eine  einzigo  Sladt  wie  Basel  «eine  uralte  Universiuu  imaiä 
anfeiner  Höbe  hält,  dass  sie  mil  ihren  Nach  bar-  Uni  >  emtlM 
80  erfiilgreich  riiTÜisiren  kanji !  Welche  <'>pfer  brinf^  Bafa. 
am  seine  beiden  UtÜTersitateR  auf  ht^chster  Hübe  za  Uta' 
Wie  Tcrhllltnigsmässtg  grosse  Sumiueti  kostet  Mcckknbsf 
sein  BoEtock,  Hessen  sein  Darm.'Uult ,  Weimar  «ein  Jcnl- 
Welcb LT  deutsche  Mann  würde  uicht  mit  tiefer  BvtmbiiiA  Jk 
Verschwinden  dieser  Universitäten  beklagen ,  an  welche  äi 
so  viele  Momente  der  deutseben  Oulturgeachicfate  ankn&fto' 
Der  Segen  einer  UniversiUt  znmal  in  einem  kjcioen  Ün  gl 
unermesslich ;  der  Ort  wird  zum  Unsensitz ,  er  nird  gmtf 
für  alle  Zeiten!  Weit  ober  das  Land  strahlt  er  wio  eine  Sei» 
mit  bald  milderem  bald  gUnitenderetn  Litüito,  wanoofc 
leuchtend!  Zuweilen  wird  der  an  sich  ■»-ielleicbt  kleiiu  Liti; 
körper  so  bell^änzend,  so  funkelnd,  das»  die  ^tuik«  Wei;  e 
ihm  auibUckt,  ja  dass  man  diegrossen Sonnen  d^-QbervergB>l 
Dann  «erden  die  Strahlen  auch  wohl  wieder  mntter,  ms 
glühend  roth er  Glanz  filllt  wie  eineStemscbtitippe  zu  eina 
anderen  f?tem !  Doch  bald  strahlt  er  wieder  in  Anderen  Fartc- 
cine  Zeit  lang  blau,  dann  viulett,  dann  roth !  So  gebt  es  fue. 
Es  ist  ein  eigen  Ding  um  diese  Sonnen  und  Steroe!  Wu 
sie  uns  sind,  was  sie  uns  gtbcn?  —  Licht  und  WstBi 
geben  sie  uns!   Jlun   versuche  Einer,   ohne  sie    ku  lebea! 

Gehen  wir  jetzt  an  die  Speetral- Analyse  dic^e«  LidiM 
und  an  den  CalcUl  mit  diesen  Wärmeeinheiten ! 

Ueber  den  Zusammenbang  der  mcdicinisefaeu  PacuilS 
mit  der  L'niversilas  littevamm  sprechen  wir  später.  Hier<^ 
wiihne  ich  mir,  dass  ich  die  Professuren  für  Phv-aik,  CSkow, 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie  als  innerlich  untrennbar  vtf  1 
bnnden  mit  'der  mediciui sehen  Facnltät  erachte.  j 

Wie  soll  nun  die  me<licinische  Facultät  ixn  eneotf ' 
f>inne  zusammengesetzt  sein?  Ich  bin  der  Meinung 
■■ine  ürdo  von  neun  IVofessoren  nach  den  jetzigen  Verhih- 
nissen  der  Wissenschaft  nöthig  ist.  1.  Anatomie;  2.  Vbf^ 
siologie;   3.  allgemeine   Pathotegie  und  pathologische  Aw- 
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tomie;  4.  Pharmakologie,    Pharmakognosie,  Receptirkunst ; 

5.  specielle  Pathologie   und   Therapie,  medicinische  Klinik; 

6.  Chirurgie  und  Klinik  ]  7.  Augenheilkunde  und  Klinik;  8.  Ge- 
burtshilfe und  Klinik ;  9.  sociale  Medicin  (gerichtliche  Medicin, 
Staatsarzneikunde,  Hygiene).     Jede  dieser  Disciplinen  sollte 

■  je  durch  einen  Professor  Ordinarius  vertreten  sein.  Zu  jeder 

■  Professur  gehören  die  betreflfenden  Institute,    Sammlungen, 
>     Assistenten.     Die  Institute,   zumal  die  Kliniken,  sollten  als 

■  rein  akademische  Krankenhäuser  direet  unter  der  üniversi- 
I     täts-Verwaltung  stehen.  *) 

r 


*)  Die  factischen  Verhältnisse  der  medicinischen  Lehrkörper  au  dea 
achtundzwanzig  deutschen  Universitäten  waren  im  Winter-Semester  1874 
— 1876  folgende.  Ich  habe  die  Gruppen  so  geordnet:  1.  Die  Ordinarien 
allein,  als  Grundstock  der  Facultäten,  darunter  auch  die  etwaigen  Proff. 
cmeriti;  die  Zahl  der  Extraordinarien  allein  hat  wenig  Interesse,  doch 
da  dieselben  an  manchen  Universitäten  (statutengemäs^)  wesentlich  mit 
zur  Ergänzung  der  Fächer  dieneui  so  habe  ich  sie  2.  im  Vereine  mit  den 
Ordinarien  zusammengestellt,  um  eine  vollständige  Anschauung  von  den 
Lehrkörpern  zu  geben ;  zu  den  Proff.  extraordinarii  habe  ich  auch  die  in 
liern  (4)  und  München  (6)  vorkommenden  Proff.  honorarii  gezählt;  3.  habe 
ich  die  Privat  •>  Docenten  in  einer  Gruppe  angeführt,  wobei  die  in  den 
Lections-Katalogen  nur  als  Assistenten  Aufgeführten  nicht  gezählt  sind. 

1.   Proff.  Ordinarii: 

6  in  Jena, 

7  in  Erlangen,  Gieisen,  Kiel, 

8  in  Basel,  Bern,  Breslau,  Freiburg,  Rostock,  Tübingen, 

9  in  Bonn,  Graz,  Greifswald,  Heidelberg,  Marburg,  Würzburg, 

10  in  Dorpat,  Göttingen,  Halle,  Innsbruck,  Königsberg,  Leipzig,  Zürich, 

12  in  Strassburg, 

13  in  Berlin, 

14  in  Prag, 

15  in  München, 
23  in  Wien. 

2.  Proff.  ordinarii  et  extraordinarii: 

8  in  Giessen,  Rostock, 

9  in  Jena,  Tübingen, 
10  in  Fieiburg,  Kiel, 

12  in  Basel,  Dorpat,  Erlangen,  Halle,  Marburg,  Zürich^ 

13  in  Innsbruck,  Königsberg,  Strassburg,  Würzburg, 

14  in  Bonn,  Graz,  Greifswald,  Heidelberg, 

Billroth,  Lehren  n.  Lernen  d.  roedic.  Wissenschaften.  27 
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denen  man  einige  je  nach  Bedtirfhiss  zur  Förderung  des 
Unterrichtes  und  zur  Förderung  ihrer  eigenen  Ausbildung  zu 
akademischen  Lehrern  mehre  Jahre  zu  behalten  das  Recht 
haben  muss  —  das  moderne  System  des  praktisch-medicini- 
sehen  Unterrichtes  zu  vervollständigen  ist,  ist  früher  (pag.  100), 
wie  ich  glaube,  genügend  erörtert. 

Sind  Docenten,  Adjuncten,  Assistenten  da,  deren  Lei- 
stungen man  durch  besondere  wissenschaftliche  Anerkennung 
auszeichnen  wiQ,  so  verleihe  man  ihnen  den  Titel  Professor 
honorarius.  Mit  diesem  Titel  kann  eventuell  Rang  und  Cha- 
rakter, Gehalt  etc.  eines  Geheimrathes,  Professor  Ordinarius 
(man  mag  sie  in  die  höchste  Rang-  und  Gehaltsstufe  setzen, 
wenn  besondere  Gründe  dazu  vorliegen)  oder  extraordinarius 
(einen  Titel,  den  ich  am  besten  ganz  zu  verwerfen  empfehle) 
verbimden  sein;  doch  man  lasse  sie  ausserhalb  der  Ordo. 
Ich  betrachte  die  in  der  aufgestellten  Ordo  angeführten 
Fächer  als  diejenigen,  welche  man  jetzt  als  «volle  Fächer'* 
zu  bezeichnen  hat,   die  ihren  ganzen  Mann  als  Lehrer  und 
Forscher  erfordern.    Reicht  der  Eine  oder  Andere  nicht  aus, 
so  attachire  man  ihm  zur  Ergänzung  einen  Adjuncten,  dessen 
Anstellung  man  nach  einiger  Zeit  der  Beobachtung  etwa  für  fünf 
Jahre  beantragt  mit  dem  Recht  der  Wiederwahl,  doch  ohne 
dass  ihm  daraus  Ansprüche  auf  Nachfolge  in  der  betreffen- 
den Professur  erwachsen.    Bewährt  er  sich,  so  wird  er  ent- 
weder durch  Berufung  an  eine  andere   Facultät  ein  volles 
Fach  bekommen,   oder  im   Falle  ier  Vacanz  an  die  Stelle 
seines  Fach-Professors  einrücken.  Nur  sei  man  nich  zu  rück- 
sichtsvoll ,    wenn    sich    der   junge    Mann    nicht    besonders 
brauchbar  erweist,  oder  wenn  er  sich  nicht  zur  Vertretung 
des  vollen  Faches  eignet.     Es  muss  Jeder,  der  die  akade- 
mische Carri^re  ergreift,  sich  von  vorneherein  darüber  klar 
sein,  dass  er  möglicher  Weise  unterwegs  hängen  bleibt. 

Das  Hineinziehen  von  weiteren  Elementen  ausser  den 
genannten  neun  Fächern  in  das  Facultäts  -  Collegium  halte 
ich  für  kleine  imd  mittlere  Universitäten  (von  diesen  als  der 
Mehrzahl  müssen  wir  ausgehen,  wenn  wir  die  Angelegenheit 
im  Allgemeinen  besprechen)  für  sehr  unzweckmässig,  ganz 

17* 
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anges  etc.  persönlich  auch  noch  so  sehr  ausgezeichnet 

dadurch  verändert  sich  ihre  Stellung  als  Fach-Profes- 
zu  einander  ja  nicht.  Der  Staat  vergiebt  die  Fächer 
1er  Ordo ;  wenn  eines  vacant  ist,  wird  es  wieder  besetzt 
»-  der  neu  Eintretende  ist  nun  Fach-Professor  in  der  Ordo. 
ts  sollen  da  die  Extraordinarii?  Hat  der  Staat  nicht  ge- 
bend Geld,  alle  neu  eintretenden  Fach-Professoren  gleich 
fcesolden,  so  soll  er  den  jüngeren  weniger  Gehalt  geben ; 
ist  ja  nicht  nothwendig,  dass  jeder  junge  Professor  gleich 
3  höchste  Gehalt  hat.  Resignation  nach  den  verschieden- 
iii  Seiten  hin  ist  das  erste  Bedingniss  zur  akademischen 
irriere. 

Das  Alles  ist  schon  so  oft  gesagt  worden  und  immer 
leder  erheben  die  Extraordinarii  und  gar  auch  die  Privat- 
ocenten  den  Ruf:  sie  seien  ebenso  gute  Lehrer  wie  die  Or- 
narien,  alle  Lehrer  sollten  gleiche  Rechte  haben;  Manchei- 
m  ihnen  leiste  mehr  als  der  oder  jener  Ordinarius,  und  was 
ir  Klagen  mehr  sind!  Man  mag  sie  [nach  Verdienste  be- 
hnen,  man  gebe  ihnen  Geheimraths-  und  Hofraths- Würden, 
leinkreuze  und  Grosskreuze,  aber  man  lasse  sie  nicht 
die  Ordo.  Ich  war  doch  auch  lange  Privat-Docent,  doch 
ir  ist  es  nie  eingefallen,  an  der  Zweckmässigkeit  dieser 
nrichtungen  zu  zweifeln;  ich  dachte  wohl  manchmal  in 
rzweifelter  Resignation,  meine  Kräfte  reichten  doch  wohl 
cht  zu  einer  akademischen  Carriere  aus,  oder  wenn  ich 
ir  in  gehobener  Stimmung  einbildete,  etwas  Rechtes  ge- 
acht  zu  haben,  so  dachte  ich  wohl,  so  gut  wie  Der  und 
ner  kann  ich  es  auch  wohl,  aber  nie  wäre  es  mir  in  den 
nn  gekommen  den  Anspruch  zu  erheben,  als  Docent  in's 
icultäts-Collegium  kommen  zu  wollen;  es  ist  mir  immer 
i  sinnlos   erschienen. 

Es  muss  nun  noch  etwas  über  die  grossen  Facultäten 
sagt  sein.  Ich  sehe  da  von  Wien  noch  ganz  ab,  sondern 
ibe  Facultäten  mit  einer  Constanz  von  Schülern  zwischen 
lO — 300 — 500  im  Sinn.  —  Ich  gehe  davon  aus,  dass  ein 
inischer  Unterricht  nur  da  recht  gedeihlich  sein  kann,  wo 
r  Lehrer  über  wenigstens  fünfzig  Betten  verfügt  und  die 
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m  erfüllen  werden^  dem  sie  dienen  sollen.  Hier  sind  dann  auch 
fc^  besondere  Professuren  für  physiologische  Chemie,  für  Hygiene, 
^  fittr  verschiedene  Richtungen  in  den  Naturwissenschaften  etc. 
^  am  Platze.  —  Ein  grosses  Gebäude  in  einer  grösseren  Stadt 
p  bedarf  auch  der  Würde  und  Eleganz  mit  reicheren  Orna- 
menten, wenn  es  nicht  neben  Palästen  als  Musen tempel  einen 
mesquinen  Eindruck  machen  soll ! 

~  Das  eben  Gesagte  gilt  für  die  Universität  Wien,  den 
schönsten  und  werthvollsten  Edelstein  in  der  österreichischen 
Kaiserkrone,  noch  in  erhöhtem  Maasse ;  er  soll  von  mögUchst 
vielen  Schliffiflächen  Glanz  ausstrahlen  und  reich  ä  jour  von 
der  Kaiserlichen  Munificenz  gefasst  sein. 

Bei  dem  durchschnitdichen  Bestand  von  1300  Medicinem 
müsste  Wien  nach  eben  entwickelten  Principien  zehn  Lehrer- 
CoUegien  der  medicinischen  Facidtät  haben  ^  rechnen  wir 
auf  die  Ungleichheit  der  Jahrgänge,  auf  die  unregelmässigen 
Besucher  (Momente,  welche  bei  der  grossen  Anzahl  von 
Schülern  um  hundert  und  mehr  im  Semester  schwanken 
können,  ohne  dass  man  die  SchtQer  deshalb  träger  als  an- 
derswo zu  nennen  braucht),  so  würde  man  sich  allenfalls 
mit  sechs  medicinischen  und  chirurgischen,  vier  geburtshülf- 
lichen,  acht  Augen-Kliniken  und  Klinikern,  mit  vier  Anatomien 
und  Anatomen,  vier  physiologischen  Instituten  imd  Physio- 
logen, vier  pathologisch-anatomischen  Instituten  und  patho- 
logischen Anatomen,  zwei  Professoren  für  Pharmakologie, 
zwei  Professoren  für  sociale  Hedicin ,  jede  Professur  mit 
2wei  Assistenten  (achtzig  Assistenten !)  begnügen  können ; 
dazu  würden  noch  die  Special-Kliniken  etc.  kommen.  — 
Setzen  wir  einmal  den  Fall,  der  Staat  Oesterreich  gäbe  aus 
seinen  imerschöpflichen  Mitteln  Alles  her,  um  diesen  Monstre- 
Lehrkörper  in  Wien  zu  constituiren  und  zu  unterhalten,  würde 
damit  das  erstrebte  Ziel  erreidit  werden?  Es  lässt  sich  mit 
Sicherheit  vorhersagen,  dass  es  nicht  der  Fall  sein  würde ;  es 
könnte  die  gleichmässigeVertheilung  der  Studenten  nur  erreicht 
werden,  wenn  diese  wie  früher  in  Classen  getheilt  und  ge- 
zwungen würden,  sich  in  die  Kliniken  so  zu  vertheilen,  wie 
es  ihnen  vorgeschrieben  werden  müsste.  Dagegen  würde  sich 
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^Z)h  es  politisch  richtig  wäre,  in  Nachahmung  von  Paris  eine 
s  olche  Centralisation  der  naturwissenschaftlichen  Studien  (die 


junge  talentvolle  AoclSnder  berufen,  um  ihre  Universitäten  stets  jung  und 
tliätig  zu  erhalten,  so  könnte  es  kommen,  dass  die  Schweizer  ganz  von 
der  FacultSt  ausgeschlossen  würden,  daher  nahm  man  die  Extraordinarien 
(meist  Schweizer)  mit  in  die  Facultäten  hinein.  —  An  allen  Facultäten 
der  Universitäten  des  Deutschen  Reiches  bilden  nur  die  Ordiuarien  das 
CoUegium.  —  Oder  wollte  mau  durch  die  Extraoidinarien  dem  Stock  vou 
Ordinarien  junge  Elemente  zuführen?  Dann  war  es  verkehrt,  dass  mau 
tie  nach  Anciennität  eintreten  Hess,  die  meisten  der  Collegien-Mitglieder, 
welche  Extraordinarii  sind,  sind  ältere  Herren;  von  den  elf  Extraordina- 
rien im  Wiener  medicinischen  Professor  en-CoUegium  sind  sieben  zwischen 
57  und  60^  vier  zwischen  46  und  53  Jahren.  Oder  wollte  mau  sie  wegen 
ihrer  Lehrthätigkeit  Antheil  an  den  Collegien-Berathungen  nehmen  lassen? 
Sehen  wir,  wie  es  damit  steht.  Ich  greife  das  Winter-Semester  1874/75 
auTs  Gerathewohl  nach  dem  Quästurausweis  heraus.  Auf  zweiundzwanzig 
Ordinarien  mit  achtunddreissig  Vorlesungen  (die  Uörerzahl  der  einzelnen 
Professoren  schwankt  zwischen  0  und  685)  kommen  2925,  also  auf  jeden 
Ordinarius  132,50  Zuhörer.  Auf  elf  Extraordinarien  mit  sechs  Vorlesungen 
(die  Hörerzahl  schwankt  zwischen  0  und  51)  kommen  129  Zuhörer,  also  auf 
jeden  Extraordinarius  11,73  Zuhörer.  Die  Differenzen  sind  doch  gar  zu  gross, 
um  aus  der  Lehrarbeit  gleiches  Stimmrecht  zu  dednciren.  Dass  bei  der  Grösse 
eines  Facultäts-CoUegioms  von  dreiuuddreissig  Mitgliedern  einfache  un- 
vorbereitete Abstimmungen  einem  Würfelspiel  gleichen,  ist  a  priori  klar. 
Bei  der  Grösse  des  CoUegiums  ist  es  von  keiner  Bedeutung,  ob  zwölf 
bis  fünfzehn  Mitglieder  fehlen.  Da  der  Einzelne  sich  bald  selbst  werth- 
los  in  diesem  bei  jeder  Sitzung  m  Betreff  der  Abstimmungs- Chancen 
anders  zusammengesetzte^  Collegium  erscheint,  so  verliert  er  das  In- 
teresse, kommt  unregelmässig ,  geht  nach  Belieben,  empfindet  es  nur  als 
lästige  Pflicht  seines  Amtes,  an  diesen  Sitzungen  Theil  zu  nehmen,  auf 
deren  Erfolge  er  nur  einen  ganz  vorübergehenden  oder  gar  keinen  Ein- 
fluss  hat.  Es  geht  mit  ganz  natürlichen  Dingen  zu,  wemi  eine  Sitzung 
das  Resultat  einer  anderen  aufhebt;  es  sind  eben  das  nächste  Mal  ganz 
andere  Männer  beisammen  als  das  erste  Mal,  daher  keine  constante  Ma- 
jorität. Nur  durch  systematische  Entwicklung  einzelner  Parteigruppen, 
durch  Bildung  von  Fractionen  könnte  ein  solches  Collegium  zu  einiger- 
massen  stabilen  Verhältnissen  kommen.  Doch  dazu  gehörten  fortwährende 
Vorberathungen ,  Heranziehen  dieser  und  jener  Mitglieder;  bei  den  alle 
vierzehn  Tage  nothwendlgeu  Sitzungen  erfordert  das  viel  Aufwand  au 
Zeit  und  Arbeit  fttr*8  allgemeine  Ganze,  dabei  sowohl  im  Collegium  wie 
auch  oft  der  Begierung  gegenüber  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  Es  ist 
charakteristisch,  dass  mich  neulich  vor  einer  Sitzung  mit  wichtigen  Ver- 


betreffenden  Fächer  und  Inatitute  mttssten  in  \'erliilDiui- 
nittssiger Weise  erweitert  werden)  und  der  modiciniscliHi B 
düng  anzustreben,  bezweifle  ich.  Jedt-nfalle  hiltten  Aif.  Ki« 
liiniler  wohl  ein  Recht,  sich  zu  beklagen ,  dass  dir  zu  «k 
aolchßn  Ktni'ichtimg  nöthigen  Geldsiumnea  alle  uur  inAVa 
verjsehrl  und  die  von  den  Professoren-  und  Studentenkiw« 
unwillkürlich  ausgehende  Bilduug  ihrer  njtcbsten  ümifeiM« 
nur  den  Wienern  zu  Gute  kommen  sollte.  Es  scheim  nr 
daher  klar,  dass  nur  durch  Vertheilung  der  natur^msw 
BchaftUcb-mcdiciniacheu  Facultäten  in  die  KronlUndt 
zwcckuiHsGif^e   Entlastung  von  Wien   erzielt    werdon  kuL 

Es  ergiebt  sich  dann  die  Pi-agc.  wie  -v-iele  Univijrsiti» 
würden  die  im  Reichsralhe  vertretenen  Länder  Ocsterra* 
brauchen,  damit  ein  zweckmässiger  "isaenauLaftlicher  niJ 
praktischer  Unten-icht  mit  einem  müglicbst  sicberem  gu» 
Krfolge  (so  weit  die»  von  den  Staatseinrichtuagen  «bhlteit 
ist)  crtheilt  werden  konnte. 

Die  Berechnung  darüber  läset  sich  mit  den  uns  tAm 
bekannten  Zahlen  ganz  wohl  aubfiihren.  Der  Bestand  vk 
Jahrgängen  zu  Ü5  wurde  von  uns  als  der  idealste  ane- 
selica;  beim  Quinqnennium  kämen  also  125  Studenten  «i 
eine  naturwisitenachaftUch-mediciniNche  Facnltät,  Die«  IM 
wird  uur  von  der  Schweiz  ziemlich  eiTeicht.*i  Die  Schwciw 
niL-dicJimcben  FacultUten  hatten  in  den  letzten  acht  Jahns 
zuBainmeii  ein  Minimum  von  33ß,  ein  Maximum  von  i^ 
Studirenden;  das  Mittel  ist  386,  auf  drei  Fa cul täten  w 
ihfilt  also  12«  auf  jede.  —  Im  Deutschen  Reich  war  in  d« 
hlzien  acht  Jahren  das  Minimum  der  Mediciner  2743  dw 
Maximum  3732,  das  Mittel  also  3237;  diese  auf  20  F'aeol- 
11,1.^1  vmtheilt  gibt  161  auf  jede.     Das  Deutsche  Reich  i»i 

|,..,dl"lH[»K"«"n"ll<lldeii  Bill  CoIUfa  nicht  um  meiue  Meionn»  fr««.  ^ 
dtnit   .tiilt   «•Uiher  I'»rloi   werden   8ie   stimiiieii?"    —    Möe  v 

»«rt«.l  Wi»  -I"  «.U"«  GBWfllMcto  ewcliehcn  soll,  «ei J  i,,!' 2T[ 
«lüW,  w"-t'U  lUoMlbc,  auch  .utlit  gerne  daa  Wo.t  rede.i  kv  -TT. 
.1«.  )«-(|-  1JWVf.lUll.-UB.el«  nur  «i„  provi.omd... !  "  '* 

(llHllttlMWI  *"•"'•'""»  1.1 
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nicht  zu  viel  medicinische  Facultäteii;  wenn  sie  auch 
nd  dort  zu  dicht  gedrängt  liegen.  —  Wir  wollen  nun 
aicht  einmal  von  dem  Ideal  der  Schweiz  ausgehen,  son- 

nur  von  den  Verhältnissen'  des  Deutschen  Reiches.  Die 
e  wäre :  Wie  viel  medicinische  Facultäten  müsste  Oester- 
haben,  wenn  wir  die  Mediciner  zu  160  vertheilten? 
erreich  (ich  rede  hier  nur  von  Cisleithanien)  hatte  in  den 
3n  acht  Jahren  ein  Minimum  von  1510;  ein  Maximum 
2398  Medicinem,  also  im  Mittel  1954;  imi  diese  Summe 
)iger  Weise  zu  vertheilen,  kommen  wir  durch  die  Thei- 

mit  12  zu  dem  Resultat  162.  Also  zwölf  medicinische 
iltäten  müsste  Oesterteich  haben,  um  in  gleicher  Weise 
das  Deutsche  Reich  für  die  Ausbildung  seiner  Aerzte 
3n  zu  können.  —  Ich  will  noch  einige  Concessionen 
len.  Die  Institute  Wien's  (zumal  das  allgemeine  Kran- 
aus) sind  von  so  enormen  Dimensionen,  der  Lehrkörper 

0  gross,  die  Neigung,  zumal  der  Deutsch- Ungarn,   in 

1  zu  Studiren,  so  hervortretend,  dass  ein  Fernhalten 
js  Zuzuges  nicht  möglich  ist.     Auch  wird  es  der  Regie- 

daran  liegen,  die  Zahl  der  Mediciner  in  Wien  nicht  gar 
jhr  zu  verringern,  da  eine  bedeutende  Frequenz  immerhin, 
3chon  bemerkt,  zum  Prestige  einer  Facultät  gehört.  Ich 
also  Wien  als  vierfache  und  aus  ähnlichen  Gründen 
als  zweifache  Facultät  rechnen.  £s  müssten  also  noch 
3  dazu  kommen;  zwei  sind  da,  fehlen  noch  vier.  Die 
heilung  würde  sich  etwa  folgendermassen  stellen: 

Wien 640 

Prag ; ...  320 

Giaz 160 

Innsbruck 160 

Salzburg 160 

Linz  oder  Klagenfurt  oder  Triest 160 

Olmüz  oder  Brunn   160 

Czernowitz 160 

li9'2Ö~' 
Hoffen  wir,  dass  die  österreichische  Regierung  auf  dies 
hinstrebt.    Man  hat  gesagt,  Innsbruck  habe  so  wenig 


Uedichier,  es  mi  nickt  irerth  dort  eiue 
ctthlt  zu  haben.  I>a^  ist  vollkomnien  unrichtig, 
hfttte  seit  seiner  jitngsten  Wiedei^burt  (18G0)  einJI 
von  äS,  ein  Msximnm  von  8ö  M«dicitierii.  aläo  ain  IM 
TOD  61;  ich  äode,  das  i»i  ein  hrillaater  Anfang  fär  «ne« 
jnnge  CniversiUt,  die  vorwiegend  ditrcii  Tyi-oler  Inzwjitit 
setzt  Ut;  es  hängt  in  der  Folge  nur  voii  di;r  whtemAtt 
liehen  Arbeitstbätigbcit  der  FacullSts-Mitgliedcr  ob,  ob  ■ 
Fre<iiienz  steigt  oder  Dicht,  denn  die  äonstigen  Bedit^aff 
fbr  das  Oedeihen  der  Facultät  ^im)  giUutig:  and  kOiw 
durch  Neubaa  von  Instituten  leicht  noch  günstiger  g^nak 
werden.  —  Die  BcgrüudHng  der  neuen  FacultSten  uni  ie 
zukünftigen  BJtIthe  derselben  ist  weseutlicfa  eine  Qddn^ 
die  wir  apflter  erörtern  werden.  Für  die  Bescttzong  if 
praktischen  Fllcfaer  wurde.  Wien  init  günstigstem  EiMp 
etw«  drei  Viertheilo  der  Stellen  mit  meinen  Docealen  W 
Extraordinarien  besetzen  können,  wenn  es  gelingt,  diese  aa 
Theil  sehr  beciucmen  Herren  aus  dem  Capua  der  GaW 
herauezubringon ,  an  das  itelbst  einige  der  Jüngeren  i»i 
eine  Praxis  gebunden  sind,  welclie  die  höchsten  Profes&on» 
gehalte  um  das  Vierfschi.-  und  mehr  übertrifft.  Ktir  di«  BCW 
Professuren  der  Anatomie  und  Physiologie  dürfte  in  OeiV 
reicii  etwa  nur  ein  Vierthei]  des  uöthigen  brauchbaren  L^M 
materials  util  zu  treiben  sein,  die  übrigen  mUsijte  man  ans  tt 
ileren  deutschen  Ländern  berufen.  Wiireu  alle  acht  (b 
spective  zwölf)  Facultäteu  erst  einige  Jahre  im  Gange,  dM 
\viirda  e.-^  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr  an  Kait 
wiicIiK  fehlen. 

All  der  neuen  medicini scheu  Fncultut  in  StmssiiBi 
küninn  die  5[inister  lernen,  wie  mau  es  machen  soU-  ifa 
Krfolj;  ist  über  alle  Erwartungen  glilnzend. 


Von  grtisster  Wichtigkeit  bei  der  Zusammensetanng 4a 
FaculUtten-Lehrkürper  hnlte  ich  es,  ilass  in  ihnen  ein«  Hi 
schuug  der  deutschen  Volksiitämme  untereisiB 
der   Statt  hat.   Die  Zusnmmensetzimg  allein  : 


Inland^ 
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I  und  zwar  die  Vererbung  der  Professuren  in  gewissen  Familien, 
I  kurz  die  ausschliessliche  oder  vorwiegende  Inzucht,  ist  immer 
\  von  nachtheiligen  Folgen ;  nicht  nur  dass  eine  solche  Facultät 
I  in  allzu  familiärem  Wesen  erschlafft,  sondern  dass  daraus 
'  keine  neuen,  gesunden  Generationen  hervorgehen. 
:  Kein  deutscher  Staat,  auch  nicht  der  grösste,  war  bis 

f  jetzt  in  der  Lage,  bei  jeder  zuftQlig  eintretenden  Vacanz  im 
I  Moment  immer  einen  geeigneten  Inländer  bereit,  gewisser- 
I  massen  auf  Lager  zu  haben,  oder  einen  ausgewanderten 
I  wieder  bekommen  zu  können.  Wie  sich  zur  Zeit  der 
Bltlthe  Italiens  im  Mittelalter  die  kleinen  Staaten  ihre 
Künstler  und  Gelehrten  gegenseitig  gewissermassen  ab- 
sagten, um  durch  sie  ihren  Thronen  neuen  Glanz  zu  geben, 
so  ist  es  auch  zum  Vortheil  der  wissenschaftlichen  Pro- 
duction  bis  in  die  neueste  Zeit  in  deutschen  Ländern 
mit  den  Gelehrten  ergangen.  Dies  gab  den  Professoren 
nicht  nur  den  Vortheil,  ihre  materiellen  Stellungen  zu  ver- 
bessern ,  sondern  bewahrte  sie  vor  Erschlaffung  in  dem 
Einerlei  des  gleichen  Wirkungskreises.  Denn  an  jedem 
neuen  Orte  muss  sich  der  Ankömmling  auf's  Neue  seine 
Stelle  begründen,  er  muss  sich  energisch  zusammennehmen, 
um  das  neue  Terrain  zu  erobern.  Man  erlebt  da  die  son- 
derbarsten Vorgänge.  Lehrer,  die  an  einer  Universität  ihrem 
Wirkungskreis  gerade  genügten,  entwickeln  sich  an  einer 
anderen  zuweilen  zu  ungeahnter  Bedeutung,  und  umgekehrt  : 
Lehrer,  die  in  einem  Wirkungskreis  sich  weit  verbreiteten 
Ruhm  erwarben,  verlieren  ihr  Prestige  vor  einem  anderen 
Publicum,  in  einem  anderen  Lande;  letzteres  kommt  na- 
mentlich bei  Berufungen  von  kleineren  auf  grössere  Univer- 
sitäten vor.  Immerhin  bringt  jeder  neue,  fremde  Ankömm- 
ling in  eine  Facultät  neue  Bewegung,  neues  Leben;  zwei 
bis  drei  neue  Leute  können  eine  ganze  Facultät  regeneriren. 
Es  war  mir  von  Interesse  zu  ermitteln,  wie  diese  Mi- 
schung sich  an  den  verschiedenen  deutschen  medicinischen 
Facultäten  jetzt  gestaltet  hat  und  zugleich  auch  zu  ermit- 
teln, welche  deutschen  Volksstämme  wohl  die  meisten  Pro- 
fessoren für  unsere  Facultät  liefern.     Dies  hat  zu  einigen  wie 
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mir  Eckeint  recht  interessanten  Kesultaten   gefilbn,   imii 
hier  mittheileii  will. 

In  Betreff  der  Methode,  die  ich  diesen  &t«.ti6Ü»clMb 
tentuchunKeii  zu  Grunde  gelegt  habe,  envüLne  ich  Folgi^ 
Der  Güte  meiner  Bekannten  und  Freunde  auf  allen 
Universitäten  veidanko  ich  ew.  das«  mir  die  Heimatii  faOl 
dinarien,  aus  welchen  die  medicinischeji  Facultilten 
mengesetzt  sind,  bekannt  wurde,  ebenso  wie  die  Ueimtlh.4 
Ordinarien  fiirPhvsik,  Chemie,  Mineralogie,  Botanik. Zodifi 
Diese  Correspondenzen  wurden  im  Juli   1874  f^ttlhrt 

Ich  habe  ausaer  den  erwähnten  Professuron  Air  ÜW 
Wissenschaften  für  die   modiciuische    Facultät    das  ohear 
wjihnte  Schema  von  nenn  Fach-Pi-ofessuren,   welches  ziemlic 
den  factiechen   Verhitltnissen    entspricht,    beibehalten,   [v 
übrigen   Professuren ,    mochten   sie   Ordinariate  oder  tm» 
Ordinariate  sein,   habe  ich   ausser  Acht  gelasson.     W« 
den  erwähnten  PiofesMuren  eine  mit Extraordinariatenedatfir 
ceuten  gerade  besetzt  war,  habe  ich  diese  ala  Fach-IM* 
soren   mit  einbezogen;   der  Fall  kam  sehr  selten  vor.    1 
mehre  ordentliche  Professoren  gleichen  Faches  sind,  sind 
alle  angeführt.  Wo  ein  Professor  zwei  der  angeführten  Ffeif 
vertritt,   was  äusserst  selten  vorkommt,   ist    er  doppelt 
zählt,  da  er  zwei  Personen  vertritt;  auL'li  dies  kam  sehr  sei» 
vor  und  fällt  fUr  die Haupizalilen nicht  iti's  Gewicht.  WoFacB- 
Professuren  zur  Zeät  vacnut  waren  oder  wo  mir  der  Näft 
weis  des  Stamniiandes   unbekannt  blieb,    sind    Lücken 
lassen.     Die  Fehlerquellen  sind  im  Ganzen  unbedeutend 
den  Calcul  im   Ganzen   und    Groaaeu;   sie  kommen  nur 
kloine  Verhältnisse  in  Betrat^ht  und  werden   da   fjoleeenilic 
erwähnt  werden. 

Die  Tabelle  IV  ist  nach  diesen  Principien  zusanttnw 
gestellt;  sie  gewährt  eine  Uebersicht  in  verticaJer  Richtui^ 
über  die  Zusammensetzung  der  einzelneu  Facultäten 
horizontaler  Richtung  über  die  Vertreter  der  verschiede&a 
Staaten  in  den  einzelnen  PUchern.  Meine  Notixen 
nicht  genau  genug,  um  eine  Bezeichnung  nach  den  Volk»- 
Htuninien  als  solchen  durchzuführen.  Ich  musate  mich  dafcs 
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die  verschiedenen  politisch  begi*enzten  deutschen  Staaten 
en,  habe  aber,  die  politische  Eintheilung  der  deutschen 
ion  von  1866  zum  Ausgangspunkt  genommen^  weil  sie 
grössere  Mannigfaltigkeit  bietet,  und  die  Berufung  z.  B* 
6  Preussen  nach  Göttingen  und  umgekehrt  dapials  sehr 
ichieden  als  Berufting  eines  Ausländers  galt. 

Aus  der  Tabelle  IV  ist  die  Tabelle  V  extrahirt.  Sie 
:t,  wie  viel  Vertreter  jeder  Staat  in  jedem  Fache  hat. 

Es  lassen  sich  an  diese  statistischen  Tabellen  manche 
exionen  anknüpfen,  bei  denen  freilich  immer  nur  mit 
(ser  Vorsicht  weitere  Schltlsse  zu  ziehen  sind.  Ich  habe 
Tabelle  V,  da  dieser  Unterschied  sehr  populär  ist,  auch 
riken  von  Norddeutschen  und  Stlddeutschen  angebracht, 
ei  ich  die  Ghrenzlinie  des  norddeutschen  Bundes  benutzte, 
jedoch  die  Freiheit  nahm,  den  Staat  Frankfurt  zu  Süd- 
tschland  zu  zählen.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung 
)n,  dass  sich  die  deutschen  Universitäten  auf  Nord-  und 
deutschland  ganz  gleich  vertheilem 

Norddeutsch.  Sflddeataeh. 

Berlin,  Basel, 

Bonn,  Bern, 

Breslau,  Erlangen, 

Dorpat,  Freiburg, 

Giessen,  Graz, 

Qöttingen,  Heidelberg, 

Greifswäld,  Innsbruck, 

Halle,  München, 

Jena,  Pjrag, 

Kiel,  Strassburg, 

Königsberg,  Tübingen, 

Leipzig,  Wien, 

Marburg,  Würzburg, 

Rostock.  Zürich. 

Ich  halte  es  für  noth wendig,  hier  insofern  eine  Cor- 
iir  anzubringen,  als  Giessen,  so  weit  ich  es  kenne,  einen 
chieden  süddeutschen  Charakter  hat,  und  somit  Süd- 
ischland um  eine  Universität  mehr  haben  würde. 


nr»    .iif>  prnwtnen  St»»>n  b^tvoSz, 

iiitr  je  ••ini'n  odur  fWM  t*vn iiM«<ir«n     iiliiiftm_     ßg^  { 
Ludun)  -m  b^nm*-*»  rrterjnrwiHK  b«q  "* — ii    TfriMMiM 

l.i»rt<Ji(iIf<!  vorww««Hnd  Prae»r  >.fiwil*t :  IQ.  Amch  lÜrZ» 
■W  |)rMiMi«'bm  KlimkM'  '.H  i>t  lien^rzahehai.  _i^v 
Vm^nithf  ilKwtBMp  ich  -inB  [.«>vr.  '".ü-  loj,,.  ,  f,  pg^  « 
iiiif»wnhnlit*li    Id<>iD'  Zahl    *"n  Wim-  -j^m 

(hol 

f  r-- 

Kttmiior^  nur  J.  LJfawJ;.  ili^nwD  tJ.;  vua.  ttieani  Ubi  h 
[.■«■Itnrpn  -^  <in\  N'at«rwis»*nH»?tiairi>n .  I  •[»■  Anatamie  a 
Mitll'-rf  'itnalrn  wie  SMhH*rn  iiahom  nnr  5,  ^^hJeswie- S^ 
■  tfin  nnr  »>,  Hannovi^  nur  -1.  llAjien  oor  lu  ^-f  j^ 
•  ^«•hicti»  4tif7;uwpi*pD.  In  Prwiktiirf  iiat  immer  .Hn  kam 
Sittn  filr  KiiMt  imiJ  Wi^MroMrliart  l«^wn»ii!n;  d^*  r^^ako 
'i-rjj'nfhe  iiwtitiil  Ii»t  wohl  w^»«MKlic)ien  .Votfaeil  daiK. 
,U>N   flfi  viel«  l-'rankfiirtoT   (^erarli-   znm  ^^imihim    der  S«ap 

Wir  wolW  nan  nnWranetMtn.  m>  vial  Aa^Jantl«-  iaiB 
r^find  Hilf  Mio*«!  irDivenritaten  Usi.  wnkm  ich  Ji^rlen  den« 
!"<*>>  h)>iitan'J«n«l)  deotsefeen  Htft4Mn  im  VarfuÜmis»  zam  ae- 
'iöfT  äI«  An.^Unrl  bozftichn«.  vftii  ''M»tflrr«i'.h  'l'i8|«rfi«ii« 
lU  f>*nzei«  xrtnammenfM»e,  dftcd  f  rnfi:Am  ak  .AiiMiand  KflnK. 
—  rph  fftuft  noch  F'oIgfindflB  hinzn:  wftrd«  j»i<ler  St«at  mm 
nri*);((>wanflnrt«n   Profn^oftrftn    znrflcttKiohen  kfinrifta    onj   a 
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Ausländer  entlassen,  so  würde  sich  ergeben,  ob  die  Aus- 
Wanderung  die  Einwanderung  deckt,  oder  wie  viel  Ueber- 
«chuss  an  Professoren  er  producirt  („erzeugt")  hat,  oder 
wie  viele  ihm  nach  dem  Ausgleich  fehlen;  dies  ist  in  fol- 
gender Zusammenstellung  mit  aufgenommen. 


n 


£s  hat  besetzt: 

stallen     mit  laläad.    mit  AusUsd. 


Preussen  (114)  88 

BerUn  17 

Bonn  14 

Breslau  15 

Greifswald  14 

Halle  14 

Königsberg  14 

Russland  (14) 
Dorpat 

Schleswig-Hol- 
stein (17)  Kiel   15 

Mecklenburg  (7) 
Rostock  ^  12 

Hannover  (17) 

Göttingen  18 

Hessen-Cassel(l8) 
Marburg  14 

Hessen  -  Darmst. 
(14)  Giessen       14 

Sachsen  (19) 

Leipzig  15 

Weimar  (4) 

Jena  *)  8 


60 
11 

y 

10 
10 

7 
13 


14        12 


6 


0 


28 
6 
5 
4 
4 
7 
1 


Ueberschuss  -j-  26 


2     Deckung 


0 


9    Ueberschuss     -f"  2 


11     Deficit 


12    Deficit 


—  o 


—  1 


14     Ueberschuss     +  4 


Deckung 


11     Ueberschuss 


0 


7     Deficit 


—  4 


*)  Hier  ist  eine  von  den  wenigen  erheblichen  Fehlerquellen,  da 
mir  von  den  viersehn  Professoren  die  Besetzung  von  fünf  in  Betreff  des 
Volksstammes  nicht  bekarmt  und  eine  Professur  vacant  war.  —  Eine 
kleinere  Fehlerquelle  dieser  Art  bei  Rostock. 

Billroth,  Lehren  n.  Lernen  d.  medic.  Wissenschaften.  ^3 
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S(tll>D      IX 

I  iDlind.    all  AuJtel. 

OeBterreich  (68) 

74 

6S 

II 

Deficit 

-» 

Wien 

27 

24 

3 

Pr»g 

in 

13 

6 

Graz 

14 

12 

2 

Innribniok 

14 

U 

O 

Bayern  (38) 

44 

21 

28 

Deficit 

- 

München 

16 

u 

5 

Erlangen 

14 

6 

8 

Würzburg 

14 

10 

Würtemberg  (6) 

Tübingen 

14 

12 

Deficit 

- 

Baden  (22) 

30 

20 

Deficit 

_ 

Heidelberg 

16 

14 

Freiburg 

14 

» 

6 

Eisaas  (4) 

Straaaburg 

16 

4 

12 

Deficit 

-! 

Sohweiz  (32) 

42 

20 

13 

Deficit 

-i 

Basel 

14 

12 

2 

Bern 

14 

10 

4 

Zürich 

14 

7 

7. 

Im   Ganzen 

bat   da 

ä   Deutsc 

le  Reich    eine 

Uebei]« 

claction  von  nur  tireizehit  FroJeseorea. 

Ausgewandert  sind  r 

aua  Preuasen 54  Professoren 

„     Russland 2  „ 

.    „     Schleswig-Holstein  11  „ 

„     Mecklenburg 6  „ 

„     Hannover 11  „ 

„     Hessen-Cassel 18 

n     Hessen -Darmstadt     7  „ 

„     Sachsen 15  „ 

„     Weimar 3  „ 

n     Oldenburg 1  „ 

n     Brauuachweig 5  „ 
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aus  Anhalt 1  Professoren, 

„     Nassau 1  „ 

„     Hamburg 2  „ 

„     Frankfurt 9  „ 

^     Oester  reich 5  ^ 

„     Bayern 17  „ 

„     Wtirtemberg 4  „ 

^     Baden 12  „ 

j,     dem  Elsass 0  „ 

j,     der  Schweiz 3  „ 

Interessant  ist,  dass  aus  der  Stadt  Frankfurt  mehr  Pro- 
fessoren in's  Deutsche  Reich  und  in  die  Schweiz  ausgewandert 
sind,  als  z.  B.  aus  Oesterreich.  —  Drei  Deutsche  sind  von 
ausserhalb  in  die  deutschen  Staaten  auf  Professorenstühle 
eingewandert:  einer  aus  Russisch-Polen,  einer  aus  England 
(beide  in  Jena),  einer  aus  Ungarn  (in  Wien). 

Höchst  interessant  ist  die  Vertheilung  der  Oesterreicher 
aus  den  verschiedenen  Kronländem  auf  die  verschiedenen 
Professuren.  Von  den  achtundsechzig  Stellen,  welche  Oester- 
reicher auf  den  deutschen  Universitäten  inne  haben,  sind 
besetzt: 

27  von  Böhmen  (mit  den  Mährem  und  Schlesiern  34, 
die  Hälfte  von  allen  Professuren), 
15  von  Nieder-Oesterreichem, 

7  von  Tirolern, 

5  von  Mährem, 

3  von  Eämthnem, 

2  von  Ober-Oesterreichern, 

2  von  Steiermärkern, 

2  von  Schlesiern, 

1  von  einem  Galizier, 

1  von  einem  Triestiner. 

Von  Dreien  ist  mir  die  Heimat  nicht  bekannt.  Das 
enorme  Ueberwiegen  der  Böhmen  (es  sind  meist  Deutsch- 
Böhmen,  böhmische  Franken,  nur  wenige  individuell  oder 
in  erster  Generation  germanisirte  Czechen)   und  demnächst 

18* 
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ezieliung  unterstützt.     Es  war  dies  in  einer  Zeit,   wo  das 
rängen  zum  Staatsdienste  so  kolossal  war,  dass  der  Justiz- 
xninister  jedes  Jahr  vor  dem  Studium  der  Rechte-  öffentlich 
"tarnen  Hess  und  von  Jedem,  der  in  den  jui'istischen  Staats- 
clienst  eintreten  wollte,  ein  Revers  verlangt  wurde,  dass  sein 
"Vermögen  hinreiche,  ihn  noch  zehn  Jahre  lang  ohne  Staats- 
besoldung zu  erhalten.    Man  ging  in   dieser  Beziehung  da 
"Und  dort  wohl    zu   weit;    die  Schulen    producirten  zu  viel 
Dampfkraft   für  die  Staatsarbeit,    Da  öffneten  sich  in  den 
letzten  Decennien  einige  Ventile,   durch  welche  der  Dampf 
in  das  Röhrensystem  der   industriellen  privaten  Unterneh- 
mungen  ausströmte.    Für  die  ärztliche  Sphäre  war  es  die 
allgemeine  Freizügigkeit  durch  den  ganzen  Staat  (nach  Auf- 
hebung der  Wundarzt  -  Territorien) ,  dann  die  Freizügigkeit 
im   Norddeutschen  Bunde,    endlich    im   ganzen    Deutschen 
Reich,    durch  welche  der  Ausgleich  zu  Stande  kam,    doch 
wieder  eine  enorme  Steigerung  des  ärztlichen  Studiums  zur 
Folge  hatte.  *)    Man  handhabt,  wie  ich  aus  der  im  Verhält- 
niss  zu  früher  grossen  Anzahl  von  Extraordinarien  in  der 
medicinischen  Facultät  sehe,  jetzt  in  Berlin  das  Princip  der 
Nichtbeförderung  in  loco  weniger  rigoros.  Man  wollte  früher 
nur  Extraordinarien,  wo  man  ihre  Lehrkraft  brauchte,  ohne 
sie  gar  zu  hoch  bezahlen  zu  müssen,  jetzt  vergiebt  man  das 
Extraordinariat  auch  als  Prämie  für  wissenschaftliche  Lei- 
stungen an  Solche,  welche  sich  in  Nebenfächern  ausgezeichnet 
haben.     Geht   dies    von   der   Facultät   aus,    so   ist    es   die 
höchste  wissenschaftliche  Auszeichnung,  die  einem  Docenten 
zu  Theil  werden  kann.    Ich  kann  es  nur  billigen,  wenn  es 
an  rechter  Stelle  und  nicht  zu  häufig  geschieht,  doch  würde 

*)  Dasä  im  Anfang  des  Jahrhunderts  auch  in  Oesterreich  der  Zu- 
drang  zum  Studium,  zumal  zur  Medicin,  ein  enormer  war,  geht  auch  aus 
dem  Decret  der  Hofkanzlei  vom  17.  Februar  1804  hervor:  »Die  unver- 
hältuissmässig  grosse  Zahl  der  Candidaten^  welche  schon  seit  mehreren 
Jahren  zur  Arzneikunde  schaarenweise  zulaufen,  und  zu  Doctoren  beför- 
dert werden,  ist  ein  allgemein  auffallendes,  dem  Staate  und  der  Mensch- 
heit keineswegs  gleichgiltiges  Gebrechen,  welches  einer  zweckmässigen 
Abhilfe  nothwendig  bedarf.** 
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icli,  wie  schon  früher  bemerkt,  vorzielion,  dass  nun  de 
Titel  „Professor  honorariue"  verleiht.  Nie  aber  sollt«  m 
einer  solchen  Auszeichnung  die  PrätensioQ  den  Ausgtitmi' 
neteii  erwachseu ,  dass  eio  bei  cintretcudoi*  Vacani  in  ie 
Ordo  <.lie  uächst  Berechtigten  sind.  £s  kann  Jcmaixi  er 
sehi'  vfiitTf  che,  ja  ausgezeichnete  Arbeit  geschrieben  lai 
der  u  und  sich  grossen   Hubtu    dadurch  crwatbs 

ich  imgeeiguot  filr  ein  volles  Fach  sein,  a 
"—\  von  Vielseitigkeit  i]»l^ 
ug  überliaupt  gehört:  s 
:r  cinzclneu  Kicbtaiig  nfe 
sscbränktem  Horizont  oi 
sehen  Stimme  in  Oeaie- 
ne  soleho  Iiorvorzubrinpt 
LchitläDdern  von  ISßö  tu 
ue  tjtämme  unter  sicli  4 
man  «u   Veracbiedenh       n   darbieten    und    die  Ib 

schuug  aart  ten  untereinander  bei  den  zuiual  früher  sÄ 
vcraehiedenen  Verfassungen  der  einzelnen  KroaläuJer  li 
eine  so  innige  wui-de,  wie  z.  B.  die  der  A'olksstämme  de«  £) 
nigreicha  Bayern  untereinander.  Der  Deutsch-lJöhme  und  As 
y tcierinärkor ,  der  österreichische  Schlesier  und  der  Vonit 
berger,  der  dentaehe  Mäbrer  und  der  Tirolur  sind  ^e  za-«a 
ander  mindestens  so  verschieden  und  sieh  in  ihren  Dialekts 
t^egeuseitig  ebenso  unverstSudlich  wie  etwa  der  Sachse  uni 
der  Würtemberger ,  der  Haiinoverauur  und  der  Altbav«. 
Dennoch  wäre  es  gewiss  zweckmässig  für  das  Gedeihen  da 
österreichischen  Dniversitäten,  wenn  »wischen  ihneu  und  dei 
itbrigcu  deutschen  Universitäten  ein  etwas  regerer  Austausci 
Stattfände.  Den  deutschen  Chauviniamus,  welchen  der  Jahre*' 
hericbt  des  österreichisebenUnterrichtä-Ministeriums  pro  187^ 
Cllrchtct,  habe  ich  im  Deiitaeben  Reich  unter  den  Studenia 
und  Professoren  bisher  vergeblieb  gesucht;  es  igt  dort  keil 
rechtes  Terrain  dafür;  man  wird  ihn  aber  in  Oesterräd 
kUnHtlich  züchten,  wenn  man  nicht  naebiUsst  Ksperii 
zu  machen,  um  das  deutsche  Oesteneich  —  in  desseb 
liunent  mit  bcltcnster  Ausnahme  nur  Dcutscli  gesprochei 
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officiell  nur  Deutsch  verstanden  zu  werden  braucht,  und  das 
im  Vereine  mit  Esthland^  Curland,  Lievland,   der  Schweiz 
und  Siebenbürgen  an  Ländergebiet,  Einwohnerzahl  und  Cul- 
turarbeit  sich  ruhig  neben  das  Deutsche  Keich  stellen  kann 
—  durch   Zuaatz   concentrirter  Säuren   aus  der   deutschen 
Nation  auszuÜlUen.     Gewiss  muss  jedes  Moment   von  den 
österreichischen   Universitäten    als    Staatsinstituten  fem  ge- 
halten werden,  welches  sich  nicht  in  den  Rahmen  der  Staats- 
gesetze fügt,  doch  ist  und  bleibt  das  Gedeihen  dieser  Insti- 
tute und  ihre  Wirkung  auf  das  geistige  Gedeihen  des  Staates 
in  erster  Linie  immer  von  der  Leistung  der  an  ihnen  wirken- 
den Männer  mehr  abhängig  als  davon,  ob  ihre  Wiege  zufällig 
im  Gebiete  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  stand. 
Einer  der  hervorragendsten  und  geistreichsten  Profes* 
soren  der  Wiener  Universität,  der  jetzt  gerade  Minister  ist,  hat 
dies  in  so  energischer  Weise  ausgesprochen  (1869) ,  das3  ich 
es  dem  Leser  nicht  vorenthalten  darf:  ^Soll  die  Organisirung 
der  Wiener  Universität  in  einer  den  gegenwärtigen  Anforde- 
rungen des  geistigen  Lebens  entsprechenden  Weise  erfolgen, 
so  muss  von^  dem  Grundgedanken  ausgegangen  werden,  dass 
die  Universität  in  erster  Linie  weder  der  Blirche,  noch  dem 
Staate,  sondern  der  Wissenschaft  zu  dienen  hat.  Lag  die 
Wissenschaft  zuerst  im  Banne  des  Glaubens,  lag  sie  hierauf 
in  den  Banden  des  Staates,  so  hat  sie  sich  nunmehr  in  dem 
Sinne  Freiheit  und  Unabhängigkeit  errungen,   dass  sie  ihre 
Ziele  sich  selbst   zu  Btecken,   ihre   Bahnen   sich  selbst  zu 
wählen  hat:    sie  beginnt  mit  dem  Zweifel,  imi  mit  der  Er- 
kenntniss    zu   enden.    Diese   Unabhängigkeit    des   Wissens 
von  Kirche  und  Staat,  diese  Bestimmung  der  Wissenschaft, 
ihr  eigener  Zweck  zu  sein,   hat  die  Universität  in  unseren 
Tagen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  —  Die  Universität  bleibt 
zwar   in    dem    Sinne  eine  Staatsanstalt,    dass    sie    eine 
vom  Staate  dotirte  imd  getragene,  von  ihm  beschützte  und 
beaufsichtigte  Lehranstalt  ist :  ihre  wichtigsten  und  eigensten 
Interessen  aber  hat  sie  in  autonomer  Weise  selbst  zu  be- 
sorgen. Die  Universität  darf  somit  weder  einen  kirchlichen 
noch  einen  staatlichen,    sie  muss   vielmehr  einen  wissen- 
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körper  als  solchem  bei  seiner  Ergänzung  gesetzlich  ein  Ein- 
fluss  gestattet  sein?  Wie  gross  soll  dieser  Einfluss  sein? 

Dass  dies  unendlich  schwer  zu  entscheiden  ist,  lässt 
^ich  ebenso  wenig  bestreiten,  als  dass  dieser  Punkt  am  häu- 
figsten Veranlassung  zu  DiflTerenzen  zwischen  den  Lehrkör- 
pern und  der  Staatsregierung  führt.  Man  liebt  es  d^bei  von 
Seite  der  Facultäten  von  einem  alten  Recht,  dem  sogenannten 
„Präsentationsrecht",  zu  sprechen,  ohne  dass  der  Nachweis 
des  Bestandes  eines  solchen  Rechtes  gerade  immer  geliefert 
würde.  Es  standen  mir  nur  für  Wien  vollständig  genügende 
Quellen  zur  Disposition,  um  diese  Angelegenheit  historisch 
etwas  genauer  zu  entwickeln. 

Ans  den  Expositionen  über  das  Universitäts-  und  Facnltäts- 
wesen  im  ersten  Abschnitt  dieses  Buches  geht  hervor,  dass  im 
Beginn  der  Universitäten  keine  Fach-Professoren  im  modernen  Sinne 
bestanden ;  es  konnte  daher  auch  keine  Fach  -  Professorenstelle 
vacant  werden.  Alle  Doctoren  mussten  wenigstens  eine  Zeit  lang 
lehren,  Repetitorien  und  Disputationen  abhalten,  wie  und  wann 
€8  von  dem  Oberhaupt  der  Facultät  bestimmt  war.  Wen  die 
Facultät  als  einen  Belehrten  „Doctus"  feierlich  erklärte,  den  er- 
klärte sie  auch  zugleich  für  einen  „Gelehrten^,  zum  Lehren  nicht 
nur  Berufenen,  sondern  Verpflichteten.  Wenn  der  Staat  eine  solche 
Institution,  welcher  etwa  die  Ritterschaften,  die  geistlichen  Orden, 
die  Zünfte  parallel  standen,  überhaupt  gestattete,  so  entsagte  er 
damit  schon  dem  Recht,  auf  die  Wahl  der  Lehrenden  einen  Ein- 
fluss zu  üben.  Es  war  daher  schon  eine  Verfassungs-Zertrümmerung 
der  Universität,  als  Herzog  Wilhelm  für  die  pecuniär  bedrängte 
Universität  Wien  bei  Verleihung  der  Ipser  Dotation  (4.  Juli  1405) 
das  Emennungsrecht  aller  Lehrer  der  drei  oberen  Facultäten  in 
Anspruch  nahm;  rücksichtlich  der  Artisten  Hess  er  dem  herzog- 
lichen Collegium«  freie  Wahl.  —  Als  durch  die  Reform  vom  1.  Ja- 
nuar 1554  die  Universität  reine  Staatsanstalt  geworden  war,  hätte 
damit  auch  die  Bestellung  der  Lehrer  consequenter  Weise  nur 
durch  den  Staat  erfolgen  müssen.  Allein  Ferdinand  zog  nicht 
nur  nicht  diese  ConsequenZ;  sondern  er  entäusserte  sich  auch  noch 
des  Emennungsrechtes,  welches  seine  Vorgänger  sich  bei  Be- 
setzung gewisser  Lehrstellen  vorbehalten  hatten.  Bei  genauerer 
Analyse  des  betreflenden  Statuten- Abschnittes  ergiebt  sich  folgende 
Vorschrift  für  die  Besetzung  der  vacanten  Stellen*):  Rector,  Super- 


*)  Reformatio  seu  Statuta  pro  Universitate  Vienn.  facta  Anno  1664. 
Ferdinando  Rege. 


iDtendant   und  Goß  Eistori  um  (also  Hör  Senat,  -nedirr  -*—  FtrHr 
Lehrkörper   noch  die  Doctorcn)  sollen  die  Vollnuiufat  (pleuMU- 
tatPOi)   baben,    uun/nre  (vvrtbeiknV  noordncu?   atwttiägtu?)  mm 
Icdii/iiti  pro  leiapore  exUlmlet,  Ha  rcilicet,  ui  r/uotUn»  in  locum  I'Mm* 
alicujut  Lictionii  aliui  Profettar  cooptandui  nl,    non  ila  imprix^it  fw» 
admiitatur  seu  recipiattir  (bezieht  sich  «ohl  darnof,    d«»  aickl  >ifc 
Licentiat   und  Davtor  au  ahne  Weiteres  in    die    Vacunz  bbDOi 
«all),   nUi  qui    Ptl    naiuinU   ac  erudUioni»    suae    leUbritate  tit  etf^ 
(tierafiiDg  tu  Folge   wiBBcnschaftlicLer    Leistungea)    otl  prim  ^ 
;itiilii*iino  txamiiia  et  scrutinin  habko  dignui,   tl  lUoneur  Jiitrit  jmtUH 
(Duceiitcn-,  Comiura-PrUtijng ;   durch  wen?    ist    nicht  gengt,  «■ 
luutlilich  durch  deu  LebrkOcper  der  Fauultilt);    „Ordiamnu  ^h 
•it  puliUcarum  Leclionuin  de$i'jnatio  ila  ätmptr  fi<a  et  diUriAnali^,  «f» 
übet    eam  obUneal    Fro/etsiunem ,  ail  quam  maxitnc    fdotteu»   fipiriäf. 
niimi  /oaoria  tt  o<Jij\  pertonaraiaque  retpectu  pniülu»   ottanitit.'  Dir«: 
l'ussuB  ist  iuBOfem    iaterCBBaut,    aU  die  Regierung  aicli  sch«B  ■ 
mala  lUrUber  acbr   klar  war,    dase  dieses  freie    B«!atiBunuaeir«i> 
der  Uuiversitäte-Behöfden  Ober  ihre  Sielleu  aelu-  lotcbt  zu  p«nb 
liehen  lutriguen  uud  zun  Nepotismus  fabroii    kdiino.     Miui  bct^ 
«loh    daher    folgendes    sehr    uuacliuldig    klingeuttva    aVeto*   tw 
, . ,  .  ,    tl   ul  nooi   profeuortu   Locvmltnanti,   Canealtario   tt    Piiiwilai» 
HOMlrii  nomiatalar  temftr  et  praueatentar ,  qui  hv/a*m9di    i/dij— rw» 
raiva  tt  graloi  habtant,  füsi  jttstae  denegavdi  r.ausac  atimt  !(*■ 
limu  obstUerint  impedimenta.'^    Uieraus  ergiebt  sich  klar    daai  Je 
Staat  (also  für  damalige  Zeit  der  Souverfinj  ^ich  in   letzter  L 
immer  vorbehielt,  durch  seine  Behörden    die  Wahlen    der  Uoir« 
slttttB-Behörden  zu    bestätigen    oder  zu   verwerfen;     das    AuSil^Iu 
einer  „justa  eausa  denegandi"  oJer  eiues  ,impedimentuui  legitinuiB' 
ist    uot^h    keiuer  Behörde    und    keinem    Collegium    ^ar    so    sch«e 
gefallen.     Selbst   wenn  man  Alles  negiren  wollte,    was   sp&tec  et- 
sühah,   so   lüast   sich   doch   auch   aus  diesem  Acteoatück    det  Besen 
nicht    herstellen,    daas    die   Universität   Wien,     ao     lange    sie  eiw 
ätaatsanstalt   war,    das   Secht   einer    unbedingt    freien     BcMtxatf 
Ihrer    Stelleu    gehabt   hätte.     Wohl    aber    scheint    der    Usus  Cri 
2(*^  Jiihve  laug  der  gewesen  zu  seiu,    dass  die  von  der  FacalW 
Vurgeschlagcm-n    immer    von    der    Regierung    bestätigt     wnrdso, 
suiiat  hKtto  wohl  Gerhard  v.  Swieten  in  seinem  oft  enr^hot« 
lirief  an  Maria  Theresia  (1349)  nicht  von  eiuem  „Abusus-  Sprech« 
künnen.  F.r  ist  oft,  zuraal  von  dem  damals  schon  autitjuirten  Dm- 
loren-Collogium  angegriffen  worden,  dass  er  die  Kaiseriu  vermochte, 
ilips   alte   Privilegium    der  Universität  zu    vernichteu.      Die    betlff' 
fnntio  Stelle   seines  Briefes    lautet:   „(juant   i    coui    ,jui    donneBt 
Icfon,   acuvüir   Ica   Professeurs,   l'Universite    les   a   choiaia   jiunn'ini 
er    <|iii     est     on    iibus  .     car    eela    convient    iucojitestablement    ^ 
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Souveraiu,  qui  daus  ce  cas  peut  demander  avis  a  Tuniversit^;  mais 
doit  pas  Icur  laisser  le  pouvoir  absolu  de  clioisir  les  Professeurs. 
Car  cettc  affaire  est  de  trop  grande  cons^quence.  *^  Ich  zweifle  keinen 
Augenblick  daran,  dass  v.  Swieten  die  damaligen  Verhältnisse 
in  Wien  so  gut  kannte,  dass  er  die  Unmöglichkeit  einsah,  die 
medicinische  Facultät  zu  reorganisiren,  wenn  er  nicht  in  erster  Linie 
selbst  „pouvoir  absolut**  hatte  und  deshalb  das  Princip  als  solches 
ohne  Weiteres  über  den  Haufen  warf.  Der  aufgeklärte  Absolutismus  hat 
bisher  in  Oesterreich  immer  noch  die  grössten  Erfolge  in  culturhisto- 
rischen  Beformationcn  erzielt,  und  dass  eine  Corporation  sich  nie  aus 
sich  selbst  reformirt,  ist  auch  eine  bekannte  Thatsache.  Ich  kann 
daher  v.  Swieten  in  sachlicher  Beziehung  nur  ganz  Recht  geben, 
dass  er  so  verfuhr.  Es  lag  ihm,  als  er  später  sein  Princip  verall- 
gemeinerte und  auch  auf  die  anderen  Facultäten  ausbreitete,  dabei 
noch  etwas  Anderes  im  Sinn.  Die  Jesuiten,  welche  im  Ganzen  und 
Grossen  von  der  Kaiserin  begünstigt  wurden,  hatten  so  viel  Ter- 
rain au  der  Universität  gewonnen,  dass  sie  nicht  nur  die  theo- 
logische ,  sondern  auch  die  artistische  Facultät  ganz  in  Händen 
hatten.  Durch  obige  Maassregel  konnte  man  von  Staatswegen  ihre 
unbedingte  Influenz  auf  die  eventuelle  Vervollständigung  der  Fa- 
cultäten hindern  oder  wenigstens  beeinträchtigen.  Wie  später  alle 
Facultäten  ihre  Studien  -  Directoren  bekamen,  die  Alles  in  ihren 
Händen  hatten  und  allein  über  die  Besetzung  der  Stellen  ent- 
schieden, ist  bereits  früher  auseinandergesetzt.  Joseph  II.  beschränkte 
bei  Ernennung  Gottfried's  v.  Swieten  zum  Präses  der  Studien- 
Hof- Commission  die  souveräne  Gewalt  der  Studien -Directoren 
insofern  als  die  Wahl  der  Candidaten  vom  Concurse  abhängig 
gemacht  werden  sollte;  er  schreibt:  „zu  Besetzung  der  Lehr- 
ämter muss  die  grösste  Sorgfalt  und  die  beste  Auswahl  getrofl'en 
werden  ohne  Rücksicht  der  Nation  und  Religion  und  alle 
per  Concursum,  was  nicht  weltbekannte  geschickte 
Männer  siud.^  Bei  der  complicirten  Einrichtung  der  Studien- 
Consesse,  welche  Martini  1790  schuf,  war  allerdings  den  Lehr- 
körpern wieder  etwas  mehr  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  Va- 
canzen  eingeräumt.  In  der  durch  Martini  veranlassten  Hof-Reso- 
lution vom  18.  November  1790  (vom  Kaiser  Leopold  II.)  heisst 
es,  durch  die  neue  Einrichtung  der  Studien-Consesse  solle  dafür 
gesorgt  werden:  „dass  vor  Allem  den  öfi*entlichen  Lehrern  der  Ihnen 
gebührende  Einfluss  in  die  innere  Studien- Verfassung  zugestanden 
und  auch  für  künftige  Zeiten  gegründet  werde.  Es  soll  demnach 
überhaupt  künftig  nichts  Bedeutendes  ohne  Einvernehmen  der- 
selben und  Einholung  ihrer  Meinung  von  den  oberen  Stellen  be- 
schlossen werden  und  jeder  Lehrer  befugt  sein,  über  Schul-  und 
Stuiiensachen   seine  Meinuag  zu  äussern,    seine   Klagen  über  die 


(IfT  aus  Jlitgliodcni  des  l.eliTk)irperi  znaa  mm  engesetzt  wir 

besumlerit  BiUgcfmirE :  ,y)  der  Vorschlag  brauchbarer  Lehn 
Dieser  Anlauf  zu  einem  etwas  freieren  Wirkungvkn 
Lehrkörper  war  kurz ;  schon  1802  wurden  die  omuipi 
Studien-Directorcn  nieder  eingcfUfart  and  blieben  bis  m 
versitäts-Gesetz  18411;  es  hntten  also  genaa  hnndert  Jak 
tlurch  <Jic  LchikCrper  als  lokhe  gesetzlich  absolnt  gar 
Einflnss  Hnf  diu  Besetzung  der  bei  ihnen  vacanten  Stellea,  i 
nur  iiisufeni,  als  einzelne  Mitglieder  des  CoUegiams  die  S 
Din.'ctorPu  zu    beeinflusscD  vermochten. 

Dureb  Allerhäi.'hstc  EntselilieBBimg  vom  24.  April  18! 
vi'i'l'ügt,  „iIbks  ohne  liiichste  Einwilligung  kein  Anilander  mß 
für  ein  I^ehramt  bei  einer  Lehranstalt,  wenn  anch  nur  prOTia 
versehe".  Man  abstrahirtc  in  Folge  dessen  principiell  t< 
rufiiiigen  von  Ausländern,  die  von  Kaiser  Joseph  II.  filr  ge 
lieh  zweckmässig  eracbtet  waren,  und  dies  rtchte  aich  am  so 
als  man  in  Deutsch 'Oesterreieh  alle  Universitäten  his  an 
und  Wien  aufgehoben  hatte.  Drücke  und  Bonita  war 
<-ri>ti'n  Ausitlndur,  welche  trot?.  dieses  Gesetaea  bernfen  * 
im  Frühjahre  1849  unter  dem  JEinialerium  Stadion  nnd 
£iiilluis  des  am  die  L'nivcrsitstsverhältnisse  in  Oeaterreicli 
verdienten  Ministerialrathes  E  x n ei ,  dem  Verfasser  des 
Ansthaming  nach  in  der  Gevtaltung  der  Lehrkörper  allzu  lil 
und  unpraJitischen  UniversitaiB-Geselzea  vom  Jahre  1849  i 
unter  dem  Ministerium  Lt.o  Thitii  am  30.  Septbr.  erlasaen 
«ud  den  Titel  „pioviBorischea  Gesetz"  nun  schon  seit  a« 
zwanzig  Jahieu  führt.  In  diesem  Gesetz  lautet  der  dritte  Abi 
„Die  Deeane  treten  an  die  Blelle  der  bisherigen  Studien-Dirc 
diTcu  Würde  erlischt";  dann  §.  19:  .Die  Stellung  dea  ] 
zum  Professoren -Coli  cgi  um  ist  im  Allfienieinen  durch  die  S 
diB  Dinetcirs  (in  Wien  des  Vice-Diieetors),  wie  sie  durch  di« 
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erste  Freiheitsgeschenk  an  die  höheren  Schulen  war.  Es  ist  in- 
dess  von  den  früheren  Studien-Directoreu-Befagnisscn  das  am  Decan 
hängen  gehlieben,  dass  ihm  in  der  Regel  vom  Ministerium  die 
Verhandlung  mit  den  zu  Berufenden  übertragen  wird.  —  In  dem 
letzterwähnten  Ministerial-Erlass,  der  noch  in  provisorischer  Giltig- 
keit  ist,  „womit  zur  Normirung  des  Verfahrens  bei  Wiederbe - 
Setzung  erledigter  Lehrkanzeln  an  Universitäten,  Lyceen,  Gym- 
nasien, technischen  Instituten  und  Realschulen  eine  provisorische 
Anordnung  getroffen  wird** ,  heisst  §.  1 :  ^Der  Vorschlag  zur  Wie- 
derbesetzung einer  Lehrstelle  geht  von  dem  Lehrkörper  der  An- 
stalt aus,  an  welcher  das, Amt  erledigt  ist,  und  ist  durch  das 
Laudes-Präsidium  an  das  Ministerium  zu  erstatten.  Es  ist  jedes- 
mal eine  Tema  vorzulegen.^  In  §.  2  heisst  es,  die  Vorgeschla- 
genen „können  übrigens  wirkliche,  in-  oder  ausländische  Lehrer 
und  Professoren  oder  Privat-Docenten  sein**  Das  Ministerium  ver- 
anlasst durch  das  Landes-Präsidium  (Statthalter,  Regierungs-Prä- 
sident) die  Ausschreibung  des  Amtes;  die  eingelaufenen  Gesuche 
gehen  sammt  allen  Belegen  an  den  Lehrkörper.  §.  4.  „Der  Lehr- 
körper kann  auch  Männer  in  Vorschlag  bringen,  welche  sich  nicht 
beworben  haben.  In  diesem  Falle  hat  er  jedoch  vorerst  auf  Pri- 
vatwcgeu  sich  darüber  Kenntniss  zu  verschaffen,  ob  der  so  in 
Vorschlag  Gebrachte  den  Ruf,  und  unter  welchen  Bedingungen 
er  ihn  annehmen  würde.  Beides  ist  mit  dem  Vorschlage  zur  Kennt- 
niss des  Ministeriums  zu  bringen."  Dieser  Paragraph  ist  für  die 
Facultät  bei  aller  gütigst  gewährten  Autonomie  höchst  gefährlich 
und  unzweckmässig;  das  Ministerium  schiebt  damit  die  ganze  Be- 
rufiings-Correspondenz  der  Facultät  zu,  muss  sich  aber  natürlich 
vorbehalten,  die  Resultate  derselben  zu  verwerfen,  was,  wenn  es 
geschieht,  für  Diejenigen,  welche  beauftragt  waren,  die  Correspon- 
denz  zu  führen  (Decan  oder  BerufungsCommission  der  Facultät), 
immer  höchst  peinlich  ist.  In  §.  7  ist  der  Concurs  noch  als  aus- 
nahmsweise zulässig  erklärt. 

Also  jetzt  haben  wir:  Ausschreibung  der  Stellen  und  Kritik 
der  Bewerber  durch  die  Facultät,  Correspondenz  der  Facultät  mit 
den  zu  Berufenden,  eventuell  Concurs  und  Beurtheilung  der  Con- 
currenten,  dann  aus  Allem  Tema-Vorschlag ;  nach  aller  dieser  Ar- 
beit eventuell  Verwerfung  der  Tema  durch  das  Ministerium.  Gar 
zu  viel  Rechte  und  Pflichten  für  die  Facultäten,  um  doch  endlich 
nichts  damit  ausrichten  zu  können! 

Es  liegen  hier  schon  mehr  als  zu  viel  Anhaltspunkte 
vor,  um  die  Angelegenheit  im  Allgemeinen  zu  besprechen; 
doch  will  ich  erst  berichten,  was  in  den  Statuten  anderer 
deutschen  Universitäten  darüber  zu  finden  ist. 


Im  ■Statut  der  Universität  Dorpat  vom  •Ifthra  VS 
lautet  g.  47: 

„Wird  ein  LehrBttihl  vacant,  bo  mmcht  dta  bcireffen^  IV 
cultät  abpr  den  von  ihr  znt  Besetzung  der  Vacanx  g«wfihlt«B  (m 
didaten  dem  Conseil  (VersammluDg  der  Oi-deatliehf-n  nn<l  ■iws' 
ordciitUdicn  ProfcBBorcu  unter  VorBit'^  des  Rectora)  eiDC  Vonlelhiqi 
Eh  ist  aber  auch  jed«a  Glied  dee  CoiiseÜB  befiigt,  unter  ubü 
lieber  Darlegung  der  GrQnde  Oinon  Candidatcn  vortilfiihllig« 
Die  Nafflen  der  Candtdatm  werden  auf  Beechlaas  des  Cimii 
in  ein  besonderes  Buch  (PrKsentatioiisbiicb)  eingetragen,  nml  ud 
Ablauf  von  sieben  Tagen  wird  3ber  die  CaDcIidaten  balldtin  i^ 
der  0civ9hlte  zur  BestHtigiing  (dem  Minister  f^  VoUcsanfUln^ 
vorgestellt.  §.  48.  Die  Professoren  Verden  aach  der  Wahl  in 
Conseils  vom  Minister,  die  Doceiiten  und  die  nbrigen  otatminil« 
Lehrboamten  von  dem  Curator  bestätigt.  Ist  ein  vacanUr  Lifa- 
stnhl  der  UniversitSt  im  Laufe  eioes  Jahres  nicht  ilvirck  «inea  la 
der  Wahl  des  Conseils  bervoi^egaogcnen  Cantlidaten  ticsvtit,  n 
kann  der  Minister,  nach  seiner  Wahl,  zum  Professor  «ino  P<na 
ernennen,  die  den  von  einem  Professor  sm  fordernden  BodingaDi« 
entspricht.  ÄuBserdem  hängt  es  von  dem  Minister  ab,  sa  J«4< 
Zeit  Personen,  die  sich  dnich  Gelehrsamkeit  und  Lehreabe  W 
vorgetban  haben  und  aach  den  abrigcn  an  oinen  Profossor  p 
stellten  Anforderungen  genflgeo,  zu  ausseretatmäasifren  Profeiswü 

Wenn  diese  Paragraphen  s«  gehandhabt  werden  w 
sie  lauten,  und  der  Minister  Vertrauen  zu  der  betreffendei! 
Facultat  hat,  so  kann  der  Einfluss  der  letzteren  ein  seht 
grosser  sein. 

In  derSchweiz  bestehen  au  den  verschiedenen  Uninr 
-'^itAten  verschiedene  Verordnungen  über  diese  Angclegenhöt 

Professor  Socin  hatte  die  Güte,  mir  über  Basel  Fol- 
gendes mitzutheilen : 

.Bei  ihrer  Gründung  im  Jahre  1460  bekam  die  UnivertiUi 
Basel  unter  vielen  anderen  Vorrechten  und  Freiheiten  aach  du 
Recht  iler  Betufung  anf  ledig  gRwordeno  Lehrstühle,  jedoch  bbI 
der  Bedingung,  dasa  die  Gewählten  unter  den  Tflehtiggtea  |R- 
nommen  sind:  qui  ctiam  doniitiis  cancellnrio,  rectori  nc  coDsuliboi 
fstionaliter  displieero  non  poEsint."  Auch  nach  der  Reformadoa, 
als  die  Univeisität  ncn  constitnirt  (1532)  und  sBcularisirt  ward*, 
behielt  sie  das  Recht  sich  seihst  zu  regieren,  nur  waren  dit 
Wftlilen  litr  Regierung  zur  ßcstfltiguug  yorzulegen.     Ea    scheiaN 
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in  diesem  Punkte  keine  Veränderung«^n  vorgegangen  zu  sein  bis 
zum  Gesetz  vom  17.  Juni  1818,  mit  welchem  durch  die  Aufstel- 
lung und  Organisation  eines  Erziehungsrathes  das  Berufnngsrecht 
für  die  Universität  verloren  ging.  §.11  dieses  Gesetzes  verordnet, 
dass  alle  ordentlichen  Professuren  und  Lehrstellen  nach  einer 
Öffentlichen  Auskündung  und  nach  eröffnetem  Concurs  besetzt  wer- 
den sollen.  Jedoch  wird  dem  Kleinen  Rath  Vollmacht  ertheilt  „in 
Fällen,  wo  es  zum  Vortheil  der  Anstalt  gereicht'',  auf  motivirten 
Vorschlag  des  Erziehungsrathes  durch  unmittelbaren  Ruf  Profes- 
soren zu  ernennen.  Der  letztere  Modus  ist  bisher  der  gebräuch- 
lichste geworden,  und  öffentliche  Auskündungen  haben  entweder 
gar  nie  oder  nur  sehr  selten  Statt  gehabt.  Im  Erziehungsrath  sollen 
ex  officio  der  jedesmalige  Rector  und  drei  ordentliche  Professoren 
sitzen. 

Durch  das  gleiche  Gesetz  vom  17.  Juni  1818  wurde  '  die 
Universitäts-Curatel  eingesetzt,  welcher  die  Besorgung  der 
Geschäfte  und  die  Verwaltung  des  Vermögens  obliegen  sollen.  Sie 
besteht  aus  dem  Präsidenten  des  Erziehungsrathes  und  zwei  aus 
der  Mitte  der  Erziehungsbehörde  durch  dieselbe  gewählten  Cura- 
toren.  Der  Präsident  führt  den  Titel  Kanzler,  und  ist  ein  Mit- 
glied des  Kleinen  Rathes  (in  der  Regel  einer  der  beiden  Bürger- 
meister). 

Im  Jahre  1833  (nach  der  Trennung  von  Baselland)  wurde 
dieses  Gesetz  geändert.  Der  Erziehungsrath,  jetzt  Erziehungs-Col- 
legium,  besteht  nunmehr  aus  drei  Kleinräthen  und  sieben  freige- 
wählten Mitgliedern  aus  der  Bürgerschaft.  Von  Professoren  und 
Rectoren  ist  dabei  keine  Rede  mehr.  Die  Curatel  soll  bestehen 
aus  einem  Präsidenten,  genommen  aus  den  drei  Kleinräthen, 
welche  Mitglieder  des  Erziehungs-Collegiums  sind,  aus  einem  fer- 
neren Mitglied  dieses  CoUegiums  und  drei  Mitgliedern  aus  der 
Bürgerschaft. 

Endlich  datirt  das  gegenwärtig  in  Kraft  stehende  Gesetz 
vom  8.  Juni  1863.  Nach  §.  56  dieses  Gesetzes  besteht  die  Curatel 
aus  einem  Präsidenton,  gewählt  aus  den  Mitgliedern  des  Erzie- 
hungs-Collegiums, welche  Klein-Räthe  sind,  und  vier  weiteren  Mit- 
gliedern,   deren  Wahl  vollkommen  frei  und  unbeschränkt  ist. 

Bei  Berufungen  ist  der  jetzt  gebräuchliche  Modus  der,  dass 
die  Curatel  vor  Abfassung  ihres  Gutachtens  einzelne  Facultäts- 
Mitglieder  citirt  und  auffordert,  Vorschlüge  zu  machen  oder,  was 
selten  geschieht,  es  wird  von  dieser  Behörde  die  Facultät  in  tote 
um  ihre  Ansicht  befragt.  Ein  Vorschlagsrecht  der  Facultät 
existirt  nicht.  —  Im  Ganzen  halte  ich  diesen  Modus  für  sehr 
gut,  weil  er  Coterien  und  Intriguen  im  Schoosse  der  Facultät 
hindert." 


Das  nocL  gültig  Gesetz  der  liepultltk  Ben  ,tbe 
das  höhere  Gyniiiasium  und  die  Hocfaschul«"  vom  14.  Ihn 
1834  ordnet  Folgendes  an: 

§.  40.  Die  ausserortleütUchoo  I*r oftasorcu  »«ii 
auf  Vurscliikg  der  Erziehungs-Depaii'temBnt«  vom  Rogieno^ttlk 
aiiB  der  Zalil  der  liiesigeo  oder  auswärtigeD  Docentcn  and  Udcina 
ciwShlt.  Ihre  Zahl  wird  von  dem  Itcgierungaratho  aur  Voncbbf  fa 
Eiziehungs-Deparlemeuts  iiacL  Ucdüiinis«  licstiuiiDt.  ~  g.  42.  I'n 
ordeotliclien  ProfesBorcu  uerdcn  vou  deiu  I!egieruug«raÜU  ^ 
Vorschlug  dcfl  Erzleb uugs-Departc in euts  iu  der  Kegel  aus  äet  JjM 
der  auBacrord entliehen  Profotsorea  crwfiblt ;  doch  kCnneo  bA 
UmstSndeD  noch  audcrc  auBgezckhncte  Gelehrte  ku  dicBcn  Stella 
berufen  werden.  Doceuteo  aber  oder  U^uuer,  deren  Lehrfktifb) 
nicht  LinläugUcb  bekannt  ist,  sollen  vor  ihrer  Ei-nennaog  au  ords:- 
licbca  l'rofeBSürcn  auf  eine  Probeeelt  als  ausserordeittUclie  Fnfiv 
üoieu  augeatellt  werde». " 

Was  denCantonZüricli  betrifft,  so  Moiss  ich,  da&ii^.'f- 
jede  ei'ledigte  Professur  vom  ü^rzichuitgerath  ftausgeachriebtü' 
werden  musate ,  dasa  die  eingehenden  Meldungen  der  betre- 
tenden Facultät  zur  Begutachttuig  tibcrgebeu,  eiiweilen  aod 
noch  Gutachten  tlbtr  Milnner  verlangt  iviirden,  die  sicJ 
nicht  gemeldet  hatten  und  ivolcbe  der  ErzieliuDgsrati  vw 
sich  aus  der  Facultät  zur  13egiitaehtuiig  vorlegte.  Antli 
konnte  dieFacultät  von  sieb  aus  Männer  vorscblagciii  die  taä 
lÜL'ht  gemeldet  hatten.  So  gab  es  oi't  heillose  Arlieit  in  J« 
Fai'.idtät  mit  diesen  Gutachten,  an  die  sieb  der  Erzicbmigf 
rath  keiueswega  mit  besonderer llücksicht  auf  das  Professoreft- 
Collegium  band.  Auch  in  der  llepublik  Zürich  kam  es  tw, 
dass  Männer,  welche  die  Facultilt  mit  grosser  KntscLiodia- 
lieit  abgelehnt  hatte,  auf  Veranlassung  auswärtiger  Qelelirltii, 
auf  welche  der  Präsident  des  Frziebungsrathes  gerade  esB' 
besonderes  Vertrauen  setzte,  berufen  wurden.  Tom  comiiM' 
L'bez  uous!  Im  Gesetz  über  das  gesammte  UnteiTichtswea« 
des  Cantons  Zürich  vom  23,  CVistmonatc  1859  lautet  §,  131;  | 

„Ucr  Keglenin^'Brath  wühlt  auf  Antrag  des  ErzieliuugAratlW 
die  Professoren  di'r  llochseliulc  nach  eingeholtem  Outacliten  äti. 
lictreftenden  Facultftt-"  In  der  UaWcrflitilte-Ürdnuiig  vom  14.  HetM- 
inonal  1864  lantet  g.  29:  „Di«  vom  Erzichuugitrntbc  veilaa 
GuCaehteu  ütier  die  Anstellung  eines  FrofesBora  (§-  13 1  des  Ui 
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richts-Gesetzes)  oder  Zulassung  eines  Privat -Docenten  hat  die 
Facultät  dem  Rector  zu  Haaden  des  Senats-Ausschusses  zu  über- 
mitteln. Die  Facultäten  sind  berechtigt,  auch  von  sich  aus 
auf  Persönlichkeiten  aufmerksam  zu  machen,  welche  sich  zur  Be- 
kleidung  einer  Professur  vorzugsweise  eignen  würden ;  doch  sollen 
solche  Eingaben  nicht  mit  dem  vorbezeichneten  Gutachten  ver- 
banden werden.** 

Auch  im  Deutschen  Reich  kommen  grosse  Man- 
nigfaltigkeiten in  Betreif  des  sogenannten  Präsentations- 
Kechtes   vor. 

E I  s  a  s  s.     Das   der  Reichskanzlei  vorgelegte  Statut^ 

dessen  Genehmigung  in  Bälde  erwartet  wird,  sagt  in  §.  8: 

„Jede  Facultät  ist  für  die  Vollständigkeit  des  Unterrichtes 
in  den  Gegenständen  ihres  Gebietes  verantwortlich.  Sie  ist  dem- 
nach verpflichtet,  bei  eintretenden  Vacanzen  oder  wenn  sonst  die 
Vollständigkeit  des  Vorlesungs-Planes  nicht  erreichbar  ist ,  dies 
durch  Vermittlung  des  Curators  dem  Reichs-Kanzler  unter  Dar- 
legung der  Gründe  anzuzeigen,  und  sie  hat  die  für  die  Ergänzung 
nöthigen  Vorschläge  zu  machen.  Gleichzeitig  ist  diese  Darstellung 
von  den  Facultäten  dem  Senate  mitzutheilen.^ 

Baden.  Ein  vollständiges,  zusammenhängendes,  in  allen 

seinen  Theilen  gültiges  Statut  für  die  Uniyersitäten  Freiburg 

und  Heidelberg  giebt  es  zur  Zeit  nicht. 

Aus  Heidelberg  berichtet  mir  Professor  0.  Becker:  „Ein 
durch  das  Gesetz  festgestellter  Einfluss  der  Facultät  auf  die  Be- 
setzung vacanter  Lehrstellen  existirt  nicht. ^  —  Aus  Freiburg 
schreibt  mir  Professor  Cz er ny:  n^^r  Usus  in  Besetzungen  ist 
folgender :  entweder  der  nach  einer  anderen  Universität  abgehende 
Vertreter  des  Faches  oder,  falls  die  Vacanz  durch  den  Tod  ein- 
trat, ein  dem  vacanten  Fach  zunächst  stehender  Sachverständiger 
berichtet  über  die  eventuell  in  Vorschlag  zu  bringenden  passenden 
Männer  an  die  Facultät  und  diese  einigt  sich  über  einen  Candi- 
daten  oder  nennt  auch  zugleich  noch  andere,  die  in  Frage  kommen 
könnten.  Der  Bericht  sammt  Belegen  kommt  in  den  Senat,  im 
Falle  der  Eile  nur  an  den  Prorector  und  dieser  sendet  den  Bericht 
an  das  Ministerium,  welches  in  directe  Unterhandlungen  mit  dem 
Candidaten  tritt,  meistens  nachdem  eine  vertrauliche  indirecte  An- 
frage von  einem  Facultäts-Migliede   vorausgegangen  ist." 

Würtemberg.  Die  Geschäfts  -  Ordnung  des  akade- 
mischen Senats  der  Universität  Tübingen  vom  5.  Mai  1832 

Billroth,  Lehren  n.  Lernen  d.  medic.  Wissenschaften.  jg 


Aach  la  Bsrern 
üLUea  ooch  oicbt  zs  e 
;;Ulüe«D    SUtol    rerMiügt. 


■  ;;ulüe«D   Sutol   reniittgL    Eis   gwrtrKch   gefageltot    Eis- 

I-  fltu«   der  Fseoltlt  uJ'  die   Besetzm^  Tacaater  LefastsUen 

I  'TXMÜrt  nkliL 

I  An*  MlBcheo    «Uelt    iefa    folgend«    B«ncbi:    .Di«    B^ 

I  Mtciuig    der  LcknteUen    bf    ftkne    veitere    BfdiAßvsg   oder  Ein- 

I  •rhrtnkuK  Backt   da  Krra».    Auf  r»ncIiUg    dn   F«calat    tm- 

ft  pfi«4üt  det  Snut  dea>  Hinittorinn  «nni  Caiidid«t«B.  Meist  erfclgt 

H  dta  EnwBBaai   n  ücbwrinsriiiiM  ng   mit    den  VonchUe«.    d«di 

W  aieU  inner.*    —  Am  Warxbarg  vnrde  mir  uitf^beill:   ^Tou 

V  aigvMUch  gdwtsUelMn  Vonchririca    flbei   d«D  EinaoM  der  Fuml- 

UKii  *af  di'  Bci/^txuiig  Tacsiiler  Lehnt^llea  Ul  mir  nichts  be- 
kanat.  Der  Dtu  iit  ein  tehr  beitiiniiiter.  Die  FMDltlt  scUigt 
einen  oder  mehre  Ckadidftten  dem  Senate  vor ;  dieser  hat  du 
Bccbt,  dl«  VoracbUge  sd  modificJren  und  unterbreitet  «ie  dem 
MiuiBterinm.  BelbstvcrstSndlicb  kann  dies  machen  was  es  wilL 
Es  ilürftc  aber  kanm  erbSrt  sein,  dais  es  TOn  den  Faenlttt»-Vor- 
tchUgen  abaftfae.  In  alltm  FBlIen,  die  mir  bekannt  sind,  hat  daa 
Hiuisteriam  die  primo  loco  von  der  Facultll  Vorgeschlagenen  be- 
nifoii."  —  Aus  Erlangen  erhielt  ich  folgende  Notiz:  «In  den 
.Statala  et  leges  fundamentales  Uuiversitatis  Fridericianae  Erlan- 
gensis"  de  d.  1.  Jan.  1748  heisst  es  Cap.  IL  §.  5:  Vacante  Pro- 
resBiiris  uinnere  duo  candidati  praeeentantur  ab  Uiiiversitate,  qaos 
Fa'^uUai,  in  qna  vacat  locus,  maiime  idoneos  judicaverit?  Von 
dieser  Vorschrift  isl  man  in  neaester  Zeit  rielfach  abgewichen. 
Dii^  mcdlciiiieche  Fucullftt  bat  seit  mehreren  Jahren  immer  nnr 
einen  Candidaten  prtsentirt  mit  dem  Bemerken,  dass  man  dem- 
selben keinen  zweiten  ebenso  geeigneten  an  die  Seite  stellen  könne. 
Von  anderen  Facultilen  sind  bisweilen  auch  mehr  wie  zwei  Can- 
dateu  io  Vorschlag  gebracht.  Daa  Ministerium  pflegt  sowohl  die 
oiniig  Vorgeschlagenen,  als  die  in  erster  Linie  prfisentirten  Can< 
didaten  zu  bestätige, " 
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Hessen-Darmstadt.  Für  die  Universität  Giessen 
ist  erst  in  jüngster  Zeit  ein  organisches  Institut  ausgearbeitet; 
nach  §.  9  desselben  gehört  zum  Geschäftskreis  des  gesammten 
Senates  auch  die  ,,Berathung  und  Beschlussfassung  über  Be- 
rufungen akademischer  Lehrer  ^  Ernennung  von  Extraordi- 
nairen  und  Ertheilung  der  venia  I^endi.^ 

lieber  deu  dort  herrschenden  Ustzs  schreibt  mir  ein  College  : 
^6ei  Neabesetzungen  schlägt  die  Facultät  auf  Grund  von  Beferat 
und  Coreferat  meist  drei  Candidaten  vor;  dann  gelangt  die  Sache 
an  den  gesammten  Senat,  der  einen  vom  Bector  ernannten  Refe- 
renten und  Coreferenten  anhört,  dann  meist  im  Sinne  der  Facultät 
beschliesst  und  seine  Anträge  dem  Ministerium  unterbreitet.  Das 
Ministerium  wählt  gewöhnlich  den  primo  loco  vom  Senat  Vor- 
geschlagenen, gelegentlich  aber  auch  den  tertius;  selten  ignorirt 
es  die  Senats-Vorschläge  und  wählt  spontan. 

Hessen-Cassel.  Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  auch 
in  Marburg.  Besondere  Mittheihingen  über  das  Präsen- 
tationsrecht der  Facultäten  daselbst  liegen  mir  nicht  vor. 

Hannover:  Aus  Göttingen  erhielt  ich  die  Nach- 
richt: „Einen  gesetzlichen  Einfluss  auf  die  Besetzung  va- 
canter  Stellen  besitzen  bei  uns  die  Facultäten  nicht."  Ich 
finde  in  dem  „Manuale  professorum  Gottingensium''  gar 
keine  Verhaltungsmaassregeln  für  den  Fall  eines  Vacanz-Ein- 
trittes ;  freilich  auch  kein  Verbot^  Anträge  in  dieser  Richtung 
zu  stellen.  So  lange  Göttingen  königlich  hannoverisch  war, 
wurde  die  Facultät  als  Corporation  nie  bei  Vacanzen  ge- 
firagt;  die  Sache  wurde  durch  den  Curator  geleitet,  der  seine 
Vertrauensmänner  in  den  Facultäten  hatte. 

Mecklenburg.  Die  „Statuten  für  die  Landes-Uni- 
versität  zu  Bestock^  vom  Jahre  1837  enthalten  einen  Pa- 
ragraphen (§.  110),  überschrieben:  „Wahl  und  Ernennung 
der  ordentlichen  Professoren,   welcher  also  lautet: 

„Hinsichtiich  der  Vorschläge  zur  Ernennung  und  Anstellung 
der  ordentliehen  Pi^ofessoren  soll  es  also  gehalten  werden.  I>ie- 
jenige  Facultät  ^  bei  welcher  eine  ordentliche  Professur  erledigt 
ist  y  schlägt  spätestens  binnen  acht  Wochen  nach  dem  Tode  oder 
der  Entlassung  ihres  Mitgliedes  dem  gesammten  Consilium  sechs 
Männer  zur  Auswahl  vor.    Diese  sechs  Candidaten  sind  von  dem 
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D  sftmmtlicheD  FacultJsteu  unterschriebenen, 
den  Ruf  um)  die  Tüchtigkeit  der  id  Vorschlag  gehrachtea  M&nner 
kurz  beieicbnviiden  Promemoria  dem  Rector  bekanut  zu  mkcfaen. 
Kein  Mitglied  der  t'ncultät  darf,  wenn  der  FacultätE - Besehluss 
durch  absolute  Stirn mcnmehrlieit  gefasst  worden,  seine  Unterschrift 
simplicitcr  vcnveigem ,  vielmehr  liegt  es  ira  Falle  abweicIiendeT 
Meinung  dem  diBseutirenden  Mitgliedc,  sofern  cb  Bedenken  trltgl, 
das  Promemoria  zu  unterschreiben,  ob,  die  Gründe  seines  Di»- 
senaeB  in  einem  besoaderen,  der  Facultttt  vorher  mitxutheüenden 
Vortrage  an  den  Rector  anzugeben  und  zu  motiviren.  Der  Kector 
soll  darauf  UDgeeäunit  sämmtliche  Conciliaro,  ausser  den  vorerwähn- 
ten Facnitisten,  unter  ÄnechlieEsung  des  Promemoiia  der  Fauultfit, 
ztisammeuberufen.  In  der  Conciliar- Sitzung  sind  sodann  aus  den 
sechs  voTgeschlagenen  MKnnern  die  drei  vorzüglichsten  anszuwShIea 
und  die  Gründe  dieser  Vorzilglicbkeit  vor  den  übrigen  im  Protokoll 
zu  bemerken,  demnächst  aber  die  betrefTenden  Actenstäcke  nn- 
gesüumt  der  Landesregierung  einzusenden,  die  jedoch  bei  der 
Vocation  nicht  anf  die  Wahl  unter  den  solchergestalt  vorgeschla- 
genen Münnern  beschrünkt  ist.  Es  steht  dem  Conciliiun  frei,  a 
serdem  noch  einen  oder  den  andern  Gelehrten  aus  speciell  an 
fahrenden  Gründen  der  Landesregierang  zur  Berücksichtigung  bei 
der  Wiederbesetzung  der  erledigten  Professur  zu  empfehlen. "  — 
Zusatz  vom  Jahre  1840:  „Rector  und  Concilium  der  Univeteitftt 
Rostock  wird  hiemit  aufgefordert,  bei  eintretender  Vacanz  einer 
•identlichen  Professur  an  der  dortigen  Universität  nach  Maass- 
pAc  des  g.  110  der  Statuten  nicht  eher  isur  Wahl  der  Candidatea 
fir  die  Wiederbesetzung  zu  schreiten ,  als  bis  von  Seite  der  Ke- 
l^mg  Bestimmung  darüber  erfolgt  sein  wird ,  ob,  wann  und  wie 
■B  JMebung  der  Hanptdisciplin  der  Professur  diese  wiederbesetxt 
^^CB  »oU,  so  wie  denn  auch  künftig  die  Wahlversammlung  den 
I  nicht  eher,  als  drei  Wochen  noch  Einreichung  der  Vor- 
t  iw  betreffenden  Facultät  anzusetzen   ist." 


1 
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Bftletein.  Ob  die  Universität  Kiei  bia  in  dieses  Jahi^ 
MB  kiann  unter  dänischer  Herrschaft  besondere  Hechte 
Wiederbeaetzung  vacanter  Professuren  gehabt 
sich  die  dänit-C'he  Regierung  an  diese  gebundeD 
aicht  bekannt.  Der  neue  preussische  proviso-  ' 
■:-t>twurf  vom  Jahre  1874  enthält  nichts  über  ' 
:-_<    Pimbt. 

hvT  das  etwaige  Präsentati  onsreeht  von   i 
oMJas  bekannt  geworden. 


t: 
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Sachsen.  Das  neue  Statut  der  Universität  Leipzig 
vom  29.  März  1871  enthält  nichts  von  einem  Vorschlags- 
recht der  akademischen  Behörden. 

Für  die  preussischen  Universitäten  hat  bis  zum 
Jahre  1866  kein  allgemeines  Universitäts  -  Statut  bestanden 
und  ist  auch  später  kein  solches  erflossen.  Charakteristisch 
ist  es  für  alle  altpreussischen  Universitäten,  dass  das  Prä- 
sentationsrecht nicht  dem  Senat  (wie  an  den  meisten  Uni- 
versitäten des  Deutschen  Reiches),  sondern  direct  den  Fa- 
cultäten  zuertheilt  ist ;  der  Senat  hat  nichts  in  dieser  Ange- 
legenheit drein  zu  reden.  Ueber  Breslau  und  Halle  vermag 
ich  nur  zu  sagen,  dass  in  dem  Universitäts-Statut  für  Halle 
vom  Jahre  1S54  die  uns  hier  interessirende  Frage  nicht  be- 
rührt ist,  und  dass  die  Facultäten  beider  eben  genannten 
Hochschulen,  wie  mir  berichtet  wurde,  keine  Facultäts- 
Statuten  haben. 

Den  modernen  preussischen  Universitäts -Verfassungen 

liegt  das  von  v.  Altenstein  1834  erlassene  Statut  für  die 

Universität  Bonn  zu  Grunde. 

§.  37  der  Statuten  für  die  medicinische  Facultät  lautet: 
„Wird  eine  von  den  im  §.  35  der  Universitäts- Statuten  aner- 
kannten ordentlichen  medicinischen  Professuren  erledigt,  so  ist 
der  Facultät  gestattet,  zur  Wiederbesetzung  der  erledigten  Stelle 
drei  geeignete  Männer  durch  den  Curator  dem  Minister  gutacht- 
lich in  Vorschlag  zu  bringen."  —  In  den  Statuten  der  medici- 
nischen Facultät  zu  Berlin  von  1838  heisst  es  in  §.  45:  „Ist 
ein  Ordinariat  erledigt,  so  ist  der  Facultät  gestattet,  drei  für  das- 
selbe geeignete  Männer  mittelst  eines  motivirten  Gutachtens  dem 
Ministerium  vorzuschlagen.**  —  Der  §.  22  der  Statuten  der  me- 
dicinischen Facultät  in  Königsberg  (1854)  lautet:  „Wenn  ein 
ordentlicher  Lehrstuhl  erledigt  ist,  so  ist  die  Facultät  berechtigt, 
zur  Bestallung  geeignete  Männer  dem  Minister  durch  den  Curator 
gutachtlich  in  Vorschlag  zu  bringen."  —  Sehr  entschieden  und 
kräftig  ist  der  Paragraph  in  den  Statuten  der  Universität  Greifs- 
wald vom  Jahre  1861  gefasst.  Er  ist  der  einzige  von  allen  citir- 
ten  Paragraphen  y  in  dem  das  sonst  so  ängstlich  gemiedene  Wort 
„Recht"  vorkommt.  §.  27  ist  betitelt:  , Verpflichtung  der  Facul- 
täten zur  Vervollständigung  ihres  Lehrcursus.**  §.  28  ^Rechte  der 
Facultäten  in  Folge  dieser  Verpflichtung.  **  Zweiter  Absatz :  „Ins- 
besondere hat  jede  Facultät  das  Recht  und  die  Pflicht,  beim  Ab- 
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gftuge  einea  ord entliehen  Professors  an  den  Minister  über 
Bedfltfaiai  zur  Wiederbesetzung  der  Stelle  zu  berichten  und  erfoi~ 
dcrlichen  Fnllos  zwei  oder  drei  geschickte  Mttoner  zu  dcraelben 
gutachtlich  in  Vorschlag  zu  hringen." 


Die  Frage  über  den  Eiufluss  der  Facultäten  als  Coi^l 
poration  auf  die  Besetzung  der  in  ibrer  Ordo  vacant  gewoi 
denen  Lehrstiüile  ist  von  einer  so  ausserordentlichen  Tra^fl 
n-eite,  und  es  herrschen  darüber  so  verschiedene  Meinungof^S 
dasB  ich  die  Mühe  nicht  gescheut  habe,  obige  ZusanunesBl 
Btellung  aus  ofTicicIlen  AetenstUcken  zu  machen.  Es  schied^  1 
mir  dies  um  so  nöthiger ,  als  jede  Universität  von  ihrer.! 
Schwester  die  Meinung  zu  hegen  pflegt,  sie  iiabe  alte  Vor».« 
rechte  in  dieser  Beziehung  und  den  meisten  Faeultäts-Mit-"  1 
gliedern  mysteriöse  Vorstellungen  von  alten  imd  neuen  Frft-I 
aentatious -Rechten  vorschweben,  welche  mit  einem  gewiss 
Muthwillen  von   den  Ministern   verletzt  würden. 

Es  ergiebt  sich  aus  obiger  Zusammenstellung ,  daas 
eine  unbedingte  Autonomie  der  Facultäten  in  der  Besetzung 
der  Vacanzen,  der  Art,  dass  das  Ministerium,  eventuell  der 
Souverän,  sich  überhaupt  völlig  des  Hechtes  entäussert  hatten, 
in  dieser  A n gel eg Lauheit  selbstständig  zu  handeln  ,  nirgends 
existirt.  Das  wäre  auch  ganz  unvertraglich  mit  der  Univei^ 
sität  als  Staatsanstalt.  Nur  dann  ist  es  wenigstens  der  Form 
nach  möglich,  wenn  der  Souverän  selbst  Rector  der  Univer- 
sität ist,  also  Mitglied  derselben:  eine  schöne,  den  Souverän 
und  die  Universität  gleich  ehrende  Institution  von  werth- 
vollster  allgemein  humanistischer  Bedeutung. 

"Wenn  wir  nun  auf  die  Sache  selbst  eingehen,  wie  sie 
sich  in  praxi  für  unsere  modernen  Verhaltnisse  gestaltet, 
so  ist  dabei  von  vom  herein  natürlich  die  Person  des  herr- 
schenden Souveräns  und  des,  wenn  auch  verantwortlich  regie- 
renden, doch  oft  über  Universitäts-Verhältnisse  ganz  unklaren 
wechselnden  Ministers  auszuschliessen.  Faktisch  fallt  die 
ganze  Verantwortlichkeit  doch  immer  auf  diejenigen  Jlänner 
im  Ministerium,  welchen  das  Wohl  und  Gedeihen  der  Univer- 
sitäten besonders  anvertraut  ist;    diese   haben  eine   uberaas 
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schwierige,  für  ihre  Person  allein  fast  unlösbare  Aufgabe; 
sie  müssen  vor  Allem  den  innersten  Drang,  ja  eine  Begei- 
sterung für  das  ihnen  übertragene  Amt  haben,  einen  hohen 
Grad  von  allgemeiner  Bildung ,  umfassendste  und  feinste 
Menschenkenntniss ,  einen  sicheren  Blick  für  das  Talent 
und  Genie,  ein  klares  Verstau dniss  für  die  zur  Zeit  anzu- 
strebenden Ziele,  Erfahrung  in  organisatorischer  und  Ver- 
waltungs  -  Thätigkeit ,  volle  Klarheit  imd  Sicherheit  über 
die  Principien  und  die  Mittel ,  durch  welche  sie  ihre  hohe 
Aufgabe  zeitgemäss  erfüllen  wollen  und  können.  Wo  eine 
sichere  und  kluge  Führung  mit  bestimmten  Zielen  aus  allen 
Verordnungen  einer  Behörde  hervorblickt,  da  fügen  sich  selbst 
die  widerspenstigsten  Originale  unter  den  Professoren;  sie 
werden  dann  wenigstens  achten,  was  ihnen  vielleicht  im 
höchsten  Grade  persönlich  zuwider  ist. 

Dass  ein  solcher,  die  Universitäts-Angelegenheiten  lei- 
tender Mann  ein  Polyhistor  sei,  ist  gar  nicht  nöthig.  Jeder 
Versuch  in  dieser  Richtung  wäre  thöricht,  denn  jeder  Fach- 
mann würde  ihn  mit  Leichtigkeit  vereiteln.  Ebenso  unprak- 
tisch ist  es,  wenn  der  Referent  in  Universitätssachen  seine 
Action  mit  dem  Bleigewicht  eines  ständigen  Fach-Consulenten 
behängt.  Wenn  ein  tüchtiger  Universitäts-Referent  im  Mini- 
sterium alt  wird,  so  wird  er  freilich  an  Thatkraft  und  Energie 
verlieren,  doch  er  wird  immer  noch  die  grosse  Erfahrung, 
Geschäfts-  und  Personalkenntniss  für  sich  haben ;  man  kann 
ihn  auch  leicht  mit  einer  höheren  Ordens-  und  Rangclasse 
behaftet  auf  einen  anderen  Posten  verschieben,  wo  er  un- 
schädlicher ist.  Hat  man  aber  einen  Fachmann,  einen  Ge- 
lehrten in's  Ministerium  genommen  und  wird  derselbe  dort 
alt,  so  kann  man  ihn  schwer  ohne  Kränkung  wieder  ab- 
schütteln. Ein  Gelehrter  kann  sich ,  wenn  er  zugleich  ein 
fester  Charakter  ist,  auf  die  Dauer  in  einer  solchen  Stel- 
lung meiner  Empfindung  nach  kaum  halten.  Er  ist  da  der 
officiell  vom  Staate  bestellte  Sachverständige ,  die  officielle 
Autorität  über  allen  Autoritäten ;  wird  einer  seiner  wichtigen 
Vorschläge  vom  Universitäts-Referenten  oder  vom  Minister 
abgelehnt ,    so  bleibt  ihm  nichts  übrig  als  seine  Demission 
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zu  uebmeii,  ebenso  wcmi  ohne  noin  Wissen  über  tslwas  auf 
seinem  Faeligebiet  vom  Minister  verfügt  wird.  Mit  solcbea 
Männem  kann  aber  kein  Minister  regieren;  sie  sind  dann 
eigentlicL  Minister  in  partibits,  Lässt  der  Fach- Gelehrte 
aicb  aber  desavouiren  und  übergeben  und  bleibt  im  Jlinisle- 
rialamte,  so  spielt  er  eiue  unwllrdige  Figur,  er  ist  dann 
nur  ein  Strohmann.  Das  ist  unschicklich  fUr  einen  G'- 
lehrten.  Der  üniversitäts  -  Referent ,  Sectionscbof  oder  wie 
er  sonst  heissen  mag,  muss  frei  darüber  verfügen  können, 
bei  wem  er  steh  üaths  zu  erholen  in  jedem  einzelnen 
Falle  für  zweckmässig  hält.  Hat  derselbe  die  früLer  er~ 
wähnten  Eigenschaften,  so  wird  er  mit  oder  ohne  Hülfe 
der  Facnltäten  als  Corporationen  die  richtigen  Leute  zu 
finden  wissen.  —  leb  wüi-de  es  für  weit  zweckmßssiger 
halten,  die  Universitäten  den  Miuisterial  -  Beamten  völlig  zn 
entziehen  und  einen  „Curator"  für  die  Universitäten  hu 
setzen,  der  zum  Souverän  etwa  eine  Stellung  hat  wie  der 
Curator  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  AVicn.  Activer 
Minister  dtirfte  er  nicht  sein,  weil  er  dann  gcnßthigt  wäre  i 
mit  den  politischen  Strömimgen  zu  gehen  und  so  diese 
Stelle  einem  häufigen  Wcebsel  unterworfen  wäre ,  was  der 
Sache,  die  er  zu  vertreten  hat,  nat-htbeilig  sein  miis^t^.-.  Doch 
muss  er  etwa  Ministerrang  imd  das  Recht  haben,  direct  mit 
dem  Souverän  zu  verkehren.  Es  können  ältere  hohe  Staats- 
beamte, Männer  aus  der  hoben  Aristokratie  sein,  die  einen 
Stolz  darin  finden,  einen  solchen  Posten  zu  übernehmen  und 
die  ihnen  anvertrauten  Universitäten  auf  die  höchste  wissen- 
schaftliche Stufe  und  damit  auf  ihre  höchste  Leistungsfähig- 
keit für  den  Staat  zu  bringen.  Sie  aollen  genaue  und  aus- 
gedehnte Personalkenntniss  in  der  deutschen  Gelehrtenwelt 
haben.  Talent  zur  Vermittlung,  anziehende  Persönlichkeit, 
innerer  Drang  zur  Liebenswürdigkeit  imd  Wohlwollen  bei 
allgemein  hochgeachteten  Charaktereigenschaften  müssen 
diese  Curatoren,  schon  ehe  man  Ihnen  eine  solche  Stellung 
anvertraut,  zu  den  angesehensten  Männem  des  Landes  ge- 
macht haben.  Dass  unter  solchen  Verhältnissen  ein  directea 
Eingi-eifen   der   Facultäten   in   die  Besetzimg  der  Vaeanzen 
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praktisch  unnöthig  würde,  wird  Jedermann  zugeben;  durch 
die  dauernde  Beziehung  zum  Curator  würden  sie  denselben 
fortdauernd  von  ihren  Bedürfhissen  in  Kenntniss  halten. 
Dass  der  aufgeklärte,  warm  für  die  Bedürfnisse  des  Landes 
fühlende  Absolutismus  die  für  eine  regelmässige  Entwick- 
limg  der  Cultur  günstigste  Regierungsform  ist,  steht  für  mich 
ausser  Zweifel. 

Doch  die  Facultäten  wollen  auch  officiell  ein  Wort  bei 
ihren  wichtigsten  Angelegenheiten  mit  zu  reden  haben,  und 
was  giebt  es  Wichtigeres  ftlr  sie  als  ihre  Zusammensetzung? 
Alle  ihre  sonstigen  Statuten  mit  so  und  so  viel  Freiheiten 
sind  dagegen  Bagatellen.  Ihre  Ehre,  ihr  Ruf  hängt  davon 
ab,  wie  sie  zusammengesetzt  ist;  Niemand  kann  einer 
Facultät  das  Odium  abnehmen,  dass  sie  ohne  Erfolg  thätig 
ist;  die  Gelehrten-  und  Studentenwelt  sagt:  'die  Facultät 
ist  schwach,  leistet  nichts,  zieht  keine  Schüler  an,  ist  wis- 
senschaftlich ganz  unproductiv,  ganz  Null.  Auf  sie  allein  fällt 
der  Tadel,  Niemand  fragt  dabei:  wer  hat  denn  die  Facultät  so 
zusammengesetzt?  Der  Minister  ist  freilich  von  Staats  wegen 
dafür' verantwortlich,  doch  nur  sie  selbst  wird  von  ihren 
Schwester  -  Facultäten  und  von  der  Welt  für  ihre  geringe 
Leistung  verantwortlich  gemacht.  Auch  im  Guten  geht  es  so. 
Bltlht  eine  Facultät  und  steigt  ihr  Ruhm,  so  nennt  man  die 
Namen  der  Männer,  welche  in  ihr  wirken;  den  Namen  des 
Mannes  im  Ministerium,  der  diese  Facultät  vielleicht  mit 
unendlicher  Mühe  so  zusammenbrachte,  kennt  man  kaum. 
Undankbares  Geschäft  das,  von  Staatswegen  für  die  Blüthe 
der  Universitäten  sorgen  zu  müssen!  Der  betreflfende  Uni- 
versitäts-Referent darf  es  sich  nicht  einmal  merken  lassen, 
wenn  die  von  ihm  componirten  Facultäten  nichts  leisten  und 
ihre  Klagen  dissonirend  auf  die  Ohren  des  Publicums  einwir- 
ken; er  müsste  sich  ja  sonst  eingestehen,  dass  er  ein  Stümper 
in  seiner  Kunst  war!  Er  darf '  es  auch  nicht  gelten  lassen, 
dass  seine  Collegen  in  anderen  Staaten  ihre  Kunst  besser  ver- 
standen, sonst  müsste  er  eigentlich  sein  Amt  niederlegen. 
Undankbares  Geschäft  das,  von  Staatswegen  für  die  Blüthe 
der  Universitäten  sorgen  zu  müssen! 


Dass  dio  FacultUten  darauf  bestehen,  vor  Allen  berech- 
tigt zu  sein  sein,  selbst  darüber  zu  entscheiden,  wer  ihre  Ordo 
ergtluzen  soll,  ist  sehr  begreiflieb;  sie  sollten  selbst  am  besten 
wissen,  welche  PersönÜchkeiten   für  sie  am   beelcii  passen, 
Freilieh  sagt  man,  die  Faeultitts-Mitgliedei-  intriguirteii  immer, 
sie  wollten  nur  inferiore  Leute  zulassen,  damit  ihr  eigenes 
Licht  nicht  erblasse;  eine  Menge  von  porsütdicben  Verhält- 
nissen   trete    in  den   Vordergi'uncl ,   die   Sache   würde  dabei 
nicht  in  erster  Linie    berücksichtigt,    die    Abstimmung 
immerhin  ein  bedenklicher  Modus  in  Dingen,  wo  es  sich  mehr  ( 
um  Autorität  als  Majorität  handle  —  Ja!   will  ;nan  immer 
vom  niedersten  Standpunkt  ausgeben,  so  kauii  man  dasselbe 
von  den  Einwirkungen  auf  den  Curntor,  auf  den  Univerai-   i 
täts-Itefcrenten   im   Ministerium   sagen.     Ist   er  etwa  gefeit   i 
vor  persünlichcu  Einflüssen?     Hat   er  nicht  auch  Freunde,  1 
die  fitr  ilire  Freunde  auf  ihn  einwirken.''  Drängen  nicht  auf  1 
ihn  noch  manebcrlci  andere  palltische  und  sociale  KUeksichtea  | 
von  oben,  von  unten,  von  verschiedenen  Seiten  her  ein?   Will 
man  einmal   Überall  Intriguen,  Coterien ,  Nepotismus  sehen, 
warum  sollen  sie  in  den  Facaltilts-CoUegien  so  viel  hitutiger 
vorkommen  als  in  den  Ministerial-Bureaux? 

Es  lässt  sich  gegen  den  officielleii  Einflnss  der  Facul- 
titten  sage»,  dass  die  Ordo  nach  Ausscheidung  eines  Fiich- 
mannes  auch  nicht  in  der  Lage  ist,  specicll  fachmännisch 
über  die  zur  Ersetzung  der  Vacanz  geeigneten  Persönlich- 
keiten zu  entscheiden;  die  restirenden  Mitglieder  müssen 
doch  auch  Erkundigungen  vou  anderen  Fachmännern  des 
vaeanten  Lehrstuhls  einziehen ;  sie  können  übel  berathen 
werden,  sieh  täuschen  lassen.  —  Darauf  lässt  sich  wieder 
entgegnen,  dass  den  Mitgliedern  der  Ordo  jedenfalls  mehr 
Persoualkenntniss  unter  den  Gelehrten  zuzutrauen  ist,  als 
den  meisten  Umversitäta- Referenten  und  dass  letztere  ja  auch 
nur  andere  Fachmänner  um  ihren  Rath  bitten  künneii.  —  Hat 
eine  Facultät  doppelte  Professuren,  ist  also  nach  Abgang  des 
einen  Fachmannes  noch  ein  anderer  vorhanden,  so  ist  es 
Usus,  diesem  jede  Schlechtigkeit,  Neid,  Eifersucht,  Hoch- 
muth,  Brutalität,  Tyrannisirung,  Verachtung  etc.  gegenüber 
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seinem  künftigen  Collegen  zuzumuthen,  so  dass  derselbe  mit 
dem  besten  Streben  für  das  Gedeihen  einen  Gott  für  die  va- 
cante  Lehrkanzel  vorschlagen  könnte  und  doch  der  Ver- 
leumdung nicht  entgehen  würde. 

Dennoch  liegt  in  allen  diesen  Dingen  nicht  die  Schwierig- 
keit für  den  Minister,  wenn  er  gesetzlich  genöthigt  ist,  die 
Facultät  um  Vorschläge  anzugeben,  sondern  sie  liegt  in  dem 
officiellen  Charakter  eines  solchen  Vorschlages  und  der  Pres- 
sion^ welche  sich  dadurch  die  Regierung  aufladet.  Lässt  sich 
der  Universitäts-Referent  von  diesem  oder  jenem  Fachge- 
lehrten Deutschlands  Vorschläge  machen ,  spricht  er  mit 
Diesem  und  Jenem,  führt  er  ausgedehnte  Correspondenzen 
mit  einer  grossen  Anzahl  von  Gelehrten,  so  würde  es  doch 
den  einzelnen  Befragten  ebenso  wenig  verwundern  und  ver- 
letzen können,  dass  auch  noch  Andere  gefragt  werden,  wie 
es  einen  Arzt  verwundem  und  verletzen  kann ,  dass  ein 
Mensch,  der  sich  schwer  krank  fühlt  oder  der  mit  grösster 
Aengstlichkeit  und  Pflichttreue  gegen  seine  Familie  Alles 
thun  will,  um  die  Entwicklung  eines  schweren  Siech thums 
zu  vermeiden  —  nicht  nur  viele  andere  Aerzte,  sondern  auch 
manche  Quacksalber  fragt;  der  einzelne  Consultirte  bleibt 
dabei  ausser  directer  Verantwortung,  der  Rath  Suchende 
ninmit  selbst  allein  alle  Verantwortung  der  Entscheidung  auf 
sich;  er  wird  dabei  oft  das  Rechte  treffen,  wenn  ihm  Auto- 
rität imd  Majorität  zusammenstimmen;  er  kann  dabei,  wie 
jeder  Mensch,  getäuscht  werden.  Es  scheint  nun  auf  den 
ersten  Blick,  dass  der  Universitäts-Referent  oder  Curator 
der  schweren  auf  ihn  liegenden  Verantwortung  nicht  besser 
gerecht  werden  könnte,  als  indem  er  die  Ordo  der  Facultät 
selbst  um  Rath  fragt ;  sie  ist  die  Autorität,  die  sich  der  Staat 
selbst  geschaffen,  selbst  zusammengesetzt  hat;  desavouirt  sie 
der  Staat,  so  giebt  er  damit  zu,  dass  er  selbst  auf  den  von 
ihm  zusammengesetzten  Körper  von  Gelehrten  nichts  giebt, 
dass  er  talentlose  oder  sonst  unbrauchbare  Individuen  in 
eine  berathende  Körperschaft  hineingesetzt  hat,  oder  dass 
die  Statuten,  nach  welchen  diese  Körperschaft  zu  wirken 
hat,  nicht  die  wahre  Meinung  der  Körperschaft  ausdrücken. 


Fragt  er  diese  vom  Staate,  eventuell  von  ihm  selbst  ein 
setzte  höclistc  gelehrte  Körperschaft,  so  ist  er  meiner  Meinung 
nacii  nicht  nur  moralisch  an  ihre  Entscheidung  gebunden, 
sondern  er  würde  ihre  Autorität  als  wissenschaftliche  Corpo- 
ration, ihre  Autorität  den  Schülern  gegenüber,  ihre  Auto- 
rität im  Staate  dem  Souverän  und  der  geaanimten  Staatä- 
bUrgerscliaft  gegenüber  vernichten,  falls  er  den  Minister  ver- 
aulaasen  wollte,  anders  zu  entscheiden.  Wenn  der  betreffende 
Referent  die  Corporation  von  Männern,  welche  er  als  die 
intelligentesten  und  wissendsten  vor  aller  Welt  selbst  gekenn- 
zeichnet hat,  um  Rath  gefragt  hat,  kann  er  nicht  wohl  nach- 
träglich noch  einzelne  Fachmlluncr,  die  etwa  im Ministerial- 
Bureau  sitzen ,  um  Rath  fragen ,  ohne  die  Facultät  nicht 
nur  auf's  tiefste  zu  beleidigen,  was  ihm  vielleicht  persönlich 
sehr  gleiehgültig  ist,  sondern  ohne  Öffentlich  ihre  Autorität 
und  damit  die  Autorität  der  Staatsregienuig  selbst  zu  schä- 
digen. Man  spricht  da  gewöhnlich  von  leicht  verletzter 
Eitelkeit  der  Professoren,  des  CoUegiums  etc.;  das  ist  hier 
am  unrechten  Platze,  Hat  sich  eine  Facultät  redlich  be- 
muht, mit  Rath  und  Hülfe  der  besten  deutschen  Gelehrten, 
denen  sie  vertraut,  ein  möglichst  vollkommenes  Gutachten 
über  die  Besetzung  einer  wichtigen  Lehrstelle  abzugeben, 
von  der  das  Wohl  von  Generationen  nbhängen  kann,  so 
ist  dabei  nicht  ihre  Eitelkeit,  sondern  ihre  wissenschaftliche 
Ehre  engagirt;  wird  diese  von  den  Rathgebei-n  der  RegieniDg 
gering  geachtet,  dann  ballen  sieh  wohl  die  Fäuste,  sei  es 
im  Sack  oder  öffentlich;  geschieht  so  etwas  oft,  so  tritt 
bei  dem  Einen  Verbitterung,  bei  dem  Anderen  Apathie  ein, 
Missmuth ,  Unzufriedenheit,  Lässigkeit,  Widerwille  gegen 
das  Amt,  gegen  die  Staatsi-egierung.  —  Bestünden  die  Fa- 
cultaten  aus  lauter  pecuniär  selbstständigen  Männern,  wie 
CS  eigentlich  sein  sollte,  aus  Männern,  die  nicht  den  Staat 
für  ihre  Thätigkeit  und  Existenz  brauchen,  sondern  die 
mehr  dem  Staat  als  sich  einen  Dienst  erweisen,  indem  sie 
sich  der  Lehr  thätigkeit  widmen  —  so  würden  sie  in  solchen  ■ 
Fällen  in  corpore  ihre  Demission  nehmen,  —  Mit  Corpo- 
rationen  von   solchen  Principien   könnte   aber  kein  Minister 
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regieren  ;  wenn  aus  jedem  Missgriff  seiner  Referenten  eine 
Fucultätsfrage  gemacht  würde,  dann  könnte  er  überhaupt 
keine  Universität  verwalten ,  die  Universität  wäre  dann  so 
autonom,  wie  das  Ministerium  eines  constitutionellen  Staates 
selbst;  dauernd  in  gleicher  Kraft  und  mit  gleichem  Glanz 
wirkende  Facultäten  sind  aber  immer  noch  schwerer  zu 
componiren  als  Ministerien. 

Man  sieht,  wie  schwierig  diese  Angelegenheit  ist,  man 
mag  sie  drehen  und  wenden  wie  man  will.  Herrscht  gegen- 
seitiges Vertrauen,  so  geht  Alles  ohne  Misshelligkeit  und  zum 
Vortheil  des  Ganzen  leicht  vor  sich.  Halten  sich  aber  erst 
Universitäts-Referenten  und  Professoren  gegenseitig  für  prin- 
cipiell  widerhaarig,  kurzsichtig  und  beschränkt,  für  boshaft 
oder  dumm,  oder  beides,  dann  ist  die  Verständigung  sehr 
erschwert.  — ;  Durch  ein  Reglement  den  Modus  normiren  zu 
wollen,  nach  welchem  die  Facultät  zu  verfahren  hat,  ist 
nicht  gar  so  schwierig ;  die  jfrüher  citirten  Paragraphe  bieten 
Auswahl  genug.  Die  Regierung  an  den  Facultäts-Beschluss 
gesetzlich  zu  binden ,  geht  aus  politisch  -  administrativen 
Gründen  nicht  an.  Es  ist  in  meinen  Augen  für  jedes  Mit- 
glied einer  Facultät  Pflicht,  dass  es  den  Beschluss,  welchen 
dieselbe  durch  ihre  Majorität  gefasst  hat ,  achtet  und  im 
Interesse  der  Autorität  der  Facultät  seine  Durchführung 
wünscht,  so  sehr  er  auch  persönlich  von  der  Unzweckmässig- 
keit  des  Systems,  ja  von  der  Schädlichkeit  im  einzelnen 
Falle  überzeugt  sein  mag ;  er  hat  inmier  zu  bedenken,  dass 
er  ein  Einzelner  ist  und  dass  corporative  Rechte  nun  einmal 
nicht  anders  als  durch  Majoritäts- Beschluss  ausgeübt  wer- 
den können,  wenn  er  auch  nicht  gehindert  werden  kann, 
seine  persönUche  Meinung  zu  wahren  und  privatim  auszu- 
sprechen. Sonderbar  genug,  dass  sich  die  moderne  Demo- 
kratie mit  diesen  mittelalterUchen  Zunftrechten  behängt  hat 
und  ftlr  sie  schwärmt;  die  Regierungen  thun  gut,  in  un- 
schädlichen Fällen  aus  politischen  Gründen  nachzugeben, 
doch  schwer  ist  es,  bei  nothwendigen  Gewaltacten  geschickt 
die  richtige  Form  zu  finden.  Meiner  Meinung  nach  sollten 
alle  Universitäts-Referenten,  wenn  sie  genöthigt  sind  die  Fa- 


cultäteti  zu  frageu,  mit  eiaerner  Consequeoz  aufdenTemrf 
Vorschlägen  för  jede  Vacanz  in  der  Ordo  beharren  und 
jedes  Gutachten  als  unvollständig  zurttckschicken ,  welch«« 
von  dieser  regle meutari 8 eben  Vorschrift  abweicht.  In  Preussen 
g^scbiebt  das  in  der  Regel,  in  OesteiTeich  in  der  Regel  nicht. 
Bei  der  deutschen  Ueberproduction  von  Lehrkräften  auf  den 
meisten  Grebieten  der  Natur-  und  medicinischen  Wiaseo- 
Schäften  wUrde  aich  jede  FacuUut  blaniiren ,  wenn  sie  in 
Betrefl"  der  vollen  Fächer  nicht  mindestens  drei  tflchtige 
Milnner  vorznaehlagen  wüsste,  Ea  ist  nun  Sache  des  Uni- 
veraitätB-Refereuten ,  sich  selbst  persönlich  so  zu  orientiren, 
daas  or  sieh  mit  Vertrauensmännern  aus  der  Faenltät  in  Ver- 
bindung setzt,  bevor  die  Faoultät  ihre  Vorschlage  macht. 
Herrscht  da  gegenseitiges  Vertrauen,  ja  nur  gegenseitige 
Achtung,  80  kann  es  ja  nicht  leicht  zu  Reibungen  kommen. 
So  wie  ein  starkes  Ministerium  im  Parlament  und  beim 
Souverän  so  feststehen  muaa,  dass  es  von  der  öffentttchen 
Meinung  getragen  wird,  so  muss  der  Uni veraitäts -Referent  ao 
feat  beim  Minister  und  bei  den  Professoren- Co llegien  stehen, 
dass  ihn  die   öffentliche  Meinung  der  Gelehrten  trägt. 

Der  Verkehr  zwischen  Faeultäten  und  Mi nisterial -Refe- 
renten oder  zwischen  ersteren  und  dem  Curator  muss  immer 
ein  directcr  sein,  wie  es  in  Wien  aeit  v.  Swieten  geblieben 
ist.  Es  ist  auch  an  den  meisten  deutschen  Universitäten  so. 
Die  Passage  der  Facultäts- Vorschläge  durch  den  Senat  ist 
schon  zu  langwierig  und  unpraktisch.  .Sehr  schleppend  ist 
die  Passage  der  Universitäts- Angelegenheiten  durch  die  Pro- 
vincial-  oder  Landea-Regieningen;  diese  Methode  ist  ganz 
zu  verlassen.  Wo  zwei  Ministerien  (die  Provincial-Behörden 
stehen  ja  überall  unter  dem  Ministerium  dea  Innern)  in  ihrem 
Geschäftsverkehi-  mit  einander  collidiren,  giebt  es  meist 
Reibungen;  jeder  Beamter  will  zeigen,  dass  er  und  sein  Mi- 
nister eigentlich  die  Situation  behurrachen  \  alle  Beamten  aind 
in  ihrem  Innern  geschwonie  Feinde  der  Professoren.  Ich 
tinde  das  sehr  begreiflich*). 

Prager  UniTarsitüts- ConBiot 
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Was  die  Wiener  VerhältDisse  speciell  angeht,  so  ist  durch 
den  Wechsel  in  der  Form  der  oberen  Behörden  und  den  Versuch 
der  Einschaltung  von  Mittelspersonen  oder  berathendon  Collegien 
im  Laufe  der  Zeiten  yiel  Unruhe  in  diese  Angelegenheit  gekommen ; 
das  Alles  kann  sich  erst  nach  und  nach  stabilisken.  Als  durch 
den  Erlas  B  vom  Jahre  1848  die  Tema- Vorschläge  der  Facultätcn 
provisorisch  als  Hegel  fizirt  und  1849  die  Stellen  der  Studien- 
Directoren  aufgehoben  wurden,  scheint  man  oben  doch  bald  un- 
sicher über  den  Werth  des  neuen  Modus  geworden  zu  sein.  Im 
Jahre  1860  (Allerhöchste  Entschliessung  vom  20.  Octobcr)  wurde 
unter  dem  Ministerium  v.  Schmerling  ein  „Unterrichtsrath^  an- 
geordnet, bestehend  aus  hervorragenden  PersönHchkeiteu  aller  Fa- 
cultätcn, gewissermassen  eine  höchste  fachmännische  Instanz  für 
alle  Angelegenheiten  des  Unterrichtswesens.  Erat  1863  kam  es 
zur  Coustituirung  dieser  Behörde  unter  dem  Präsidenten  v.  Hasner, 
später  V,  Haimerl.  Damals  wurden  die  Agenden  des  Unterrichts 
im  Ministerium  des  Innern  als  besondere  Abtheilung  geführt,  später 
folgte  eine  Personal  -  Union  des  Justiz-  und  Unterrichts -Ministers 
(v.  Hye,  1867);  als  dann  das  Unterrichts  -  Ministerium  wieder 
selbstständig  wurde  (v.  Hasner),  wurde  der  Unterrichtsrath  wieder 
aufgelöst  (Allerhöchste  Entschliessung  vom  14.  September  1867). 
Es  war  ein  ungeheurer  Apparat  von  Fachmännern  (33  Mitglieder), 
die  in  fünf  Sectionen  getbeilt  waren  (Universitäten,  Gymnasien, 
höhere  technische  Lehranstalten,  Real-  und  Fachschulen,  Kunst- 
Akademien  und  KuiMtschulen ,  Volksschulen).  Die  Section  für 
Universitäten  zerfiel  wieder  in  Facuitäts-Scctionen ;  jede  Facultät 
hatte  sieben  Vertreter  (für  die  Medicin  Hjrtl,  v.  Pitha, 
V.  Schroff,  Skoda,  Balassa,  Vanzetti,  Waller).  Das 
war  Alles  zu  viel  und  doch  wieder  zu  wenig.  Nun  hatte  man 
Tema- Vorschläge  der  Facultäten,  Passage  derselben  durch  den  Un- 
terrichtsrath, und  dann  —  konnte  der  Minister  doch  machen,  was 
er  wollte. 

So  gut  gemeint  das  Alles  war,  es  erwies  sich  als  ebenso 
unpraktisch  wie  der  Martini*sche  Studien  -  Consess ;  man  liess 
diese  Institution  daher  bald  wieder  fallen.  —  Nun  kam  man  auf 
das  Svstem  angestellter  sachverständiger  Ministerialräthe.  Könnte 
man  die  Menschen  vor  dem  Grau-  und  Schimmligwerden  bewahren, 
es  wäre  vielleicht  praktisch;  doch  da  das  nicht  der  Fall  ist,  so 
thut  der  Uuiversitäts- Referent  gewiss  am  besten,  sich  für  jeden 
Fall  seine  Leute  zur  Vermittlung  mit  den  Facultäten  zu  suchen. 
So  ist  es  auch  im  preussischen  Unterrichts-Ministerium;  es  giebt 
da  für  Universitäten  keine  Special  -  Fachmänner  im  Ministerium, 
der  Referent  muss  sich  persönlich  um  alle  Angelegenheiten  be- 
kümmern,  dazu  ist  er  ja  auch  eigentlich  da.     Man  hat  einmal  als 


heu        es  tucl  l  ^eu  luipreeario    hurvorgeliobeii ,     da«B  ^ 
m  Ir  a  t  Reee      als  a  f  (ler  BiihDe  sei.     Da«  kOnntc  i 
fllr   d  e  St  llunf;  des  Vn  versitttti^i-Refercntei)  eagen;   es  ist  ftlr  e 
Le  stungsfaii  „ke  t  n  chtB  (.efillirlicher,  als  immer  in  loco  sich  von  »1 
^le  ch      L     t        lasselb     vorkauen  zu  Insscu*' 


*)  Nicht  immer  wercleu   C9    den  Universitäts-RefeKnien   ihre 
fitigen  üeaohäfto  erlauben,    viel  unterwega   EU  aein;    sie  enCisDclen    dann 
mit  Yul  Im  achten  versehene  Vertrauensmänner,  höhere  intelligent«  Beaml« 
aiiH  ilem  Ministerium,  gelegentlich  nach  Professoren,  um  Berufungen  ein- 
euleiteii  und  Eum  Abachjusa  za  bringen.    Uro  Oriesinger  für  Berlin  *a 
gewinnen,  scheute  der  Univerait&ta-Beferent   selbst  die  zweimalige  Reiie 
nach  Zürich  nicht.    Ein  Mustermann  in  dieiier  Beziehung  'nt  der  Directar 
des  eidgeuüssischen  Polytecbnicuma   in  Zürich.     Das  Itolassale  Ansteigen 
der  Frequen/.   an   diesem  jungen  Institut,   die   Cumnlalion   der   hervorra- 
gendsten Paehmäoner  au   demselben   verschafften   ihm   in   kürzester   Zeil 
einen  Weltruf:  die  Lehrer,  welche  zuerst  dort  mit  so  eminenter  Wirkung 
auftraten,   haben  jotstt   die   hervorragendsten  Stellungen  nicht  nur  in  der 
Wissenschaft  fiberhaupt,   sondern  auch  anf  den  Special  gebieten  der  tech- 
nischen Wissenschaften   in  den  verschiedensten   dentacben  Landen.     Ich 
fragte  den  Zauberer  dieser  Schöpfung  einst  Abends  beim  Olase  Bier,  iTie_ 
er   denn   alle  die  Leute   so  zusammengebracht  habe,   wie 
möglich  werde,  immer  wieder  ao  viele  junge  tateutvulle,  frtlher  noch 
berühmte  Uänner  eu  finden?  Er  varrieth  mir  in  Folgendem 
dim:    vlch  wende  mich  immer  luerst  an  mehre  unserer  Facbm&naer 
lasse  mir  von  ihnen  Namen  und  Wirkungskreis  verschiedener  Leute  nennen 
die  ihnen  durch  wissenschaftliche  Leistungen   oder  sonst  als  tüchtig  ba 
könnt  sind.  Dann  reise   ich  Überall  selbst   hin   und  gelje  xuerst   direct 
ihre  Vorlesung;    da   sehe    und    höre   ich    denn,    wie   der   Mann   sich 
Lehrer  ausnimmt,  nie  er  spricht,  was  er  thut,  wie  sich  seine  ächUler 
gegenüber   verbalten,   es   kommt  darauf  an,    doss   er   den    „elektrisi 
Draht*  hat.    Nach  der  Vorlesung  stelle  ich  mich  ihm  vor,  dann  lade 
ihn  zum  KrUhstUck  ein ;   da  sebe  ich  was  er  sonst  für  ein  Mann  ist, 
ich  ilm  für  uns   brauchen   kann.     Ich   kann  nicht  jede  Art   > 
brauchen,  manchmal  die  gelehrtesten  nicht.  Wir  reden  dann 
über  das  Materielle.    Dann  reise  iub  weiter  und  sehe  mir  Andere  el 
OD,    frage   auch   tiberall   nach   anderen   jungen   Talenten   und 
kenneu  zu  lernen,    denn   der  Wechsel  bei  uns  ist  gross,   ich   braselti 
kurser  Zeit   vielleicht  Diesen   oder   Jenen.     Wenn   ich  dann   nach  Bs 
komme  und  wiciter  mit  unseren  Fachmännern  spreche,  su 
iiegel  bald  mit  einander  im  Klaren.     So   komme   ich   in   keinen  Coi 
mit  dem  Lehrkörper,   binde   mich    nicht   den    xu    Berufenden    gegenfll 
durch  Briefe,  aus  denen  man  Allerlei  hernustcBcn  kann,  und  bekomme 
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persönlichen  Einflüssen  gar  nicht  entziehen.  —  Die  Beschlüsse 
der  Professoren -Collegien  in  Wien  sind  schon  wegen  der  Grösse 
derselben  unberechenbar;  an  dem  fliegenden  Drachenkörper  der 
Ordinarien  hängt  ein  Schwanz,  der  wohl  nicht  schwer  belastet, 
do<th  vom  leichtesten  Winde  bewegt  und  dann  zum  Steuerruder 
wird.  Die  Resultate  der  Abstimmungen  erregen  oft  im  Col- 
legium  selbst  das  grösste  Erstaunen.  Bei  der  grossen  Anzahl  von 
Stellen  und  demgemäss  häufigen  Vacanzen  kommt  die  Körperschaft 
gar  zu  oft  in  fieberhafte  Aufregung.  Die  Ernennung  von  Extraordi- 
narien, über  die  man  anderswo  leicht  hinweggeht,  wird  hier  auch 
zur  schwerwiegenden  Parteifrage,  denn  die  Extraordinarien  treten  je 
nach  Anciennität  in  s  Collegium  ein.  Lehnt  die  Facultät  einen  Mann 
ab,  den  sie  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  nicht  im  Collegium 
zu  haben  wünscht,  so  entsteht  grosses  Geschrei  im  Chorus  mit 
vielen  Echo's  in  der  Presse.  Nun  Druck  aufs  Ministerium.  Zu- 
weilen wird  das  Collegium  eines  Morgens  durch  die  Ernennung 
eines  Ordinarius  oder  Extraordinarius  überrascht ,  an  den  es  aus 
wissenschaftlichen  Motiven  nie  gedacht  hätte;  nun  wieder  grosses 
Geschrei  im  Chorus,  Echo's  in  der  Presse;  die  Facultät  hatte 
tüchtige  Leute,  die  etwas  geleistet  und  Anrecht  auf  Beförderung 
hatten,  noch  eine  Zeit  lang  kalt  gestellt,  um  nicht  gar  zu  viele 
Extraordinariate  zu  schaffen  und  dem  Ministerium  nicht  zu  oft  da- 
mit'zu  kommen;  da  wird  plötzlich  Einer  aus  einer  Region  der 
Docenten  herausgegriffen,  an  den  Niemand  gedacht  hatte!  — 
Das  geht  an  allen  Facultäten  gelegentlich  so,  in  der  Republik  wie 
in  Constitutionen  und  absolut  regierten  Staaten,  doch  es  hat  keine 
weiteren  Folgen;  in  Wien  aber  kommen  diese  Dei  ex  machina 
nach  und  nach  in's  Collegium,  reden  und  stimmen  mit  wie  die 
Ordinarien.  Darin  liegt  es,  dass  auch  die  scheinbar  so  unschul- 
dige Ernennung  von  Extraordinarien ,  ohne  oder  wider  den  aus- 
gesprochenen Beschluss  der  Facultät,  jedesmal  die  grösste  Auf- 
regung hervorbringt.  Die  Facultät  soll  verantwortlich  sein  für  ihre 
Beschlüsse,  Vorschläge  etc.,  doch  sie  vermag  nichts  gegen  die  Ein- 
schiebung  von  Elementen,  welche  die  bestüberlegten  Vorschläge 
mit  ihren  Stimmen  über  den  Haufen  werfen. 

Alle  Berufungen,  Personalien  etc.  hat  sich  das  Ministe- 
rium dadurch  ungemein  erschwert,  dass  es  1.  einen  so  grossen 
Lehrkörper    geschaffen  hat,    der  immer  ganz  in  Action  tritt,  und 


der  Regel  Leute,  die  für  mein  Polytecbnicum  brauchbar  sind.  Habe  icli 
einen  bestimmten  Mann  schon  im  Auge,  oder  gefällt  mir  einer  gleich 
gans  besonders,  so  lasse  ich  mich  vom  Bundesrath  telegraphisch  bevoll- 
mächtigen, ihn  sofort  anzustellen.** 

fiillroth,  Lehren  u.  Lernen  d.  medic.  WiEsenscbaften.  20 
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3.  dadurcb,  dass  f.i  demaclbcu  diie  AmUr 
achrieben  hat  * ). 

Da    mir    uur    ein    kleiner    Thcil 
deutschen    Universitäten    zu    Gebote   i 
keine  solche  haben,    to    kann  icli  u 
Berliner  Statut  der    §.  32    tautet: 
cnltat  i«t  Bur   Verse fawiegenheit   Aber  j 
mündlichen  Verhau  dl  uu  gen  vor 
dem  Königsberger  und  Greifswalder  9 
Paragraph:   ^Jrdes  Mitglied  ist  z 
h&ndlungoii   der  Facult&t    Tor   &f 
drücklich  heachloasen  worden, 
—  Man  wird  mir  zwar  crwidi 
diesen  Beschtuas  fassen    uni 
davon,  dasB  dies  doch  uichi 
Paragraph  im  Facnltfits-Statni. 
lieh  2n  Stande  kotnmei 
treten  findet,  die  Vorhfti 
eine  Cffenlliehe  Angelegen. 
legien  von  mehr  als  30  Mi^'i 
bar    ist,    bleibt    mir    zweiMh 
dcutaube  Fiennd«    schweigen 
sprechen  aicfa  miteinander  aus , 
plauscht"   und   „bcplauschl''    sicn 
und   beruhigt   sicli   bald   wieder;   d^ 
wenig  Boden       Ist   ein   Profeasor  uici 
liest    er    am    andern    Morgen    in    der 
\Drgiiig,   mit  wie  viel  Stimmen  Der  uo 
gesetzt   hat,  wr  für  die  Berufuiigeo  i 
mediciuiachen  WochenbMlteni  wird  dU 
sein  Verhalten  zum  Ministerium,  nucÜ 
leuchtet.  Alles  geht  hier  gen-iasermaaiSI 
versitÖts-Hefercnt  und   Minister   erfale 
Anträge   ihm  das   Cullegium   stelleu   1 
laufen   durch   die  grusscn  Blätter  von  ( 
Hegicningen  erfahren  durch  die  Pre» 


*)  Ein  Hofkanxlei'Dacret  vom  II- 
nicht  mehr  in  Anwendung^  ca  heisst  d>ri 
stellen  unters tcliendou  Ucliördeu  und  E 
Geheimlialtung  der  AmlaijcächUfto  uachdrl  ^. 
liaben  Se.  k.  k.  Majestät  au  Lefeblen  m 
welche  gegen  diese  ihre  bescLwome  ' 
gelieimnian  verletzen,  mii  nller  Strooffe  ' 


■ 

'UUBB  man  ihm  in  Zeiten, 

i'reiser  aufsetzen,  —    thut 

^H^v 

damit  begnügen,  was  er 

^B^^ 

ingl. 

^^^^^ 

aT  VerhUtniBsen ,     ho    finden 

1^^^^^ 

iiustigung  von  Lehrversuiiheu                   ' 

i 

A\  Martini  angeregten  Hof- 

"^^^^K 

heisst  da:   ,a)  soll  den  streut; 

il^^^^__ 

1    die  Eriaubnisa    ertheilt  her- 

über   die    Gef:eiistände ,    auf 

üben,  zu  halten,  um  auH   der 

.1,  imch    deu  Beyjall,    deu   sie 

^ 

kben,   beurtheileu   zu   köunen." 

- 

iialogen"     oder    besser    „Schul-    . 
iior   mediüinischen    Uuiveraitäts- 

^^^^^ 

■^^^^ 

iL-inische  Polizei)   von   dieser  Er - 

^^^^ 

die  Anordnung  au  anderen   Fa- 

i^^» 

und  ob  sie  von  den  bald  wieder 

1^^ 

.  begünstigt  wurde,  ueiBs  ich  nicht. 

i^^»- 

lei  Gestattuug  eolcher  Vorlesungen, 

M^^^ 

für  den   Studien-Vice-Director  cr- 

^^^ 

udiBst:   „Wer  ausserordeutliche  Vor- 

,   musa   hierüber  dem  Vice -D Ire etdr,                       ! 

■der  LeitfadenH,   der  Vorlesestunden, 

nd  der  Gattung  der  Zuhörer,   deuou 

^^ 

dU,  vorlegen,  welcher  ihn  mit  seinem 

t 

><  befördert."      Man  erkanute  indeaa 

1^ 

leD  Facultät  die  ABaiatentenatellen   die 

fc- 

-is  künftigen  Lehrer  aeiu  müssen  uud 

f  Organieiruog  TOn  Pflanzschulen  künf- 

w 

i^rachiedenen    Zweige    der  Arzneikunst 

W- 

a'   erlasseu.    Es  heisst  darin:  „1,  Die 

» 

iectoien  und  Praktikanten,  welche  Pro- 

itergeordnet  sind;  die  Secuudarilrzte  — 

^ 

iid  Praktikanten,  welche  in  einem  Ki-an- 

=  angestellt  sind bilden  die  Indivi- 

i^ 

.nftiger  Profusaoreii.    3.  Bei  Auawahl  der 

,.- 

PflanzBCbulo   gehören,     müBsen  jene  den 

.en  wahrend  ihrer  Studienzeit  die  Anlagen 

i 

künftigen  Professor  aui  deutÜLhsten  sich 

Bsprechen."")  ^aa  die  Regierung  durch  VcrordDUngea  1 
koDiitc,  hat  sie  sidicr  gcthiio;  eo  wurde  denn  &ueh  noch  Folges- 
Jes  verfügt:  „6.  Die  Directorou  und  Professoren  mCist»«!!  Sorg* 
trftgen  und  darüber  wachen,  dass  die  Nr.  1  bezeicfanelen  ludivi- 
iluen  in  den  für  sie  bestimmten  wisaeuschaftlichen  Zweigen  den 
mögüchaten  Grad  von  Anshildung  aicli  eigen  machen ,  daher  ihnen 
7.  lieine  ßeBchäfligungen  aufgetragen  werden  dflrfen,  welche  der 
Erreichung  des  Hau|)l Zweckes  hinderlich  und  unter  itiren  Dienst- 
venichtungen  nicht  begriffen  sind."  —  Wenn  eine  Lehrkanzel  frei 
wurde,  so  muasten  die  Bewerber  Tor  der  FacultAt  ConcurS'Prd- 
fungen  machen:  zwei  acbriftliche  Arbeilen,  die  von  den  Faeh- 
Profe»soten  beuxtheilt  vruidon,  dann  Eiamen  vor  dem  veraammel- 
len  Lehrkörper;  nur  ganz  ausnahmt  weise  sollten  Anatellungen  uhn« 
ContnrB-Prüfiuigen  erfolgen.  Spttter  wurden  die  Coucurs-Prttfungen 
/\uBnahme,  die  dirocten  BeBetstungeu  Regel.  Aus  dieser  Conet: 
Prüfung  sind  wohl  später  die  ZulasenngB- Bedingungen  sur  Privat- 
Docentur  hervorgegtingen :  EinreichuDg  schriftlicher  gedruckter 
oder  iingedruekter  Arbeiten,  Colloquium  vor  der  veiaamnieltea 
Facullät;  Probe •  Vorlesung.  —  Da  den  Adjuncten,  Assistenten, ' 
l'roaecloren  etc,  gestattet  war  Curae  und  Corepetiloria  zu  lialteo, 
Bpftter  auch,  ü.  B.  über  Operations' Cursc  Zeugnisse  auazastellen, 
welche  legale  Gültigkeit  für  die  Zulassung  zu  den  Bigoroaen  hatten,  ' 
£u  hatten  diese  Assistenten  schon  damit  eigentlich  eo  '  ~ 
centen-Reebte.  Ausser  ihnen  tauchten  nach  und  nach  immer  mehr 
ousaerordentliche  Lehrer  auf,  welche  für  Honorar  Vorlesungen  i.doch 
nur  in  NebenfUchern)  hielten;  so  bestand  eigentlich  foctisch  das 
System  der  Prival-Docenten  schon  lange,  bevor  es  unter  diesem 
Namen  mit  dem  Univcrsitäta- Gesetz  von  1849  eingeführt  wurde. 
In  demselben  beiast  es:  „Privat-Docenten  sind  nicht  vom  Staat 
besteJIt« ,  sondern  von  diesem  nur  augeiussene  Lehrer.  Sie  er- 
werben durch  die  Zulassung  das  Recht,  ihre  Vorlesungen  öffent> 
lieh  anzukilnden  und  in  einem  Hörsaale  der  Universität  zu  haUec.' 
—  Im  Budget  pro  1875  verlangt  das  Ministerium  4Ö.00O  fl.  zur 
Aufmunterung  und  Unterstützung  von  jungen  Leuten,  welch«  sich 
in  die  Carricre  der  Privat- Do centen  stürzen  wollen,  ohne  aelbst 
das  Geld  dazu  zu  haben. 

Das  preuBsiaehe  MiniBterium  ist  in  älmlicbcr  Weise  Torge- 
gangen,  vermuthlicb  auf  Anregung  Sybel'a,  welcher  gelegeatlich 
vorsehlug,  daBB  man,  um  Btrebsamen  jungen  Leuten  zu  erraöglichen, 

*)  Eine  so  frühe  Pragnose  für  LehrhefShigung  zu  stellen,  ist  bisher 
noch  nicht  gelungen.  Das  bat  iedesa  nicht  gehindert,  diesen  Paragraphen 
in  neuester  Zeit  zu  copiren.  Das  Unhegrei fliehe  soll  in  Wien  durchaus 
Ereigniss  ivcrdeu. 
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länger  als  drei  und  vier  Jahre  zu  stadiren,  ihnen  reichlich  Stipen- 
dien und  Prämien  geben  solle. 

Der  Erlass  des  Oesterreichischen  Cultus-Ministers  vom 

25.  März  1875  lautet: 

In  dem  Finanz-Gesetze  für  das  Jahr  1875  ist  ein  grösserer 
Betrag  als  bisher  für  den  Zweck  der  Heranbildung  von  akade- 
mischen Lehrkräften  eingestellt.  £a  entsteht  damit  die  Möglichkeit, 
dem  auf  einzelnen  akademischen  Gebieten  herrschenden  Mangel 
an  Lehrkräften  abzuhelfen.  Zu  diesem  Ende  fordere  ich  den  Senat 
auf,  dem.  Professoren  -  Collegium  der  Facultäten  Nachstehendes 
mitzutheilen : 

1.  Die  Regierung  wird  die  Heranbildung  von  akademischen 
Lehrkräften  auf  zweifachem  Wege  fördern,  nämlich  durch  Unter- 
stützung von  Candidaten  des  akademischen  Berufs  und  durch 
Honorirung  von  Privat-Docenten. 

2.  Die  Unterstützung  von  Candidaten  wird  in  der  Regel 
nur  nach  Anhörung  der  Facultät  erfolgen.  Von  dem  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  werden  alle,  eine  solche  Unterstützung 
bezielenden  Gesuche  der  Facultät  zur  Aeusserung  zugestellt  werden. 
Ihrerseits  kann  die  Facultät  dem  Ministerium  Candidaten  zur  Un- 
terstützung vorschlagen  oder  ihr  überreichte  Gesuche  um  eine 
Unterstützung  mit  ihrem  Gutachten  dem  Ministerium  vorlegen. 

3.  Bei  den  Vorschlägen  hat  die  Facultät  nur  solche  Candi- 
daten zu  berücksichtigen,  welche  durch  ausgezeichnete  Anlagen, 
durch  Eifer  und  w^issenschaftliches  Bestreben  hervorragen  und 
Ton  denen  zugleich  anzunehmen  ist,  dass  sie  ohne  eine  Staats- 
Unterstützung  den  akademischen  Beruf  nicht  erreichen  würden. 
Auch  sind  nur  Candidaten  Ton  durchaus  verlässlichem  und  ehren- 
werthem  Charakter  vorzuschlagen. 

Unter  mehreren  Bewerbern  giebt  die  höhere  Tüchtigkeit 
und  wenn  es  sich  um  verschiedene  Disciplinen  handelt,  das  stär- 
kere Bedürfniss  nach  Lehrern  den  Ausschlag. 

4.  Als  verlässliche  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der 
wissenschaftlichen  Leistungsfähigkeit  erscheint  die  Bethätigung 
der  Candidaten  in  Seminarien,  Laboratorien  und  überall,  wo  ein 
stärkerer  Contact  den  Lehrer  mit  der  Individualität  der  Schüler 
näher  bekannt  macht.  Andere  Anhaltspunkte  gewähren  Staats- 
Prüfung»-  und  Rigorosen -Zeugnisse,  Colloquien,  literarische  Lei- 
stungen u.  ••  w. 

5.  Die  Eignung  für  das  akademische  Lehramt  kann  mit 
desto  grösserer  Sicherheit  beurtheilt  werden,  je  weiter  der  Can- 
didat  in  seinen  Studien  fortgeschritten  ist.  Demzufolge  haben 
Candidaten ,   welche    bereits    den   Doctorgrad    erlangt  haben ,    vor 
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midcreu  dfu  Vorsug.  Uadurcli  ist  jedotli  iiirht  Husgcschloaaea, 
liasB  besondcrB  ausgezeichnete  und  vcr trauungswürdige  juage  Leute 
uuch  in  jedem  trüheren  Stadium  iLrer  Ausbildung,  eelbst  anck 
iiocb  wahrend  ilirer  UnivcnitlttB-Studien,  fflr  eine  Staats -Untet- 
Btützuug  euipfolilea  werden  käruien. 

6.  Die  äCaats-UiitäratiitKUDg  wird  enfwedur  als  Reiäe-Stipeo- 
diuui  zum  Besuche  BusItindiechoT  llocbscbulen  oder  für  ungeatötte 
Beendigung  der  akademiscbeo  Studien  im  InUnde.  fSr  Verl&Dge- 
lung  des  obligaten  Aufenthaltes  au  der  UaiviTHität  u.  b.  w,  gewshrl. 

7.  Bei  Bewilligung  der  Unteritlützuug  werden  die  Bpdingungea 
liezeichnet,  unter  deuen  diesolbo  gewährt  wird.  Eine  allen  Can- 
didaton  gesetzte  Bedingujig  ist ,  dass  sieb  dieselben  nach  Been- 
digung ihrer  Studien  an  einer  inUudiBchcn  Univi-rgttAt  Labilitiraa 
und  ducuh  secba  Jahre  un  einer  solchen  in  der  LehrthStigkeil 
vorbleiben. 

Weilers  iiberuehmeu  diese  Candidaten  die  Verpäiuhlntig, 
falls  an  einer  inlSiidieohcn  Univeraität  eiuu  volletaudigere  Ver- 
tretung ihres  Faches  erforderlich  wird,  hu  dieser  Unipcrsit&t  gegen 
cntspreebeudea  Honorar  eu   dociren. 

S.  Die  llonorirung  von  Privst-Doi'eulen  kann  von  den  Fa- 
rultHten  beantragt  werden,  wenn  eine  DocnQtur  2ur  votiat&ndigea 
Vertretung  einer  Diseipüii  bcaöthigt  wird  oder  wenn  es  »hh 
darum  handelt,  verdiente  junge  Gelehrte  dem  akademischen  Berofo 
XII  erhalten.  Doch  haben  eich  die  Facullüton  ittets  gegenwiirtig 
£11  halten,  dass  uusi.tcui  akudeiniseheu  Systeme  nur  die  unentgelt- 
liche üucentur  entspcicbt  uml  iIjbs  daher  die  llonurirung  von  Do- 
centen  auch  fernerbin  uur  in  Auanabmsßillen  Platz  tu  greifen  hat 

Der  Erlass  des  l'rcussisclieii  Cultus  -  Ministers  vom 
24.  April  1875  lautet: 

Durch  den  diesjährigen  Staatsbausbalts-Etat  ist  mir  ein 
Fonds  von  jährlich  54.0(X)  Mark  „zu  Stipendien  für  Privat- 
Doceiiten  und  andere  jüngere  für  die  Universitäts-Laufbahn  vor* 
aussichtüch  geeignete  Gelehrte"  zur  Verfügung  gestellt  worden. 
Der  zweite  Tbeil  der  Bestimmung  des  Fonds  wird  mir  die  will- 
kommcue  Möglichkeit  geben,  im  grösseren  Umfange  als  bisher, 
aufstrebenden  Talenten  bei  ungünstigen  Vermögens-Verhftl  tu  lasen 
die  Vorbereitung  £ur  akademischen  Laufbahn  eu  erleichtern.  Notb- 
wcndige  Voraussetzung  jeder  derartigen  Unterstützung  wird  die 
Absolviruug  der  Uuiversitäts-Studicn  und  der  ehrenvoll  erworbene 
Doctorgrad  sein;  ausserdem  aber  werde  ich  den  Nachweis  fordern 
müssen,  dass  hervorragende  Befähigung  und  Tüchtigkeit  des  Pe- 
tenten seinen  Wunsch,  aicb  dem  Gelehrten -Berufe  zu  widmen, 
rechtfertigen    und    die     Hotfnung    künftiger    namhafter    Leistungen 
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begränden.  Vor  Allem  werde  ich  in  dieser  Beziehung  auf  schon 
vorliegende  wissenschaftliche  Arbeiten  Werth  legen.  Während  ich 
bei  diesem  Theil  der  Verwendung  des  Fonds  mir  vorbehalten 
muss,  für  jeden  einzelnen  Fall  nach  dessen  besonderer  Beschaffen- 
heit mir  auf  dem  geeignet  scheinenden  Wege  Sicherheit  über  die 
Käthlichkeit  einer  erbetenen  Subvention  zu  verschaffen,  bemerke 
ich  schon  jetzt,  dass  ich  bei  der  Ertheilung  von  Stipendien  an 
schon  habilitirte  Privat-Docenten  mich  regelmässig  der  Mitwirkung 
der  Facultäten,  welchen  dieselben  angehören,  zu  bedienen  wünsche. 
Ich  sehe  mich  daher  veranlasst,  den  Facultäten  zur  Bichtschnur 
bei  den  etwaigen  Anträgen,  welche  sie  selbst  ohne  äussere  An- 
regung mir  unterbreiten  mögen,  und  bei  den  Gutachten,  welche 
sie  auf  mein  Erfordern  mir  erstatten  werden,  die  Grundsätze, 
nach  welchen  dabei  zu  verfahren  ist,  näher  darzulegen.  Es  ist 
bei  der  Begründung  des  fraglichen  Fonds  nicht  beabsichtigt  worden, 
unter  der  Form  von  Stipendien  Besoldungen  für  Privat-Docenten 
zu  schaffen;  vielmehr  ist  der  Zweck  des  Fonds  nur  der,  die  Uni- 
versitäten davor  zu  bewahren,  dass  ausgezeichnete  Kräfte  durch 
den  Druck  der  Noth  die  begonnene  akademische  Laufbahn  zu 
verlassen  gezwungen  oder  in  ihrer  vollen  Entwicklung  gehemmt 
werden  und  dadurch  der  Wissenschaft,  welcher  sie  sich  mit  guter 
Aussicht  auf  gedeihlichen  Erfolg  gewidmet  haben,  verloren  gehen. 

Voraussetzung  der  Verleihung  eines  Privat-Docenten-Stipen- 
diums  ist  also  zunächst  der  Nachweis,  dass  die  Lage  des  Betref- 
fenden eine  finanziell  beschränkte  ist  —  und  demgemäss  dem  zu 
Unterstützenden  das  Verharren  in  der  akademischen  Laufbahn 
bis  zur  Erlangung  einer  Anstellung  unmöglich  macht  oder  doch 
durch  den  Zwang  zur  Aufsuchung  von  Nebenerwerb  in  einem  für 
seine  wissenschaftliche  Entfaltung  gefährdenden  Grade  erschwert. 
Regelmässig  werden  daher  auch  Privat-Docenten,  welche  als  As- 
sistenten etc.  eine  Bemuneration  beziehen,  nicht  berücksichtigt 
werden  können.  Die  Bedürftigkeit  allein  giebt  aber  in  keinem 
Fall  eine  genügende  Empfehlung  für  solche  Stipendien.  Wenn 
schon  die  Zulassung  zur  Habilitation  überhaupt  nur  Demjenigen 
zu  gewähren  ist,  von  dem  mit  einiger  Sicherheit  erwartet  werden 
darf,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  sich  durch  seine  Leistungen 
als  Lehrer  und  Schriftsteller  die  Professur  zu  erwerben ,  so  wird 
dieser  Maassstab  mit  doppelter  Strenge  angelegt  werden  müssen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  einem  Docenten  aus  Staatsmitteln 
das  Ausharren  in  der  ergriffenen  Laufbahn  zu  ermöglichen  und 
zu  erleichtern. 

In  allen  Fällen  also,  in  welchen  eine  von  übel  angebrachtem 
Wohlwollen  freie  Prüfung  der  Persönlichkeit  und  der  bisherigen 
Leistungen  eines  Docenten  vielmehr  zu  dem  Bath  führen  müsate, 
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eiaen  Beruf  wieder  zu  veriasBen,  doaaeu  längere  Vcifglgnng  <l«r 
UniverBitftt  und  der  Wbaenecbaft  überhaupt  wonig  V(*theil  bringen, 
für  ihn  selbst  aber  nur  xa  Eattjluscbuiigen  fülireti  würde,  niaa« 
von   der  Verleihung  eine«   Stipendiums  Abstand   genoraoien  werdcD, 

Die  Fatultüten  werden  vidiaebr  ihr  Fürwort  nur  eialegeo 
dürfen,  wo  siu  die  Ucberzeugang  haben,  daaa  es  im  lutereeee  d« 
WiBBenachaft  liegt,  helfend  eiiizuacb reiten,  und  daes  durcb  die 
gcwübrle  UnterBraizuog  niiiit  blua  dem  bctreffendeu  DoceDt«n 
eine  vorübergehende  Krleichterung  verscbafft,  sondern  ein  «ach- 
licher  Nutaen  eraielt  wird.  Privnt-Docenten,  welche  bcreila  eine 
likugere  Zeit  hindurch  habiUtirt  eind,  obua  daes  ea  ibtu^n  gelungen 
ist,  sich  in  ihrem  Fach  Anerkennung  xu  verschaffen,  »lad  jeden- 
falls auBZUBehliessen.  Allerdiiigii  aber  ist  auf  Be(bHtig\iDg  von 
Lchrtaleut  weBentliches  Gewicht  ku  legen  und  wird  deshalb  legel- 
niaseig  verlangt  werden  müsseD ,  daas  der  iu  Vorachlaß  zu  Brin- 
gende bereits  mit  Erfolg  VorleBungen  gehalten  habe.  Unmittelbu 
nach  der  Habilitation  wird  nur  Demjenigen  ein  Stipendium  -rer- 
liehen  werden  können,  deaaou  HabilitationE-Leiaturigeu  die  be- 
stimmte Erwartung  begründen,  er  werde  aich  als  Uuceut  uua- 
7«ichnen,  oder  dessen  wissensch uftlicbc  Arbeiten  den  Verautti,  «b 
ei  ihm  gelingen  werde,  auch  ala  Lehrer  TdchtigcB  xu  leiBt«D, 
wflnscbonawerth  oracheineu  laaaeu.  Bereita  vorliegende  Publica 
tionen  aind  besonders  in  Betracht  zu  ziehen  und  in  den  bcztig- 
liehen  Antrugen  und  licricbten  nach  Werlh  und  Bedeutuug  zu 
bek'uebteu,   auch   regclinltBKig  denselben   beizufügen. 

Die  einzelnen  Stipendien,  deren  höchster  Jahresbelrag  auf 
IfiOO  Mark  feetgeaetzt  ist,  werden  regelniHasig  nur  auf  ein  oder 
zwei  Jahre  ertheilt  werden.  Eine  Verl&ngerang  iat  nur  eoweit  atatt- 
haft,  daas  ein  Stipendiat  im  Ganzen  vier  Jahre  im  Genuas  bleibt 
und  wird  immer  nur  erfolgen  können,  wenn  eine  wiederholte  Prü- 
fung ergiebt ,  dass  die  Vorauasetzungen ,  welche  bei  der  eraten 
Verleihung  gehegt  worden  sind,  in  der  Zwischenzeit  eich  nicbt 
als  irrig  erwiesen  haben  *). 

Es  steht  mir  kein  Urtheil  darüber  zu,  welche  Erfolge 
solche  Maaasregeln  in  anderen  Facuitäten  haben  können  und 
bin  ich  tiberzeugt,  dasa  den  beiden  Erlässen  der  beste  "Wille, 
etwas  Hechtes  zu  thun,  zu  Grunde  liegt.  Für  die  medicinische 
Facultät  könnten  dieselben  wohl  nur  dann  Erfolg  haben, 
wenn  das  Geld  zur  Begründung  von  mehr  Assistenten- 
Stellen  an    den   Instituten   der  Facultät   verwendet    würde, 

■)  Dem  Datum  dieser  ErUlsee  nach  scheint  diesmal  Preiissin  in  die 
„geistige  äefangeiischart'  Oesteircichs  gerathea  zu  sein. 


I 
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denn,  einige  Ausnahmen  vorbehalten,  werden  doch  nur  As- 
sistenten mit  Erfolg  die  Laufbahn  als  Professoren  machen 
können.  Alle  Lehrfächer  der  medicinischen  Facultät  sind  so 
tiberwiegend  demonstrativ  geworden,  dass  es  den  Docenten 
kaum  möglich  ist,  selbstständig  aufzutreten,  falls  sie  nicht 
die  Erlaubniss  erhalten,  an  einem  Institut  zu  lehren,  oder 
falls  sie  nicht  selbst  AbÖieilungs-Directoren  in  grossen  Kran- 
kenhäusern sind. 

Dies  erscheint  uns  jetzt  so  natürlich,  dass  wir  kaam  ver- 
stehen, wie  es  je  anders  war  und  doch  lehrt  uns  die  Geschichte, 
dass  der  Weg,  auf  welchem  man  früher  zur  Professur  gelangte, 
ein  ganz  anderer  war.  Erst  seit  dem  dritten  und  vierten  Decen- 
nium  dieses  Jahrhunderts  heginnen  die  Lehr-Institute  der  medici- 
nischen Facultäten  solche  Ausdehnung  und  Constanz  anzunehmen, 
dass  Assistenten-Stellen  im  modernen  Sinne  an  ihnen  nöthig  wurden; 
auch  war  die  Eifersucht  auf  den  jungen  Nachwuchs  hei  vielen 
Gelehrten  früher  so  gross ,  dass  sie  gar  keine  Neigung  hatten 
Schüler  ^u  bilden.  Davon  finden  sich  auch  jetzt  noch  Eeste.  Der 
gewöhnliche  Gang  der  Gelehrten- Carrifere  ging  daher  früher  immer 
nur  durch  den  Weg  tüchtiger  literarischer  Leistungen.  Wenn  die 
Doctoren  auss^udirt  hatten  und  dann  gereist  waren  —  denn  ohne 
Reisen  war  früher  eine  medicii^ische  Professoren- Carri^re  gar  nicht 
denkbar  —  so  setzten  sie  sich  dann  irgendwo  vorläufig  zur  Praxis 
nieder  und  wenn  sie  dann  Das,  was  sie  eingesammelt  und  in  sich 
verarbeitet  hatten,  für  wichtig  genug  hielten,  um  es  drucken  zu 
lassen,  was  bei  den '  schwierigeren  Buchhandel- Verhältnissen,  der 
geringen  Anzahl  von  Zeitschriften  etc.  nicht  immer  so  ganz  leicht 
zu  effectuiren  war,  so  entschied  der  Erfolg  ihrer  Arbeit  vor  dem 
Forum  der  Gelehrtenwelt  ihr  künftiges  Schicksal.  Griesinger 
sagte  wohl  manchmal  scherzhaft,  wenn  von  den  raschen  Carri^ren, 
die  eine  Zeit  lang  zumal  die  jungen  Physiologen  machten,  die 
Rede  war:  „Früher  musste  man  entweder  gelehrt  oder  sehr  geist- 
reich sein,  um  Professor  zu  werden,  jetzt  braucht  man  nur  einige 
Male  in's  Mikroskop  zu  gucken  oder  einige  Frösche  zu  maltraitiren 
und    ist   über   Nacht   ein   berühmter   Mann    geworden"  *).     Diese 

*)  Es  ist  mir  noch  wie  heute,  dass  ich  das  Qlück  hatte,  in  kleinem 
Kreise  im  Hause  J.  Müll  er 's  in  Berlin  zu  weilen;  da  erzählte  Einer 
von  den  yielen  neuen  Maschinen,  welche  er  auf  der  Welt-Auistellung  in 
London  gesehen  hatte,  unter  andern  auch  eine,  in  welche  man  auf  der 
einen  Seite  Wolle  hineinthue  und  auf  der  andern  Seite  der  daraus  ge- 
webte Teppich  zum  Vorschein  kSme.  »Wie  unsere  jungen  Physiologen  l"* 
ücherzte  J.  Müller  dazu. 


schönen  Zeiten  fttr  die  jungen  Pfofeaaoren-Caudidateu  aind 
auch  vorüber,  Jetzt  giebt  es  dodi  viele  Doceutea ,  die 
in's  Mikroskop  geguckt  und  viele  Fröeehe  maltraitirt  haben  und 
sich  fUr  eehr  gelehrt  und  geistreich  dazu  hälteu  und  die  böse 
Welt  will  ihuen  das  Allee  nicht  glauben  und  die  achlimmcu  Re- 
gieiungeu  wollen  Hie  nicht  immer  aafort  mit  Professuteu  belebnenl 
—  leb  habe  eutschiedou  deu  Eindruck,  dasa  unter  allen  Nationen 
die  deutsche  cnteehiedou  d^n  reichsten  Nachwuchs  für  die  medi- 
finiBchcn  Professuren  hat  und  zweifle  nicht  daran,  dass,  wcna  wir 
PrafcsBOren  heute  alle  auf  einmal  sterben,  wir  alle  sofort  bo  vor- 
trefflich  ersetzt  werden  würden,  daas  die  Entwicklung  der  deatscben 
Wissenschaft  nicht  einen  Moment  iu  ihrem  raschen  Fortschritt  go- 
bemiöt  würde. 

Das  k.  k.  üsterreicbische  Ministcriuin  für  Cultus  und  Uutef> 
licht  ist  nicht  dieser  Ansicht:  worauf  sein  PcBBimismus  gestatzt 
ist.  iat  mir  froilick  ajcht  recht  klar;  es  ist  doch  kaum  nnzuneh- 
meii,  dasB  das  einstige  Franlcfurter  Parlaments-Mitglied  Dculsch- 
Oeetcrreich  aus  der  dcntscbeu  Nation  ausheben  und  nur  auf  seine 
Selbstbefruchtung  und  Selhst-nEraeugung"  rcducireu  wilL  Dau 
man  gerade  in  Ocsterreich  an  die  wisseuscbaftlicbe  Pradaction 
einen  Anspruch  erhebt,  den  man  doch  für  Kunst-  und  lodaBtrie' 
äehöpfuugen ,  Handel  und  Wandel  nicht  macht,  ist  yur  etWK  da- 
durch zu  erklären,  daas  Oeeterrcicb  durch  die  glänxeudea  Lei- 
stungen früherer  GcDerationou  auf  dem  Gebiete  der  Mediciu  so 
verwöhnt  ist,  daas  es  meint,  das  müsse  nun  immer  ao  fortgeben 
und  man  brauche  nur  eufsprecheude  Einrichtungen  £u  Bcbaffen, 
uiu  je  uach  Staatabc dürfnias  hervorragende  Gelehrte  und  Lehrer 
zu  „erzeugen''. 

Iu  dem  Auszüge  aus  einem  Expose  „über  die  gegenwärtigen 
akadcmischeu  Zustände  in  Ocaterreich  ,  tusbesondere  über  den 
Mangel  an  Lehrkräften",  welcher  dem  Jahresbericht  des  k.  k,  Mini- 
steriums für  Cultus  und  Unterricht  fSr  1874  augehängt  ist,  wird 
der  grosae  Rdchthum  der  jungen  Wiener  medicjuischen  Schule  an 
tüchtigen  strebsamen  Kräften  anerkannt,  so  weit  ea  die  praktiacben 
Fächer  betrifft,  es  ist  jedoch  „den  Professoren  der  theoretischen 
Discipliuen  nicht  durchaus  gelungen,  einen  bedeutenderen  Nach- 
wuchs heranzuziehen".  Es  ziemt  sich  nicht  für  mich,  eine  Kritik 
über  diejenigen  Schüler  meiner  Collegen  auszuüben ,  welche  be- 
reits ihren  eigenen  wohl  begründeten  Buf  haben,  z.  B.  die  Special- 
Schüler  Brücke's:  Die  Professoren  Albini  in  Neapel,  Vintech- 
gau  in  Inusbruck,  Kühne  in  Heidelberg,  Stricker,  Schenk, 
Exner  in  Wien;  man  mag  ihre  Bedeutung  als  Forscher  und  als 
Bildner  von  Schulen  sehr  ungleich  schätzeu ,  mau  mag  sagen, 
Keiner  habe  bisher  aeinen  Lehrer  erreicht:  doch  bei  solchen  Schülern 
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dem  In-  und  Aaslande  gegenüber  die  Unproductiyität  der  moderneu 
Wiener  Schale  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  theoretischen 
Medicin  besonders  hervorzuheben,  scheint  mir  kaum  motivirt. 
Ebenso  geht  es  mit  der  normalen  und  pathologischen  Anatomie. 
Ein  anderes  ist  es  freilich,  wenn  man  fragt,  ob  sich  diese  Schüler 
der  Wiener  Schule  gerade  in  jedem  Moment  für  eine  zufällige 
Vacanz  im  Wiener  Professoren-Collegium  eignen.  Wenn  man,  wie 
ich,  die  Vorstellung  hegt,  dass  die  Wiener  medicinische  Facultät 
die  erste  in  Deutschland,  also  die  erste  in  Europa  sein  und  bleiben 
soll,  so  kann  man  bei  Vacanzen  nur  an  die  allerersten  Männer 
des  Faches  in  der  deutschen  Nation  denken,  die  zugleich  noch 
jung  und  geignet  sind,  sich  in  die  österreichischen  Verhältnisse 
hineinzugewöhnen.  Wer  kleiner  von  Wien  und  Oesterreich  denkt, 
mag  seine  Ansprüche  niedriger  stellen. 

Wenn  in  oben  erwähntem  Expos^  auch  darüber  geklagt  wird, 
dass  Männer  wie  Oppolzer,  Skoda,  Hyrtl,  Rokitansky 
noch  nicht  ersetzt  sind,  so  stellt  die  Regierung  da  Ansprüche 
an  die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Professoren  als  Schüler -Bildner, 
deren  Zumuthung  schon  Jeden  mit  Stolz  erfüllen  wird.  Man  mag 
persönlich  an  Jedem  der  Genannten  noch  so  viel  auszusetzen 
haben,  immerhin  gehören  sie  zu  den  Ersten  unter  der  höchsten 
Aristokratie  der  deutschen  Wissenschaft;  sie  sind  in  die  Wiener 
Schule  hineingewachsen,  doch  nicht  durch  diese  Schule  „erzeugt^ 
worden.  Dies  wird  an  ejrwähntem  Orte  auch  zugegeben,  indem 
es  heisst:  „Daneben  ist  jedoch  zu  erwägen,  dass  gerade  an  dieser 
Facultät ,  wenn  der  Status  quo  erhalten  bleiben  soll ,  besonders 
hohe  Anforderungen  gestellt  werden  müssen.^ 

*  Ja!  immer  gleich  begabte,  gleich  erfolgreich  wirkende 
Kinder  zu  erzeugen,  dazu  hat  die  Physiologie  die  Mittel 
und  Wege  noch  nicht  gezeigt;  ebenso  wenig  wie  die  hervor- 
ragendsten Pädagogen  bedeutende  Menschen  nach  bestimm- 
ten Plänen  heranzuziehen  vermögen.  Vielleicht  wird  man 
künftig  auch  der  staatsrechtlichen  Facultät^  zumal  in  Buda- 
pest, noch  vorwerfen,  dass  die  Jahrgänge  der  Minister- 
Candidaten  so  verschieden  ausfallen  und  kein  den  hohen 
Ansprüchen  genügender  Nachwuchs  da  sei. 

Dass  die  Zahl  des  Nachwuchses  und  daher  auch  die  Aus- 
wähl  in  den  klinischen  Fächern  in  Wien  grösser  ist  als  in  den 
anatomisch -physiologischen,  hat  seine  Begründung  für  Prag  und 
Wien  nicht  nur  darin,  dass  Docenten  der  praktischen  Carri&re 
neben  ihrer  akademischen  Thätigkeit   und    zum  Theil    durch  die- 
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selbe    sich    eine  Existenz   als  Aerzte  begründen  können,     was    bei 
den  jungen  Anatomen  und  Physiologen    deshalb   nicht  vorkommt, 
weil  es  in  Deutschen  Landen  nicht  Sitte  ist,  dass  sie  practiciren 
(in  England,  Holland,  Italien  kennt  man  in  dieser  Hinsicht  keine 
Unterschiede)  —  sondern  weit  mehr  darin,    dass  sie  seltener   in 
die  Lage  kommen,   ihre  Carri&re   völlig  zu  verfehlen.      Die  Zahl 
der  klinischen  Professuren  in  Oesterreich  ist  an  sich  weit  grösser 
als  diejenige    für  Anatomie  und  Physiologie.     Ausserdem  aber   ist 
die  Doccntur  immer  eine  Empfehlung  für  die  vielen  Stellen   diri- 
girender  Aerzte    in    den   vielen   grossen   und   kleinen  Hospitälern 
Wien's;  wenn  auch  nicht  Alle  gerade  zur  klinischen  Professor  ge- 
langen  können ,  so  kommen  doch  Viele  zu  einer  schönen  Kranken- 
haus-Abtheilung:    immer  ein  grosser  Erfolg   für  jeden  strebsamen 
Arzt.  *)     Was  soll  aber  bei  den  dpoi»  Stellen    (je  einer   für  Ana- 
tomie ,  Physiologie,  pathologische  Anatomie  im  deutschen  Oester- 
reich) aus  allen  Professoreu-Candidaten  werden,    welche   in  jeder 
dieser  Professuren    alle    drei   bis   vier   Jahre    ausgebildet    werden 
können  ?  Wohin  mit  ihnen  ?  —  Im  Deutschen  Beich  herrscht  auf 
diesen  Gebieten  schon  seit  mehren  Jahren  eine  solche  Ueberproduc- 
tiou,  dass  selbst  die  Ableitungen  nach  Italien,   Holland,  England, 
Russland    die  Anstauung    und    das  gegenseitige  Erdrücken    nicht 
hemmen  können.  —   Nur  durch  Gründung  von  mehr  Professuren 
der  sogenannten  theoretischen  Fächer,  respective  mehren  medici- 
nischen  Facultäten  überhaupt,  kann  ein  grösserer  Nachwuchs  auch 
auf  diesen  Gebieten  fruchtbringend  werden.    Der  Nachwuchs   muss 
Raum  haben  sich  zu  entfalten,   dann  wird  seine  Menge   und   damit 
iMoli  die  Mügliclikcit  unter  ihnen  auszuwälilen   wachsen.      So   pa- 
:•.  Li  es   daher  auch  auf  den   ersten  Blick   ersclieinen  mag,    dass 
'^'.i'  ^.''   an   Lehrkräften    durcli   Gründinifr  nouor  Universitäten    be- 

wordon  nuiss,     so   ist  es    docli   richtijj:.     uml    vom   österrei- 

■..   l'nUTrichtö-Ministerium   richtig  gewünlii^t. 

Ir-?   llauptsju'lie    wird     es    immer    bleiben,'    dass    die 

.   -r^v'-v/Aii    als   ilotto    in   sieh   tragen,     Avas    Jacob 

-    :.  :.      :-;   V. ;Uor  eitirt:   j,Do  maeht  ich  mir  ein  Sitz  in 


~:     V.    i.    I-  u:v'"oiueu    Krankenhause    sind    dreizelni    klinische 

i      .  "■.     I.  "^L    c^^v^^son    Krankeniiiiusern     zusanuiion    vierund- 

'■■iti.f-Aeirte   und    ordinirende  Aorzte     Abtlieilniics- 

•M«  ■:    ^.liUiulÄwanzi^^  Assi>tt'nton -»Stellen    im   k,    k, 

.-•:•.       •• -^      i.'v  iv.dswnnzig:    Stellen    für    Secundar- Aerzte 

^      -.  S'x:  i'.Air-Aerzte  II.  C'lasse,  drei  l'iu^iectoren- 

•  ■-.'<.     V   t  '  V:':ib.änsern  zusanunen.   Ka  ist  wahrlieh 

>>  .   :    vj;  in   ^^'ienI 
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eim  Winkel  nit  wit  von  des  Schulmeister  Stul  und  gedacht, 
in  dem  Winkel  wilt  studieren  oder  sterben." 


Wenngleich  ich  schon  früher  erörtert  habe,  dass  Das- 
jenige, was  man  schliesslich  nut  allen  Reglemfenta  für  Pflanz- 
schulen von  Professoren ,    Stipendien ,    Preisen  für  wissen- 
schaftliche Arbeiten  etc.  erzielen  Will,  der  Natur  der  Sache 
nach  nie  ganz  erreicht  werden  kann,  so  bin  ich  doch  weif 
entfernt  diese  Bestrebungen  gering  zu  schätzen.     Das  Nach- 
denken über  diese  so  wichtige  Angelegenheit  führte  mich  zu 
Beti'achtungen  über  die  Entwicklung  der  deutschen 
medicinischen    Schulen,    von    denen   ich  hier  Einiges 
episodisch  raittheilen  will,  da  es  wohl  auch  culturhistorisch 
einiges  Interesse  hat.     Ich  möchte  damit  im  Allgemeinen  den 
früher    aufgestellten    Satz    stützen,    dass   nicht    die  Staats- 
Institutionen  als   solche    die  Wissenschaftlichen  Schulen  bil- 
den,  sondern  dass  diese  immer  von  einzelnen  bedeutenden 
Persönlichkeiten    ausgehen.      Es    ergiebt    sich    daraus    der 
^  Schluss ,   dass   die  Regierungen  nur  dadurch  das  von  ihnen 
ganz  richtig   erstrebte  Ziel,    Schulen    zu  bilden,    erreichen 
können,  wenn  sie  in  erster  Linie  danach  trachten,   die  be-        | 
deutendsten  Männer  der  Zeit  für  ihre  Universitäten  zu  ge-       / 
winnen. 

Von  einer  rein  deutschen  Schule  kann  man  erst 
da  sprechen,  wo  deutsch  gebildete  Lehrer  deutsche  Schüler 
bilden.  Die  ersten  deutschen  Lehrer,  die  mit  Erfolg  auf 
deutsche  Schüler  wirkten,  holten  ihr  Wissen  am  Ende  des 
vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  (wie  die  deutschen 
Maler  jener  Zeit)  vorwiegend  aus  Holland,  dann  auch  aus 
England  und  zumal  aus  Frankreich.  Italiens  Glanzepoche 
war  bereits  vorüber  und  Wissenschaft  imd  Kunst  waren  von 
dort  hauptsächlich  nach  Holland   (Leyden)  übergewandert. 

Ich  will  den  deutschen  Meistern  unserer  Kunst,  zumal 
den  trefflichen  deutschen  Wundärzten  vor  der  erwähnten 
Epoche  keineswegs  zu  nahe  treten,  doch  eine  stetige  Ent- 
wicklung einer  wissenschaftlichen   Medicin    mit    selbststän- 


(ligeni  uotioiialeui  Charakter,  vom  zweiten  und  dritten  Do» 
ceiunimi  unseres  J»lirhundert^  ciu  auch  fast  ausschliessliclt 
nur  in  deutacher  Sprache,  gab  es  früher  nicht.  Ich  gebe  in 
Folgendem  den  perB'inlichen  Zusammenhang  zwischen  Ijehrem 
und  Schülern,  so  weit  ich  ihn  zu  ermittehi  im  Stande  war; 
ich  hoffe,  dass  keine  weseutUchen  IiTthdmer  eingeflossen 
Bind;  djisa  es  manchen  meiner  verehrten  Collegen  unlieb  ist, 
als  Schaler  irgend  einos  Andern  zu  gelten,  konnte  ich  nicht 
immer  berücksichtigen, 

Anatomie. 
Bemhai'dSiegfried  Albtnus  (eigentlichWeias  aus  ^ 
Frankiurt  a.  0.,  1697— 177Ü),  ßnysch  (1638  —  1731)  und 
Boerhave  (1668  —  1738),  die  zu  gleicher  Zeit  in  Leyden 
Prot'easoreii  wartm,  bezeichnen  die  Qlanzepoche  der  hoIlAn- 
discheu  mediciniachen  Schule.  Dort  bildete  sich  AtbrscM 
Haller  (1708—1777)  aus  Bern  aas,  den  man  als  den  Vater 
der  deutschen  Anatomie  und  Physiologie  bezeichnen  taw^si. 
Neben  ihm  erscheint  ein  anderer  Schüler  Älbin't;,  Ha- 
thanael  Lieberkühn  (1711— 1756,  Berlin),  so  bedeatend 
er  auch  als  reiner  Anatom  war,  allerdings  klein.  Doch  wer 
kann  nocJi  gi-oss  nebt-n  Hiillor  sviu  woUeiil  —  Auch  Carl 
Caspar  Siebold  (1736—1807),  geboren  im  Herzogtimm 
Jülich,  gehört  zu  Denjenigen,  welche  ausLeyden  die  Methode, 
die  medicinischen  Wissenscliaften  zu  lernen  und  zu  lehren 
nach  Deutschland  übertrugen  und  in  Würzbnrg  vorwiegend 
mit  seinen  Söhnen  und  Enkeln  eine  bedeutende  Schule 
gründete.  Haller's  Lehrer  waren  ausser  den  Genannten: 
Duvernoy  (Tübingen),  Douglas  (London),  le  Drau  und 
Window  (Paris),  Joh.  BernouUi  (Basel).  Haller  lehrte 
in  Basel,  lebte  dann  seinen  Studien  in  Bern,  folgte  1736 
einem  Rufe  nach  dem  damals  gegründeten  Göttingen,  wirkte 
dort  bis  17ö;i,  wo  er  sich  in  seine  Vaterstadt  Bern  in's  Pri- 
vatleben zurückzog.  Die  unmittelbaren,  Schulen  stiftenden 
Zöglinge  Haller's  sind:  Joh.  Friedrich  Meckel  (der 
Grossvater  1713—1774  in  Halle)  und  Heinr.  Aiig.  Wris- 
berg  (1739-1808  in  Göttingen),  auch  Joh.  Gottfr.  Zinn 
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(1727 — 1759  in  Göttingen)  gehörte  zu  Ha  Her 's  bedeutenden 
Schülern;  er  lebte  indess  zu  kurz,  als  dass  er  eine  Schule 
hätte  stiften  können.  —  J.  F.  Meckers  Schule  vererbte  sich  in 
Halle  auf  den  Sohn  Philipp  Friedrich  Theodor  (1756  bis 
1803)  und  den  Enkel  Joh.  Friedrich  (1781  —  1833)  fort, 
dessen  Bruder  Albrecht  (1789 — 1824)' in  Bern  Professor  der 
Anatomie  war.  Ein  Sohn  des  Letzteren  war  Heinrich 
Meckel,  genannt  von  Hemsbach,  1821 — 1856,  als  patho- 
logischer Anatom  auch'  Schüler  von  Rokitansky,  Vor- 
gänger Virchow's  in  Berlin.  Sein  Neflfe  ist  Eduard 
Rindfleisch  (Professor  der  pathologischen  Anatomie  in 
Zürich,  Bonn,  Würzburg),  ein  Schüler  Virchow's  und 
Heide  nhain's.  —  Eine  schöne  Genealogie,  die  in  Betreff 
ihrer  Länge  keine  ihres  Gleichen  hat,  wenn  wir  auch  da- 
durch an  die  Hunter's,  BelTs,  Monro's  in  England, 
Larrey's  in  Frankreich,  Weber's,  Textor's,  Sie- 
bold's*),  Graefe's,  Langenbeck's,  Stromeyer's, 
Chelius',  Demme's,  Jaegers,  Arnold's,  Volkmann's, 
Schultzens  in  Deutschland  und  der  Schweiz  erinnert  wer- 
den.— Die  berühmtesten  Schüler  Wrisberg's  sind  Christian 
von  Loder  (1753—1832,  geboren  in  Riga,  Professor  in 
Jena,  Halle,  Moskau),  Samuel  Thomas  Sömmering  (1755  bis 
1830,  geboren  in  Thorn,  Professor  in  Cassel,  Mainz,  Frank- 
furt a.  M.,  München)  imd  Joh.  Friedr.  Blumenbach  (1752 
bis  1840,  Göttingen). 

Schon  durch  diese  Männer  wurde  die  vergleichende 
Anatomie,  Anthropologie  und  Entwicklungsgeschichte  mit  in 
den  Bereich  der  Anatomie  und  Physiologie  gezogen.  —  Es 
entsteht   nun   eine    süddeutsche  Schule  von  Anatomen  und 


*)  Carl  Caspar  v.  Siebold  (1736  —  1807),  Anatom  und  Chlrarg. 
Söhne:  1.  Georg  Christoph,  medicmischer  Kliniker,  Phjsiolog  und 
Geburtshelfer;  2.  Barthel  v.  Siebold,  Chirurg^  Geburtshelfer  und  pa- 
thologischer Anatom,  f  1814,  sein  Sohn  Gottfried  t.  Siebold,  Ana- 
tom; 3.  Elias  T.  Siebold,  Geburtshelfer.  Alle  in  Würzburg,  letzterer 
dann  in  Berlin;  seine  Söhne:  Carl  ▼.  Siebold,  Zoolog  und  verglei- 
chender Anatom  iu  Freiburg,  Königsberg,  Breslau,  München,  dann  der 
Göttinger  Geburtshelfer  Eduard  v.  Siebold.  —  Carl  Caspar  t.  Sie- 
bold^s  Schüler  war  der  Anatom  Hesselbach  in  Würzburg. 

Billroth,  Lehren  n.  Lernen  d.  medic.  WisBensehaften.  21 
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Physiologen,  <iie  zumal  ia  der  clieu  angedeuteten  Richttu^  * 
der  Morphologie  ihre  Haupttbatigkcit  entfaltete.  Als  spe- 
cielle  Stammväter  dieser  Schule  sind  zu  bezeichnen;  Lo- 
renz Oken  (1779—1851,  Freiburg,  Jena,  München,  Zü- 
rich), Ignatz  D&lling«r  (1770—1841,  Bamberg,  WUi-zbui-g. 
München,  aus  der  Schule  von  Caspar  v,  Siehold  ["WOrx- 
bürg),  Barth  rWien],  J.  P.  Frank  und  Ant.  Scarp« 
[Pavia]  hervorgegangen,  zugleich  dui-ch  Sömmering  be- 
fruchtet; sein  Vorgänger  in  der  Entwicklungsgeschichte  war 
Caspar  Friedrich  Wolff  [1735—1794],  wohl  Schiller  de* 
älteren  Meckel,  später  in  Petersburg),  Carl  Friedrich 
Kielmeyer  (1765  —  1844,  Stuttgart,  Tübingen,  Lehrer 
Cuvier'B). 

Aue  dieser  Schule  stammen :  Friedrich  Tiedem&nn 
(Heidelberg,  Frankfurt  f),  Carl  Friedrich  Heusinger 
(Schülei-  Okon's  in  Jena,    dann   in  Würzhurg,    Marbui^,  J 
Christian   Pander   (Würzburg  t^,    K.  E.  v.   Baer  (K»-J 
nigsberg,  Petersburg),  Agassiz  (Paria),  Rathke   (König«-* 
berg  t),  Rudolf  Wagner  (Erlangen,  Göttingon  f),  Ecker 
(Freiburg),    Bischof  (Giessen,  Miinchon,  dessen  Schüler: 
Rildinger,  München),   Troschel  (Bonn),  Stannius  (Ro- 
stock |,    Theodor  von   Siebold   (Freibiu-g.    Königsberg, 
Breslau,  München),  Carl  Vogt  (Giessen,  Bern),  Schnitze 
(der  Vater;    Freiburg,   Greifswald).     Auch   auf  Johannes 
Müller  (1801—1850,  Bonn,  BeHin)  hat  der  Einfluss  Döl- 
linger's  mächtig,  wenn  auch  mehr  indirect  gewirkt  und  der 
grössere  Theil  seiner  Schüler  ist  dieser  Richtung  gefolgt. 

Eine  weit  intensivere  Befruchtung  erhielt  J.  M  0  1 1  e  r 
indesB  durch  Carl  Atmund  Rudolph!  (1771  —  1832,  Greifs- 
wald, Berlin),  von  dem  er  sagt:  „Ich  habe  anderthalb  Jahre 
seinen  Unterricht,  seinen  Rath,  seine  väterliche  Freundschaft 
genossen;  —  er  hat  meine  Neigung  zur  Anatomie  zum  Theil 
begründet  und  für  immer  entschieden."  Unter  Rudolphi's 
Lehrern  findet  sich  (etwa  mit  Ausnahme  von  Hufeland, 
den  er  in  Jena  hörte)  kein  bekannter  Name;  er  v«%hrte 
Haller  über  Alle  und  ging  wie  er  von  der  Botanik  auB; 
als  er  im  Jahre  1802  eine  wissenschaftliche  Reise  durch 
Deutschland,   Holland  und  Frankreich  machte,   war  er  be- 
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reits  ein  fertiger  schwedisch -deutscher  Gelehrter,  so  dass 
man  seine  Entwicklung  als  eine  durchaus  selbstständige  be- 
zeichnen muss.  —  Neben  ihm  wird  unter  den  Physiologen 
jener  Zeit  oft  Gottfried  Reinhold  Trevisanus  (1776 
bis  1837)  genannt,  der  in  Göttingen  bei  Blumenb  ach, 
Wrisberg,  G.  A.Richter  studirt  hatte,  jedoch  alsPrivat- 
Physiolog  in  Bremen  lebte  und  sich  ebenfalls  ganz  selbst- 
ständig weiter  bildete. 

Johannes  Müller  ist  also  theils  aus  der  süddeutschen, 
theils  aus  nordischer  Schule  hervorgegangen ;  beide  Schulen 
^nahmen  freilich  direct  oder  indirect  ihren  Ursprung  von 
Haller,  respective  Alb  in  und  Boerhave.  J.  MUller 
wurde  der  Stifter  der  Berliner  Anatomen-  und  Physiologen- 
schule, von  denen  ich  hier  zunächst  nur  diejenigen  nenne, 
welche  vorwiegend  zur  Morphologie  hinneigten.  Theodor 
Schwann  (Berlin,  Ltittich),  Valentin  (Bern),  Miescher 
(Basel),  H  e n  1  e  (Zürich,  Heidelberg,  Göttingen),  Reichert 
(Breslau,  Berlin),  Ger  lach  (Erlangen),  Kolli  ker  (auch 
Henle's  Schüler,  Zürich,  Würzburg),  August  Müller 
(Berlin,  Königsberg),  Remak  (Berlin  f) ,  La  Valette 
(Bonn),  His  (zugleich  auch  Schüler  von  Kölliker  und 
Virchow,  Basel,  Leipzig),  Haeckel  (Jena),  Kupfer 
(Dorpat,  Kiel).  —  Als  Schüler  Tiedemann's  sind  zu  nennen 
Arnold  (der  Vater ;  Freiburg,  Tübingen,  Heidelberg) ;  Schüler 
Arnold's:  Luschka  (f  1875,  Tübingen),  Kobert  (Frei- 
burg t),  J.  Arnold  (Sohn,  Heidelberg).  —  Eine  grosse 
Schule  bildete  Rudolf  Wagner  in  Göttingen:  Vogel  tGöt- 
tingen,  Giessen,  Halle),  H.  Frey  (Göttingen,  Zürich), 
Bergmann  (Göttingen,  Rostock),  Leuckart  (Göttingen, 
Giessen,  Leipzig),  Th.  Frerichs  (Göttingen,  Kiel,  Breslau, 
Berlin),  G.  Meisner  (Basel,  Freiburg,  Göttingen,  zugleich 
Schüler  J.  Müller's  und  v.  Siebold's),  Billroth,  W. 
Krause  (Göttingen).  —  Schüler  Reichert's  sind:  Lieber- 
kühn (Marburg) ,  Waldeyer  (Strassburg) .  —  Schüler 
Kölliker's:  Heinrich  Müller  (Würzburg  f),  Leydig  (Würz- 
burg, Tübingen,  Bonn),  Gegenbauer  (Würzburg,  Jena, 
Heidelberg),  Eberth  (Zürich),  Carl  Semper  (Würzburg). 
—  Schüler  seines  Vaters  war    Max  Schultze  (Greifswald, 

21» 
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Halle,  Bonn  f) ,  dessen  Schüler  wjedcram:  Schweiger- 
Seidel  {Halle.  Leipzig  t).  Schwalbe  (.Jena).  —  Schüler 
Henlfl's:  Kölliker,  Henke  (Mai-bitrg.  Rogtock.  Prag,  Tü- 
bingen), auch  SchiÜerBuHger's  in  Marburg,  der  auch  Lehrer 
von  L.  Fick  in  Marburg  (1812-1858)  war. 

Auch  die  Präger  und  Wiener  Anatomen-  und  Pby- 
eiologenechule  stammt  von  Albin  in  Leyden;  sie  bildet  fär 
sich  eine  geschloBsone  Reihe,  die  ich  in  Folgendera  nach  den 
Notizen  mitthoile,  die  mein  verehrter  Herr  College  Langer 
mir  mitzutheilen  die  Güte  hatte. 

Prag.  Der  Erste,  den  man  als  Lehrer  der  Anatomie 
und  Physiologie  in  Prag  (von  1745 — 1778)  bezeichnen  kann, 
ist  Fr,  Jos.  du  Toy,  ein  Prager;  er  studirte  in  Leyden 
bei  Albin.  —  Ihm  folgte  sein  Schüler  Klinkosch.  — 
1776  wurde  die  höhere  Anatomie  und  Physiologie  von 
der  descriptiven  Anatomie  und  den  Secirübungen  in  der 
Weise  getrennt,  das8  Prohaaka,  ein  Böhrae,  der  seine 
Studien  in  Wien  bei  Barth  gemacht  hatte  und  bei  de  Hagn 
(aus  Boerhave's  Schule)  Assistent  gewesen  war,  nach 
Prag  zurückkehrte  und  dort  die  Professur  für  Physiologie 
übernahm,  wähj-ond  die  Anatomie  nur  durch  einen  Pro- 
sector  vertreten  war.  —  Einer  der  späteren  Prosectoren, 
Ilg,  wurde  1809  Ordinarius  für  Anatomie,  daneben  blieb 
auch  noch  eine  Frosectur,  und  seitdem  bestehen  besondere 
Ordinariate  für  Anatomie  und  für  Physiologie  in  Prag.  I  lg 
war  zuvor  Prosector  am  Josephinura  in  Wien,  ein  Schüler  von 
Adam  Schmidt  (Anatom  am  Josephinura  in  Wien)  und 
B  art  h  (Anatom  an  der  Universität) ;  er  war  ein  hervorragen- 
der Injections-Techniker  wie  die  meisten  Schüler  Barth's  ond 
machte  schöne  Gehör-Präparate.  —  Ein  anderer  Prosector 
bei  Ilg  in  Prag  war  Purkinje.  Er  wagte  es,  auf  eine  der 
damals  verbotenen  deutschen  Naturforscher- Versammlungen 
zu  reisen,  wo  er  Rudolphi  kennen  lernte,  dessen  Schwieger- 
sohn er  später  wurde.  Er  folgte  dann  einer  Berufung  nach 
Breslau,  von  wo  er  nach  einigen  Jahren,  als  Prohaaka  nach 
Wien  versetzt  wurde,  nach  Prag  (und  zum  Czechenthum)  zu- 
rückkehrte. Interessant  ist  die  Berührung  der  Prager  Physio- 
logenschule mit  der  nordischen  in  Breslau.    Purkinje  ist  bis 


—    325    — 

jetzt  der  bedeutendste  österreichische  Physiolog,  dessen  Ar- 
beiten auch  von  allen  modernen  Physiologen  hoch  in  Ehren 
gehalten  werden.  Sein  directer  Schüler  ist  der  kürzlich  ver- 
storbene Physiolog  Joh.  Czermak;  die  Stelle  Purkinje's 
hat  jetzt  Hering  in  Prag.  —  Schüler  llg's  war  auch  Boch- 
dalek, der  die  inzwischen  gegründete  Professur  für  patho- 
logische Anatomie  erhielt,  während  Hyrtl,  der  bis  dahin 
Prosector  bei  Berres^in  Wien  gewesen  war,  die  Professur 
der  Anatomie  in  Prag  bekam,  also  Nachfolger  von  Ilg 
wurde.  Als  Hyrtl  dann  später  nach  Wien  versetzt  wurde, 
erhielt  Bochdalek  die  Professur  ftlr  Anatomie,  während 
die  Professur  für  pathologische  Anatomie  durch  Engel 
(den  aus  Zürich  zurückberufenen  Schüler  Rokitansky 's) 
und  als  man  diesen  an's  Josephinum  nach  Wien  berief, 
durch  Treitz  (f,  einem  Schüler  Bochdalek's  und  En- 
gel's)  besetzt  wurde.  Treitz 's  Nachfolger  ist  Klebs; 
Bochdalek's  Nachfolger  war  Henke   (jetzt  in  Tübingen). 

Wien.  Wenn  auch  schon  der  von  Gerhard  van 
Swieten  protegirte  Laurentius  Qasser  tüchtig  die  Anatomie 
in  Wien  betrieb  (1757),  so  beginnt  der  Unterricht  doch  erst 
mit  Ferdinand  Leber  1761  eine  sicherere  Form  anzu- 
nehmen. Leber*),  der  zugleich  Professor  der  Chirurgie 
war,  tradirte  nach  Win  slow  (1669  —  1760,  ein  gebomer 
Däne,  dann  Professor  der  Anatomie  in  Paris)  und  Haller. 
Wenngleich  weder  Grass  er  noch  Leber  in  Leyden  waren, 
so  hatten  sie  doch  durch  die  noch  vorhandenen  Präparate 
von  Ruysch,  Alb  in  und  Lieb  erkühn,  welche  van  Swie- 
ten für  die  Wiener  anatomische  Sammlung  angekauft  hatte, 
genügende  Kenntnisse  davon,  was  die  anatomische  Technik 
zu  leisten  vermochte;  die  Wirkung  dieser  Präparate;  der 
Wunsch  sie  nachzuahmen  und  zu  übertreflfen,  tritt  beson- 
ders bei  dem  Nachfolger  Leber's,  bei  Barth,  hervor,  der 
dann  allerdings  später  durch  van  Swieten  auf  Reisen  ge- 


*)  So  wenig  originell  Leber  auch  als  Anatom  ist,  so  ist  er  doch 
interessant  als  letzter  „Folterarzt**  in  Oesterreich.  Auf  sein  und  v.  Son- 
nenfels* energisches  Drängen  wurde  1776  die  Folter  durch  Maria 
Theresia  in  Oesterreich  für  immer  abgeschafft. 


'— *» 
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Ehrenritteri ,     Bochdalekii,    Pur- 

•'jn,  Purkinje 's  Keimfleck  etc.,  HyrtTs 

'latomie    ist   wohl   eines  der  verbreitetsten, 

tmrden),   im  Ganzen  ziemlieh  isolirt  blieb, 

"^^  -auch  hauptsächlich  in  Holland,   nur  zu 

"'•fleil  (durch  Barth 's  Lehren)  in  Italien  hatte. 

_  Physiologie. 

war  zugleich  Anatom,  Physiolog,  Botaniker, 
«0r,  Staatsmann  und  hat  als  Polyhistor  seines 

Hjga  Aristoteles,  Goethe,  Alexandervon 

Jn  seiner  Schule  blieb  zunächst  Anatomie  und 
^i^iarbunden.  Wie  sich  daraus  die  süddeutschen 
^d  Physio  -  Morphologen  entwickelten ,  ist  oben 
.jjtte  moderne  Physiologie  leitet  ihren  Ursprung 
^r  sogenannten  Irritabilitätslehre  H alleres  her, 
Jör  modernen  Physiologie  der  Sinne. 
mflüsse  Harvey's,  Herbert  Mayo's,  Charles 
ilvani's,  dann  wieder  Bichat's,  Magendie's 
twicklung  der  deutschen  Physiologie  sind  in  der 
rkennbar.  —  Wenn  man  von  einem  Lehren  Jo- 
üller's  speciell  in  der  Physiologie  sprechen  darf, 
an  nur  Philipp  v.  Walther  nennen  (Professor  der 

und  Chirurgie  in  Landshut,  Bonn,  Mtlnchen). 
i/IUIIer's  physiologische  Arbeiten  gingen  von    der 

der  Sinne  aus;  seine  Schüler:  Brücke  (Berlin, 
,  Wien),  Dub  ois-Raymond  (Berlin),  Helm- 
tiigsberg,  Heidelberg,  Berlin)  arbeiten  vorwiegend 
siologischer  Richtung;  nur  Brücke  hat  sich  zu- 

an  der  Histologie  hervorragend  selbst  bethätigt. 

der  wissenschaftlichen  Kraftentfaltung  dieser 
eils  zugleich  mit  ihnen  arbeiteten  Burda ch  (aus 
;er  und  Wiener  Schule;  Leipzig,  Dorpat,  Kö- 
776 — 1846),  Ernst  Heinrich  Weber  (Leipzig, 

Entwicklung  sein  Universitätslehrer  Rosen- 
>hl  kaum  einen  Einfluss  geübt  hat) ,  Ludwig 
Zürich,  Wien,  Leipzig),  Volkmann  (Dorpat, 
ierordt  (Tübingen)  und  wurden   zu  den  eigent- 


—    328     - 

liehen  Begründorn  der  jetzt  herrscheudsQ ,  mau  kann  wolü 
sagen  national- deutschen  und  zugleich  internationalen  Phy- 
siologie. 

Bei  dem  immer  raacherun  Verkehr  und  der  immer 
rascheren  Verbreitung  der  Literatur  wird  es  in  der  Folge 
immer  schwerer,  besondere  Schiilbildner  in  dieser  Richtung 
zu  unterscheiden.  Die  meisten  der  jetzigen  Physiologen  ar- 
beiteten bald  bei  diesem,  bald  bei  jenem  Universitätslehrer; 
nachdem  die  naturwissenschaftliche  Methode  der  Forachuug 
zumal  durch  Albrecht  Haller  und  Johannes  Müller 
nach  allen  Richtungen  hin  festgeälellt  war,  erfolgte  die  in- 
dividuelle Ausbildung  immer  selbstä tändiger.  Die  folgende 
Zusammenstellung  giebt  in  <Icn  HauptzUgen  den  ferneren 
Zusammenhang  von  Lehrern  und  Schülern,  so  weit  ich  es 
zu  ermitteln  vermochte. 

Directer  Schüler  Burdach's  ist  v,  Wittich  (Königs- 
borg),  directer  Schüler  Purkinje'«  (auch  Kölliker's)  Joh. 
Czermak  (f  1873,  Prag,  Pest.  Jena,  Leipzig),  SchtUer 
iBrUcke's:  Albini  (Neapel),  Vlakovic  (Padua),  Kühne  J 
"^(Heidelberg,  zugleich  Schüler  Wöhler's  und  Dubois'),  I 
Lenbossek  {Pest),  Jendrassik  (Pest),  Vintschgau  ' 
(Prag,  Innsbruck),  Rollet  (Graz),  Stricker,  Schenk, 
Exner  (Wien).  —  Aus  der  Schule  Ludwig's:  Hermann 
JI  a  y  e  r  (Zürich) ,  Adolf  Pick  (Ztlrich ,  Würzburg), 
Hering  (Leipzig,  Wien,  Prag;  Schüler  Hering's: 
Siegmund  Mayer  in  Prag),  Zion  'Petersburg).  —  Aus  der 
Schule  Dubois -Raymond'«:  Betzold  (Jena,  Würzburg  t)i 
Heidenhain  (Breslau),  Pflüger  (Bonn),  Bernstein 
(Berlin),  Herrmann  (Zürich),  Rosenthal  (Erlangen), 
Landüis  (Greifswald).  —  Aus  der  Schule  E.  H.  M'cber'a: 
Funke  (Freiburg).  —  Aus  der  Schule  Bischofs  und  Li  e- 
big's  (Giessen  und  München):  Eckhard  (Gicssen),  Voit 
(München),  Ranke  (München).  —  Mensen  (Kiel)  ist  wohl 
ursprünglich  Paiiuin's  (Kiel,  Kopenhagen)  Schüler,  doch 
später  von  sehr  selbstständiger  Richtung. 

.\ucli  die  Richtung  der  französischen  Expcriniontal- 
Physiologic  [Magcndie,  Bernard)  pflanzte  sich  nach 
Deutschland  fort,   wenngleich  sie  wohl  mit  unter  dem  Ein- 
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fluss  und  der  Antipathie,  welche  Johannes  Müller  gegen 
diese  Richtung  hatte,  sich  nicht  sehr  weit  ausbreitete.  Ich 
nenne:  die  beiden  Nasse  (der  Vater,  Kliniker  in  Bonn  und 
der  Sohn,  Physiolog  in  Marburg),  Schiff  (Frankfurt,  Bern, 
Florenz) ,  Traube  (Berlin) ,  Moleschott  (Heidelberg, 
Zürich,  Turin),  G  o  1  z  (Königsberg,  Halle,  Strassburg). 

Pathologische  Anatomie. 

So  lange  Leichenöffnungen  Statt  fanden,  gab  es  neben 
der  normalen  auch  eine  pathologische  Anatomie.  Dieselbe 
entwickelte  sich  aus  casuistischen  Zusanmienstellungen  merk- 
würdiger BeAinde  und  aus  den  Beschreibungen  von  Miss- 
geburten. 

Erst  später  brachte  man  diese  Krankheitsproducte  mit 
den  Krankheitssymptomen  zusammen;  dies  übertrieb  man 
endlich  dahin,  in  den  pathologischen  Veränderungen,  ja 
nur  in  ihnen  den  Krankheitsprocess  selbst  sehen  zu  wollen. 
Erst  die  neuere  klinische  Medicin  und  Chirurgie  hat  die  pa- 
thologische Anatomie  auf  das  richtige,  immer  noch  sehr  hohe 
Maass  der  Bedeutung  für  das  Verständniss  der  Krankheits- 
processe  als  solche  und  für  die  Symptomatologie  zurück- 
geführt, so  wie  die  Aetiologie  und  die  Gesanmit-Kranklieits- 
bilder  wieder  in  ihre  natürlichen  Rechte  eingesetzt. 

Das  erste  systematisch  zusammenhängende  Buch  über 
pathologische  Anatomie  ist  von  dem  Engländer  M  a  t  h  e  w 
B  a  i  1 1  i  e  1793  (übersetzt  von  S  ö  m  m  e  r  i  n  g).  Für  Frank- 
reich lieferte  Cruveilhier  1812,  fiir  Deutschland  F.  G. 
V  0  i  g  t  e  1  (Eisleben)  schon  1804  die  erste  pathologische 
Anatomie,  welcher  1812  die  von  Joh.  Fr.  Meckel  (Halle) 
und  1814  die  von  A.  W.  Otto  (Breslau)  folgte.  Als  End- 
punkt dieser  Reihe  und  Richtung  erschien  1846  das  Buch 
von  C.  Rokitansky  (Wien),  aufweichen  das  Material 
durch  seine  Vorgänger  im  Amte,  Vetter,  Biermayer 
und  Wagner*),  nur  in  so  weit  geordnet  kam,  wie  es  nach 


*)  Wagner  gilt  in  Wien  traditionell  als  ein  sehr  bedeutender 
Anatom.  Interessant  ist  die  Blittheilung  eines  C.  W.  Richter  (Dr.  Schön- 
lein und  sein  VerhiCltniss  zur  neuen  Heilkunde,  1843),  dass  Schönlein 
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den  Werken  von  Baillie,  Cmveilbier,  Voigtel.  Otto 
freilicli  mit  manchen  eigenen,  durch  die  ungewöhnlich  reich- 
liclicn  Erfahrungen  am  Wiener  allgemeinen  KraDkenhause  ver- 
anlassten Zuthaten  sein  konnte.  Rokitansky'»  Buch  hatte 
einen  Ungeheuern  Erfolg  und  beherrschte  lange  unbeschränkt 
nicht  allein  nur  das  Terrain  der  pathologischen  Anatomie,  son- 
dern auch  das  der  geaammten  deutschen  Medicin-  Man  hielt 
pathologische  Anatomie  gar  für  identisch  mit  klinisrher  Me- 
diern, 80  dass  pathologiecho  Prosoctoren  und  pathologische 
Physiologen  vom  Secirsaal  gelegentlich  dircct  in'»  klinische 
Bult  sprangen:  Dittrich  (Schüler  Bochdalek's,  auch 
wohl  Üppolzer's)  von  Prag  nach  Erlangen  j.  Vogel  von 
Oöttingen  nach  Halle,  Hasse  von  Leipzig  nach  Zürich, 
Lebert  von  Paris  nach  Zürich,  Frericha  von  Göttingen 
uachluel.  Meynert  (Wien,  als  Anatom  aus  der  Schule  Roki- 
tansky's.  als  Hiatoiog,  Physiolog  und  Psychiater  Autodidakt). 
—  Rokitansky'»  Special -Schtllei-  haben  sich  mit  Ansnabme 
von  Engel,  der  kurze  Zeit  Professor  der  Anatomie  in  Ztirich 
war,  unr  in  Oeaterreich  verbreitet :  Kolletschka  (Wient). 
Dlauhy  (Wien),  Engel  (Wien,  Zürich,  Prag,  Wien), 
Hrschl  (Graz.  Wien),  Klob  (Innsbruck,  Wien),  Schott 
(Innabnick),  Scheu thaner  (Prag),  Biesiadecki  (Krakau), 
Kiiiidrad  (Wien).  - —  Vollkommen  selbatständig  entwickelte 
dich  neben  den  Genannten  Wedl  (Wien).  —  In  Prag  war 
Bochdalek  der  erste  Professor  der  pathologischen  Anatomie; 
m'ino  Schüler  sind:  Dittrich  (Erlangen).  Treitz  (Prag); 
Trcitaa  Nachfolger  ist  Klebs  (Berlin,  Bern,  Würzbnrg, 
l'iHg).  —  Wahrend  Rokitansky  und  seine  Schule  ihre 
Kiohtung  zum  Abschluss  und  Ende  brachten,  entwickelten 
H»>'h  in  Berlin  unter  dem  Einfluse  von  Job.  Müller,  Fro- 
rii'p  (Sohüler  Philipp  v.  Walther's  in  Bonn),  Schön- 
Umu  lii'^M  ausgezeichnete  Männer:  Reinhard,  Virchow 
«tüvt    Uviurioh    Meckel   v.    Hemsbach,    von    welchen 

•«•)  wM^w  wl«!  Aiifenlhalt  in  Wien  (Virchow  vermuthet  1820)  io 
lUi if  ||  ififM^wttf  lU  Wagner  gestandaa  sei.  Ans  dieser  Verbindang 
tu  «vlWii,  wi«  es  Richter  that,  dass  der  ÄufschTmng  der 
>ls>Mii«  in  Wien  von  der  Würzburger  Schule  anage- 
«T-Vk,  >*ft  ««W  UwiM  barecbtigt. 
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R.   Virchow    seine    beiden    CoUegen    nicht   nur   weit   tiber- 
ragte ,    sondern    lange    überlebt.      Er   ist    der    Stifter    der 
jetzigen    deutschen    Schule    der    pathologischen    Anatomie, 
welche  durch  ihre  physiologische  Basis   in  Verbindung  mit 
pathologischer  Histologie  und  Chemie,  Experimental-Patho- 
logie  und  Klinik  sich   zur  Naturwissenschaft  vom  kranken 
Organismus,    zur  „allgemeinen  Pathologie"   zu  erheben  be- 
ginnt.    Virchow  bildete  nicht  nur  Schüler,   sondern  eine 
Schule,  aus  welcher  Meister  hervorgingen,  die  schon  wieder 
Schüler  erziehen.     Ich  nenne:   Förster  (Jena,   Göttingen, 
Würzburg  t),  Beckmann  (Göttingen  f),   Grohe  (Greifs- 
wald), Rindfleisch  (Breslau,   Zürich,  Bonn,  Würzburg), 
Klebs  (Bern,  Würzburg,  Prag),  v.  Recklinghausen  (Kö- 
nigsberg, Würzburg,  Strassburg),  Cohnheim  (Kiel,  Breslau), 
Beer  (Tübingen,  Frankfurt),  E.  W  e  g  n  e  r  (Berlin),  Langhans 
(Bern),   Ponfick  (Rostock,   auch  v.    Recklinghaus en's 
Schüler).     Schüler   von    v.   Recklinghausen    sind:    Köster 
(Giessen,  Bonn,  auch  Schüler  von  Klebs),  Neumann  (Kö- 
nigsberg), Langhan  s  (Bern),  Perl  s  (Giessen).  —  J.Arnold 
(Heidelberg),  ist  wohl  hauptsächlich  aus  der   Schule  seines 
Vaters  hervorgegangen,  wenn  auch  O.  Weber  auf  ihn  ein- 
gewirkt  hat.  —  Eberth    (Zürich)    ist   Schüler    von   Köl- 
liker  und  Virchow.     Ueber  die  Entwicklung  R.  May er's 
in  Freiburg,    W.  Müller's  in  Jena  (hat  längere   Zeit  bei 
Brücke  gearbeitet),    BuhTs   in  München,    Beneke's  in 
Marburg,    E.  Wagner's    (sein  Schüler  ist  Schüppel  in 
Tübingen)  in  Leipzig,  Zenker's  in  Erlangen,  Fr.  Acker- 
mannes in  Halle  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt.  Die  Geister 
Rokitansky's  und  Virchow's    schweben  über  allen  Ge- 
nannten, und  nicht  nur  sie,  sondern  fast  alle  lebenden  und 
viele  schon  verstorbene  medicinische ,  chirurgische,  geburts- 
hülfliche  und   ophthalmiatrische  Kliniker  gehören   zu  ihrer 
Schule. 

Eine  Schule  ist  es  ohne  Dogmen,  ohne  denkbare  Gren- 
zen, in  fortdauerndem  Fluss  und  doch  durch  die  Methode 
der  Forschung  von  einer  Einheit,  wie  keine  je  zuvor  be- 
stand. Die  naturwissenschaftliche  Methode  der  Forschung, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie,  Physiologie,  patho- 
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logischen  Anatomie  uuJ  MetUcin  in  Deutscbland  mit  Albr. 
Hall  er  begann,  wird  hoffentlieh  noch  manches  Jahrhundert 
in  unaerer  Nation  blühen  und  durch  dieselbe  Früchte  tragen. 
Der  Schweizer  A.  Haller,  der  Badenser  L,  Oken,  die 
Oesterreicber  Purkinje  und  Rokitansky,  der  Franke 
J.  Döllinger,  der  Rhemländer  J.  Müller,  die  Nord- 
deutschen Th.  Sömmering  und  K.  Virchow.  sie  reprä- 
sentiren  zusammen  ein  herrliches  Stück  deutscher  Wissen- 
schaft, deutscher  Cultur. 


Innere  Medicin. 

Den  Ausgangspunkt  der  deutschen  Medicin  tindcn  wir, 
wie  den  der  Anatomie  und  Physiologie,  in  Leydenbei  Boer- 
have  {1668 — 1738),  der  wiederum  seine  Hauptanregung  von 
Sydeuhara  (1624—1689)  erhalten  hatte. 

ßoerhave  hatte  einen  mächtigen  Ein&uss  auch  auf 
Haller  geübt,  dessen  Irritabilitätalehre  eich  dann  in  der 
Pathologie  geltend  machte  und  nach  England  übertragen 
den  Brownianismus  (John  Brown  1735 — 1788)  hervorrief. 
der  von  dort  aus  wieder  gewaltig  auf  die  Deutschen  wirkte 
und  deshalb  hier  erwähnt  werden  muss.  Durch  v.  8wieteu 
wurde  Boerhave's  Lehre,  ein  mit  zeitgemässer  Anatomie 
und  Physiologie  verbundener  Hippokratismus  (iatromecha- 
nische  Theorie  ohne  dogmatisirtes  System)  nach  Wien  ver- 
setzt und  erhielt  sich  dort  bis  auf  die  jüngste  Zeit  sehr  rein, 
während  in  Mittel-  und  Norddeutschland  fast  ein  Jahrhundert 
hindurch  die  meisten  Kliniker  sich  einem  der  bald  da  bald 
dort  auftauchenden  Systeme  anschlössen,  bis  endhch  seit 
etwa  drei  Decennien  sich  alle  Geister  in  der  modernen  na- 
turwissenschaftlichen Behandlung  der  medicinischen  Wissen- 
schaften einigten,  in  welcher  alle  Schulen  zusammenäiessen. 
Zur  leichteren  Uebersicht  stelle  ich  die  folgende  Parallel- 
reihe auf,  ohne  die  hintereinander  und  parallel  stehenden 
Männer  irgendwie  in  Verbindung  und  Vergleich  bringen  zu 
wollen;  für  die  Systeme  brauche  ich  die  von  Haeser  an- 
geführten Bezeichnungen,'- 
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B  0  e  r  li  a  V  e. 

Verbindung  des  Hippokratismus  mit  der   iatromechani sehen 

Theorie.  Zeit-  und  Altersgenossen:  Friedrich  Hoffmann 

(1 660  —  1 742 ,    mechaniscn  -  dynamisches    System) ;    Georg 

Ernst  Stahl  (1660-1734,  Animismus). 


Albrecht  Haller 
(1708—1777.  Irrita- 
bilitätslehre). 

Joh.  Chr.Reil  (1759 

—1863.  Halle,  Ber-  a,„„,i„,u„, 

hn). 

'  mann 

H  u  f  e  I  a  n  d     (1762        (1766-1848. 

—  1836,    Berlin.    —  Magdeburg.  Leip- 


Gerhard  v.Swieten 
(1700—1772,  Ley- 
den,  Wien). 

Anton  de  Haen 
(1704-1776,  Ley- 
den,  Wien). 

Maximilian  Stoll 
(1742-1785,  Wien). 


Vitalisten, gegen  den  zi^. cöthen. Paris.)  Joh.    Peter    Frank 
Brownianismus).  (1745-1821.  Speyer, 

J.    A.    Röschlaub  ^°*^"  ^®*™^"      Bruchsal, Göttingen, 
(1768-1835.    Barn-      (1794-1816  Pavia,  Wien,  Wilna, 

berg,Landshut,Mün-     ^^®°-  ^^'•■>         Petersburg,  Wien). 
chen  **).  Uebergang   Franz  Joseph 
des    Brownianismus  Qt2k\\ 

zurnaturphiloso-      (1768—1828. 
phi sehen    Schule,    Wien.  Paris.)*) 
aus  welcher  hervor- 
ging die  naturhi  - 
storische  Schule 
von 

Lucas  Seh  ö  n  lein 
in  Würzburg  (1793 
—1864). 


Nene  Berliner  Sclinle: 

Joh.  Müller  (1801—1851). 
L.Schönlein(1793-1864). 
Romberg.   R.  Virchow. 


Nene  Prager  nnd  Wiener  Sclnle : 

Purkinje  (t).  Skoda.  Op- 
polzer  (t  1872).  Roki- 
tansky. 


*)  Propheten  rechts,  Propheten  links,  die  Weltkinder  in  der  Mitten  ! 
**)  Von  Ho  ff  mann  haben  wir  noch  die  Ausdrücke  „Tonus"  und 
Atonie*^,  von  Stahl  „Lebensäther'*,  von  Hall  er  ^Irritabilität',  Reizbar- 
keit*. Brownes  Lehrer  war  William  Cullen  (1709— 1790).  Haeser 
sagt  von  ihm:  ^Das  System  Cullen's  ist  seiner  wesentlichen  Bedeutung 
nach  eine  Combination  Hoffmann^scher,  Stahl'scher  und  missverstan- 
dener Haller*scher  Sätze.**  Von  Brown  haben  wir  die  „Sthenie**  und 
„Asthenie**.  Haeser  schreibt:  „Bei  Haller  ist  die  Irritabilität  ein  phy- 
siologisches Gesetz,  bei  Cullen  eine  Hypothese,  bei  Brown  eine  Ver- 
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Es  ist  nicht  das  persilnlk-he  VerbJlltiiisa  von  Lehrer 
zu  Schüler,  sondern  die  Zeitfolge  und  die  örtliche  Tradition, 
nach  der  ich  diese  Heihe  aufgestellt  habe;  die  vorhandeneo 
trefflichen  Werke  über  Geschichte  der  Medicin  überheben 
mich  der  Daratellung  ihres  Zusanimenbanges  untereinander. 
Einen  wie  hohen  Grad  von  Selbstatitndigkeit  auch  die  letEl- 
erwähnten  beiden  Parallel-Schuleii  gehabt  haben ,  sie  wären 
wolil  Bchwerhch  so  rasf.h  zur  Entwicklung  gekommen  ohne 
den  mächtigen  Einriusa,  welcher  von  Frankreich,  in  gerin- 
gerem Grade  auch  von  England  her  einwirkte ,  noch  oimo 
den  EinflusH  von  Immanuel  Kant,  der  die  deutschen 
Geiatei-  durch  aeine  Autophyaiologie  der  Vernunft  über  sich 
selbst  aufklärte  und  mit  aeiner  üppigen  Phantasie  die  Natur- 
wisaeuBchaften  selbat  mit  Wärme  erfaeste.  Brousaais  (1772 
—  1S38),  Corvisart  (1755-1821),  Bayle  (1774—1816), 
John  Hunter  {1728— 1793),  Cruveilhier  (t  1873),  dami 
Lal^iinec  (1781  — 182Ö),  Matthew  Baillie  (1767—1823), 
Astley  Cooper  (1768 — 1841)  hatten  die  neuen  deutschen 
Schulen  vorbereitet. 

Kurz  vor  und  neben  den  teiden  genannten  grossen  deut- 
sclien  Schulen  entwickelten  sich  vorwiegend  unter  französi- 
scbcm  Einfluss  einige  Männer  sehr  selbststiindig,  wie  Peter 
Krukenberg  (Halle  f,  Schüler  von  Himly  in  G-öttingen), 
Romberg  (Berfin,  aus  der  Schule  Hufeland,  Hörn,  Heim), 
Wunderlich  (Tübingen,  Leipzig).  W.  Griesinger  (1817 
bis  1867,  sehr  zu  Schönlein  als  Kliniker  hinneigend), 
Bartels  (Kiel),  Seitz  (Qiesaen),  Frerichs  {aus  Göt tinger 
Schule,  dann  in  Kiel,  Breslau,  Berlin),  Hasse  (Leipzig, 
Zürich,  Heidelberg,  Göttingen). 

Krukenberg  hat  eine  ausgedehnte  Schule  begründet: 
Götze  (Kiel  f),  Niemeyer  (Magdeburg,  Greifswald,  Tu- 


sUndea-Abetractiob."  Aus  der  nsturphilosophisclien  Scbule  (Schelling, 
WUnburg)  ist  d&  und  dort  nocii  etwas  von  dem  „Urlicht"  und  d«r  „Ur- 
kraft",  d«r  „Polaritfif  und  .Äpolaritfit"  übrJj  gebUebea.  Schönlein 
nennt  das  humoristisch  die  „OottvaterkomQdie".  Der  Ausdruck  „Krank- 
heitaprocess"  kommt  nach  Virchow  luerst  bei  Btark  (CoSIan  von 
ScLsnlein  iu  Jena)  vor. 
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hingen)  und  v.  Baerensprung  (1822 — 1864,  Berlin),  Th. 
Weber  (Halle).  Als  Romberg'8  Schüler  dürfen  wohl 
Henoch  (Berlin)  und  Moritz  Meyer  (Berlin)  bezeichnet 
werden.  Wunderliches  Schüler  ist  Thierfelder  (Rostock), 
Qriesinger's:  Gerhard  (Jena,  Würzburg),  Leube  (Er- 
langen); Bartels':  Jürgens  (Tübingen),  Frerichs':  Man- 
hard  (Marburg),  Naunyn  (Dorpat,  Königsberg),  Quinke 
(Bern);  Niemeyer's:  H.  Ziemssen  (Ghreifswald,  Erlangen, 
München  t),  Liebermeister  (Tübingen,  Basel,  Tübingen), 
Immermann  (Basel). 

Schönlein  und  seine  Schule  in  Würzburg,  Zürich, 
Berlin« 

Schönlein's  Lehrer  in  Landshut  waren:  Röschlaub, 
Tiedemann,  Philipp  v.  WaTther;  in  Würzburg:  Döl- 
linger,  Marcus  der  Aeltere  (1753 — 1816,  Bamberg,  Würz- 
burg). —  Die  Werke  Authenrieth's  (1772  —  1835,  Tü- 
bingen), ReiTs  und  Joh.  Peter  Frank's  haben  besonders 
auf  ihn  eingewirkt.  Lebhaft  angeregt  durch  die  naturphiloso- 
phische Richtung  entwand  er  sich  derselben  schon  firüh  und 
spricht  in  seiner  Doctor-Dissertätion  seine  Ueberzeugung  in 
folgender  Weise  aus:  ^Nach  einem  schweren  Sturme  dringt 
endlich  von  allen  Seiten  die  Ueberzeugung  hervor,  dass 
ganz  allein  ein  contemplatives  Wissen,  dass  nur 
die  Anschauung  Wahrheit  und  Gültigkeit  besitze." 

Schönlein's  dü-ecte  Schüler:  Carl  Fr.  Marcus  (1802 
bis  1856,  Würzburg),  Conr.  Heinrich  Fuchs  (Göttingen f), 
Vogt  (Bern  f),  Carl  Pfeufer  (Zürich,  München  f),  Bern- 
hard Mohr  (t  1849,  Würzburg),  Siebert  (Jena  f),  Eisen- 
mann (t),  Cannstat  (Erlangen  f)?  Hermann  Lebert 
(Berlin,  Paris,  Zürich,  Breslau),  Güterbock  (Berlin), 
Traube  (Berlin). 

Schüler  von  C.  Fr.  Marcus:  Biermer  (Bern,  Zürich, 
Breslau),  Friedreich  (Heidelberg);  von  Pfeufer:  Lind- 
wurm (München),  auch  Kussmaul  (Erlangen,  Freiburg) 
war  Assistent  bei  Pfeufer,  ist  jedoch  mehr  von  Kruken- 
berg's  Richtung  influencirt;  von  Lebert:  O.  Wyss  (Zürich); 
von  Traube:  Joseph  Meyer  (Berlin),  Philipp  Munk 
(Bern  f),  Leyden  (Königsberg,  Strassburg),  Nothnagel 


(Froibm-n).     ScliUler  von  Biermep:  Huguenin  ^Zürich,  als 
I'»_volü«t«r  ScliUler  von  Meynert). 

Krambholz's    (Schülers    J.   P.    Frank's)    Schule   in 

Opliofzcr  (Prag,  Leipzig;,  Wien,  i"  1^72),  Halla 
(IVag),  JakBch  (Prag).  —  Oppolzer's  Schiller:  Duchek 
(Itumiiu'rnjk'B  Assistent  in PragjHeideiberg,  Wien), Seegen 
(WitfiO.  Biimborger  (Wien,  Wtlrzburg,  Wien),  Scbnita- 
Itir,  UolUt,  Stoffela,  Bettelheim,  Breuer  (Wien). 

Skoda  und  seine  Schule: 

t>patf: Ol) egger  (Salzburg),  Koliako  (Wien),  Hebrn 
(Wimi),  Ilonodict  Schulz  (Wien),  Löbl  (Wien),  Ham- 
in p ni j k  (Prag),  Dräsche  (Wien),  KSrner  (Graz),  Kem- 
boltUIunabruck),  Schröter  (Wien),  Pro cop  Rokitansky 
iWiPH). 

ICs  darf  bereits  als  eine  historische  Thatsache  an- 
(((^■olkon  worden,  daas,  abgesehen  von  eiuzehion  Persön- 
lu'hkoitcu,  diu  Schule  Schünlein's  und  die  im  jetzigen 
Uviitec^iMt  Keiob  neben  ihr  stehenden  Kliniker  im  Q-anzeD 
und  OrossflH  die  Schulen  Skoda's  und  Oppolzer's  tlbei^ 
ibiin'rt,  iiud  nitdi  »nmal  in  den  lolgenden  Generationen  lebcns- 
kuirtlli:''!'  und  wisMünschaftüch  fruchtbarer  erwieaen  hat. 
l  >n  «llt>  dmi  Milnner  in  der  gleichen  Richtung  strebten 
Dtid  tiKt  4l(>m  boroits  seit  drei  Decennien  fortdauernden 
\\  ctllllibiloit  der  Jungen  Äerzte  aller  Nationen  nach  Wien 
th'oh  uit'lil  HliHunchinon  ist,  dass  die  intelligenten  und  be- 
(•,rtl>tt'H  Ao»'»!»'  1*0  ganz  vorwiegend  nur  zu  Schönlein  ge- 
b>'i;<>i)  vviUvii,  Hondcrn  vielmehr  die  meisten  seiner  Schüler 
Mvtoli  ih(i>u  CuvH  in  Wien  durchmachten,  so  darf  man  wohl 
k-»iiiH  iIhvhh  »wtiil'oln,  dasa  es  wesentlich  in  der  Peraön- 
livhk>'il  mid  l .«'linuntliodo  Schönlein'a  lag,  gerade  solche 
l  \wW  tiw  -»'h  wn  «ichon  und  sie  an  seine  Fersen  zu  fesseln, 
k|i>'  III  *i>in>>v  iitdividuolliMi  Richtung  arbeiteten  und  ihm  in- 
\ti\  i\litt>ll  •\»i|iHllti'>«<ti  luul  ilhnlich  wie  er  organisirt  waren. 
\\  H«  Äll«MUt>i  Kliniker  (Schönlein,  Skoda,  Oppolzer) 
^(i.-nm*hmi|p.  wnr  dir  gonauo  objective  Untersuchung,  die 
.^.vW  AHtl'««"»»!!  »"»1  ronibinntion  der  vorliegenden  Er- 
•vli>'>H»(\&vit  tliid  iltlv  (.lustnltungskraft  zum  Bilde  eines  indi- 
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viduellen  Krankheits-Processes.  Was  Schönlein  so  über- 
mächtig machte  y  war  sein  aussergewöhnliches  encyklopä- 
disches  Wissen  in  den  Naturwissenschaften,  seine  nniverseUe 
Beherrschung  der  Physiologie  seiner  Zeit  •,  Alles  dies  war  ihm 
stets  präsent;  der  Student  schwamm  stets  mit  ihm  im  breiten 
Strome  der  Naturwissenschaften,  Physiologie  und  gesammten 
praktischen  Medicin;  von  einem  Unterschied  zwischen  Theorie 
und  Praxis  merkte  man  nichts;  jeden  Moment  empfand  der 
Schüler  die  Freude,  wie  sich  das,  was  er  schon  wusste,  in 
das,  was  er  nun  am  Krankenbett  hörte,  organisch  einfligte. 
Die  Therapie  ergab  sich  gewissermassen  ganz  selbstver- 
ständlich aus  der  Darstellung  des  Processes.  Schönlein 
hatte  wie  Oppolzer  ein  ganz  besonderes  Behagen  am  Cu- 
riren  (wie  auch  zumal  Krukenberg),  an  der  ärztlichen  Gre- 
wandtheit  am  Krankenbett;  beide  waren  Virtuosen  in  der 
ärztlichenKunst,  und  hatten  in  dieser  Richtung  manches 
Aehnliche.  Bei  Skoda  und  Oppolzer  war  aber  immer 
eine  Kluft  zwischen  ärztlicher  Kunst  und  modemer  Physio- 
logie, zwischen  Praxis  und  Theorie,  die  nur  künstlich  und 
schwach  überbrückt  wurde.  Bei  Skoda  erschien  die  ana- 
tomische Diagnose  meist  als  aUeiniges  Ziel,  es  war  schwer 
ihm  etwas  Therapeutisches  zu  glauben.  Oppolzer's  und 
Schönlei n's  Therapie  gab  dem  zukünftigen  jungen  Arzt 
eine  gewisse  Zuversicht.  Die  Aetiologie,  die  grossartigen 
Erscheinungen  der  Epidemien  und  socialen  Krankheiten  er- 
füllten Schönlein  ganz  besonders;  sie  waren  ihm  wie 
grosse  Naturereignisse,  Vorgänge,  an  sich  so  hoch  interes- 
sant, dass  es  sich  lohnte  sie  allein  besonders  zu  studiren. 
Diese  Richtung  in's  Grössartige  der  Naturerscheinungen  und 
des  socialen  Lebens  fehlten  bei  Skoda  xmd  Oppolzer 
fast  ganz;  man  lernte  von  ihnen  Vortreffliches  für  die  Praxis, 
doch  von  Schönlein  zugleich  Ewiges  flir's  ganze  Leben. 
Man  bewunderte  Skoda  in  seiner  einsamen  Grösse,  man 
musste   Oppolzer  bald  lieb   gewinnen*),    doch    wer  sich 

♦)  Ich  war  in  den  Jahren  1861—1863  Schüler  der  Kliniker  Fuchs, 
Schönlein,  Romberg,  Traube,  Skoda,  Oppolzer.  Romberg  und 
Billroth,  Lehren  n.  Lernen  d.  medic.  Wissenschaften.  22 


Sclifinleiu  geistig  nahe  Milte,  scliwärmte,  wurde  begeisterr 
t'ltr  ilm  und  durch  ihn  für  die  Medicin  aU  einer  mit  dem 
All  der  Natur  und  den  Sichickaalen  der  gesammteu  Mc-iisch- 
lieit  zusammenhängenden  Wissenschaft.  Man  empSog  von 
Skoda  und  Opjtolzcr  das  meiat  rasch  eckältende  Bewusst- 
aein  des  realen  praktischen  Wissens ;  bei  Schünleiu  fühlte 
man  ausserdem  das  ewige  Geniesaen  im  grenzenlosen  mit 
dem  allgemeinen  Wissen  zusammenhängenden  Forschen,  und 
darin  glaube  ich  lag  die  Hauptkraft  Heiner  die  Jugend  so 
erfolgreich  befruchtenden  Lehrkraft,  ^^M 

Chirurgie.  ^ 

Wir  wollen  es  nicht  vergessen ,  dass  der  Zürcher 
Conrad  Gessuer  (151ß — 1565)  die  erste  Zusammenstel- 
lung der  ivichtigsten  chirurgischen  Schriften  für  Deutschland 
compilirte,  daaa  sein  Freund  der  Baseler  Felix  Würtz 
(t  1576),  dass  die  Strassbm^er  Hicronymus  Brimaehwig 
„des  Geschlechts  von  Saleru"  (geb.  1430)  und  Haus  von 
Gersdorff  (um  1520)  in  ihrer  Art  schon  vortreffliche 
deutsche  Wundärzte  waren ,  welche  die  ihnen  von  Ober- 
Italieu  und  Frankreich  überkommenen  Traditionen  bereits 
selbstständig  kritisirten;  wir  wollen  nicht  vergessen,  dass 
der  Genfer  Wundarzt  Griffen  den  trefflicheh  Fabry  von 
Hilden  (1590— 1634)  erzog,  dass  der  von  Italien  nach 
Zürich  übersiedelte  Joh.  Muralto  (1655—1733)  ein  her- 
vori-agender  Chirurg  seiner  Zeit  war,  und  somit  die  deutsche 
Chirurgie  in  derSehiveiz  geboren  wurde.  Dennoch  ist  es  nicht 
unschwer  zu  erkennen,  dass  der  Einfluss  Pare's  (1517 — 1590), 
seiner  unmittelbaren  Vorganger  und  nächsten  Nachfolger  auf 
diese  Jlänner  ein  sehr  intensiver  war,  und  daas  wir  als  ersten 
freilich  schon  sehr  selbatständigeu  deutschen  Chinirgeu  Lorenz 
Heister  (1C83 — 1758)  nennen  müssen.  Er  ist  zuinal  der  erste 
I)edeutende  Chirurg,   der  an  zwei  norddeutschen  jetzt   vei^ 

Skoda  waren  gegen  die  Meistea  voniebm  uud  aclieu  zurückbsltend, 
Oppolzer  immer  gegen  Alle  liebenswürdig,  Bobönleiii  uur  gegen  dio 
ibni  svmpatliiäcbeu  Natureu  freundlich  und  wohlwollend.  Oppolzer  batte 
viol  Wiu,  Homberg  mehr  Satyre.  Scbönlein  Humor. 
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schoUenen  kleinen  Universitäten  (Altorf  und  Helmstädt)  als 
Profesor  der  Chirurgie  und  als  deutscher  wissenschaftlich- 
chirurgischer, sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  auftrat.  Inter- 
essant ist  es,  dass  auch  Heister,  wie  die  frtlher  genann- 
ten Begründer  der  deutschen  Anatomie,  Physiologie  und 
klinischen  Medicin,  sein  Wissen  aus  Holland  geholt  hat.  —  , 
Seine  Lehrer  waren  Ruysch,  Rau,  Verduyn,  Boerhave, 
Bernhard  Albin,  Bidloo.  —  Die  Kleinheit  des  Wir- 
kungskreises in  Altorf  und  Helmstädt  mag  einen  Theil  dazu 
beigetragen  haben,  dass  Heister  persönlich  durch  Tradition 
keine  Schule  bildete,  auch  scheint  er  mehr  Gelehrter  als 
Lehrer  gewesen  zu  sein.  Ich  finde  nur,  dass  der  spätere 
Professor  in  Tübingen  Mauchard  (1690— 1751)  sein  Schü- 
ler in  Altorf  war,  wenngleich  auch  dieser  dann  sein  Wissen 
hauptsächlich  in  Paris  holte.  Wie  gross  Hei  st  er 's  litera- 
rischer Einfluss  war,  ist  daraus  zu  ermessen,  dass  sein  1718 
in  Nürnberg  erschienenes  Handbuch  noch  1838  officielles 
^Vorlesebuch"  in  Wien  war.  Seit  Hippokrates,  Galen 
und  Avicenna  hat  kein  Handbuch  so  lange  (120  Jahre) 
zur  Bildxmg  der  Jugend  gedient,  nicht  einmal  die  Muster- 
werke AmbroisePar6's  im  eigenen  Lande.  Das  erste 
Lehrbuch  der  Chirurgie,  was  einen  durchschlagenden  Erfolg 
in  Deutschland  nach  Heister  hatte,  xmd  in  welchem  zu- 
erst die  gesammte  französische,  englische  Chirurgie  und  die 
Arbeit  der  beginnenden  deutschen  modernen  wissenschaft- 
lichen Chirurgie  2;usammengefasst  war,  ist  das  von  Chelius, 
dessen  erste  Ausgabe  1821  erschien. 

So  eminent  nun  auch  die  literarischen  Erfolge  dieser 
Männer  gewesen  sind,  so  kann  man  deshalb  doch  nicht 
sagen,  dass  die  jetzigen  deutschen  Chirurgen  ihre  Schiller 
sind.  Es  zeigt  sich  gerade  in  der  Chirurgie,  dass  die  per- 
sönliche Tradition  weit  intensiver  wirkt  als  alle  Bücher. 
Auch  war  zu  Heister's  Zeit  die  deutsche  universelle  Bildung 
noch  zu  wenig  allgemein  verbreitet,  als  dass  der  von  ihm 
ausgestreute  Samen  in  fruchtbarem  Boden  sofort  hätte  auf- 
gehen können.  Frankreich  imd  England  waren  in  den  Wis- 
senschaften damals  zu  weit  voraus,    als  dass  Deutschland 
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hätte  damit  wetteitem  können.  Unsere  moderne  deutsche 
Chirurpe,  von  der  wir  wohl  jetzt  ohne  Chauvinismus  sagen 
dOrfen,  dass  sie  alte  civiÜsirten  Länder  zu  domiuirea  be- 
ginnt, steht  vorwiegend  auf  franzöaiacher,  zum  geringeren 
Thcil  auf  engliacher  Basis.  Parö's  Geist  erweckte  in  Frank- 
reich Geschlechter  von  Chirurgen,  zu  denen  die  deutschen 
Chinirgen  nach  Paris  pilgerten  wie  die  Mohamedaner  nach 
Mekka.  Petit,  Oarengcot,  Moraud,  lo  Dran,  Louis, 
Sabatior,  Desault,  Percy,  liavaton,  Chopart,  Ei- 
cheraud,  Depelch,  Dupuytren,  Larrey,  Velpea«, 
Konx,  Kicord.  Civiale,  Le  Boy,  Nelaton  sind  die 
Meister,  aus  deren  Hilnden  wir  unsere  Traditionen  empfangen 
haben,  wilhreud  wir  KugleicL  aus  den  Schriften  von  Che- 
scldou,  Alex.  Monro,  Sam.  Sharp,  William  Brom- 
field,  Percival  Pott,  William  und  John  Huuter, 
üenjamin  Bell,  Astley  Cooper,  Brodie,  Lawrence, 
Liston,  Synie,  Stanley  unser  bestes  WisBcn  schöpften. 
Ich  scheue  mich  nicht  zu  sagen,  dasa  wir,  meiner  Meinung 
nach,  erst  seit  etwa  vierzig  Jahren  von  einer  national-deut- 
ich<'n  Chirurgen-Schule  und  deutschen  Traditionen  redeu 
kilniiiMi,  die  äicii  von  j^'anz  i-elbstständig  in  Deutschland  ent- 
wickelten Lehrern  auf  ihre  deutsch  -  naturwisseaschaftlich 
vorgebildete  Jugend  überträgt. 

Wenn  wir  von  Heister's  literarischem  Einfluss  ab- 
sehen, HO  beobachten  wir  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
diii  Kntwicklung  einer  grossen  Anzahl  von  deut seilen  Chirurgen 
All  ilcn  verschiedensten  Punkten  Deutschlands,  die  unter 
sich  kaum  einen  Zusammenhang  erkennen  lassen,  sondern 
all«,  in  Paria  ihre  Ausbildung  zu  chirurgischen  Klinikern 
MUfhlcu  und  fanden.  Sie  bildeten  kleinere  und  grössere 
Schulen ,  (leren  hervorragendste  Mitglieder,  wir  gleich  im 
AiiHchlusrt  an  ihren  Stamm  nennen.  Neben  diesen  vielen  fran- 
zilHiHch-doutschen  Stammvätern  giebt  es  auch  manche,  welche 
ihircli  die  fraiizOsisch-italienisch-englische  Chirurgie  mehr 
indircct  befruchtet  wurden  und  die  ihre  Studien  hauptsäch- 
lich in  Wien  machten,  einige  endlich,  die  sich  fast  ganz 
Helbststltmlig  entwickelten. 
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Zacharias  Platner  (1694—1747),  Professor  in  Leipzig 
und  Burkhard  Mauchard  in  Tübingen  studirten  zusammen 
in  Paris  bei  Winslow,  Petit,  Gerard. 

Platner's  Freund  und  Nachfolger  war  Gottfried 
Gunz  (1714 — 1794) ;  auch  erwanderte  nach  Paris  zu  le  Dr  an, 
Guerin  etc. 

Samuel  Schaarschmidt  (1709 — 1714),  Schmucker 
(1712— 1786),Theden  (1714—1797),  Bilguer  (1720—1796), 
Mursinna  (1744—1832),  Johann  Goerike  (1750—1822) 
bilden  eine  zusammenhängende  Gruppe  von  Chirurgen,  welche 
theils  in  Strassburg,  theils  in  Paris  (Schmucker  war  ein 
Special-Zögling  von  le  Dran)  ausgebildet  (waren  und  sich 
in  den  Kriegen  Friedrich's  II.  entwickelt  und  ausgezeichnet 
hatten,  dann  theils  am  CoUegium  medicum,  theils  an  der 
Pepiniere  in  Berlin  wirkten,  doch  nur  wenig  Schüler  bil- 
deten; ich  wüsste  nur  C.  W.  Wutzer  (1789—1858  Münster, 
Bonn)  zu  nennen,  der  zumal  durch  seinen  Schüler  0.  Weber 
(Bonn,  Heidelberg  1827 — 1867)  Bedeutung  gewinnt,  obgleich 
dieser  seine  Stellung  in  der  allgemeinen  chirurgischen  Patho- 
logie ganz  aus  sich  selbst  errungen  hat. 

Ferdinand  v.  Leber  (1727—1808)  in  Wien,  schon 
frtlher  bei  den  Anatomen  erwähnt,  ist  nicht  aus  Oesterreich 
herausgekommen,  doch  hatte  er  unter  dem  Protectorat  von 
V.  Swieten  imd  de  Ha^n  grossen  Ruf  als  Chirurg;  es 
kamen  viele  Fremde  zu  ihm,  obgleich  sich  kaum  recht  er- 
mitteln lässt,  worin  seine  Wirkung  als  Lehrer  lag.  Wenn 
Conr.  Mart.  Langenbeck  (Göttingen  1776 — 1851)  sich 
bei  seinen  längeren  Aufenthalten  in  den  Jahren  1798  und 
1802  in  Wien  mit  Chirurgie  beschäftigt  hat ,  so  müssen 
Leber,  Steidele  und  Brambilla  (1728—1800  in  Mai- 
land imd  Pavia,  zumal  durch  Grazioli  und  Beretta  ge- 
bildet) seine  freilich  damals  schon  sehr  alten  Lehrer  gewesen 
sein.  Hunczowsky  (1752—1798),  der  talentvolle  Schüler 
Steidele's,  der  in  Mailand  bei  Moscati,  in  Paris  auf 
Veranlassung  von  Joseph  IL  durch  Petit,  Louis,  Sabatier 
gebildet  wurde,  war  schon  todt.  Es  bleibt  jedenfalls  zweifel- 
haft, ob  C.  M.  Langenbeck  als  Chirurg  der  Wiener  Schule 


—    342    — 

beizuzählen  iBt.  Es  ist  vielmeLr  wahrscheinlich,  dass  OoltlUb 
August  Richter  {1742—1812),  sein  Vorgänger  in  Göttingen, 
vorwiegend  auf  ihn  gewirkt  hat.  Richter  hatte  sich  in 
London,  Paris,  Aniaterdam  und  Leyden  ausgebildet;  als  Arzt 
folgte  er  den  Maximen  StoU's  (ältere  Wiener  Schule).  Et 
ist  auffallend  und  lag  wohl  mit  an  der  Kleinheit  des  chirop- 
giBchen  Materials  in  Göttingen,  dase  Richter  vorwiegend 
durch  seine  Schriften  so  mächtig  wirkte ;  eine  Schule  durdi 
Tradition  ist  von  ihm  kaum  ausgegangen.  —  Es  ist  mir 
nicht  bekannt,  dass  C.  M.  Langenbeck  auch  in  Parts  studirt 
hätte ,  doch  kam  er  nach  der  Schlacht  bei  Belle  -  Alliance 
viel  mit  englischen  und  belgischen  Aerzten  in  Berührung. 
Sein  Sohn  Max  ist  Arzt  in  Hannover,  sein  Nefi'o  Bern- 
hard in  Berlin  ist  der  Stifter  der  grÖBSten  deutscboti  Chiruf- 
gen-Schule  geworden ,  wovon  später.  Als  durecten  Schaler 
C.  M.  L  a  n  g  o  n  b  e  c  k  'b  nenne  ich  Locher-Zwingli 
(Zürich t)  und  Miog  (Baself).  Wir  müssen  auf  Leber 
zurückkommen {  aus  seiner  Schule  indirect  und  direct  stammt 
auch  Johann  Nepomuk  Rust  (177Ö — 1840)  aus  Oesterrei- 
cbisch-ScbleBion,  der  in  Prag  und  Wien  atudirt  hatte,  dann 
Professor  der  Chirurgie  in  Ohntiz  und  Krakau  war,  dann 
dirigirender  Chirurg  im  k.  k,  allgemeinen  Kraukenbaus  in 
Wien;  dort  wollte  er  als  solcher  Klinik  halten,  wsb  ihm 
nicht  gestattet  wurde.  So  verliess  er  auf  Antrag  des  pretu- 
siacheu  Ministers  v.  Hardenberg  Wien  und  trat  in  Beriin 
in  einen  grossen  Wirkungskreis  als  Professor  der  Chirurgie, 
später  General-Stabsarzt  der  preussischen  Armee.  Er  hat 
recht  viele  Militärärzte  tüchtig  ausgebildet,  doch  reichte  seine 
physiologisch-anatomische  und  universelle  Bildung  nicht  hin, 
moderne  akademische  Nachfolger  zu  erziehen.  Ich  weiss 
nur  BlasiuH  (Halle  1875)  als  seinen  Schüler  zu  nennen. 
Es  ist  durch  Rust  manche  Tradition  der  Leber-Kern'schen 
Schule  nach  Berlin  gekommen. 

Weit  bedeutender  war  ein  anderer  Schüler  Leber's, 
Vincenz  v.  Kern  (geboren  in  Graz  1760).  Wie  viele  andere 
Lehrer  der  Chirurgie  jener  Zeit  war  auch  er  zuerst  zunft- 
massiger  Chirurgen  gehülfe  gewesen   und  hatte   in  Salzbui^, 
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Triest,  Venedig  conditionirt,  bevor  er  nach  Wien  kam;  er 
brachte  also  wohl  italienische  praktische  Traditionen  mit. 
Auf  Empfehlung  von  Leber  wurde  er  Leibarzt  des  Herzogs 
von  Sachsen-Hildburghausen,  nach  dessen  Tode  er  eine  wis- 
senschaftliche Reise  durch  Deutschland,  Italien  und  Frank- 
reich machte.  Darauf  nahm  er  aufs  Neue  seine  Studien  auf 
unter  Barth,  Leber,  Stell,  liess  sich  dann  zum  Doctor 
chirurgiae  promoviren  imd  wurde  1797  Professor  der  Chirurgie 
in  Laibach.  Um  auch  äusserlich  zu  zeigen,  wie  nothwendig 
er  die  Verbindung  der  Chirurgie  und  Medicin  hielt  (als  Arzt 
war  er  Anhänger  seines  Lehrers  Stoll),  erwarb  er  1799  in 
Wien  auch  noch  das  medicinische  Doctor -Diplom;  dann 
reiste  er  wieder  nach  Italien,  zumal  um  bei  Paj  ola  in  Venedig 
den  Steinschnitt  zu  studiren.  1805  trat  er  die  Professur  der 
praktischen  Chirurgie  an,  veranlasste  1807  die  Gründung 
des  Operateur -Institutes  (siehe  pag.  199) ,  gab  1824  die 
Klinik  an  seinen  Schüler  Wattmann  ab  und  starb  1829 
in  Wien. 

Ich  habe  dies  A41es  besonders  hervorgehoben,  weil  ich  in 
manchen  Büchern  durch  die  Zeilen  leuchten  sah,  Kern  sei  ein 
reiner  Naturalist  und  Autodidakt  gewesen ;  dies  gilt  viel  mehr 
von  seinem  Lehrer  Leber,  der  selten  über  die  Mauern 
Wien's  hinauskam.  Auf  Kern  hat  zweifellos  die  italienische 
Chirurgie  stark  influencirt,  die  schon  durch  Brambilla  in 
Wien  importirt  war.  Bedenkt  man,  dass  es  zu  Kern 's 
Zeiten  noch  keine  Eisenbahnen  gab,  so  kann  man  behaupten, 
dass  verhältnissmässig  keiner  seiner  Nachfolger  so  viel  zu 
seiner  Belehrung  gereist  ist  als  Kern,  den  gerade  seine 
universell  medicinische  Bildung  so  besonders  zum  Lehren 
befähigte.  In  den  meisten  Biographien  von  Chirurgen  aus 
iener  Zeit  fühlt  man  den  gewaltigen  persönlichen  Einfluss 
auf  Alle,  die  zu  ihm  kamen,  durch,  so  dass  er  in  den  Jahren 
1805 — 1824  in  ähnlichem  Sinne  zu  den  europäischen  Lehrern 
der  Chirurgie  gerechnet  werden  kann,  wie  seine  berühmtesten 
Zeitgenossen  in  Paris  und  London. 

Durch  das  Verzeichniss  der  Zöglinge  des  Operateur- 
Institutes,   das  mir  vorliegt,   kann  ich  Kern 's  Schule,  so 
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weit  sie  sich  in  Oesterreich  verbreitet  haro 
Von  den  einiindachtzig  Operateurs  aus  K  e  r  n '  a  Zeiten 
aiud  aechsondzwanzig  Professoren,  neun  IMmar-Chirurpen 
(Directorcn  chirui^schcr  Abtheiliingeii)  in  grosaen  Kranken- 
häusern geworden.  Die  grosse  Anzahl  von  mediciniach-chirur- 
giscli^n  Schulen,  welche  damnls  noch  esistirten,  machte  es 
möglich,  dasn  so  viele  junge  Männer  in  erspriesaliche  Wir- 
kungskreise kamen.  Kern'a  bedeutendster  Schüler  dürfte 
der  noch  lebende  Luigi  Porta  in  Pavia  sein,  dessen  big 
auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzte  Arbeiten  uns  stets  mit 
aeucr  Bovunderung  erftiUon.  Auch  die  Professoren  Faboni 
(Physiologie),  Signorini  (Chirurpe)  undGiacoraini  {mo- 
difiniache  Klinik)  in  Padua  waren  1821 — 1823  Operateur- 
Zöglinge  bei  Kern.  In  Wien  kamen  zur  weiteren  Entwick- 
lung: Rosas,  später  .Schüler  und  Nachfolger  von  Beer, 
Hager,  später  Professor  der  chirurgischen  Klinik  am  Jose- 
phiiium  und  Joseph  v.  Wattmann,  der  Nachfolger  Kern's 
(1824—1849).  Aus  seiner  und  der  Schule  seiner  Schüler  slad 
die  meisten  der  jetzt  noch  lebenden  Chirurgen  in  Oester- 
reidi  hervorgegangen.  Ich  nenne  unter  ihnen  Francesco 
Oortese,  Professor  der  Aimtomie  in  Padiin.  jetzt  General- 
Stabsarzt  der  italienischen  Armee  in  Rom,  Franz  Schob 
(Wien  1 1865),  Aloisio  Vanzetti  (Professor  derChirui^e 
in  Charkow,  jetzt  in  Padua),  Johann  v.  Damreicher 
(Wien),  Johann  v.  Balassa  (Pest  f  1869),  Lamnitzer 
(Pest),  Friedrich  Lorinser  (Wien),  Carl  L.  v,  Sigmund 
(Wien),  Zsigraondy   (Wien). 

Die  beiden  .Schüler  Wattmann's:  Schuh  und  Dum- 
rcicher,  wurden  seine  ZwiHinga -Nachfolger. 

Aus  Schuh's  Schule  entsprangen:  Kzehaczok  (Graz), 
Bryk  (Krakau\  Salzcr  (Wien),  Weinlechoer  (Wien); 
aus  V.  Dumreicher's  Schule:  Dittel  (AVien),  Linhard 
(Würzburg),  Seybcrt  (Wienf),  Mosetig  (Wien),  Hof- 
mokl   (Wien),  Albert  (Innsbruck),  Nicoladoni  (Wien). 

Einer  der  ersten  Assistenten  Kern 's  in  Wien  (noch 
vor  Gründung  des  Operateur- Institutes,  also  zwischen  1805 
und  1807)  war  Ignaz  Friz,  ein  Croat,  der  dann  Professor 
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der  Chirurgie  in  Prag  wurde.  Friz's  letzter  Assistent  war 
Franz  v.  PItha  (Prag,  Wien) ;  wenngleich  in  den  praktischen 
Traditionen  Kern's  erzogen,  bildete  er  sich  doch  bald 
selbstständig  durch  eigenes  Studium  und  vieles  Reisen  aus 
und  begrtlndete  eine  in  Prag  begonnene,  in  Wien  bis  zu 
seinem  Rücktritt  bei  Auflösung  des  Josephinums  1873  fort- 
gesetzte Schule,  zu  welcher  gehören: 

Blazina  (Salzburg,  Prag),  Moravek  (Würzburg  t), 
Gtintner  (Salzburg),  Fischer  (Innsbruck  t) ,  Podrazki 
(Wien).  Auch  So  ein  (Basel)  wurde  durch  Pitha,  dessen 
Schüler  er  in  Prag  war  und  unter  dessen  Leitung  er  1866 
in  Verona  thätig  war,  für  die  Chirurgie  gewonnen. 


Wir  kehren  nun  wieder  zum  vorigen  Jahrhundert  zu- 
rück, um  neue  Quellen  zu  suchen.  Da  ist  zunächst  zu  er- 
wähnen: Der  schon  früher  bei  den  Anatomen  genannte 
Caapar  v.  Siebold  (1776 — 1807);  er  studirte  in  Leyden  und 
diente  dann  als  Arzt  längere  Zeit  im  französischen  Heere. 
Seiner  Söhne  und  Enkel  ist  schon  früher  (pag.  327)  Erwäh- 
nung geschehen. 

Philipp  V.  Walther  (1782—1849),  Physiolog  und  Chi- 
rurg in  Landau,  Bonn,  München,  gehört  zu  jenen  deutschen 
Chirurgen,    die  ohne   speciellen  chirurgischen  Lehrer  unter 
dem   Einfluss    der    französischen    naturhistorischen    Schule 
heranwuchsen;  Walt  her  hat  besonders  lange  auch  in  Wien 
Btudirt(Joh.  Peter  Frank,  Beer,  Kern  waren  dort  seine 
Lehrer)  und  kann  in  ähnlichem  Sinne  wie  C.  M.  Langen • 
beck  als  aus  der  Wiener  Schule  hervorgegangen  betrachtet 
werden.  —  Seine  directen  Schüler  sind :  C  a j  e  t  a  n .  v.  T  e  x  t  o  r 
(1782—1860),  dann  Max  Joseph  Chelius  (Heidett>^rg^ 
Pauli  (Landau).     C.  v.  Textor  ist  auch  noch  Speciakcbüler 
von  Boyer,Scarpa  und  den  Wienern  B e er , Ad*8eb m i d t^ 
Kern,  Zang,  wurde  dann  Nachfolger  von  Bftrtel  r,  f^i^- 
bold  in  Würzburg.     Seine  SchtÜer  sind:  eeni  Mm  C^t2 
V.  Textor  und  Michael  Jäger  (Erlangen fJL  gefa^^  de» 
Letzteren  istFr an z Ri e d (Jena), dessen Seiidcr;S< L i« ^«  tii' 


(Leipzig),  Demme  (der  Vater  in  Bernf),  Wilhelm  (Mön- 
chen t),  Rothmund  (Mllnchen);  Schüler  Rothmund's: 
Nussbaum  (München).  —  M.  J.  Cheliiis  vervoUkomimiete 
seine  Studien  in  Wien  bei  Zang,  Kern  und  Beer,  dann 
in  Paris.  Von  directen  Schülern  wüsate  ich  nur  seinen  Sohn 
zu  nennen  (Heidelberg,  Dreaden). 

Neben  Philipp  v.WalthermflBaen  wir  C.  F.  v.  Oraefe 
(1781 — 1840)  besonders  hervorheben,  einen  der  bedentendsten 
Autodidakten,  die  in  der  Geschichte  der  Chirurgie  vorkom- 
men, wenngleich  auch  später  durch  wiederholtes  Studium  in 
Wien  von  den  oben  genannten  Herren  der  damaligen  Schule 
influencirt.  Seine  directen  Schüler  sind  Jüngken  (Berlin 
t  1875,  dessen  Schüler  Fischer  in  Breslau)  und  Fr.  W. 
G.  Benedikt  (1785— 1861,  Breslau). 

Unter  dem  Einfluss  der  durch  v.  Graefe  und  t.  Wal- 
ther bestimmten  Richtung  wuchs  in  Deutschland  eine  An- 
zahl Chirurgen  heran,  die  eine  mehr  oder  minder  selbst- 
ständige  eklektische  Stellung  einnahmen  und  der  deutschen 
Chirurgie  nun  einen  besonderen  Charakter  gegeben  haben. 
Diese  Chirurgen  lassen  sich  etwa  in  zwei  Reihen  gnippiren, 
ihre  Schüler  gehören  zum   Theil   wieder   beiden  Reihen  an: 

1.  Moderne  deutsche  Chirurgen  mit  gleich  an- 
fangs vorwiegend  praktischer  Richtung.  Ihnen  ge- 
hört die  ganze  Wiener  und  Präger  Schule  anj-nur  Schuh 
neigte  mehr  zur  physiologischen  Richtung  hin.  Dann  gehfirt 
zu  ihnen  die  Descendenz  v.  Graefe's  und  v.  Walther' g,  ob- 
gleich Letzterer  eigentlich  der  Begründer  der  physiologischen 
Reihe  deutscher  Chirurgen  ist: 

i.  Fr.  Dieffenbaoh  (1795—1847)  ist  vorwiegend  durch 
V.  Walther  angeregt,  dann  haben  Dupuytren  und 
Larrey  auf  ihn  eingewirkt.  In  Berlin  wurde  er  znerst 
Eust's  Substitut,  dann  v.  Graefe's  Nachfolger.  Als  sein« 
directen  Schüler  sind  zu  bezeichnen :  B  ur  ow  (Königsberg  f), 
Bühring  (Berlin  t),  Paul  und  Middeldorpf  (Breslau, 
1824 —  1866),  Letzterer  zuerst  Phyaiolog  aus  der  Schule 
Purkinje's  und  J.  Müller's. 
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L.  Stromeyer^  durch  seinen  ersten,  in  England  gebil- 
deten Lehrer  Holscher  (Hannover) ,  dann  durchj  H i m  1  y 
(Qöttingen),  v.  Graefe  (Berlin)  und  die  grossen  englischen 
Chirurgen  (1827)  in  seiner  Richtung  bestimmt.  Schüler: 
Hecker  (Freiburg;  dessen  Schüler:  Schinzinger  in  Frei- 
burg), Beck  (Freiburg,  Karlsruhe),  Thiersch  (München, 
Erlangen,  Leipzig),  Fr.  Esmarch  (Kiel) ;  Letzterer  von  phy- 
siologischen Studien  ausgegangen,  auch  Schüler  von  B.  von 
Langenbeck's  in  Kiel. 

G.  B.  Günther  (Kiel,  Leipzig  f;  dessen  Schüler: 
Benno'  Schmidt  [Leipzig]),  M.  W.  v.  Mandt  (Greifs- 
wald, Petersburg;   dessen  Schtller:  Kneip  f  in  Greifs wald). 

Wernher  (Giessen,  ausRust-Graefe's  und  der  Pa- 
riser Schule). 

G.  Simon  (Professor  in  Rostock,  Heidelberg)  von  ganz 
selbstständiger  Richtung.l 

2.  Moderne  deutsche  Chirurgen  mit  vorwie- 
gend anatomisch-physiologischer  Richtung. 

W.  Baum,  Coßtan  von  Dieffenbach  (Berlin,  Dan- 
zig,  Greifswald,  GOttingen).  Erst  spät  als  Lehrer  aufge- 
treten, daher  von  den  vielen  Schülern,  die  er  für  die  Chi- 
rurgiebegeistert hat  (Billroth,  später SchülerB.v.L angen- 
beck's,  Lohmeyer,  G.  Fischer),  wenige  auf  Lehrstühlen. 

V.  V.  Bruns,  Anatom  in  Braunschweig,  dann  Chirurg 
in  Tübingen.     Schüler:  sein  Sohn  Paul  Bruns. 

W.  Roser,  von  anatomischen  Studien,  zumal  unter  Ein- 
fluss  von  Malgaigne  ausgegangen,  Chirurg  in  Marburg. 
Seine  Schüler:  W.  Koenig  (Rostock),  C.  Hueter  (auch 
Schüler  B.  v.  Langenbeck's,  Rostock,  Greifswald). 

Bardeleben,  Anatom  in  Giessen,  Chirurg  in  Greifs- 
wald, Berlin.  Schüler:  Pohl  (Greifswald,  Danzig  f).  Hei- 
necke in  Erlangen. 

Wilms,  Schüler  des  Anatomen  Schlemm  in  Berlin,  Chi- 
rurg in  Berlin.  Seine  Schüler :  E.  R  o  s  e  (Zürich),  Schoenborn 
Köm'gsberg).  Letzterer  auch  Schüler  B.  v.  Langenbeck's. 

0.  Weber  (Bonn,  Heidelberg),  schon  als  Schüler 
Wutzer's  erwähnt,   anfangs  mehr  pathologischer  Anatom. 
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Augenheilkunde. 

Die  deutsche  Augenheilkunde  hat  sich  von  zwei  Punkten 
aus  verbreitet,  nämlich  von  Göttingen  aus  durch  A.  G. 
Richter,  welcher  seine  Studien  in  Frankreich,  Holland  und 
besonders  in  England  gemacht  hatte ,  und  von  Wien  aus 
durch  Barth  (den  früher  pag.  325  genannten  Anatom), 
welcher  auf  Veranlassung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  nach 
Paris  geschickt  wurde,  um  dort  bei  Wenzel  Augenheilkunde 
zu  lernen.  Die  Göttinger  anfangs  durch  Rieht  er 's  hohe 
Begabung  weit  bedeutendere  Quelle  floss  bald  sehr  spärlich ; 
dagegen  entwickelte  sich  die  anfangs  spärliche  Wiener  Quelle 
durch  die  beiden  Schüler  von  Barth,  A.  Schmidt  und  G. 
J.  B  eer ,  zu  einem  der  mächtigsten  wissenschaftlichen  Ströme, 
die  sich  je  über  Deutschland  ergossen  haben.  Ad.  Schmidt, 
auf  Befehl  Joseph's  IE.  officiell  von  Barth  (der  keine  Lust 
hatte  seine  Geheimnisse  zu  verwerthen)  unterrichtet,  war 
der  schwächere,  Georg  JosefBeer,  der  nur  beiläufig  als 
Zeichner  bei  Barth  gearbeitet,  doch  ihm  mancherlei  abge- 
sehen hatte  und  von  Barth  als  Schüler  zurückgewiesen 
wurde ,   der  bei  weitem  mächtigere  Arm  aus  dieser  Quelle. 

Um  zunächst  die  weitere  Ausbreitung  der  Richter'schen 
Schule  zu  verfolgen,  so  lässt  sich  dies  in  so  weit  übersehen, 
als  Himly  directer  Schüler  von  Richter  war  und  wieder 
Lehrer  von  v.  Ammon  (Dresden),  Radius  (Leipzig)  und 
Th.  Ruete,  der  von  Göttingen  nach  Leipzig  berufen  wurde 
an  die  Stelle  von  Ritterich  (dessen  Schüler:  C  o  c  c  i  u  s 
in  Leipzig),  einem  Schüler  Beer's;  dort  flössen  also  die 
beiden  Ströme  zusammen.  C.  M.  Langenbeck  in  Göt- 
tingen hatte  öeine  Augenheilkunde  aus  Wien  von  Beer 
geholt;  ebenso  F.  v.  Graefe  (der  Vater);  auch  der  bedeu- 
tendste Schüler  des  Letzteren,  Jüngken,  war  Wiener 
SchtÜer  (Beer's  und  Friedrich  Jäger' s).  Dass  Phil. 
V.  Walther,  der  auch  mit  Vorliebe  die  Augenheilkunde 
cultivirte,  Schüler  Beer's  war,  ist  schon  früher  erwähnt; 
ebenso  dass  Dieffenbach  v.  Walther's  Schtiler  war. 

Was  nun  die  directen  Schüler  und  Assistenten  von 
Qeorg  Josef  Beer  (1763—1819)  betrifft,  so  sind  es  folgende: 


1.  in  Wien:  Fiicdricli  Jäger  (1784— 1871),  zugleich" 
Schüler  von  Adam  Schmidt  und  Nachfolger  des  Letzteren 
am  Joaephiauin ;  er  wirkte  auf  alle  fremden  Aerzte,  welche 
nach  Wien  kamen,  mit  ähnlicher  Kraft  wie  Beer.  Seine 
directeii  Schüler  sind:  Sichel  (Parie) ,  Wecker  (Paris) 
und  sein  Sohn  Eduard  Jäger  i^Wien);  auch  Zeheuder 
(Bern,  Rostock)  und  Seitz  (üieasen).  v.  Kosas  war  Kacb- 
folger  Beer'a  an  der  Uuiveraitäta -Klinik.  Seine  Schüler: 
Blodigk  (Graz),  Piringer  (Graz),  Stellwag  v.  Ca- 
rion,  bei  späterer  Wiederhera  teil  ting  des  Joacphinum  Nach- 
folger von  Friedrich  JUger. 

2.  In  Prag:  Joh,  Nep.  Fischer.  Seine  Assistenten  und 
Schüler:  Ferdinand  v.  Arlt  und  Haaner  v.  Artha. 
Directe  Schüler  und  Asaisteuten  von  Arlt:  Itydl  (Krakau), 
Wecker  (Paris),  0.  Becker  (Heidelberg),  jrauthner 
(Innsbruck,  später  auch  Schiller  von  E.  Jäger),  Schulet 
fKIauaenburg) ,  Sattler  (Wien). 

Bei  Arlt  in  Prag  gewann  Albrecht  V.  Qraef«  (1828 
— 1870),  der  beim  Tode  seines  Vnters  erst  im  zwölften 
Lebensjahre  stand  und  während  seiner  Studienzeit  sehr  viel 
uuiveraellea  Intorcäse,  doch  noch  keine  dauernde  Neigung 
für  ein  specielles  Fach  gefasat  hatte ,  zumeist  Lust  und 
Neigung  zur  Augenheilkunde ;  seine  erste  Ausbildung  in  diesem 
Theile  der  Wissenschaft,  in  welchem  er  spater  so  Eminentes 
leistete,  erhielt  er  bei  Arlt  und  Fr.  Jäger  in  Prag  und 
Wien,  später  bei  Desmarres  und  Sichel  in  Paris,  dann 
bei  Bowmann  in  London.  Die  Entdeckung  dea  Augen- 
apiegels  durch  Heluiholtz  (l8r)2),  die  Förderung  der  Optik, 
zumal  durch  Listing,  die  durch  H.  Müller  begonnene 
pathologische  Histologie  des  Auges  hatten  das  neue  Bau- 
material beschafft,  mit  dem  der  junge  Herkules  zu  arbeiten 
begann.  Doch  die  Meister  des  Meisters,  den  Lehrern  Ra- 
fael's  und  Mozart's  vergleichbar,  waren  Beer,  Jäger 
und  Arlt.  Gracfe's  Schule  kann  nach  Ausdehnung  und 
Erfolg  nur  mit  denen  von  Boerhave,  Haller,  Beer, 
Boiir,  Schönlein,  J.  Müller,  B.  v.  Langenbeok  ver- 
glichen M'erden, 
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Seine  Schüler  haben  schon  wieder  bekannte  Schüler 
gebildet;  die  Wirkung  seines  Erfolges  hat  den  Erdkreis 
umspannt;  auch  Manche  von  den  schon  früher  genannten 
Wiener  und  Prager  Augenärzten ,  ja  selbst  seine  Lehrer 
haben  direct  oder  indirect  seinen  Einfluss  empfunden  und 
seine  titanischen  Schöpfungen  wie  ein  Naturereigniss  über 
sich  ergehen  lassen  müssen.  Ich  nenne  von  seinen  Schülern 
hier  nur  diejenigen,  welche  Professuren  auf  deutschen  Hoch- 
schulen bekleiden :  Schweigger  (Berlin),  Saemisch  (Bonn) , 
Foerster  (Bonn),  Manz  (Freiburg),  Leber  (Göttingen), 
Schirmer  (Greifswald),  Alfred  Graefe  (Halle),  Völ- 
kers (Kiel),  Jacobson  (Königsberg),  Wells  (Würzburg), 
Rothmund  (München),  Dor  (Bern),  Homer  (Zürich), 
Schiess  (Basel),  Förster  (Breslau). 

Viele  Andere  sind  in  Deutschland,  Russland,  England 
zerstreut:  Liebrich(SchülerHelmholtz'8,  dann  Graefe 's, 
Berlin,  London),  Wald  au  (Berlin),  Pagen  stech  er  (Wies- 
baden) etc. 

Geburtshülfe. 

Die  Geburtshülfe  war  früher  mit  der  Chirurgie  ver- 
bunden und  ihr  operativer  Theil  wurde  vorwiegend  von  den 
zünftigen  Chirurgen  ausgeführt.  Li  den  chirurgischen  Werken 
von  Fabry  von  Hilden,  Lorenz,  Heister  etc.  finden 
wir  daher  die  Geburtshülfe  und  die  Augenheilkunde  als 
Theile  der  Chirurgie  behandelt.  Steidele  und  Lebmacher 
in  Wien  waren  noch  Lehrer  für  Chirurgie  und  Geburtshülfe 
zugleich;  erst  1814  kommt  BoSr  als  Ordinarius  allein  für 
Geburtshülfe  in  der  Wiener  Facultät  vor. 

Als  einer  der  ersten,  vorzüglichen,  deutschen  Geburts- 
helfer wird  J.  G.  Roe  derer  (1726 — 1763)  genannt,  der  sich 
in  Paris,  London  und  Leyden  ausgebildet  hatte ;  er  begrün- 
dete das  Göttinger  Entbindungs-Listitut  1751;  seine  und 
Levret's  Schüler,  G.  v.  Stein  der  Aeltere,  gründeten 
gleiche  Institute  in  Cassel  und  Marburg  (1772).  Der  vor- 
wiegend französische  Einfluss  (Levret's)  hat  sich  dann 
traditionell   auf  Fr.  B.  Osiander  (1759—1822),  Naegele 


(Heidelberg) ,  Stein  den  Jüngeren  und  seinen  Schiller 
BuBch  (Berlin)  fortgesetzt.  Er  berrschte  auch  Anfangs  in 
Wien,  von  wo  J.  H.  N.  Crantz  (1722—1799)  nach  Paris 
zu  Levret  geschickt  wurde,  um  dort  Geburtshülfe  zu  lernen. 
Als  Begründer  der  deutschen  Geburtshülfe  wii'd  Lucas  Johann 
Boer  (1751 — 1835)  angesebeu;  ursprünglich  ein  Schüler  von 
Caspar  v.  Siebold  in  Wflrzburg  (also  in  Betreff  der 
allgemeinen  wissenachaftlichen  Ausbildung  wieder  auf  die 
Leydener  Schule  zurückftthrbar) .  dann  ohne  Erfolg  bei 
V.  Stärk  und  Lebmacher  in  Wien  studireud,  darauf  von 
Joecph  n.*)  auf  Reisen  nach  Frankreich,  England,  Italien 
geschickt,  wo  er  besonders  die  englischen  Lehren  und  Me- 
thoden (Smellie)  annahm  und  nach  Wien  verpflanzte. 

In  Leipzig  pflanzten  sich  die  Traditionen  B  o  Ö  r '  3  dttrch 
Joergk  fort,  in  Prag  durch  Junkmann,  in  Wien  durch 
Hörn,  Klein  und  Bartsch.  Aus  der  Prager  Schule  ent- 
sprangen dann :  K  i  w  i  s  c  b  (Würzburg  f),  S  c  a  n  z  o  u  i  (Würz- 
burg, dessen  Schüler;  P.  Müller  in  Bern),  Seifert  (Prag  i), 
Lange  (Heidelberg),  Säsinger  (Tübingen),  Breisky 
(Bern,  Prag),  Holy  (Graz).  Schüler  von  Klein  in  Wien 
sind;  Späth  (Wien,  auch  Barth's  Schüler),  C.  Braun 
V.  Fernwald   (Innsbruck,  Wien),  G.  Braun  (Wien). 

Schüler  von  C.  Braun  sind:  Kuhn  (Salzburg),  Krass- 
nig  (Klagenfurt),  Madurowiez  (Krakau)  C.  Mayerhofer 
(Wien),  Chroback  (Wien),  Carl  Rokitansky  (Wien), 
Funk  (Wien),  Bandl  (Wien). 

Die  meisten  deutschen  Geburtshelfer  haben  ihre  Studien 
lungere  Zeit  in  Prag  und  Wien  gemacht  und  so  dauert  der 
Eintluss  Boer'a  bis  heute  in  gewissem  Grade  fort.  Doch 
hat  im  Deutschen  Reich  die  Schule  Naegelfl's  die  Oberhand 
gewonnen ;  er  wird  als  Begründer  der  neu-deutschen  physio- 
logischen Geburtshülfe  angesehen. 

*)  lieber  diU  hoclist  interessante  nnd  scbDii  menschlicbe  Verhalten 
Joseph's  II.  zu  Booger,  der  seinen  Namen  auf  liefehl  Joseph's,  weil 
dieser  heinen  booger  nncb  Frankreich  schicken  wollte,  in  BoSr  nm- 
taufen  musste,  gicbt  ilie  Biograpbie  von  B.  F.  Hnasian,  Wien  1838, 
hocbst  liebenswürdige  Details. 
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Aus  der  Schule  von  E.  v.  Siebold  in  Göttingen  ent- 
sprangen: Spiegelberg  (Breslau),  Breslau  (Zürich  f). 
Die  weiteste  Verbreitung  hat  die  in  Berlin  durch  Elias  v.  Sie- 
bold begonnene,  durch  W.  H.  Busch  (einem  Schtüer  von 
Stein  den  Jüngeren  in  Marburg)  dann  durch  Martin  (Jena) 
fortgesetzte  Schule,  aus  welcher  ich  nenne:  Cred6  (Leipzig, 
dessen  Schüler  Schütz  in  Rostock) ,  W.  Fr.  H  e  c  k  e  r 
(München),  Veit  (Bonn,  sein  Schüler  C.  Schröder  in  Er- 
langen),.Olshansen  (Halle),  B.  Schnitze  (Jena),  Hilde- 
brandt (Königsberg),  Gusserow  (Utrecht,  Zürich,  Strass- 
burg),  Winckel  (Rostock,  Dresden),  Frankenhäuser 
(Jena,  Zürich). 

Schüler  von  Hohl  in  Halle  sind:  Litzmann  (Greifs- 
wald, Kiel),  Pernice  (Halle,  Greifswald). 

Schüler  Litzmann's:  Dohrn  (Marburg),  Schwarz 
(Göttingen). 

Medicinische  und  Chirurgische  Specialitäten. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Schulen  der  Pharma- 
kologie, Medicina  forensis,  Staatsarzneikunde 
und  öffentliche  Hygiene,  sowie  der  Psychiatrie  habe 
ich  zu  wenig  Gelegenheit  gehabt  zu  verfolgen,  als  dass  ich  im 
Stande  wäre,  die  persönlichen  Einwirkungen  dieser  und  jener 
hervorragenden  Männer  beurtheilen  zu  können.  Ich  muss 
es  daher  Anderen  überlassen,  das  oben  gegebene  Bild  in 
diesen  Richtungen  zu  vervollständigen. 

In  Betreff  der  Ohrenheilkunde  hebe  ich  nur  hervor, 
dass  der  Anstoss  zu  ihrer  modernen  Entwicklung  hauptsäch- 
lich durch  Toynbee  in  London  vor  etwa  zwei  Decennien 
gegeben  wurde,  v.  Troeltsch  in  Würzburg  schuf  dieser 
Disciplin  neues  Ansehen  in  Deutschland ;  seine  Arbeiten  und 
sein  Unterricht  breiteten  sich  bald  über  den  grössten  Theil 
von  Deutschland  aus;  auf  vielen  deutschen  Universitäten 
finden  sich  jetzt  tüchtige  Lehrer  der  Ohrenheilkunde.  Die 
Wiener  (Gruber,  A.  Politzer)  und  Berliner  (Lucae, 
Schwarze)  Schulen  haben  die  grössten  Erfolge  auf  diesem 
Gebiet  errungen;  es  gehört  ein  gewisser  Heroismus   dazu, 
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sich  diesem  tlierapcutisch  im  dankbarsten  und  bescKränkteateD 
Theil  der  Chirurgie   zu  opfern. 

So  viel  Interesse  auch  von  den  Mitgliedern  der  var- 
Bcbiedenen  deutschen  Schulen  den  Hautkrankheiten  ge- 
schenkt wurde,  zumal  den  acuten  Exanthemen,  vor  Allem  den 
Pocken,  ao  ist  für  Deutschland  diese  Specialität  doch  sehr 
Bei  b  ata  tändig ,  wenn  auch  nicht  ohne  Einäusa  von  Caze- 
nave,  Bateman  etc.  durct  Hebra  in  Wien  begründet.  Die 
beiden  Männer,  welche  das  Gleiche  in  Berlin  anstrebten: 
Simon  und  v.  Baerenaprong  hatten  beide  das  entsetzliche 
Geschick ,  dem  Wahnsinn  zu  verfallen.  —  Hebra  al* 
Kliniker  und  Forseher  der  glänzendste  Schüler  Skoda 's, 
steht  als  Schöpfer  seiner  jetzt  über  den  ganzen  Erdkreis  ver- 
breiteten  Lehre  der  Hautkrankheiten  an  Erfolg  neben  den 
gröBsten  Schulbildnern  modemer  Zeit.  Er  beherrsebt  mit 
seiner  directen  Schule  (Piek,  Wertheim,  Auspitz.  Bos- 
ner,  Geber,  J.  Neumann,  Kaposi)  dies  Terrain  noch 
heute  als  absoluter  Souverän. 

Was  ausserdem  den  Ruhm  der  Wiener  Schule  aufs 
Neue  in  jüngster  Zeit  erglänzen  machte,  war  das  sclinelle 
und  rielitige  Erfassen  lirr  (>  a  r  c  i  a 'sehen  Erfindung  der 
Laryngoskopie  zu  physiologischen  wie  pathologiscb- 
diagnos tischen  und  therapeutischen  '  Zwecken  durch  TUrk 
(11867,  der  sich  schon  früher  einen  Namen  aU  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Nerven -Pathologie  gemacht  hatte)  in  Wien 
und  J.  Czermak  (f  1873,  pag.  32S).  Von  Türk  ging  die 
Entwicklung  der  Wiener  Schule  der  Laryngoskopie  ans 
(Störk,  V.  Schröter,  Schnitzler),  während  Czermak 
durch  seine  Demonstrationen  auf  seinen  europäischen  Reisen 
dieser  Entdeckung  eine  sonst  kaum  mögliche  rasche  Aasbil- 
dung verschaffte.  Die  Conccntration  des  klinischen  Materials 
im  k.  k.  allgemeinen  Krankenliause  und  die  Tüchtigkeit  der 
oben  erwähnten  Schule  veranlasst  die  meisten  reisenden  euro- 
päischen und  amerikanischen  jungen  Aorzte,  sieb  in  Wien  diese 
so  wichtige  Methode  der  Untersuchung  und  Behandlung  prak- 
tisch anzueignen,  während  im  Deutschen  Reich  zunächst  die 
Kliniker    v.   B  r  u  n  s    (Tübingen) ,    Z  iemssen    (München), 
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Gerlacli  (Würzburg),  sich  des  neuen  Fortschrittes  zur 
weiteren  Entwicklung  bemächtigten  und  in  Berlin  Lewin 
und  Tobold    dieselbe    als  Specialisten   üben  und  lehren*). 


Da  ich  den  grössten  Theil  der  Notizen,  auf  welche  sich 
obige  Zusammenstellung  stützt,  so  weit  sie  Lebende  betrifft, 
aus  sicheren  Quellen  geschöpft  habe  —  ich  kann  den  ver- 
ehii;en  CoUegen,  an  welche  ich  mich  schriftlich  wandte,  nicht 
genug  für  ihre  gütige  und  prompte  Unterstützung  danken 
—  so  dürfte  dieselbe  im  Allgemeinen  und  Wesentlichen  den 
Anspruch  auf  Richtigkeit  und  leidliche  Vollständigkeit  haben. 
Gegen  die  Berechtigung  einer  solchen  Zusammenstellung  imd 
ihren  Werth  lassen  sich  mancherlei  Bedenken  erheben.  Mir 
war  es  hauptsächlich  darum  zu  thun,  ^vie  ich  Eingangs  dieser 
Episode  bemerkte,  praktisch  zu  zeigen,  wie  es  vor  Allem  die 
persönliche  Einwirkung  bedeutender  Männer  ist,  durch 
welche  Schulen  entstehen,  nicht  der  Umstand,  ob  eine  Re- 


*)  Ich  erwähne  hier  beiläufig,  dass  im  Allgemeinen  sich  der  Boden 
in  Prag  als  viel  günstiger  zar  Heranbildung  von  Schulen  erwiesen  hat, 
als  in  Wien.  Die  meisten  Berufungen,  welche  von  Oesterreich  in^s  Deutsche 
Reich  erfolgten,  betreffen  Prager  Schüler,  merkwürdiger  Weise  ausschliess- 
lich aus  Böhmen  stammend  (Purkinje,  Oppolzer,  Lange,  Arlt, 
Duchek,  Bamberger,  Scanzoni,  Kiw  isch,  Ditrich,  Breisky, 
Czermak).  So  oft  man  auch  seit  Begründung  der  Universität  in  Wien 
den  Versuch  machte,  durch  Heranziehen  von  Franzosen,  Italienern, 
Holländern,  Deutschen,  Czechen,  Ungarn  Schulen  zu  begründen,  es  hat 
nie  lange  gedauert,  bis  sich  dieselben  wieder  verflüchtigten.  Viel  liegt 
jedenfalls  darin,  dass  man  den  Fehler  beging,  Professoren,  die  auf  den 
kleineren  Universitäten  alt  geworden  und  schon  Dreiviertel  oder  Sieben- 
achtel verbraucht  waren ,  nach  Wien  versetzte ,  wo  sie  in  der  Sonne 
der  Residenz  bald  mumificirten.  Auch  ist  es  ein  Schaden  für  Wien, 
Berlin,  München,  dass  die  Professoren  selten  von  dort  wegstreben,  das 
erschlafft  ihre  Thätigkeit  Die  österreichischen  Professoren  sehen  eine 
Professur  in  Wien  meist  als  das  Ende  ihrer  Carriöre  an ;  das  tödtete  oft 
den  letzten  Rest  des  bei  ihnen  meist  gering  entwickelten  Ehrgeizes,  die 
ersten  ihres  Faches  in  der  deutschen  Nation  sein  zu  wollen.  Dies  sind 
nur  einige  Momente  unter  anderen,  welche  die  obige  Beobachtung  in 
etwas  erklären  können, 
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giening  besondere  adminieti'atj  ve  Anstrengungen  macht,  solchw 
Schulen  zu  erzeugen.  Ea  giebt  nur  eine  praktisch  bewährta; 
Maassrege],  tüchtige  Universitätslehrer  zu  bilden.  Dämlich 
wissenschaftlich  möglichst  bedeutende  Männer 
für  die  Universitäten  zu  gewinnen  und  ihnen 
durch  die  Ausstattung  der  von  ihnen  geleiteten 
wissenschaftlichen  Institute  einen  fruchtbaren 
Boden  für  ihre  Lebrtbätigkeit  zu  schaffen.  Die 
Frage,  ob  ein  Schünlein  in  Königsberg,  drei  Jahrzehnte 
früher  geboren  und  erzogen,  das  geworden  wäre,  was  er 
\vurde,  ob  er  damals  eine  solche  Schule  gebildet  hätte,  ist 
wohl  ebenso  müssig  als  die  Frage,  ob  Scliiller,  wenn  er 
als  Mecklenburger  jetzt  zur  Welt  käme,  das  werden  würde, 
was  er  der  deutschen  Nation  geworden  ist.  Dasa  zur  rechten 
Zeit  die  rechten  Männer  auf  der  Bühne  der  Cultiu-gescbichte 
eines  Volkes  erscheinen,  ist  nicht  nur  das  Residtat  einer  zutsi- 
ligcn  glücklichen  Fügung,  sondern  hängt  wesentlich  mit  dem 
Heranwaclisen  der  Cultur  im  geeammten  Volke  zusanunen. 
Grosse  Künstler  und  Gelehrte  scheinen  freilich  im  Wesent« 
liehen  die  Cult Urgeschichte,  wie  grosse  pohtiache  und  stra- 
tegische Talente  die  politische  Geschichte  zu  machen,  doch 
können  sie  dies  nnr  dann,  wenn  der  Boden,  aus  -welchem  sie 
liervorge wachsen  sind,  gut  vorbereitet  war.  Und  das  ist  ja 
gerade  ein  interessantes  Moment  in  der  deutschen  Cultur- 
geschichte,  dass  sich  die  deutsche  Nation  Jahrhunderte  lang 
durch  die  Cultur  anderer  Nationen  befruchten  Hess  und 
wenig  productiv  war,  dann  aber  mit  ganz  aussergewöhnlicher 
Kraft  und  Schnelligkeit  eine  welthistorische  Stellung  errang; 
so  war  es  in  den  Künsten,  so  in  der  Philosophie,  so  in  den 
Naturwissenschaften.  Die  deutsche  Nation  hat  so  viel  kos- 
mopolitisches Wissen  in  sich  angehäuft,  dass  ihr  nationales 
Können ,  als  es  zum  Durehbruch  kam ,  auch  gleich  ein 
kosmopolitisches  wurde.  Die  deutsche  Wissenschaft  wurzelt 
in  internationalem  Boden  und  ist  daher  gleich  als  Welt- 
wissenschaft geboren,  ohne  eines  nationalen  Charakters  zu 
entbehren,  in  welchem  gerade  die  UniversaU täten  ein  hervor- 
stechendes Element  bilden.  Die  Staatsregierongen  können  un- 
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endlich  viel  thun,  den  Boden  für  das  Gedeihen  von  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  cultiviren  5  sie  können  den  schönen  und 
starken  Stämmen  durch  Hinwegräumen  von  störender  Um- 
gebung Luft  imd  Licht  und  Sonne  schaffen;  die  geschickten 
Gärtner  sollen  es  früh  erkennen,  welchen  Stämmen  sie  diese 
Vortheile  zu  gewähren  haben.  Doch  so  wie  das  Gesetz  der 
Erblichkeit  im  Reiche  der  organischen  Natur  immer  wieder 
und  wieder  die  mächtigsten  äusseren  Verhältnisse  durch- 
bricht und  ihrer  oft  genug  spottet,  so  hat  der  Gärtner  vor 
Allem  zu  wissen,  welcher  Art  imd  Abstammung  die  Bäume 
sind;  die  er  pflanzt;  fehlt  ihm  dies  Talent,  so  ist  alle  seine 
Gartenkünstelei  ohne  Erfolg. 

Wie  soll  man  aber  die  Männer  erkennen,  welche  zu 
Schulbildnem  geeignet  sind?  Das  ist  freilich  ein  Geheimniss, 
nicht  gelöst  bis  jetzt,  vielleicht  überhaupt  nie  ganz  lösbar. 
Der  als  Mensch  wie  als  Musiker  gleich  herrHche  Robert 
Schumann  hat  imter  seinen  „Musikalischen  Haus-  und 
Lebensregeln"  einen  Satz :  „Vielleicht  versteht  nur  der 
Genius  den  Genius  ganz."  Es  gilt  das  auf  dem  Gebiet  der 
Wissenschaft  ebenso  gut  wie  auf  dem  Gebiet  der  Kunst  und 
lässt  sich  in  letzter  Instanz  wohl  nur  auf  jenes  Mysterium 
der  Sympathie  und  Antipathie  unter  den  Menschen  zurück- 
führen, welches  sie  bei  häufigerem  Verkehr  so  rasch  bindet 
und  scheidet.  Ich  rede  hier  natürlich  nur  von  „Menschen", 
nicht  von  den  Leuten,  die  gegenseitig  überhaupt  nie  sympa- 
thisch oder  antipathisch  empfinden. 

Das  Studium  vieler  Biographien,  so  wie  eigene  Be- 
obachtung haben  mich  zu  der  Anschauung  geführt,  dass  man 
die  wirksamen  Universitätslehrer  im  Ganzen  in  zwei  Haupt- 
kategorien bringen  kann. 

Beiden  Arten  gemeinsam  ist  das  innerlich  nothwendige 
Interesse  an  der  Sache,  die  Unmöglichkeit,  die  Gedanken 
darüber  zurückzuhalten,  der  Drang  zu  lehi'en,  das  Bewusst- 
sein  es  zu  können. 

Bei  der  einen  Reihe  von  Lehrern  nun,  bei  denen  die 
Schüler  am  meisten  Positives  lernen,  ist  es  ein  hervorragendes 
formell  didaktisches  Talent,   den  materiellen  Inhalt  fasslich 
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eleu  starken  „Batterien^,  so  glaube  icb  aus  meinen  StudioiJ 
darüber  sageii  zu  kOunen,  dass  die  grossen  Naturfoi-schor  > 
und  Aei'zte  immer  etwas  Schwärmeriscbes,  PbantaBtisches,  j 
zum  Universellen  HindriLngendes  hatten,  dass  sie  stets  ao 
wie  sie  von  Wissenschatt  spraclien,  auf  itre  Schüler  den  Ein-  ( 
ib'uck  macbte%  als  seien  sie  inspirirt,  dass  sie  meist  üugleicli 
einen  Hang  zum  Kiinstleriscben ,  oft  niclit  selten  zugleich 
Dichter,  Maler,  Musiker  waren,  und  dass  sie  durch  ihpo 
ganze  Erscheinung,  so  verschieden  sie  auch  sein  mochte, 
für  die  Jugend  etwas  unüberwindlit-b  Anziehendes,  Priester- 
liches, Dämonisches  hatten.  Icli  finde  nicht  so  die  rechten 
Worte  ftir  Das,  was  ich  sag-en  möchte,  und  will  daher  den 
„Genius  vom  Genius"  sprechen  lassen.  Philipp  v.  "Walter 
sagt  von  Joh.  Peter  Frank*),  indem  er  den  EinÖuss  be- 
tont, welchen  dieser  eminente  Lehrer  auf  Dölünger  übte: 
„Es  ist  nicht  zu  beschreiben,  welchen  lebendigen  Einfluss 
J.  P.  Frank  auf  seine  Schüler  ausübte.  Da  auch  ich  ds« 
Glück  hatte,  etwas  später  in  Wien  drei  volle  Jahre  hin- 
durch zu  den  Füssen  des  grossen  Meisters  zu  sitzen,  so 
kann  ich  aus  eigener  »falirung  sprechen.  Niemand  im 
Leben  hat  auf  mich  einen  solchen  erhebenden  und  bleiben- 
den Eindruck  gemacht,  wie  J.  P.  Frank.  Seine  Lehrtoi 
tielen  wie  ein  befruchtender  Thau  auf  empfknghche  Ge- 
müther. Nicht  bios  die  Masse  des  Erlernten,  auch  die  An- 
regung zum  eigenen  sei bstatänd igen  Forschen  und  die  innere 
Erschliessung  des  Geistes,  wie  aus  zersprengten  Fesseln^ 
verdanken  wir  ihm^  und  gewiss  hat  Döllinger  hauptsäch- 
hch  von  J.  P.  Frank  auch  das  Lehren  erlernt,  worin  er 
so  ausgezeichnet  war,  und  welches  den  wahren  und  glän- 
zenden Höhepunkt  seines  Lebens  ausmachte.  Bei  J.  P, 
Frank  waren  auch  seine  Irrlehren  belehrend,  und  nur  un- 
selbstständige  und  der  eigenen  Erhebung  unföhige  Geister 
legen  die  Missgriffe ,  welche  sie,  auf  seine  Worte  schwörend, 
im  Anfange  ihrer  ärztlichen  Praxis,  freilich  verderblich  ftir 
die  ihrer  Pflege  und  Berathuug  empfohlenen  Kranken,    be- 

*j  Kode  ziLiu  Andciikcu  lu,  IgnHZ  Döllinger.   Müuubeii  ISll. 
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gingen,  ihrem  grossen  Meister  zur  Last" *).  ^  Spricht  hier 
nicht  Philipp  v.  Walther,  der  ausgezeichnete  klare  Den- 
ker, der  als  Physiolog,  Chirurg  und  Ophthalmolog  so  her- 
vorragende Gelehrte,  mit  einer  Schwärmerei  von  seinem 
Lehrer,  wie  man  sonst  nur  von  einem  geliebten  Dichter, 
oder  von  einer  geliebten  Frau  zu  sprechen  pflegt!  —  Hören 
wir  den  in  seiner  äusseren  Erscheinung  so  formellen,  in  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  so  überaus  vorsichtigen  Grie- 
singer  über  Schönlein**):  „Wer,  der  ihn  gesehen,  würde 
sich  hier  nicht  vor  Allem  seiner  ruhigen,  ernsten,  sichern 
Art  erinnern,  seiner  gründlichen  Untersuchung,  seiner  Zu- 
rückhaltung im  ürtheile,  bis  er  den  Fall  gehörig  durchschaut 
zu  haben  glaubte ,  dann  aber  auch  seiner  festen,  gewiegten, 
scharf  ausgeprägten  Aussprüche? —  Er  pflegte  das  Resultat 
seiner  Untersuchung  in  kurzer,  bündiger,  nichts  Wesentliches 
aus  dem  Auge  lassender  Zusammenstellung  zu  geben.  Er 
that  dies  in  kräftiger,  farbenreicher  Sprache,  die  auch  die 
derberen,  populären  Ausdrücke  der  Süddeutschen,  wo  sie 
am  Platze  waren,  nicht  verschmähte.  Er  hatte  den  Muth 
einer  Meinung  und  vertuschte  nichts.  Er  versicherte  mehr, 
als  er  demonstrirte  oder  gar  sich  aufs  Beweisen  einliess; 
mehr  der  Magister  als  der  Minister  naturae  trat  hervor; 
dem  Schüler  schienen  oft  seine  Aussprüche  die  der  Natui* 
selbst  zu  sein.  Alles  schien  er  mir  damals  zu  wissen, 
Alles  am  Ej'ankenbette  zu  können!"  Was  auch  der  mo- 
derne kritische  Kliniker  Griesinger  später  an  Schön- 
lein's  Schule  auszusetzen  hatte,  es  hat  seine  Begeisterung 
fttr  seinen  Lehrer  Schönlein  nicht  dämpfen  können.  — 
Herrlicheres  hat  aber  Niemand  herrlicher  von  seinem  Lehrer 
gesprochen  als  Johannes  Müller  vonRudolphi***):  „Ru- 
dolph i   war  als  Mensch   nicht  kleiner  denn  als  Gelehrter, 

*)  Ist  es  Dicht  eine  eigene  Fügung,  dass  ich  diesejWorte  in  dem 
Hanse,  ja  in   dem  Arbeitszimmer  von  J.  P.  Frank   in  Wien    schreibe? 
Möchte  ein  Strahl  von  seinem  Geiste  meine  Lebensarbeit  erleuchten ! 
*♦)  „Zum  Gedächtnisse  an  J.  L.  Schönlein.«*  Zürich  1864. 
***)  Gedächtnissrede   auf   Carl    Asmund    Eudolphi.     Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  1837. 


Ao  lie^^t  es  mu'  au  der  irgendwie  bescbräukteuActionsf^iig- 
keit  der  betreffenden  miuiateriellen  Berather. 

Wo  diose  richtige  Mischung  besteht  und  eine  FacultU 
einheitlich  zusammenarbeitet,  da  entsteht  dann  eine  nicht 
nur  von  eiuzelnen  Lehrern,  aondei-n  von  ihrer  Gesammt- 
Wirkung  gotragcne  Facultäta- Schule,  deren  Gedeihen  gele- 
gentlich auch  dtircli  manche  rein  ausserliche  Verbaltnisae  mii 
untcrätntzt  und  getragen  wird.  Betrachtet  man  aber  die 
Glanzperioden  der  mcdicinischen  Schulen,  wie  sie  in  Wien, 
Prag,  Wilrzhnrg,  Götliiigen,  Berlin,  Tübingen,  Leipzig  etc. 
beatandeu  und  zum  Theil  noch  bestehen,  so  wird  man  mei^I 
finden,  dass  nicht  diu  Mjliinur  der  formellen  metÜc in i sehten 
Pädagogik,  GOndern  die  hervorragenden  Forscher  die  eigent- 
lichen Jlagnete  dieser  Schtüc  waren,  durch  deren  ürkraft 
dann  auch  die  ersteren  gehoben  wurden.  Mit  dem  Ausschei- 
den dieser  Urkräfte  werden  dann  auch  die  durch  jene  er- 
1  Stärkten  Geister  oft  nur  allzu  rasch  phthisisch.  —  Schulen 
'in  dem  Sinne,  dass  sich  eine  Anzahl  von  Männern  verei- 
lu'gt,  um  die  gleichen  Ans<Jiaunngen  zu  verbreiten  und  zu 
fordern,  giebt  es  auf  dem  Gebiete  der  Natur-  und  ärztlichen 
Wissenächatlen  nicht  mehr,  seitdem  das,  was  wir- naturwi?- 
senschafUich  -  hippokratische  Methode  der  Forschung  neimen, 
überall  in  gleicher  Weise  geübt  wird.  Schroffe  Gegensätze 
auf  dem  Gebiet  der  Detailforschung  werden  nie  verschwin- 
den ,  doch  über  das  Princip  und  die  Methode  der  Forschimg, 
sowie  darüber,  dass  das  Ziel  der  Forschang  auf  alle  Fälle  die 
Erkeimtniss  der  A\'ahrheit  sein  mOsse,  «s  möge  diese  Wahr- 
lieii  auch  noch  so  sehr  in  CouliNt  mit  unseren  socialen, 
■'ihischen,  politischen  Verhiütniss«ii  kommen,  darüber  giebt 
f*  koiu'.'  Zweifel,  Das  ist.  idi  wiederhole  es  hier,  und 
werde  OS  noch  oft  wiederholen,  d««  einheitliche  Band 
■ier  modernen  L'ni vors itas  litor»rum. 

N\i-.h  muss  ich  eine  MeisHBg  bekämpfen ,  die  von 
:i:auchi.-:i  uichiigon  Maunom  >  .. -■:  '  ^  '"'  Stilleu  vielfach 
_-c!iogi  wird,  \oii  Miüiuoru,  ■'  .  t-.-  ^i■  n  L'niversitiUen  wohl- 
w.>:ien,  d.vh  Ulier  Gangart 'üci  i-Vltur-Fortschrittes  und  das 
-;i;:u:ili^-e  Krhebou  eiues  Volk--*  i^^öoc*  Volksstammes  zum 
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Culturvolk  unklare  Ideen  hegen:  ich  meine  nämlich  die  Mei- 
nung, dass  es  doch  eigentlich  gentige,  auf  Universitäten 
tüchtige  Lehrmeister  zu  haben  und  dass  die  Genies  da  wohl 
eine  Zierde,  ein  hübscher  Luxus,  doch  eigentlich  von  we- 
nigem praktischen  Nutzen  seien,  der  grossen  Masse  der  Stu- 
direnden  oft  imverständlich,  eigentlich  für  die  Ausbildung  der 
Studirenden  für  ihre  Fächer  unnöthig,  mehr  hemmend  als  för- 
dernd. Ich  habe  die  Bedeutung  der  vorwiegend  tradirenden 
Lehrer  früher  vollkommen  gewürdigt  und  bin  weit  entfernt, 
ihre  Wirksamkeit  als  nützliche,  unentbehrliche  Culturträger 
zu  imterschätzen ;  sie  sind  imter  den  Gelehrten,  was  der  tüch- 
tige solide  Bürgerstand  in  der  Staatsgesellschaft  ist,  die  Basis, 
auf  der  Alles  ruht.  Ich  muss  noch  hinzufügen,  dass  sich  unter 
ihnen  Männer  finden,  welche,  als  Schüler  der  bedeutendsten 
Männer,  den  Geist  ihrer  Lehrer,  wenn  auch  zuweilen  ziem- 
lich latent,  beherbergen  und  ihn  wiederum  auf  ihre  Schüler 
vererben.  Es  giebt  Durchgangs-Generationen  für  bedeutende, 
sich  von  Lehrer  auf  Schüler  vererbende  wissenschaftliche 
Eigenschaften,  wie  solche  Generationen  auf  allen  Gebieten 
der  leiblichen  Erblichkeiten  vorkommen.  Doch  käme  eine 
Reihe  solcher  Generationen  hinter  einander ,  dann  würden 
die  tüchtigsten  ererbten  Eigenschaften  sich  bald  verflüch- 
tigen und  endlich  verschwinden.  Wie  gross  die  Gefahr  ist, 
dass  selbst  die  in  der  formellen  Pädagogik  stärksten  Talente 
rasch  petrificiren,  ist  schon  früher  erwähnt.  —  Die  einfache 
Tradition  genügt  aber  deshalb  nicht,  weil  das  gesammte 
Terrain,  auf  welchem  gebaut  werden  soll,  immer  zugleich  ge- 
hoben werden  muss,  wenn  es  nicht  unter  dem  steigenden 
Niveau  des  allgemeinen  Fortschrittes  erheblich  zurückbleiben 
und  versumpfen  soll.  Zu  dieser  geistigen  und  universellen 
Erhebung  des  gesammten  Culturfeldes  sind  aber  die  Kräfte 
der  rein  tradirenden  Lehrer  nicht  ausreichend.  Dieses  Er- 
heben zu  immer  höheren  Standpunkten  oder,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  dieses  Erhalten  auf  zeitgemässem  Standpunkte 
der  Wissenschaft  erfordert  starke  originale  schöpferische 
Kräfte ,  erfordert  starke  Zugkräfte.  Man  darf  bei  dem 
Universitäts-Studium  nie  vergessen,  dass  dadurch  nicht  nur 
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Fnohwisser,  sondern  auch  FacbkUnstler  und  ganze  Männer 
(fobildet  werden  sollen,  die  in  alle  Winde  zerstreat  wieder 
RH  tietion  Cultnrfbrderem  werden  sollen.  Nicht  nur  was  Je- 
mand auf  der  Universität  lernt,  sondern  was  dort  aus  ihm 
wird,  ciitficheidot  sein  küuftiges  Leben.  So  dunkel  und  un- 
klar 08  den  Schülern  oft  selbst  sein  mag,  was  sie  eigentlich 
KU  diesem  oder  jenem  Lehrer  so  besonders  hinzieht,  so 
worden  sie  doch  ganz  unwillkürlich,  ehe  sich  ihre  eigene 
Originalität  entfaltet  —  wenn  eine  solche  vorhanden  ist  — 
EunAehst  den  Lehrer  nachahmen ,  seiner  Art  des  Denkens. 
Kniplindcns,  Handelns  folgen,  Sie  haben  die  wenn  auch  un- 
klare  Empfindung,  daas  sie,  ohne  vielleicht  viel  Positives  von 
neinou  VortrÄgen  in  ihrem  Godächtniss  z«  behalten,  durch 
ihn  hinter  die  Geheimnisse  der  Natur  kommen,  dass  sie  die 
\Vogo  kennen  lernen,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  und  gerade 
da«  hat  fUr  jeden  denkenden,  zum  Grübeln  geneigten  jungen 
Meusohen  einen  unendlichen  Reiz,  Die  Freude  an  der  Sache 
tirwaclit,  wird  zur  Begeisterung  angefacht  und  der  Schüler 
Nolilftflt  «ich  von  Bolbst  später  mit  Leichtigkeit  die  Brücken 
ili'H  jiOHitivon  WidBons ,  nachdem  er  das  Terrain  erkannt 
lirit,  nuf  dem  i;r  steh  bewegen  soll  und  zu  dessen  Ent- 
di^t^kuUK  ilin  der  Lelirer,  der  Forscher  führte.  So  viel  da- 
Min  inifh  siilltor  wieder  bei  Denen  verloren  geht,  welche  aus 
iho'i'm  "diT  jenem  Grunde  in  die  enge  Bahn  der  Fach- 
i'.'MTii'-ri'  i'iiili'iikeu  müssen  —  es  bleibt  ihnen  das  unvergäng- 
\u'\\\'  lli^wUNMlNein,  wenigstens  einmal  im  Lehen  das  ideale 
l.^tiul  pxtt'liiiiit  /11  haben,  und  in  diesem  Bewusstsein  liegt 
IUI  (Hili'k,  dtiM  nur  Der  cmp&nden  kann,  der  es  genossen 
K  ii ,  ilu'ii  Ulliek  wird  zugleich  der  innere  Stolz  seines  Lebens! 
I.'  v',i.'i»oi'  dii'  /»hl  der  Männer  in  einem  Volke  ist,  welche 
I  i^i  idonl<<  Lnnd  der  Wissenschaft  und  Kunst  mit  eigenen 
V>'.',t'ii  HoliHulen ,  nni  so  höher  hebt  sich  das  Niveau  der 
V'nlmi  dl'«  Volkoit,  Krst  auf  dem  so  vorbereiteten  Boden 
,.  Ivnln'n  lUtin  die  (irtlssteu  Talente  zu  einer  nicht  nur  ihre 
Vtuvm,  »(>mli'»n  dio  nesammtc  Welt  befruchtenden  Kraft. 
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Nachdem  wir  uns  in  dem  Lande  der  Ideale  Freude  imd 
Erquickung  fiir's  Leben  geholt,  wollen  wir  nun  auch  die  ma- 
terielle Seite  der  Sache  in  Erwägung  ziehen.  Jeder  Staat  hat 
mit  Verhältnissen  zu  rechnen,  deren  Aenderung  nicht  ganz 
ausser  seiner  Macht  liegt,  die  jedoch  nur  langsam  und  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelligt  werden  kann;  die  Staats- 
regierung muss  zunächst  mit  den  gegebenen  Verhältnissen 
rechnen.  Die  Möglichkeit  der  materiellen  Leistung  des  Staates 
für  Unterrichts-  und  Culturzwecke  ist  eine  begrenzte;  dass 
der  Staat  zunächst  seine  Mittel  benutzen  muss,  seine  eigene 
Existenz  zu  sichern  und  dass  dann  erst  die  übrigen  Bedürf- 
nisse in  Frage  kommen  können,  das  nehmen  wir  als  poli- 
tisch selbstverständlich  an.  —  Es  wird  sich  speciell  für  uns 
liier  um  die  Frage  handeln:  Was  kostet  dem  Staate  eine  gut 
ausgestattete  medicinische  Facultät?  wie  hoch  kommt  ihm 
die  Production  eines  tüchtig  durchgebildeten  Arztes? 

Ich  weiss  wohl,  dass  die  meisten  meiner  Collegen  die 
Discussion  solcher  Fragen  perhorresciren.  Viele  möchten  den 
darüber  verbreiteten  Nebel  noch  mehr  verdichten ,  Andere 
halten  ein  mehr  patriarchalisches  Verhältniss  der  Regierung 
zu  den  Universitäten  für  das  einzig  Richtige.  Ich  theile 
diese  Meinungen  nicht,  sondern  halte  dafür,  dass  auch  auf 
diesem  Gebiet  möglichste  Klarheit  unter  den  Professoren,  in 
den  Parlamenten  und  Ministerien  herrschen  sollte;  es  wäre 
gewiss  nicht  unzweckmässig,  jeder  Facultät  jährlich  vorzu- 
legen ,  was  sie  und  was  die  gesammte  Universität  ver- 
braucht hat. 

Ueber  die  Qehalte  der  Professoren  auf  den  deutschen 
Universitäten  habe  ich  Folgendes  erfahren. 

In  Preussen,  Hessen,  Baden,  Mecklenburg, 
Weimar,  Elsass  giebt  es  kein  Gesetz  über  die  Normi- 
rung  der  Professoren-Gehalte.  Man  pflegt  usuell  nicht  unter 
ein  gewisses  Minimum  zu  gehen,  doch  hat  die  Höhe  dieser 
Gehalte  keine  gesetzliche  Grenzen.  Die  augenblicklichen 
Verhältnisse  in  Preussen  sind  aus  dem  genehmigten  Staats- 
Voranschlag  pro  1875  ersichtlich,  der  mir  vorliegt.  Danach 
betragen  die  Gehalte  der  ordenthchen  Professoren 


m  Kömgsberg 1800—5100  RItf. 

^  Berlin 3600—7200     , 

^  Greifswald 3300—5400     . 

„  BreskH 3600-7200     „ 

„  Halle 3300-5700     „ 

,  Kiel 4200—6000     „ 

„  GöttingeD 3600—7500     „ 

„  Marburff 3600—6000     „ 

„  Bonn 4200—6600     . 

Das  Minimum  kommt  also  in  Königsberg  flSOO  RM.}, 
(las  Maximum  in  Göttingen  (7500  RM.)  vor.  Sehr  hohe 
Durch schnittsgchalte  haben  Kiel  und  Bonn.  Von  Personal-, 
ActiTitatB-Zulagen  etc.  kommt  nichts  vor,  doch  haben  viele 
ProfcBsoren  Amtswohnungen,   manche  auch  Wohnunga-Enl- 


Gesetzlich  normirt  sind  die  Pi-ofeß»oren- Geh  alte  in  fol- 
genden LXndem: 

Schweiz.  Die  ordentlichen  Professoren  haben  in  Basel 
und  Bern  2000—3000  Frcs.,  in  Zürich  2500—4000  Frcs.  In 
Beni  sind  fiCOÜ  Frcs.  als  MaKimmu  festgesetzt.  Die  ausser- 
ordentlichen Professoren  sind  in  Basel  unbesoldet,  in  Bern 
haben  sie  höchstens  IGOOFrcs.,  in  Zürich  1000— 2000  Pres. 
—  Der  Erziehungsrath  dieser  Republiken  disponirt  indess  über 
Fonds,  um  in  aussergewöhnlichen  Fällen  durch  Personal- 
Zulagen  oder  unter  irgend  einer  anderen  Firma  Zulagen  zu 
ermöglichen,  wenn  es  wichtig  erscheint,  diesen  oder  jenen 
Lehrer  zu  fesseln.  So  sind  in  Zürich  an  der  medlciniscben 
Facultät  Gehalte  von  11.000  Frcs.  bei  freier  Amtswohnung 
vorgekommen;  gewiss  eine  sehr  respectable  Leistung  för 
einen  Staat  von  etwa  2öO,000  Einwohnern,  der  sich  seine 
eigene  Universität  hält. 

In  Russland  sind  für  Dorpat  die  Gehalte  in  der 
Weise  noimirt,  dass  die  ordentlichen  Professoren  2400 Rubel, 
dir  auHseiordeutlichen  1700  Rubel  Gehalt  haben;  doch  wird 
man  aucli  dort  wohl  nicht  verlegen  um  Mittel  sein,  in  Aus- 
naInnslHlIt'ii  die  Gehalte  Einzelner  zu  steigern. 
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I 

In  Würtemberg  sind  für  Tübingen  drei  Classen  von 
Gehalten  gesetzlieh  normirt: 

I.  Classe 4400  RM. 

II.       „        4000     „ 

III.       „        3600     „ 

Ob  es  dort  Activitäts-,  Personal-,  Wohnungs-Zulagen 
giebt,  ist  mir  nicht  bekannt. 

In  Bayern  sind  fttr  alle  drei  Universitäten  (Erlangen, 
Wtirzburg,  München)  die  Gehalte  der  Ordinarien  auf  2000  fl., 
die  der  Extraordinarien  auf  1500  fl.  festgesetzt,  dazu  ist  die 
Einrichtung  von  Zulagen  nach  je  füni^ähriger  Dienstzeit  ein- 
geführt. Der  Orditiarius  erhält  nach  dem  ersten  Quinquennium 
200  fl.,  der  Extraordinarius  100  fl.  Zulage;  in  der  Folge 
steigert  sich  das  Gehalt  alle  fünf  Jahre  für  beide  Kategorien 
um  100  fl.  —  Für  München  hat  jeder  Ordinarius  350  fl., 
jeder  Extraordinarius  280  fl.  jährliche  Theuemngs-Zulage. 

In  Oesterreich  sind  die  Gehalte  für  einzelne  Profes- 
suren oft  normirt  worden,  doch  ist  eine  solche  Norm  selten  län- 
gere Zeit  hintereinander  innegehalten  worden.  Dass  einzelne 
Gehalte  in  Wien  zur  Zeit  vanSwieten's  eine  aussergewöhn- 
liche  Höhe  hatten,  ist  schon  früher  (pag.  35)  erwähnt  worden. 

In  modemer  Zeit  erfloss  eine  „Provisorische  Vorschrift" 
über  die  Regulirung  der  Gehalte  durch  den  Ministerial-Erlass 
vom  28.  October  1849.  Das  jetzt  definitiv  gültige  Gesetz 
vom  9.  April  1870  stellt  im  Wesentlichen  Folgendes  fest: 

„§.  1.  Die  systemmässige  erste  Gehaltsstufe  der  or- 
dentlichen Professoren  an  den  weltHchen  Facultäten  wird  für 
Wien  mit  2200  fl.,  für  Prag  mit  2000  fl.  und  für  alle  übrigen 
Orte  mit  1800  fl.  festgesetzt. 

„§.  2.  Dieser  systemmässige  Gehalt  eines  jeden  der 
im  §.  1  erwähnten  Professoren  wird  nach  je  fünf  Jahren,  die 
derselbe  als  ordentlicher  Professor  an  österreichischen  Uni- 
versitäten zugebracht  hat,  bis  einschliesslich  zum  flinfund- 
zwanzigsten  Jahre  dieser  Dienstleistung ,  um  je  200  fl. 
(Quinquennal- Zulagen)  erhöht."  In  volle  gesetzliche  Kraft 
imd  Ausführung,  auch  für  die  bereits  früher  angestellten 
Professoren,  trat  diese  Verordnung  am  25.  December  1874. 

Billroth,  Lehren  a.  Lernen  d.  medic.  Wissenschaften.  24 


/ 
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Hierzu  kommen  uun  das  „Quartiergeld"  (ür  alle  die 
ordentlichen  Professoren,  welche  keine  Amtswohnung  haben, 
mit  400  fl.   und 

die  in  neuester  Zeit  (Gesetz  vom  15.  April  1873)  fest- 
gesetzten „Activitatszulagen",  welche  für  die  einzolnen  Lehrer 
je  nach  den  Rangclassen ,  in  welchen  sie  sich  befinden, 
zwischen  200  fl.  und  800  fl.  jährhch  schwanken.  Dadurch 
erhöht  sich  das  gesetzliehe  Minimalgehalt  der  Ordinarien 
in  Wien  auf  2800  fl.  {2200  a.  Gehalt,  400  fl.  Quartiergeld, 
200  fl.  Activitfttszulage)  bis  4400  fl.  {2200  fl.  Gehalt,  400  fl. 
Quartiergeld,  800  fl.  Activittttazulage,  1000  fl,  Quinquennal- 
Zulage  nach  fünfiindzwanzigjähriger  Dienstzeit}.  —  Auä- 
genommen  von  allen  diesen  Zulagen  und  G u haltsauf besae- 
rungen  sind  diejenigen  Professoren ,  welche  bei  ihrer  Beru- 
fung Bpecielle  Contracte  mit  der  Staats regierung  eingehen. 
Der  Minister  ist  jedoch  befugt,  nach  seinem  Ej-messen 
über  dies  Gehalt  liinaus zugreifen  durch  folgenden  Para- 
graphen des  Gesetzes  vom  9.  April  1870:  „§,  3.  Nach  Lage 
und  Erfordemiss  der  Verhältnisse  können  einzelnen  Profes- 
soren auch  höhere  als  die  syatomm aasigen  BezOge  und  an- 
dere Begünstigungen  ziigeatandco  iverden." 

Reduciren  wird  die  Gehalte  auf  deutsche  ReicbB-Mark 
und  runden  die  Summen  ab,  so  stellen  sich  dieselben  etwa 
folgen  derma  ssen : 

Würtemberg 3(500—4400  RM. 

Schweiz   2400-4800     „ 

Bayern  (München) 3500—5500     „ 

Preuseen 3466 — 6300     „ 

Ruasland    7000     „ 

Oesterreich  (Wien) 5000—8000     „ 

Man  sieht  hieraua,  dass  die  Minimalgehalte  der  Ordi- 
narien in  Wien  die  höchsten  sind.  Auch  die  Maximalgehalte 
sind  in  Wien  fganz  abgesehen  von  allen  Zulagen)  die  höchaten^ 
es  giebt  da  z.  B.  sieben  Gehalte  zwischen  3000  und  6000  fl., 
also  etwa  ;V)00 — ll.'XX)  RM.,  während  in  Preussen  nur  in 
Göttingen,   Berlin   und   Breslau    das  Gehalt   die   Höhe    von 
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7000  EM.  erreicht  und  selten  tiberschritten  wird,  und  die 
Maximalgehalte  der  übrigen  Universitäten  zwischen  5100 
und  6600  RM.  schwanken*). 

Ich  schliesse  an  die  Gehaltsverhältnisse  hier  gleich  die 
Pensions -Verhiiltnisse  der  Professoren  an  den  deutschen 
Universitäten  an. 

In  Oesterreich  ist  durch  das  Pensionsgesetz  vom 
9.  April  1870  festgestellt:  ,,§.  3.  Jeder  Professor,  welcher 
das  siebzigste  Lebensjahr  zurückgelegt  hat,  ist  von  Amts- 
wegen mit  seinem  ganzen,  zuletzt  genossenen  Gehalte  und 
mit  Beibehaltung  einer  ihm  etwa  zukompaenden  Gehaltszulage 
in  den  Ruhestand  zu  versetzen.  —  Er  behält  jedoch, 
ungeachtet  er  aufhört' Mitglied  des  betreffenden  Professoren- 
Collegiums  zu  sein,  nicht  nur  die  passive  Wahlfähigkeit  zu 
den  akademischen  Würden,  sondern  auch  das  Recht,  als 
Honorar-Professor  über  seine  Nominalfächer  an  der  Univer- 
sität unter  den  von  dem  Unterrichts-Ministerium  festzustel- 
lenden Modalitäten  Vorlesungen  anzukündigen  und  zu  halten. 
§.  4.   Alle  Professoren  können,    sobald   sie   das    fünfund- 


*)  Man  ersieht  hieraus,  dass  es  für  die  medicinischen  Facoltäten 
unrichtig  ist,  wenn  in  dem  oft  erwähnten  Jahresbericht  des  k.  k.  Mini- 
steriums für  Cultus  und  Unterricht  pro  1874  pag.  VI  behauptet  wird^ 
dass  ^an  deutschen  Universitfiten  die  Gehalte  der  Unirersitäts-Professoren 
eine  solche  Erhöhung  erfuhren,  dass  sich  hinfort  die  materielle  Stellung 
derselben  mit  der  in  Oesterreich  gebotenen  nicht  mehr  vergleichen  liesae"*. 
Selbst  wenn  die  obigen  Zahlen  der  Gehalte  in  Oesterreich  durch  die 
Steuern  erheblich  reducirt  werden,  sind  sie,  so  weit  es  Wien  und  Prag 
angeht,  immet  noch  höher  als  an  den  meisten  übrigen  deutschen  Uni- 
versitäten. Wenn  dennoch  die  Professoren  in  Wien  materiell  ungünstiger 
gestellt  sind  als  an  manchen  kleinen  Hochschulen  des  Deutschen  Reiches, 
so  liegt  dies  eben  an  der  enormen  Theuerung  in  Wien,  wo  Alles,  was 
zur  Bequemlichkeit  und  Behaglichkeit  gehört,  zumal  die  Wohnungen  in 
der  Nähe  der  Universität  oder  überhaupt  in  der  Nähe  des  Stadt-Centrums, 
kolossal  theuer  sind.  Die  Verhältnisse  der  grossen  Stadt  begünstigen 
femer  ein  coUegiales  Zusammenleben  der  Professoren  so  wenig,  dass  alle 
Familien,  welche  Bedürfniss  zu  einem  solchen  Verkehr  haben«  in  allen 
übrigen  Universitäts- Städten  eher  Befriedigung  finden,  als  in  Wien  und 
Berlin. 

24* 


sechzigste  Lebeusjahi-  zurückgelegt  haben,   ebenfalls    in  der 
in  §.  3  bezeichneten  Art  in  den  Ruhestand  versetzt  werden," 

Dieser  letztere  Paragra.ph  deckt  sich  in  praxi  mit  der 
Allerhöchsten  Entschliessuug  vom  16.  August  18G2  (Mini- 
sterial- Erlas s  vom  5.  September  1862),  wonacb  die  UnJver- 
sitäts-Professoren,  welche  durch  dreiasig  Jahre  iind  darüber 
ununterbrochen  im  Lehramte  eine  lobenswürdige  Dienst- 
zeit zubrachten,  bei  ihrer  Dcficienz  mit  dem  vollen  Be- 
trage ihres  letzten  Activitätsgphultes  in  die  ver- 
diente Ruhe  auf  Antrag  entlassen  werden  können. 

„Für  die  M'ittwen  der  ordentlichen  ünivereitäts -Profes- 
soren wird  eine  charaktermäSHige  Pension  von  500  fl,  fest- 
gesetzt" (§.  2  des  Pensiongesetzes  vom  9,  April  1870J.  Hat 
der  Professor  einen  höheren  Rang  erhalten,  z.  B.  Hofrath  etc., 
so  erhöht  sich  demnach  auch  die  Pension  seiner  Wittwe- 
Ausaerordentlich  günstige  Verhältnisse  bietet  ausserdem  die 
Wittwencasse  des  mediciniscbenDoctorou-ColIegimns,  welcher 
fast  alle  Mitgheder  des   Professoren-Collogiuma   aD^ebören. 

Im  Ganzen  dürften  di«se  PeQsionsverh&ltnisse  als  be- 
sonders günstige  angesehen  werden.  Die  Entlassung  aus 
dem  Amte  mit  dem  siebzigsten  Lebensjahre  ist  gewiss  eine 
sehr  guti?  Maassn^gel,  die  nicht«  Verletzendes  für  den  betref- 
fenden Jubilar  hat,  eben  weil  sie  Gesetz  ist. 

Noch  etwas  günstiger  sind  die  Verhältnisse  in  Dorpat, 
wo  jeder  Professor  nach  fünfundzwanzigjähriger  Dienstzeit 
mit  vollem  Gehalte  zurücktreten  kann.  Es  soll  da  vorkommen, 
dass  diese  zuweilen  noch  sehr  arbeitstüchtigen  Jubilare  dann 
noch  einmal  wieder  angestellt  werden  und  dann  eine  Zeit  lang 
Pension  und  Gehalt  zugleich  beziehen.  Das  kommt  in  Oeater- 
reich  nicht  vor;  der  Österreichische  Unterrichts-Minister  bat 
nicht  das  Recht  die  Pensionen  zu  erhöhen,  doch  kann  er 
das  Gehalt  eines  besonders  verdienten  Professors  kurz  vor 
der  Pensionirung  bedeutend  erhöhen,  womit  dann  auch  die 
Pension  erhöbt   wird. 

Im  Allgemeinen  ungünstig  sind  die  Pensionaver- 
hältnisse  an  den  Schweizer  Universitäten.  I>ie 
Schweizer  Republiken   halten    sich   dadurch   besonders    frei 
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von  Pensionen,  dass  sie  keine  Aemter  auf  Lebenszeit,  sondern 
immer  nur  auf  eine  gesetzlich  bestimmte  Anzahl  von  Jahren 
verleihen.  Im  Canton  Zürich  waren  davon  nur  die  Profes- 
soren und  die  Geistlichen  ausgenommen;  doch  trachtet  man 
auch  daran  zu  rütteln.  —  In  Bern  kann  ein  ordentlicher 
Professor  wegen  hohen  Alters  oder  Krankheit  nach  fünfzehn- 
jähriger Dienstzeit  mit  einem  Drittel  seines  Gehaltes  in  Ruhe- 
stand versetzt  werden.  In  Basel  erhält  ein  Professor  wegen 
unverschuldeter  Functions-UnfiQiigkeit  bei  seiner  Entlassung 
eine  ^angemessene  Entschädigung^.  In  Zürich  ist  gesetzlich 
nichts  darüber  festgestellt. 

Ein  Gesetz y  durch  welches  bestimmt  ist,  in  welchem 
Alter  ein  Professor  in  den  Ruhestand  treten  muss,  giebt  es 
weder  in  der  Schweiz  noch  in  Russland,  noch  im  Deutschen 
Reich*,  auch  giebt  es  in  den  Staaten  des  letzteren  kein  be- 
sonderes Pensionsgesetz  für  die  Lehrer  der  verschiedenen 
Classen  von  Staatsschulen,  sondern  Jeder  fungirt  nach  Kräften 
bis  in's  höchste  Alter;  genügt  der  betreflfende  Professor  seiner 
Lehrpflicht  nicht  mehr  in  vollem  Maasse,  dann  kann  er  vom 
Staate  emeritirt  werden,  d.  h.  er  ist  verpflichtet  Vorlesungen 
anzukündigen,  wird  jedoch  nicht  weiter  behelligt,  wenn  er 
sie  nicht  hält ;  er  bleibt  auch  im  Genuss  der  Facultäts-Emolu- 
mente  (von  den  Doctor-Examen  und  den  Promotionen)  und 
bleibt  überhaupt  in  der  Facultät  mit  Sitz  und  Stimme  wie 
früher,  wählbar  zu  akademischen  Aemtem  etc.  wie  früher. 
Eine  solche  Emeritirung  kann  auch  nachgesucht  werden. 

In  praxi  ist  zwischen  Emeritirung  und  Pensionirung 
mit  vollem  Gehalt  kein  erheblicher  Unterschied,  doch  ist 
es  zweckmässig,  gesetzlich  das  siebzigste  Jahr  als  äus- 
serste  Grenze  zu  fixiren,  theils  damit  der  Staat  nicht  aus 
Ersparungsrücksichten  die  Anstellung  eines  jungen  Lehrers 
verschiebt ,  theils  damit  nicht  durch  allzu  zarte  Rücksichten 
die  Emeritirung  von  Jahr  zu  Jahr  zum  Schaden  des  Zu- 
sammenwirkens der  Lehrkräfte  an  einer  Facultät  hinaus- 
geschoben wird. 

Muss  in  den  Staaten  des  Deutschen  Reiches  ein  Uni- 
versitäts-Professor  wegen  Functions  -  Unfähigkeit    pensionirt 


werden ,    so  geschieht  dies  nach  den  fiir  die  StaAtsbeunteii 
allgemein  giltigen  Gesetzen.   GroBBe  Unterschiede  herrBchen 
in  dieser  Beziehung  in  den  einzeben   Staaten   nichL     Fol- 
gende Daten  theile  ich  als  Beispiele  mit : 
In  Bayern  beträgt  die  Pension 
im  ersten     Dienstjahr    V,o, 
„    zweiten  „  */,„, 

später  '/,„  des  Gehaltes. 
Nach  vierzigjähriger  Dienstzeit  hat  der  Professor  Ansprach 
auf  Quiescirung  mid  behalt  vom  Standesgebalt  ' ,,.  Im 
Alter  von  siebzig  Jahren  kann  jeder  Professor  seine  Quief- 
ciruDg  verlangen  und  bekommt  dann  sein  volles  Gehalt.  — 
Die  Wittwe  bekommt  0,22,  jede  unmündige  Waise  t^üW 
vom  Gehalt.  —  In  Giessen  kann  sich  der  Professor  nacl 
vierzigjilhriger  Dienstzeit  mit  90  Perc.  vom  Gehalt  pensio- 
niren  lassen.  —  In  Kostock  giebt  man  nie  Pensionen  an 
Professoren,  doch  beziehen  dieselben  Gehalt  und  Sporteln 
fort,  auch  wenn  sie  durch  Krankheit  oder  hohes  Alter  fimc- 
tionsunföhig  werden.  —  An  vielen  deutscheil  Universitäten 
giebt  es  Wittwencassen ,  in  welche  jeder  Professor  ein- 
zahlen muss;  die  Einzahlungen  und  Beziipe  sind  sehr  ver- 
Bchieden.  In  Leipzig  z.  B.  werden  jährheh  60  KU.  einge- 
zahlt und  die  Wittwe  erhält  jährlich  1200  EM. 

Noch  wäre  zu  erörtern,  wie  sich  die  Anstellungs- 
Bedingungen  der  Professoren  zumal  in  Betreff  der 
vom  Staat  geforderten  Gegenleistungen  in  den  ver- 
sfiiicdonen  Ländern  gestalten,  —  Es  ist  von  Seite  der  Pro- 
fi'NMiiren  gewiss  mit  Dank  anzuerkennen,  dass  der  Staat 
ihvii  Dienste  nur  ganz  allgemein  zum  Lehren  dieses  oder 
it'ui's  Faches  in  Anspruch  nimmt ,  es  ihnen  und  der  Facultät 
illii>rlas<iend ,  in  welcher  Weise  und  wie  viele  Stunden  der 
IVuloanür  dafilr  lehrt.  Das  Vertrauen,  welches  der  Staat 
ilou  l'rtiltisaoren  durch  dieses  sehr  lockere  Dienstverhältnisa 
.«tuaitrioltt,  iat  zugleich  höchst  ehrenvoll  für  die  Professoren 
■AWvl  KHoultllton,  doch  entspricht  es  im  Ganzen  wenig  den 
^t  «Uk»tM^>u  Zeiten  sonst  möglichst  scharf  präcisirten  contract- 
K-i*tt  WhtÜtiiiBBOu  über  Arbeitsauftrag  und  Gegenleistung. 
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Wenn  auch  die  Qualität  einer  wissenschaftlichen  und  didak- 
tischen Leistung  ebenso  wenig  contractlich  festgestellt  wer- 
den kann,  wie  die  Qualität  einer  künstlerischen  Leistung, 
so  scheint  es  mir  doch  nicht  unzweckmässig,  das  Zeitmaass 
der  wöchentlichen  didaktischen  Leistung  ungefähr  festzu- 
stellen, und  darauf  doch  auch  bei  der  Gehaltsbemessung 
Kücksicht  zu  nehmen.  Die  Schweizer  Republiken  haben  in 
dieser  Beziehung  gesetzliche  Bestimmungen  getroffen,  wo- 
nach in  Basel,  Bern  und  Zürich  ein  Prof.  Ordinarius  min- 
destens zehn  Stunden  in  der  Woche  lesen  muss;  dies  steht 
im  Anstellungs-Decret,  es  ist  ein  wichtiger  Punkt  im  Con- 
tract  zwischen  Staat  und  Individuen*).  Ich  billige  diese 
Maassregel  durchaus,  obgleich  ich  weiss,  dass  sie  der 
Majorität  der  deutschen  Professoren  sehr  unsympathisch 
ist.  Manche  unter  ihnen  verabscheuen  schon  den  Gedanken, 
dass    sie    in   einem  contractlichen  Verhältniss  von  Leistung 


*)  Es  besteht  in  Oesterreich  noch  ein  Anachronismus  bei  der  An- 
stellung von  Professoren,  den  ich  hier  kurz  erwfihne,  wenngleich  er  kaum 
noch  praktische  Bedeutung  hat:  die  Probe •  Anstellung  auf  drei  Jahre. 
Wenn  die  Regierung  sich  über  die  BefEhig^ung  eines  Professors  geirrt 
hat,  so  soll  der  Professor  diesen  Irrthum  der  Regierung  dadurch  büssen, 
dass  er  nach  drei  Jahren  wieder  abgesetzt  wird,  oder  mit  anderen  Worten: 
jede  Anstellung  eines  Professors  in  Oesterreich  ist  principiell  nur  provi- 
sorisch, wird  erst  nach  dreijähriger  Probe-Dienstzeit  auf  besonderen  Antrag 
definitiv.  Dies  Princip  wurde  durch  das  Allerhöchste  Handschreiben  vom 
24.  Febr.  1856  an  den  Minister  des  Aeussem  (Grafen  Buol-Schauen- 
stein)  aufs  Neue  aufgerichtet,  indess  mit  folgendem  Zusatz:  „Jedoch 
hat  diese  Bestimmung  auf  Männer  keine  Anwendung,  welche  aus  einer 
anderen  festen  Stellung  an  eine  Universität  berufen  werden,  oder  bereits 
berufen  worden  sind**  etc.  In  einem  MiniRterial-£rlass  vom  20.  Mai  1860 
an  den  Vice  -  Präsidenten  der  Statthalterei-Abtheilung  Ofen  wird  erklärt, 
unter  welchen  Verhältnissen  eine  Verlängerung  des  Probe -Trienniums 
eines  Lehrers  stattfinden  kann.  Darin  kommt  der  böse  Passus  vor: 
„Schlechte  Gesinnung  kann  die  Entlassung,  nicht  aber  die  Belassung  im  / 
Lehramte  unter  Verweigerung  der  materiellen  Vortheile,  welche  aus  der 
anrechnuDgsfähigen  Dienstzeit  erwachsen,  begründen.**  Der  Ausdruck 
„schlechte  Gesinnung"  ist  sehr  gefährlich  fnr  die  politische  Freiheit ; 
freilich  handelt  es  sich  nur  um  einen  Ministerial  •  Erlass ,  nicht  um  ein 
Gesetz. 


und  Gegeuleiatunß   zum  Staate  stehen.   Ick  sehe  nicht  ein, 

inwiefern  die  exnete  Fixinmi^  dieser  Verhältnisse  die  Würde 
und  den  mssenacliaftlichen  Geist  der  Professoren  beeinträcli- 
ligen  «olltc.  —  Es  schafft  eiiio  solciie  Eintioit  der  Li<:istung 
und  der  contracl liehen  Verhältnisse  mancherlei  wichtige  Con* 
Sequenzen,  a.  B.  das»  die  Mitglieder  der  Facultät  [des  Pro- 
fessoi-en-Collegiuins)  dem  Staate  gegentibor  wonigstcns  in 
dem  Minimum  von  zehn  Stunden  wüchentlichcr  Lehrarlieit 
(jileicheB  leisten,  und  nicht  kleine  Fächer  zu  Ordinariates 
auBgezerrt  werden,  sondern  mehre  kleine  Fächer  in  einem 
Drdinariate  zusammengefiisst  werden.  Die  Conseqiieiiz  dieses 
IVincijia  wäi-e  die  Gleichheit  aller  Gehalte  der  Ordinarien; 
angestrebt  vrmX  dieselbe  principiell  von  nllen  Staaten,  docli 
beans|>niclit  ein  Staut  besonders  hohe  (Qualitäten  der  Lehr- 
thätigkeit,  oder  will  er  seine  Hochschule  mit  farbcustrah- 
londmu  akademischen  Glanz  schmücken,  —  was  nicht  nur 
geaehieht,  um  seiner  Eitelkeit  zu  fröhnon,  sondern  «ehr 
wichtige  Consequenzen  nach  sich  zieht*)  —  dann  wird  er 
nicht  umhin  können,  durch  entsprechende  Pcrsonal-Ztdagen 
und  Gewährung  mancher  anderer  Vortheüe  die  betreffenden 
Ueistfi'  höhi.T  als  fiic  den  gewöhnlichen  Preis  zu  kaufen. 
Die  Constituirung  des  Deutschen  Reiches  mit  ihren  Conse- 
(|uenzen  der  ärztlichen  Gewerbcfi-eiheit  etc.  wird  nach  und 
nach  den  Local-Patriotismus  in  der  Art  abschwächen,  daas 
jeder  Professor  an  jeder  deutschen  Universität  in  gleicher 
Weise  die  Fmptiudung  hat  filr  die  gesammto  Nation  zu 
arbeiten,  nicht  nur  für  das  Land,  in  welchem  er  zufhllig  ge- 
boren ist.  Die  Zugigkeit  der  Studirenden  und  Professoren 
wird  sich  steigern  und  die  Professoren  werden  weniger  local- 
patriotische  Scrupel  haben,  bei  vorkommendeu  Gelegen- 
heiten gegen  grossere  Vortheilc,  sei  es,  dass  diese  in  einem 
grüasereu  AVirkungakreis  oder  in  einem  höheren  Gehalt, 
oder  in  behaglicheren  socialen  Verhähniascn  liegen ,  ihren 
Wohnsitz  zu  ändern.  Das  auch  sonst  möglichst  zu  begön- 
stigcnde    Ineinanderschieben    der    verschiedenen    deutschen 
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Stämme  wird  auch  dazu  beitragen,  diesen  Wechsel  der  Pro- 
fessoren je  nach  den  grösseren  Vortheilen  da  oder  dort  zu 
fördern;  alle  Vortheile  und  Nachtheile  einer  freien  Concur- 
renz  werden  schärfer  und  schärfer  hervortreten.  —  Bei  dem 
Uebennaass  von  productiven  Kräften  und  von  ausgezeich- 
neten Lehrkräften  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
und  medicinischen  Wissenschaften  in  allen  Landen  deutscher 
Zunge  hat  es  keine  Noth,  dass  ihr  Preis  ein  besonders  hoher 
werden  wird.  Sollte  dieser  Fall  eintreten,  so  werden  sich  die 
deutschen  Staaten  wohl  durch  gegenseitiges  Uebereinkommen 
zu  schützen  wissen.  

Zu  den  sehr  oft  und  mit  verschiedenen  Endergebnissen 
discutirten  Fragen  gehört  die  über  das  Collegiengeld. 
Den  demokratischen  (oder  vielleicht  richtiger  gesagt  social- 
demokratischen)  Standpunkt,  wonach  der  Staat  nur  ver- 
pflichtet sein  soll  freie  Volksschulen  einer  Qualität  zu  gi-ün- 
den,  wo  Jeder  das  Gleiche  lernt,  damit  Keiner  klüger  als 
der  Andere  wird,  um  die  Gleichheit  nicht  zu  stören,  dürfen 
wir  wohl  bei  Seite  lassen,  da  er  mit  Ausnahme  von  ge- 
wissen Parteien  in  einigen  Schweizer  Cantonen  kaum  ernst- 
haft discutirt  wurde.  Die  Majorität  der  deutschen  Staaten 
hat  sich  für  Schulzwang  und  auch  für  Schulgeld,  selbst  in 
den  Volksschulen  ausgesprochen.  Wir  nehmen  als  vor- 
läufig ziemlich  allgemein  in  Deutschland  acceptirt  an, 
dass  die  Staatsregierungen  die  Pflicht  haben,  auch  für 
den  höheren  Unterricht  und  für  Fachschulen  zu  sorgen. 
Der  Staat  trägt  aber  nur  einen,  wenn  auch  den  grösseren 
Theil  der  Kosten,  welche  diese  Institute  veranlassen,  die 
Schüler  dieser  Institute  tragen  auch  einen  Theil  davon: 
sie  müssen  für  den  Unterricht  und  dafür,  dass  der  Staat 
sie  examiniren  lässt  i^d  ihnen  dann  ein  Qualifications- 
Attest  ausstellt ,  zahlen.  Dies  scheint  insofern  ganz  ge- 
rechtfertigt, als  die  Zahl  der  Steuerzahler,  welche  persön- 
lich und  direct  die  Vortheile  dieser  Staats-Institute  gemessen, 
doch  nur  klein  ist  und  es  somit  gerechtfertigt  erscheint, 
wenn  diese  selbst  eine  Extrasteuer  für  diese  Vortheile  tragen. 


DasB  die  Schüler  für  die  Belelirung,  ^e  Bie  an 
stalten  erliaiten,  und  für  die  Prüfungen,  welche  ikneo  abge- 
nommen, reapective  fUr  die  Zeugnisae,  wokhe  ihnen  gegeben 
werden,  Geld  zahlen  sollen,  darüber  herrscht  im  Princip  in 
den  deutschen  Staaten,  so  viel  ich  weise,  keine  erhebliche 
Meinunga -Differenz,  und  ieh  darf  es  mir  wohl  ersjiai-en,  die 
mancherlei  Gründe  dafür  anzuführen,  sowie  die  Gegengründe 
zu  widerlegen.  Natürlich  kann  es  sich  nur  ivm  die  Oonsia- 
tUTiQg  der  Zweckmässigkeit  in  Dentschland  handeln, 
denn  das s  jede  Art  von  Schulen  ohne  Schulgeld  möglich 
ist,  das  ist  wohl  nicht  nothwentlig  zn  discutiren. 

Die  Einrichtung  der  sogenannten  Collegiengelder  an 
den  deutschen  Universitäten  unterscheidet  sich  von  derjenigen 
des  Schulgeldes  dadurch,  dass  das  Geld  persönlich  als  Ho- 
norar den  Professoren  zukommt,  während  das  Schulgeld  in 
die  Schulcasse  oder  direet  iu  die  Staatscaese  äieest;  in  erste- 
rem  Falle  wird  es  meist  wieder  direet  zuUnterrichtazwecken 
für  die  betreffeade  Schule  verwandt;  ein  Theil  davon  wird  i 
in  manchen  Schulen  nach  bestimmten  Prineipien  unter  die 
Lehrer  einer  Classc  vertheilt. 

Es  wiire  t-inc  nicht  unintcrcssanteStudie.  dieGeschichte 
der  Collegiengelder  und  ihren  Zusanunenhang  mit  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Universitäts -Verfassungen  zn  ver- 
folgen. Doch  man  beniithigt  dazu  eine  Menge  von  litera- 
rischem Detail-Material,  was  nur  in  den  verschiedenen  Uni- 
versitäts-Archiven zu  finden  ist  und  mir  zur  Zeit  nicht  zur 
Disposition  steht.  —  So  weit  ich  diese  Angelegenheit  an  der 
Wiener  Universität  habe  verfolgen  können,  ist  es  damit  zn 
\erschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  gehalten. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Universität  muastea 
die  Stiulirenden  ziemlich  bedeutende  Summen  an  die  Fa- 
cultälscasse  zahlen;  von  diesem  Gelde  und  den  Promotionen 
machten  sich  die  Professoren  bezahlt,  die  ja  anfangs  gar 
kein  Gehalt ,  später  doch  auch  nur  sehr  geringe  und  sehr 
unregelraässig  ausgezahlte  Gehalte  vom  Staate  hatten.  Die 
Existenz  der  Universitäten,  welche  nicht  bedeutendos  Ver- 
mügeu  besassen,   war  geradezu   auf  die  Collegiengelder  an- 
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gewiesen.  Nach  welchen  Principien  diese  Gelder  vertheilt 
wurden,  weiss  ich  nicht.  Dass  ein  Meister  der  Chirurgie 
ohne  alle  Entschädigung  einen  Lehrling  sollte  aufgenommen 
und  in  die  Zunft  eingeftlhrt  haben,  ist  nach  den  sonstigen 
Gebräuchen  jener  Zeit  höchst  unwahrscheinlich.  Ob  nun 
an  manchen  deutschen  Universitäten  die  alte  Sitte  des  Schul- 
geldes je  aufgehört  hat  und  dann  wieder  eingeftlhrt  ist,  und 
wann  dies  etwa  geschah,  darüber  kann  ich  keine  Auskunft 
geben,  ebenso  wenig,  wann  überall  an  deutschen  Universi- 
täten der  jetzige  Usus  eingeftlhrt  wurde,  nach  welchem 
jeder  Professor  von  jedem  SchtÜer,  der  bei  ihm  hört,  das 
Collegiengeld  persönlich  erhält,  wenn  fauch  meist  durch 
Vermittlung  einer  Abtheilung  der  Universitäts- Verwaltung, 
der  sogenannten  Quästur. 

In  Wien  wurde,  so  lange  als  Studienzwang  bestand 
und  die  Studirenden  nach  Jahrescursen  eingetheilt  waren, 
jährlich  ein  bestimmtes  Schulgeld  an  die  Universitätscasse 
von  den  Schülern  gezahlt,  wofür  sie  das  Recht  erhielten,  die 
Vorlesungen  zu  hören,  welche  in  dem  betreffenden  Jahres- 
curs  tradirt  wurden.  Es  gab  später  auch  Vorlesungen  und 
Curse  ausserhalb  dieser  regulären  Studien  (vergl.  pag.  309), 
und  für  diese  zahlte  jeder  Studirende  direct  an  die  Docenten 
oder  Professoren.  Noch  etwas  fi'üher  als  durch  die  allge- 
meine Studien-Ordnung  vom  1.  October  1850  Lehr-  undLem- 
fi'eiheit  an  den  österreichischen  Universitäten  eingeführt  war, 
erschien  die  Ministerial- Verordnung  über  die  Einführung  von 
Collegiengeldern  (12.  Juli  1850).  Diese  wurden  in  den  ersten 
Jahren  am  Ende  des  Semesters  gezahlt,  jetzt  müssen  sie  wie 
an  den  übrigen  deutschen  Universitäten  am  Anfang  des 
Semesters  erlegt  werden  (Ministerial -Erlass  vom  13.  Sep- 
tember 1870). 

Wir  nehmen  es  als  ausgemacht  an,  dass  jeder  Schüler 
etwas  für  den  Unterricht,  den  er  geniesst,  zahlen  soll. 
Würde  dies  an  den  Universitäten  ganz  aufgehoben,  so  wäre 
damit  die  Thätigkeit  der Privat-Docenten  ganz  lahm  gelegt; 
denn  dass  diese  auch  unentgeltlich  lesen  sollen,  kann  man 
ihnen   nicht    zumuthen;    dass    der    Student  aber  bei  einem 


Privat-Docenten  ein  CoUeg  ftlr  Geld  boren  sollte,  das  er  bei 
einem  Professor  umsonst  hören  kann,  iat  nicht  zu  erwarten, 
ausser  der  Docent  gäbe  nur  ein  ftli-'s  Examen  berechnetes 
Eepetitorium ,  was  dann  nicht  in  den  Rahmen  der  Univer- 
aitftts- Vorlesungen  gehört. 

Bei  schulm^Bsigen  li^inrichtuugen  und  Studieiizwang 
pflegen  die  ächtller  das  jährliche  oder  semestrale  Schulgeld 
an  die  Schulcasse  zu  zahlen.  Von  da  äieest  es  entweder 
in  den  Staatssäckel  oder  wird  an  einigen  Inetitaten  (zum&l 
polytechnischen  Schulen)  wenigstens  theilweise  an  die  Lehrer 
ausgezahlt,  welche  in  dem  betrefl'ondan  Cursus  za  tradireu 
haben,  und  zwar  je  nach  der  Zahl  von  Stunden ,  die  jeder 
zu  geben  hat.  Diese  Verthuilung  hat  düshnlb  keine  Schwierig- 
keiten, weil  die  Zahl  der  Schillpr  bei  diesen  Lehrern  keine 
verschiedene  sein  kann,  denn  alle  Schiller  des  betreffenden 
Jahresciu-ses  hören  diu  vorschriftsmässigeu  Vorlesungen.  So 
wie  jede  Goucurrenz  von  Lehrern  gleicher  Fächer  bei  diesem 
Schulsystem  aufgehoben  ist ,  so  kaim  auch  der  einzelne 
Lehrer  im  Cursua  weder  mehr  noch  weniger  Schüler  haben 
als  einer  seiner  Collegen ;  es  bringt  ihm  persönlich  keinen 
Vortlieil,  ob  er  pit  Oiler  f^chlecht  lehrt,  ob  er  mit  gälinenden 
Mienen  sein  Heft  vorliest,  gelegentlich  selbst  dabei  einschUft, 
wie  es  ja  vorgekommen  iat,  oder  ob  er  mit  Aufgebot  von 
Talent,  Geist,  vorbereiteter  Arbeit  in  schwungvollem  Vortrage 
seine  Schüler  für  den  vorgetragenen  Gegenstand  zu  begeistern 
sich  bemüht.  Er  hat  deshalb  nicht  mehr  oder  nicht  weniger 
Zuhörer,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Einnahme.  Di©  talent- 
losen, trägen  Lehrer  müssen  von  den  talentvollen,  thätigen 
Lehrern  mit  durcl  ige  schleppt  werden,  oder  die  ganze  Schule 
steht  verwaist  da.  —  Die  Folge  dieser  Einrichtungen,  wie  sie 
früher  an  den  österreichischen  Universitäten  bestanden  und 
noch  in  Frankreich  an  den  Ecoles  de  med^cine  bestehen,  iat 
theils  eine  erschreckende  Erschlaffung  in  wissenschaftlicher 
Beziehung,  theils  das  System  der  Substituten :  die  Lehrer  lassen 
sich  mögUehst  oft  von  ihren  Adjuncten  oder  Assistenten  ver- 
treten und  entziehen  sich  so  der  Last  einer  continuirhchen  Lchr- 
thätigkeit,  die  keinen  weiteren  Reiz  ausüben  kann,  als  die  Er- 
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ledigung  irgend  einer  Amtspflicht,  eines  Bureaudienstes,  einer 
Taglöhnerarbeit.  Die  energischeren  Lehrer  richteten  neben 
ihrer  amtlichen  Thätigkeit  Privatstunden  ein,  in  welchen  sie 
für  Honorar  mit  Eifer  docirten,  und  bei  den  semestralen 
Examen  ftlhrte  dies  System  zu  den  fatalsten  Consequenzen. 
Oft  genug  kamen  Verordnungen,  strenge  Befehle  etc.,  dass 
kein  Lehrer  privatim  in  den  Fächern  Lectionen  ertheilen 
sollte,  welche  er  an  der  Schule  zu  tradiren  verpflichtet  war. 
Doch  fruchtete  dies  wenig,  denn  in  der  Umgehung  der  Ge- 
setze sind  die  Menschen  von  unglaublicher  Findigkeit*).  — 
Dass  auch  bei  diesem  Schulsystem  selbst  die  talentvollsten 
Privat-Docenten  nicht  neben  den  angestellten  schlechtesten 
Professoren  aufkommen  können,  liegt  auf  der  Hand,  denn 
neben  den  offlciellen  Cursen  bleibt  keine  Zeit,  die  Haupt- 
fächer noch  einmal  bei  einem  ausser  dem  Lehrer-CoUegium 
stehenden  Docenten  zu  hören,  ganz  abgesehen  von  den  dop- 
pelten Kosten,  welche  dadurch  den  Schülern  erwachsen. 
Das  abgeschlossen  Schulmässige  erweckt  aber  auch  in  den 
Schülern  von  vom  herein  die  Anschauung,  dass  das  in  dem 
regulären  Cursus  vorschriftsmässig  Gelehrte  völlig  genüge, 
um  das  angestrebte  Ziel  des  gewählten  Berufes  zu  erreichen, 
und  damit  ist  dann  den  Privat-Docenten  auch  das  Publicum 
für  wissenschaftlich  detaillirtere  Darstellung  interessanter  Ne- 
benfächer verkürzt. 

Es  ergiebt  sich  schliesslich,  dass  die  Einrichtung  der 
CoUegiengelder  wesentlich  mit  der  Lehr-  und  Lernfreiheit, 
der  Freizügigkeit  imd  dem  Privat-Docententhum  zusammen- 
hängt.    Nur  wenn  der  Besuch   der  Vorlesimgen   völlig  frei, 

*)  Eine  der  strengsten  Verordnungen  dieser  Art  ist  die  k.  k.  Hof- 
Resolution  vom  20.  Januar  1791  (§.  17  c):  r^^*  d»©  Privat-CoUegien  und 
Repetitorien,  welche  einige  öffentliche  Lehrer  ganz  planwidrig  in  ihrer 
eigenen  Wohnung  für  Geld  zu  halten,  sich  in  den  Sinn  kommen  liessen, 
den  Schülern  die  öffentlichen  Vorlesungen  geringsch&tzig  zu  machen,  ja  wohl 
gar  zur  Vemachlfissigung  derselben  Anlass  geben,  dem  Lehrer  aber  die 
zur  eigenen  Ausbildung  zu  verwendenden  Freystunden  entziehen,  so  soll 
allen  öffentlichen  Lehrern  und  Professoren  ernstlich  untersagt  werden, 
über  Oegenstände  ihres  akademischen  Lehrfaches  Privat-Collegien  oder 
Repetitorien  bei  sich  zu  halten**  etc. 
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ganz  unabhängig  von  Eintheilung  der  Studenten  in  Jahres- 
(;uree  etc.  ist,  kann  der  Lehrer  durch  die  KraA  seines  Ta- 
lontes,  durch  Fleiss  und.Eifer  bei  aeiner  Lehrthätigkeit  Schiü« 
iu  unbeschrUnkten  Massen  an  sich  ziehen.  Der  Ehrgei* 
wuchst,  wenn  mehre  Professoren  und  Docenten  das  gleich« 
Flieh  lehren;  Jeder  soll  da  mit  allen  Kräften  arbeiten,  so- 
viel /uhOrer  als  möglich  an  sich  zu  ziehen.  Dasg  'es  eine 
»ehr  mächtige  Unterstützung  dieses  Wetteifers  ist,  wenn  der 
Krfolg  nicht  nur  ein  volles  Auditorium  ist,  aondern  wenn 
jüdor  Schüler  auch  eine  Zahl  repräaentirt,  brauche  ich  wohl 
nicht  KU  sagen.  Man  hat  so  oft  von  der  Wissenschaft  ver- 
langt, sie  solle  von  ihrem  göttlichen  Wolkenhimmel  herab- 
Mteigen  und  menachlicher ,  praktischer  werden.  Wenn  dies 
nun  bei  dieser  und  jener  Gelegenheit  geschieht,  so  werden 
gleich  wieder  Stimmen  laut:  Es  ist  entsetzlich,  wie  materiell 
jetzt  auch  die  Professoren  werden,  die  doch  nur  ideale  Ziele 
auKtrcben  sollten  und  dafür  ja  bezahlt  werden!  Man  kann 
Hehr  ideale  Ziele  vor  Augen  haben  und  doch  daneben  den 
lebhaften  Wunsch  hegen,  für  die  besondere  Qualität  seiner 
Arbuit  oder  die  Extensität  und  Vielseitigkeit  seiner  Arbeits- 
li'.intiuiK  auch  Kiatorielle  Erfolge  zu  erringen.  Der  biblische 
Satz :  „Wer  viel  hat ,  dem  wird  viel  gegeben  werden",  be- 
wahrhottet sich  auf  allen  Gebieten  der  Concurrenz.  Will 
iiiaii  einem  Professor  etwa  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
wenn  er  im  Gefühl  auf  die  Jugend  anziehend  za  wirken, 
Meine  oigono  Kraft  durch  unermüdliche  Arbeit  immer  höher 
Htoinerti*  wenn  er  danach  trachtet,  dem  von  ihm  gelehrten 
h'ai'h  immer  neue  interessante  Seiten  abzugewinnen?  nach 
i'iuiT  zwcckmllssigeren  z ei tentsprechen deren  Form  der  Lehr- 
nii-ih.iih;  zu  suchen?  die  Darstellung  immer  anziehender  zu 
;;^^HlJltll■n  und  bei  strenger  Sachlichkeit  des  Vortrages  die 
■  irjtiuriric.Iic  Form  glänzend  zu  bilden?  —  Es  wäre  ein  voll- 
kiiiririMiiinM  Vorkennen  der  menscMichen Charakter- Eigenthäm- 
lii'hlii'iii'ii  lind  der  socialen  Verhältnisse,  wenn  man  den 
KiiilliMM  des  persönlichen  materiellen  Erfolges  auf  die  Stei- 
;^rrinig  di<:Ml^r  I.riMtiing  läugnen  wollte.  Der  Ehrgeiz  und  die 
l'jicjki'il,  oin  volles  Colleg  durch  die  Kraft  seines  Talentes 


I 
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zu  erzielen,  kann  sehr  viel  in  dieser  Richtung  thun ;  doch  das 
CoUegiengeld  thut  viel  dazu,  zumal  dazu,  die  Leistungen  in 
gleicher  Ej*aft  zu  erhalten,  d.h.  sie  fortdauernd  zu  steigern.  — 
Wenn  ich  hier  von  Concurrenz  der  Universitätslehrer  unter 
einander  spreche,  so  denke  ich  dabei  am  wenigsten  an  die 
Concurrenz  von  zwei  Professoren  oder  Docenten,  welche  an 
einer  Universität  die  gleichen  Fächer  lesen,  was  doch  nur 
an  gi'össeren  Universitäten  vorkommt,  sondern  ich  habe  die 
Concun'enz  des  Universitätslehrers  mit  allen  CoUegen  seines 
Faches  an  allen  deutschen  Universitäten  im  Sinne.  Bei  der 
allgemeinen  Freizügigkeit,  welche  jetzt  an  den  Universitäten 
der  deutschen  Nation  besteht,  tritt  jeder  Professor  auf  einen 
Katheder,  von  welchem  aus  er  zur  ganzen  Nation  spricht; 
es  kann  jeder  deutsche  Student  zu  ihm  in  die  Vorlesung 
kommen  und  so  und  so  viele  Ausländer  dazu.  Und  wenn 
er  so  zu  einem  Magneten  für  die  Jugend  seines  Volkes 
wird,  wenn  er  Kenntnisse  und  Begeistenmg  für  die  höchsten 
Ideale  der  Menschheit  in  die  kommenden  Generationen  mit 
stets  vollen  Händen  ausstreut,  wenn  er  die  Facultät,  welcher 
er  angehört,  mit  Studenten  bevölkert,  die  doch  auch  zu- 
gleich die  Vorlesimgen  mancher  seiner  Collegen  besuchen, 
wenn  er  der  Stolz  seines  engeren  Vaterlandes,  der  Stolz 
seiner  Nation  wird,  dann  sollte  er  von  allem  Dem  nur  den 
Ruhm  und  sein  vielleicht  kleines  Gehalt,  gar  keinen  per- 
sönlichen Vortheil  haben?  Wäre  das  niclit  im  höchsten 
Grade  ungerecht?  Es  hätte  nicht  seines  Gleichen  in  irgend 
welchen  anderen  Verhältnissen  imserer  Zeit! 

Ich  sehe  eine  grosse  Menge  meiner  verehrten  Collegen 
bedenklich  die  Nase  darüber  rümpfen,  dass  hier  von  Con- 
currenz, ja  gar  von  materiellen  Erfolgen  dieser  Concurrenz 
die  Rede  ist,  Dinge,  die  in  ihrem  Utopien  der  Wissenschaften 
und  Künste  gar  nicht  genannt  werden  sollten.  Ja !  sie  mögen 
uns  dieses  Utopien  schaffen,  aber  ganz,  in  allen  Verhält- 
nissen !  Denn  dass  gerade  der  Gelehrte  die  Kräfte,  die  er  be- 
sitzt, nur  für  den  Staat  und  für  die  Menschheit,  nicht  aber 
auch  für  seinen  eigenen  Vortheil  ausnutzen  soll,  das  wii^d 
doch  kein  Vernünftiger  ernstlich  verlangen.    Die  Reflexion, 


A».»*  d«  Oelelirto  doch  sein  Wiaaen  und  Können  nur  nnter 
dviii  iHlohutt  eine§  Cultiirstaates  erwerben  konnte,  Tielleicht 
vurwi*(p!mi  au  Staatsanstalten  und  mit  Hlllfe  derselben,  etwa 
^»r  mit  einem  StaHtß-Stipendiiim  erworben  hat,  and  nun  auch 
vcrfiKlulitet  sei,  dciui  ätnatt,  der  so  viel  Geld  an  Individuen 
vtjrauli wendet,  di«  ihm  nichta  leieten,  aeinWissen  und  Können 
^«(^■11  Sk'boruny  einer  erträglichen  Existenz  zurückzugeben 
—  dienn  Uofiexion  des  Hyperpatriotiamus  könnte  man  ebenso 
«uf  den  Kaufmann,  den  Industriellen  anwenden  und  doch  ver 
Unt;t  und  erwartet  von  diesen  Niemand,  das»  sie  das  Resultat 
ilirrtr  Arbeit  gegen  «in  bestimmtes  Gelialt  an  den  8taat  ab- 
liKlVm-  Wir  mögi'ii  uocb  ao  warm  i'tlr  unser  Vaterland  und 
dir  Afpniiüliheit  eniptindon,  unsere  Pflichten  gegen  den  Staat 
nlit  »oiiialo»  finanzielles  Institut  lösen  wir  mit  den  uns  auf- 
|I«)l(,-Hton  Htcueru  und  sonstigeu  gesetzlichen  Verpflichtungen 
nui.  Fllr  da»  Oolinlt  verpflichten  sich  die  Professoren  be- 
■tliiuiitu  Vorlesungen  zu  halten,  bestimmte  Fächer  den  frei- 
willig «uatrömendon  .Schillern  zu  lehren.  Nachdem  der  Staat 
Aua  ilioson  ^°*^  Jonen  Qrdndeu  festgestellt  bat ,  daas  die 
Si'blllwr  «clbst  für  die  Vorlesungen  eine  gewisfie  Steuer  zu 
/jihli'n  liuln'ii.  MO  wllro  en  doch  sehr  unbillig,  die  Lehrer 
v.ni  »loa»  Mitgenuss  dieser  Steuer,  die  nur  durch  sie  er- 
«i.ilii-ii  wird,  uuszuschlicssen. 

r.H  lioniuit  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,  wao  fUr 
,|i„  It.iUoliiilluiig  der  Cullegiengelder  spricht,  das  ist  das 
|,,ii  „(Miiichc  Vcrhültnisa,  in  welches  dadurch  der  Schttler 
/.um  I  .i'luer  tritt.  Indem  der  Schüler  sein  Geld  an  den  Lehrer 
^rll'-l  »■■'i'>l'i  H'"'''  ^'^'  ^"'""^  Ausbildung  nicht  der  Schule  als 
ii.bln-r .  "luidorii  Miioficll  dem  Lehrer,  den  er  frei  gewühlt 
I,  ,1  iii  ilii'  llilude.  Der  Lelirer  übernimmt  damit  eine  per- 
.,,,,,  1 1  o  li»'  \'iiiinitwortung  für  den  Schüler,  der  sich  ihm 
„imiii'Xif.  l>ii"<  Vin-hllltniss  mag  auf  grossen  Universitäten 
Olli  .i'br  l«"'!*""'»'»  ""'"i  "'if  kleinen  Universitäten  tritt  es  mit 
l'iii,  imii''  '"">v<'i'  und  wird  vom  Lehrer  und  Schüler  so  em- 
tiliiiidoii.  ''"'■  ■'^''blllcr  j;iobt  sich  beim  Meister  in  die  Lehre 
«iid  'i'''''  ''""  ''"'"''  "'"  Lehrgeld;  darin  liegt  doch  etwas 
iiiil.ii'"  ■     "'"   "''""  '''"  "^'"^  Gehl   nur  an  die  Zunftcasse  zu 
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zahlen  hätte  und  diesem  oder  jenem  Meister  nach  der  Reihe 
zugetheilt  würde.  Nicht  nur  für  den  Schüler,  der  sich  einen 
Lehrer  aussucht,  sondern  auch  für  den  Lehrer,  zu  welchem 
der  Schüler  vertrauensvoll  kommt,  liegt  in  diesem  Ver- 
hältniss  von  Anfang  an  etwas,  was  die  gegenseitige  Sym- 
pathie fördert.  So  sonderbar  es  erscheinen  mag,  dass  ich 
das  mit  dem  Collegiengeld  in  Zusammenhang  bringe,  so 
hängt  es  eben  durch  die  Lemfreiheit  und  Freizügigkeit  doch 
sehr  innig  damit  zusammen. 

Welchen  Eindruck  es  auf  den  Anfänger  im  Lehren 
macht,  wenn  sich  nach  und  nach  sein  Hörsaal  füllt  und  wie 
er  sich  gehoben  fühlt,  dass  auch  zu  ihm  Schüler  kommen, 
,  welche  ihm  in  gleicher  Weise  ihr  Collegiengeld  zubringen, 
wie  den  Professoren,  das  kann  nur  Der  empfinden,  der  es 
durchgelebt  hat*). 

Von  nicht  sehr  grosser  Bedeutung,  doch  erwähnens- 
werth  ist  der  Vortheil,  welchen  der  Staat  indirect  durch 
die  Steuern  bezieht,  mit  welchen  er  die  CoUegiengelder  als 
Einnahme  der  Professoren  belegt.  In  Oesterreich  zählt  man 
Gehalt,  Collegien-  und  Facultätsgelder  eines  Professors  zu- 
sammen, bringt  ihn  auf  diese  Weise  in  eine  möglichst  hohe 
Classe  der  Einkommensteuer,  so  dass  Besteuerungen  von 
6,  8  bis  10  pCt.  bei  manchen  Professoren  nichts  Ungewöhn- 
liches  sind**). 


*)  Es  sind  jetzt  fünfzehn  Jahre,  dass  ich  Berlin  als  Docent  ver- 
liess,  um  die  Professur  in  Zürich  anzutreten.  Noch  jedes  Jahr  erhielt  ich 
bis  jetzt  durch  die  Berliner  Quästur  kleine  Summen  von  dem  Collegien- 
geld, welches  ich  damals  meinen  Schülern  gestundet  hatte.  Ich  läugne 
nicht,  dass  mir  dies  unbedeutende  Qeld  jedesmal  eine  ausserordentliche 
Freude  macht,  weil  es  mich  immer  wieder  an  die  ersten  kleinen  Erfolge 
erinnert,  welche  ich  damals  als  Docent  für  normale  und  pathologische 
Histologie  errang. 

**)  Bei  dem  ungemein  niedrigen  Collegiengeld  an  den  österreichi- 
schen Universitäten  sind  die  dadurch  vom  Staate  gewonnenen  Summen 
nicht  erheblich.  Immerhin  flössen  im  Jahre  1874  von  den  Gehalten  imd 
CoUegiengeldern  der  Wiener  Professoren  zusammen  15.390  fl.  Ö.  W.  in 
die  Staatscasse,  womit  der  Staat  nahezu  die  ganze  theologische  Facultät 
Billroth,  Lobren  n.  Lernen  d.  medic.  Wiissenschaften.  25 


Diese  Momente  sprechen  für  die  Beibehaltung  dar 
Collegiengelder.  Dagegen  wird  Folgendes  angefahrt. 

Die  materiellen  Erfolge  einer  Lehrthätigkeit,  -wie  einer 
wissenschaftlichen  und  kltn» tierischen  Thätigkeit  Ubeiiiaupt, 
wirken  verderblich  auf  den  Geist  der  Gelehrten  und  Künstler; 
es  werden  dadurcli  Momente  in  das  Leben  der  Gelehrten 
und  Künstler  liineingezogen,  welche  der  Reinheit  des  wissen- 
schaftlichen und  künatlerieehen  Strebens  schaden.  Diese  Vor- 
stellungen von  Gelehrten,  welche  als  Einsiedler  von  Kr«luteni 
und  Wurzeln  in  einsamen  Zellen  leben,  von  Künstlern,  welche 
niu  Luft  und  Füratensonne  brauchen  und  welche  in  dieser  Ein- 
samkeit auf  uißdrigstem  Emä-hnuigszustand  gehalten  werden 
müssen,  um  nicht  nur  nichts  von  ihren  echten  göttliche« 
Eigenschaften  zu  verlieren,  sondern  ihre  schöpferische  Kraft 
noch  durch  eine  systematische  Aushungermig  zu  steigern  — 
diese  Vorstellungen,  wonach  nur  Diejenigen  wahre  Gelehrte 
sind,  wenn  sie  zu  skeletirten  Anachoreten  trainirt  werden  und 
geniale  Künstler  dadurch  die  Echtheit  ihrer  göttlichen  Herkunft 
bekunden  müssen,  dass  sie  verlumpte  Bummler  sind,  die  nur 
im  Bier-,  Wein-  oder  Schnapsrausch  die  höchsten  Ideale  der 
Menschheit  in  schönsten  Formen  zu  verkörpern  vermögen  — 
diese  Vorste!!iin]j:en  der  so;jen.innten  Gebildeten  in  den  liühuren 
Kreisen  entsprechen  aber  der  Wirklichkeit  nicht,  haben  ihr 
eigentlich  nie  entsprochen;  dennoch  haften  sie  noch  tief  in 
den  Anschauungen  der  „Gesellschaft".  Eine  hohe  Mauer  liegt 
für  die  meisten  Menschen  zwischen  der  Welt  idealer  Vor- 
stellungen und  der  Wirklichkeit,  zwischen  Theorie  und  Praxis, 
zwischen  Kunst  und  Handwerk,  eine  Mauer,  deren  Basis 
von  den  Priestern  aller  Kcligionen  wohl  fundamentirt  ist 
und  nur  vor  dem  Bück  des  Forschenden  und  Wissenden 
stückweise  zusammenfallt;  da  findet  sich  dann,  dass  die 
Welt  jenseits  der  Mauern  auch  nur  eine  Welt  unserer  Vor- 
stellungen ist,  der  diesseitigen  bis  auf  kleinste  individuelle 
Details  ähnlich,  Dass  das  Fallen  dieser  Mauer  dem  Unter- 
in Graz  beznhlon  kann,  —  Die  Steuer  für  CollegieDgelder  und  Rigorosen- 
taxen  im  Jahre  1873  an  der  Untversitfit  Wien  betrug  11.162  fl.,  oabeia 
das  Budget  der  tlieo logiseben  Facultät  in  lonabruck. 


gar  nicht  bei  ihm  gehört  hat,  habe  ich  nie  gehabt.     Ka  ist 
sehr  schwer,  exact,  streng  und  doch  dabei  wohlwollend  xn 
Bxamiairen;  jeder    Examinator   prüft    der    Grunds  timmung 
seines  Charakters  entsprechend.     Pessimisteii,   Grillcnfknger. 
Professoren  mit  chronischem  Magen-  und  Darmkatarrh,  mit 
Hämorrhoiden ,    juckenden    Kccemen ,    verkannte ,    selbstge- 
sehatTene   Genies,    Unfehlbare   etc.   sind   immer  sehr  fatale, 
nergelnde,   selbst  hoshafte  Prüfer;    sie   lassen,   ofi   ohne  e* 
zu  wollen,  ihr  eigenes  Unbehagen  am  Candidaten  aus,  wie 
an  allen   übrigen  Menschen,   mit  denen  sie  zu   thun   haben. 
Mangel   an   Collegien^eld    ist   ^i'irklich    nur    Aiisserät    selten 
die  alleinige  Ursache   der  Verstimmung,   aus  welcher    übel- 
wollende Jisaminatoren   hervorgehen.     Ob   der  £>xaininator 
zu  viel  vom  Candidalcn   verlangt,  haben  die  Beisitaer,  die 
Regienmgs-Oommissäro,  die  Decane  oder  wie  die  controlireu- 
den  Fonctionare  bei  den  Prtifungen  sonst  heisscu  mögen,  zb 
entscheiden.  Handhaben  sie  die  ihnen  vom  Staate  auterlegte 
Itiicht  nicht  nach  Recht  und  Gerechtigkeit,  so  ist  ihre  chro- 
nische oder  momentane  Schlaft'hett,  nicht  die  Institution  der 
CoUegiengelder  daran   schuld.  —  Verrauthet   der   Oandidat, 
dass  sich  Mitglieder  unter  den  Prüfern  belinden,   welche  ihm 
übel  wollen,  so  ist  er  ja  nicht  gebunden,  dort  seine  Kxomina 
zu  iiiauhen;  er  reist  einige  Stunden  weiter  zu  einer  benach- 
barten Universität  und  legt  dort  vor  Prüfern,  die  ihm  vnllig 
unbekannt  sind  und  denen  er    völlig  unbekannt    ist,    seine 
Examina  ab.     Man  mues  nur  wissen,  wie  jeder  Mensch  ge- 
neigt  ist.   die   Erfolglosigkeit   seiner  Bestrebungen  fast  nur 
anderswo,  nie  oder  nur  zum  allerkleinsten  Theile  in  sich  xa 
suehcn  I  Man  wird  ebenso  lange  suchen  müasen,  bis  man  einen 
l'andidaten   tindet,   welcher  erklärt,   es    sei  ganz  natürlich, 
dass  er  durch's  Examen   gefallen    sei,   da  er  nichts  gelernt 
und  nichts  gewusst  habe  —  als  man  suchen  muss,  bis  man 
einen  Doceuten  tindet ,    welcher   erklärt ,    er  habe    deshalb 
keinen  Erfolg  als  Universitätslehrer  gehabt,  weil  sein  Talent 
dazu  nicht  ausreichend  sei. 

An  liriind<n.    weshalb   der  Professor  den  Candidaten 
durchfallen    Hess,    l<-lill    ch   dem   Letzteren  nie;    unter    däi 
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vielerlei  Erfindungen,  welche  dabei  zu  Tage  kommen,  treten 
dann  auch   wohl   die  Collegiengelder  hervor. 

Mögen  sich  nun  die  öffentliche  Meinung,  die  Kammer- 
Majoritäten,  die  Presse  oder  wie  sonst  die  Daumschrauben 
der  Unten'ichts-Minister  heissen,  in  der  Folge  aussprechen, 
wie  sie  wollen,  —  zu  Grunde  gehen  würden  die  Hochschulen 
nicht,  wenn  die  Collegiengelder  aufgehoben  werden;  doch 
dass  man  damit  einen  mächtigen  Hebel  zur  Förderung  eines 
anregenden  Unterrichtes,  eine  wichtige  Sttltze  für  die  Lehr- 
und  Lernfreiheit  und  für  das  Privat-Docententhum  aus  dem 
Mechanismus  der  Hochschule  ausschalten  und  unendlich  viel 
Missmuth  erzeugen  würde,  ohne  irgend  einen  Vortheil  für 
den  Unterricht  und  für  den  Staat  dadurch  zu  erzielen, 
darüber  sind  wohl  Alle  einig,  welche  die  Universitäts-Ver- 
bältnisse  kennen  und  ernsthaft  darüber  nachgedacht  haben. 


Was  die  Höhe  der  Collegiengelder  betrifft,  so  ist 
dieselbe  selbst  auf  den  Universitäten  des  Deutschen  Reichs 
ungleich  und  wiederum  von  denjenigen  in  der  Schweiz, 
Russland  und  Oesterreich  verschieden.  In  Preussen  giebt 
es  gar  keine  gesetzliche  Beschränkung  in  dieser  Hinsicht; 
im  §.  41  des  noch  jetzt  gültigen  Statutes  der  Berliner  Uni- 
versität heisst  es,  die  Höhe  des  CoUegiengeldes  sei  der  Li- 
beralität der  Professoren  überlassen.  Es  hat  sich  ein  Usus 
der  Art  herausgebildet,  dads  die  Professoren  für  die  grösseren 
Fachvorlesungen  nicht  unter  ein  gewisses  Minimum  herunter- 
gehen, dieses  aber  auch  nur  ausnahmsweise  überschreiten. 
Das  Honorar  für  Vorlesungen,  deren  Inhalt  nicht  Examens- 
Ghegenstand  ist,  ist  ganz  unbeschränkt;  diese  Vorlesungen 
führen  bekanntlich  die  Bezeichnung  ^Privatissima". 

In  Basel,  Bern  und  Zürich  sind  5  Francs  per 
wöchentliche  Stunde  das  übliche,  für  die  obligaten  Vor- 
lesungen gesetzlich  festgestellte  Honorar;  es  ist  indess  Usus, 
bei  mehr  als  fünfstündigen  Vorlesungen  doch  nicht  über 
26  Francs  hinauszugehen. 
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In  Dorpat  rechnet  man  1  Rubel  per  wöehendiehe 
Stunde,  also  etwas  weniper  a.Is  in  der  Schweiz.  (Das  jnhr* 
liehe  Schulgeld  auf  den  übrigen  russischen  Universitäten  mit 
Zwangscursen  betrttgt  50  Kübel,  entspricht  also  S6  Stundeo 
per  Woche.) 

In  Tübingen  ist  Folgendes  gesetzlich  fixirt: 

1  Stunde  TrOchentlich 5  RM. 

2  „  „  10  „ 

3  „  „  15  „ 

4  ,  „  20  „ 

5—6  „  „  24  „ 

7-8  „  ,  30  „ 

8-10      „  „  .    35     „ 

11—12      „  „  42     „ 

In  Erlangen  heiTscht  der  Usus,  4  RM.  per  wöchent- 
liche Stande  zu  berechnen. 

In  Göttin  gen  sind  4 — 5R5I.  und  in  BreBlao  3  BM. 
per  wöchentliche  Stunde  übLch ,  ftlr  die  Kliniken  30  IUI. 
Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  an  den  meisten  deutschen 
Univ-orsitilten ;  im  Giinzen  etwas  woniger  als  in  der  Schweiz, 
etwas  mehr  als  in  Russland. 

An  den  österreichischen  Universitäten  müBsen  die 
Ordinarien  ihre  Fachvorlesungcn  um  das  gesetzliche  Minim am 
von  1  fl.  ö.  W.  per  Stunde  wöchentlich  halten.  Die  betref- 
fenden Paragraphen  des  Ministerial- Erlasses  vom  12.  Juli 
1850  lauten:  „§.  3.  Das  geringste  Collegiengeld  betragt  tOt 
jedes  Semestral  -  Collegium  so  viele  Gulden  Conventions- 
Münze  wie  viele  Stunden  das  Collegium  wöchentlich  aus- 
füllt. §.  5.  Jeder  mit  Gehalt  definitiv  oder  provisorisch  an- 
gestellte Professor  hat  seine  Collegäen  über  diejenigen  Lehr- 
fächer, für  welche  er  angestellt  ist,  in  einer  angemessenen 
Anzahl  von  wöchentlichen  Vorlesungen  um  das  oben,  §.  3, 
bezeichnete  Collegiengeld  zu  lesen," 

In  Oesterreicli  ist  also  das  geringste  Colle- 
giengeld (in  Oeslerreich  1  fl.  ö.  W.,  in  Russland  1  Rubel, 
im  Deutschen  Reich  3^4  RM. ,  in  der  Schweiz  5  Francs  per 
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wöchentliche  Stunde).  Und  doch  ist  die  Bewegung  gegen  das 
Collegiengeld  in  der  Wiener  Presse  und  im  österreichischen 
Reichsrath  am  häufigsten  und  intensivsten,  während  in  einer 
anonymen  Brochure  von  Wiener  *  Studenten  die  Verdoppe- 
lung des  Collegiengeldes  vorgeschlagen  wurde,  um  die  Mittel 
der  Lehrinstitute  dier  Zahl  der  Zuhörer  entsprechend  zu 
erweitem  und  zu  vermehren*). 


Weit  höher  als  die  Gehalte  belaufen  sich  die  Kosten, 
welche  die  Einrichtung  und  Unterhaltung  der  zu 
einer  modernen  medicinischen  Facultät  nothwen- 
digen  Institute  veranlassen.  Ftlr  Preussen  und  Oester- 
reich  kann  ich  auf  Grund  der  Voranschläge  pro  1875  Fol-' 
gendes  darüber  angeben: 


0  ehalte  der 

Jährliche  Kosten 

Medicin.  Facultät 

Professoren 

der  Institute  •*•) 

Zusammen 

in 

RH. 

BM. 

EM. 

BerKn  **) 

74.000 

235.778 

309.778 

Kiel 

44.500 

204.915 

249.415 

Bonn 

49.800 

169.161 

218.961 

Königsberg  .... 

44250 

156.923 

201.173 

Greifswald 

43.500 

129.313 

172.813 

Göttingen 

64.500 

108.095 

172.595 

HaUe 

50.300 

114.056 

164.356 

Breslau 

47.700 

88.540 

136.240 

Marburg 

43.808 

64.845 

108.653 

462.358 

1,271.626 

1,733.984 

*)  Der  mediciniscbe  Unterricht  an  der  Wiener  Hochschule   und 
seine  Gebrechen,  Ton  einigen  Stndirenden.  Wien  1869,  pag.  23. 

**)  Die  Wohnungs  •  Zulagen  der  Professoren  (im  Ganzen  unbedeu- 
tend) finden  sich  nicht  im  Budget. 

***)  Die  Oehalte  der  Assistenten,   Diener   etc.   sind   hier  mit   ein- 
besogen. 


Wenn  diese  ZuBammenateliuiigeii  aucli  keiQesweps,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  in  Wahrheit  die  ganzen  Kosten 
repräacntireu,  welche  diu  medi  ei  tuschen  Facultäten  machen, 
so  zeigen  sie  doch,  wii-  viel  baarea  Geld  verausgabt  wird 
fiir  die  Gehalte  der  Profeasoren,  welche  zur  medicinisches 
Facultät  gehöreu  und  die  Institute,  welche  von  diesen  Pro- 
fessoren geleitet  werden.  Es  zeigt  sich  dabei  die  interessante 
Thatsache,  dass  in  Preussen  fiir  Institute  nahezu  dreimal 
so  viel  ausgegeben  wird,  als  für  die  Gehalte,  während  in 
Oesterreich  kaum  um  die  Hälfte  mehr  fiir  die  Institute  ge- 
geben wird  als  für  die  Gehalte.  —  OeBterreicb  giebt  ftir  die 
Gehalte  der  Professoren  aein.er  vier  deutschen  naedicinischen 
Faciihäten  etwa  eben  so  viel  aus,  wie  I'reussen  fiir  die  G-y- 
halte  der  Professoren  seiner  neun  medicinischen  Facultäten. 
Etwas  anders  würden  sieh  die  Verhältnisse  gestalten,  wenn 
man  die  Facultäten  Wien  und  I'rag  doppelt  rechnet,  doch 
auch  dann  würde  das  Gehalts verhältniss  der  Österreichi- 
schen Professoren  immer  noch  günstiger  sein,  aU  das  der 
preuBsischen ;  vielleicht  würde  es  sich  mit  den  letzteren 
ausgleichen,  wenn  man  zu  dem  preuasischen  Qehalte  die 
Wohnungszulagen  hinzurechnete.  Dafiir  stehen  freilich  in  den 
preuasischen  Facultäten  die  Emeriti  mit  in  den  Facultäte- 
Gehalten,  andrerseits  sind  die  gerade  vacanten  Stellen  nicht 
mit  eingerechnet. 

*)  Die   bei    den   BMerrrichiechen    Univerai täten    mit    in'»    Badg«t 
eingesetileu  Staatsprämien  nnä  Stipendien   sind  hier   in  Abzog  gcbraebt. 
'*l  Hier  sind  aUe   Zulagen   (Activilits- ,    Qninquennal- ,   Qntitiar- 
ZnUgen)  mitgerechnet. 
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Man  sieht  hieraus,  wie  schwierig  es  ist,  ganz  exacte 
Rechnungen  aufzustellen.  Nehmen  wir  aber  die  Zahlen  wie  sie 
oben  stehen,  so  kosten  die  preussischen  medicinischen  Facul- 
täten  im  Durchschnitt  192.664  RM.  jährlich  (51.373  RM. 
Gehalte,  141.291  RM.  Institute) ;  die  österreichischen  kosten 
im  Durchschnitt  140.070  fl.  ö.  W.  (56.163  fl.  Gehalte, 
83.907  fl,  Institute).  Die  österreichischen  Facultäten  kosten 
also  ungefähr  um  die  Hälfte  mehr  als  die  preussischen.  — 
Hierzu  kommt  noch,  dass  viele  von  den  preussischen  Uni- 
versitäten sehr  bedeutenden  eigenen  Besitz,  zumal  ausge- 
dehnten (^undbesitz  haben,  so,  dass  der  Zuschuss  aus  der 
Staatscasse  gering  ist.  Wie  sich  dies  mit  den  österreichischen 
Universitäten  verhält,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Universität 
Wien  z.  B.  hatte  firüher  wohl  einigen  Grundbesitz,  doch 
ihre  Haupt- Einnahms quelle  lag  darin,  dass  ihr  gewisse  Zoll- 
erhebungen zugewiesen  waren,  die  in  verschiedenen  Zeiten 
einen  sehr  ungleichen  Ertrag  gaben  imd  endlich  aufhörten. 

Benutzen  wir  mit  aller  Reserve  für  die  (übrigens  für 
alle  Facultäten  verhältnissmässig  gleichbleibenden)  Fehlerr 
quellen  obige  Zusammenstellimg  noch  zu  einer  national- 
ökonomischen Berechnung,  so  wird  durch  dieselbe  die  schon 
a  priori  einleuchtende  Betrachtung  in  interessanter  Weise 
illustrirt,  dass  dem  Staate  die  auf  den  wenig  frequentirten, 
doch  vollständig  eingerichteten  Facultäten  erzogenen  Aerzte 
enormes  Q^ld  kosten,  während  sie  viel  billiger  an  den  sehr 
stark  frequentirten  Universitäten  zu  bilden  sind,  oder,  um 
es  Wienerisch  auszudrücken,  „erzeugt  werden". 

Rechnet  man  die  jährlichen  Gehalte  und  Institutskosten 
einer  Facultät  zusammen,  halbirt  diese  Summe  imd  dividirt 
sie  mit  der  semestralen  Durchschnittszahl  der  Mediciner*), 
so  erfährt  man,  wie  viel  jeder  Mediciner  im  Semester  dem 
Staate  kostet.  Multiplicirt  man  diese  Summe  für  die  preussi- 
schen Facultäten  mit  8,  für  die  österreichischen  mit  10,  so 
erfährt  man,  was  der  zum  Examen  reife  Mediciner  dem 
Staate  kostet.  Hieraus  ergeben  sich  folgene  Zahlen: 


*)  VergU  TabeUe  L 


Qondri  eoBinin. 

ÖreifBwaia 1216  RM. 

Marburg 

BresUu 1472 

HaUe 

Göttingen 2324 

Bonn 2528     ^ 

KönigBberg 2S72      _ 

Kiel 8904      „ 

(jaadrieiiniuiD  QumqaeiiDiDm 

Wien 376  fl.,  470  fi.  ö.  W. 

Graz 704  „  880       „ 

Prag 784   „  980       „ 

Innsbruck  . .   1852   „  2315 

Es  ergiebt  aicli  hieraus,  Jass  die  „Erzeugang"  eines 
Arztes  in  Kiel  (bei  Annahme  des  Quadrienniums  auch  für 
Wien)  etwa  eilf  Mal  ao  viel  kostet,  wie  die  in  Wien;  die 
in  Innsbruck  ungeiUhr  fünf  Mal  so  viel  wie  in  Wien,  wo 
selbst  bei  Annahme  des  Quinc|ucnniums  die  weitaus  billigsten 
Aurzte  „trzeuyt"  werden. 

Alle  diese  Zahlen  sind  im  Q-anzen  zu  niedrig  gegriffen, 
1.  weil  die  Oehalte  der  Professoren  der  Natur wissenechaften 
und  ihrer  Institute  nieht  mit  einbegriffen  sind,  man  mttsste 
wohl  etwa  die  Hälfte  der  betreffenden  Summen  mit  zu  den 
Kosten  der  ärztlichen  Ausbildung  hinzurechnen ;  —  2,  weil  die 
Zinsen  des  Capitals,  welches  in  dem  Inventar  der  Institute, 
den  Gebäuden  und  dem  Grund,  auf  welchem  sie  stehen, 
Bleckt,  nicht  mit  in  Rechnung  gezogen  sind ;  —  3,  weil  doch 
auch  von  der  Bibliothek  und  den  Kosten  der  Universitftts- 
Behörden  etwas  auf  die  Medieiner  zu  übertragen  ist  — 
Der  Versuch,  diese  Summen  für  die  einzelnen  Universitäten 
zu  berechnen,  stiess  für  mich  auf  unüberwindliche  Schvrie- 
rigkciten.  Zumal  ist  die  Schätzung  des  Grundes  und  Bo- 
dens, auf  welchem  ein  Institut  steht,  z.  B.  in  Giessen  oder 
an  der  Eingstrasse  in  Wien,  ungemein  schwierig;  es  hat 
kaum  einen  Sinn,  den  Werth  der  Institute  nach  dem  Grund 
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und  Bodeii;  auf  welchem  sie  stehen,  zu  vergleichen.  Würde 
man  in  dieser  Richtung  in  Wien  mit  den  bestehenden  und 
in  nächster  Zeit  zu  bauenden  Instituten  eine  Rechnung  an- 
fangen, so  würde  dadurch  der  Erzeugungspreis  der  Aerzte  in 
Wien  imVerhältniss  zu  Innsbruck  enorm  in  die  Höhe  steigen. 


Versuchen  wir  nun  ein  Budget  für  eine  natur- 
wissen schaftlich -mediöinis  che  Facul  tat  aufzustellen, 
wie  sie  für  eine  mittlere  deutsche  Stadt  nach  unserer  Mei- 
nung den  modernen  Anforderungen  entsprechend  eingerichtet 
werden  könnte.  Wir  gehen  dabei  von  den  früher  entwickelten 
Principien  aus. 

I.  Gehalte. 

Vierzehn  Professores  ordinarii  für  die  Hauptftlcher: 
Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Chemie,  Physik,  Anatomie, 
Physiologie,  allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Ana- 
tomie^ Pharmakologie,  innere  ELlinik,  chirurgische  Klinik, 
Augen-  und  Ohren -Klinik,  geburtshülfliche  und  gynäkolo- 
gische Klinik,  sociale  Medicin;  dazu  ein  Bibliothekar,  der 
zugleich  Professor  extraordinarius  ist  und  Geschichte  der 
Medicin  liest.     Alle  diese  Männer  mit  je  4000  fl.  ö.  W.  *) 


*)  Wenngleich  es  als  zweckmässig  nnd  bequem  fUr  die  Staats- 
regieningen anerkannt  werden  muss,  dass  die  Oehalte  der  Professoren 
regnlirt  werden,  so  stellen  sich  einem  solchen  Princip  doch  mancherlei 
praktische  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Kliniker  leisten  neben  und  mit 
dem  Lehren  Dienste  als  dirigirende  Aerzte  in  öffentlichen  Krankenhäunem, 
und  müssten  als  solche  eigentlich  ans  dem  Budget  des  öffentlichen  Sani- 
tätsdienstes gezahlt  werden.  Da  dies  nun  in  der  Regel  nicht  geschieht, 
so  leisten  sie  ihre  ärztlichen  Dienste  dem  Staate  umsonst.  Dass  sie  durch 
ihre  Stellung  zuweilen  erhebliche  Einnahmen  ans  der  Praxis  ziehen,  ist 
richtig,  doch  hängt  dies  immer  noch  davon  ab,  ob  sie  überhaupt  Neigung 
zur  Privat-Praxis  haben.  Es  giebt  eine  Anzahl  von  Klinikern,  denen  die  pri- 
vate, selbst  rein  consultative  Praxis  ein  Qräuel  ist  und  die  jede  Praxis  ab- 
lehnen, theils  aus  Trägheit,  theils  weil  sie  irgend  welchen  anderen  Liebhabe- 
reien nachgehen.  Den  Klinikern  weniger  Oehalt  zu  geben,  weil  sie  möglicher 
Weise  Gelegenheit  haben,  durch  Privat-Praxis  Geld  zu  erwerben,  wäre  sehr 
ungerecht.  Klinikern,  welche  gesuchte  Aerzte  sind,  die  Praxis  zu  verbieten, 
würde   erstens  keinen   Erfolg  haben   und   zweitens  ganz    unzweckmässig 


fixen  Qehftlt ,  macht 

Dazu  ein  DispoBitionsfond  von 14.Ü00 

für  Extraordinarien  und  Zulagan  einzelner 

Professoren,  deren  Verbleiben  an  der  Fa- 

cultut  besonders  wUnschenswartli  ist. 
Zwanzig  Assistenten  mit  je  8()0  fl.  ö.  AV, 

Gehalt 16.00<1 

Zwanzig  Diener  k  400  fl S.OOO 

Quästor,   Pedelle  und  sonstige  Beamte 

KUr  Verwaltung ■       0.(XX> 


Summe  der  Gehalte:   l9i.9W    fl.   ö.  W. 

a  die  ErTabning  bal  bureits  gelebrt,  claes  ElmSker,  welcLe  diu 
I  Abthctlungen  obtie  Ambulatorien  dociren  und  weder  id 
den  VerhSItDissen  der  arineD  nach  zu  deuea  der  vioblbabcnden  uud 
reichen  BevBlkemng  in  Stxtliche  Beziehung  treten,  grosse  Gefahr  laufen, 
sehr  einseitig  und  reine  Üogniatiker  na  werden,  nnd  endlich  In  eiueoi 
Krsnben  niohts  nodoreH  mehr  Beben  als  rin  Lehr-  und  OemonsErBtionj- 
ütgsct.  Das  ist  nicht  gut  für  den  lernenden  Medicinor;  er  koiomt  äum 
mi  dieser  Welt  eines  geordneten  KrKtlichen  HospiUil-SohsiD&tisiiius  plffti- 
lich  in  ganic  andere  VcrbSItuiaae  nnd  ist  Ruf  keinen  socialen  und  indivi- 
duellen Widerstand  in  der  wirliÜtllen  HritUclien  VolksprSlis  vorbereitef. 
—  Die  Erführnng  hat  femer  gelehrt  ,  dasa  gerade  die  praktisch  hescbai- 
tigtaten  Kliniker  oft  die  fruchtbarsten  Schriftsteller  sind.  Wer  aian 
starken  Drang  zur  literarischen  Gestaltung  seiner  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen hat,  der  llsät  sich  weder  durch  ausgedehnte  LiehrthStigkeit 
noch  durrh  die  Praxis  davon  abhalten.  Wer  diesen  Drang  nicht  hat,  der 
wird  ihn  auch  nicht  bekommen,  wenn  inau  ihm  auch  noch  ao  viel  freie 
Zeit  läSHt.  Ebenso  vcrbKU  es  elcb  mit  der  LebrtbKtlgkeit  und  den  pri- 
vaten Studien  der  Kliniker.  —  Wenn  der  Kliniker  ala  Arat  prakttach 
Ihütig  ist,  so  arbeitet  er  ja  eben  fortwKbrend  in  seinem  Fach,  er  sanunelt 
fiirtdauemd  neue  Eifabrungen.  die  ihm  und  «elDea  Schülern  sofort  t^chtbar 
werden  können;  er  thut  dasselbe  wie  der  Physiolog,  wenn  er  in  seinem 
Institute  erbeilel,  er  braucht  dabei  nicht  nach  Problemen  zu  suchen, 
sie  bieten  airb  ihm  t^licb  von  selbst.  Daas  er  dabei  zugleich  Geld  Ter- 
dient,  i.st  eine  Änuebmiichkcit,  die  er  vor  vielen  seiner  CoUegen  voran) 
hat;  es  muss  sich  eben  Jeder,  der  ein  Fach  ergreift,  von  vom  herein 
darüber  klar  sein,  üb  er  die  Resignation  beeitst,  von  diesem  privaten  Er- 
werb abstrahiron  zu  kHnnen;  was  etwa  eine  Frofesaur  in  dem  Fache  der 
Naturwisae  nach  arten  und  den  eogenannlen  theoretischen  FSchem  der  Ue- 
dicin  im  günstigsten  Falle  pecuniär  bieten  kann,  ist  ja  kein  Oeheimni». 
.Drum  prUfe,  wer  sieb  ewig  bindet!" 
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II.  Dotationen  der  Institute. 

Bei  den  Dotationen  der  zum  naturwissenschaftlich- 
medicinischen  Unterricht  nothwendigen  Institute  werde  ich 
nach  Maassstab  der  bisher  übHchen  Dotationen  die  betreffen- 
den mittleren  Summen  aufstellen.  Ich  sehe  dabei  von  den 
bereits  fitüher  angeführten  Assistenten  imd  Dienern  der  In- 
stitute ab. 

1.  Zoologisches  Museum,  zootomische  Insti- 
tute, Museum  für  vergleichende  Anatomie:  2000  fl. 

Zürich 700  Free,  ohne  Personal. 

Wien 4500  fl.  ö.  W.  ohne  Personal  (dazu  9739  fl.  Miethe 

für  die  Localitäten  des  zoologischen  Institutes !). 
Graz  ....    1500  fl.   ö.  W.  ohne  Personal. 

Prag 825  fl.       „ 

Innsbruck       500  fl.       ,, 


Dazu  Personal  Zusammen 

RM.                        BM.  RM. 

Leipzig 2.400                3.000  5.400 

Berlin. 22.302              26.760  49.062 

Königsberg 6.525                2.850  9.375 

Bonn 4.654                6.450  11.104 

Breslau 3.156                4.110  7.266 

Kiel 3.150                 2.700    •  5.850 

Göttingen 3.000                2.400  5.400 

Greifswald 2.931                 2.775  5.706 

Marburg 2.400                3.630  6.030 

Halle 2.244                3.492  5.736 

2.  Botanischer    Garten;    Pflanzenphysiologi- 
sches Institut;  Herbarium:  5000  fl. 

Zürich 12.100  Pres,  ohne  Personal. 

Wien.  .  .  .    11,100  fl.  ohne  Personal  (dazu  Zuschuss  13.900  fl.) 

Prag  ....      5.700  fl.       „  „ 

Graz  ....  ? 

Innsbruck       2.000  fl.       ,,  ,, 


Leipzig 6.9IX) 

Berlin 92.002 

Bonn 16.840 

Göttingci. 13.800 

Brenlau 11.715 

Halle n.iJ12 

Greifawald 9.856 

Königsberg 9.045 

Marbarg 8.340 

Kiel 4.7.50 


23.080 

116.082 

4.770 

21.610 

4.650 

18.450 

5.730 

17.445 

3.300 

14.512 

3.9«) 

12.756 

3.150 

12.105 

4.500 

12.840 

a.löO 

6.900 

3.  Mineralogische,  geologische  uudpaläouto- 
logische  Sammlung:  1000  fl. 

Wien 1.700  fl.   ohne  Peraoual. 

Graz 750  fl 

Prag 315  fl,       „ 

Inuabtuok 300  H.      „ 


I  Inuabtuok . 


HM. 

Leipzig 1.800 

Berliu 6.146 

Halle 2.600 

GöttiDgen 2.550 

Breslau 2.370 

Kiel 1.500 

Marburg 1.200 

Königsberg 900 


1  Personal 


11.190 

17.336 

1.290 

3.890 

1.650 

4.20O 

2.145 

4.515 

1.20O 

2.700 

1.200 

2.400 

— 

900 

Züi 


4.  Ph} 
■ii'b  .. 


ikalisches  Institut:  1500  S. 
1.200  FrcB.   ohne   Personal. 


Wien 2.180  fl. 

Prag 1.800  a. 

Gruz 1.800  fl. 

Inusbruck..  800  fl. 


i  Personal  f4.045  fl.  Miethe  für  die 

Loc  all  täten). 
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RM. 
Leipzig 6.000 

BerÜD 6.405 

Breslau 3.756 

Königsberg 3.000 

Göttingen 2.820 

Marburg 2.250 

Kiel 2.160 

Bonn 1.800 

H^le 1.800 


Dasa  Personal 
HM. 

3.150 
5.010 

2.160 

2.880 
1.050 
2.160 
2.700 
1.050 


Zusammen 
KM. 

9.150 

11.415 
5.916 
3.000 
5.700 
3.300 
4.320 
4.500 
2.850 


5.  Chemisches  Laboratorium  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  physiologische;  pathologische  und 
pharmaceutische  und  Agricultur-Chemie:  4000  fl. 

Zürich 3.200  Frs.  ohne  Personal. 

Wien  . 3.489  fi.  fär  zwei  Laboratorien,  ohne  Personal 

(dazu  800  fi.  fClr  Stipendisten). 

Prag 2.460  fl.  für  zwei  Laboratorien,  ohne  Personal. 

Graz 1.850  fi.    ^    ein  Laboratorium        ^  „  . 

Innsbruck  .  .  .    1.600  fi.    ^      ^  ,,  ^  ^ 

Dazu  Personal  Zusammen 

RM.  KM«  RM. 

Leipzig 19.500  8.100  27.600 

(zwei  Laboratorien) 

Bonn 15.083  9.150  24.233 

Berlin 12.927  7.440  20.367 

Göttingen 9.810  11.940  21.750 

(7  Assistenten) 

Greifswald 7.953  4.530  12.483 

Halle 7.944  4.230  12.174 

Marburg 7.665  6.720  14.385 

Kiel 7.500  3.930  11.430 

Königsberg 7.158  3.600  10.758 

Breslau 4.439  2.640  7.079 


^ 
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6.  ÄDatomie  des  Mensi'heu:  Lehrmaterial  m 
snatooiisehes  jMuBeam;  Histologie  und  Kntwic 
longagescbichte:   3000  fl. 

Zürich SOG  Pres,  ohne  Personal. 

Wi«a 3.458  H.  obue  Penonal  (zwei  anatom.    rufHitau 

Innsbruck..  .    1.800  fl        „    '         „ 

Prag 1.100  fl. 

Ora« 400  ö.       .  „ 

Daitu  PcisoiulI  Zasuoann 

HM.                         RM.  BU. 

Leipaig 17.100                 7.G50  24.750 

(ein  üoppel'lnilitul) 

Berlin 16.185              15.150  31.335 

Bonn 11.Ö71                   6.70&  18.276 

Marburg 6.70Ö                  2.970  9.675 

GreifswiUd 5.952                   5.130  11.082 

Breslan 5.580                 7.740  13.320 

Göttingen 5.410                 2,120  7.530 

Halle 3.671                 4.3«0  6.051 

Kiel 2.475                 3.780  6.255 

KfiBipbeiE 2.474               4.200  6.674 

7.  Phyaiologisches  Institut:  2(;)00  fl.  ' 

Zürich 800  Frca.  ohne  Personal, 

Wicu 2000  fl.  ohne  Personal. 

Prag 2000  fl.       .,  ^ 

Graz - 2000  fl.       - 

Innsbruck 1200  fl.       „  „ 

Drzu  Pnmonal  Zusaimnen 

KM.                         RM.  RM. 

Leipzig 9.000                7.350  16.350 

Breslau 5.509                   2.375  7.884 

Boun 5.200               1.880  7.080 

Königsberg 5.070                 1.350  6.420 

Göttingen 2.610                 1.920  4.530 

Greifawuld 2.520                    450  2.970 

Halle 2.475                   1.980  4.455 

Kiel. 2.050               2.250  4.300 

Berlin 1.753                   2.400  4.153 

Marburg 825                1.950  2.775 
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8.  Pharmakologischeslnstitut;  pharmakogno- 
^tische  Sammlung:  500  fl. 

Wien 500  fl.  ohne  Personal. 

Innsbruck 100  fl«  ^  ri 

Leipzig 450  RM.  ^  ^ 

Berlin 12.120     „  „  „ 

Bonn 1.330      n  f)  n 

Marburg 1.990     rt  t)  r> 

Oöttingen 1.800     „  ^  ^ 

Greifswald 900     ri  rt  v 

Breslau 600     rt  t)  '>^ 

Halle 90     „  „ 

Kiel 90     „ 


9.  Sociale  Medicin  (Hygiene,  gerichtliche  Medicin, 
Sanitätspolizei):  500  fl. 

Prag 100  fl.    ohne  Personal. 

Innsbruck 100  fl. 


n  n 

Beriin 450  RM. 

n  7f 


n  71 

Königsberg 300     „ 


10.  Naturwissenschaftlich-medicinische  Bi- 
bliothek: 4000  fl. 

11. — 14.  Dotationen  für  die  Kliniken  zur  An- 
schaffung von  Instrumenten  zu  Wissenschaft- 
li]chen  Arbeiten  der  Vorstände  und  Assistenten: 

Medicinische  Klinik:  1000  fl. 
Chirurgische  Klinik:  2000  fl. 
Geburtshtilfliche  Klinik:  500  fl. 
Augen-  und  Ohren-EHinikl  500  fl. 

15.  Unterhaltung  sämmtlicher  klinischer  In- 
stitute: 70.000  fl. 

Billroth,  Lehren  u.  Lernen  d.  medio.  WUsenscluften.  26 
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Sehr  schwierig  zu  berechnen  ist  ca,  was  der  Unter-' 
halt  der  Kliniken  an  den  verschiedenen  Universitäten  kostet. 
Die  Budgets  zeigen  in  dieser  Riolitung  so  sehr  differirende 
Zahlen,  dass  daraus  auch  nicht  annähernd  ein  Maassstab 
genommen  werden  kann.  Dies  kommt  daher,  dass  die  Univer- 
sitäten tbeils  selbst  Krankenhäuser  besitzen  und  verwalten, 
theils  die  Kliniken  in  Spitälern ,  welche  der  Stadt,  dem  Be- 
zirk, der  Pi'ovinz,  dem  Kronland,  dem  Staat  gehören,  unter 
gewissen  contractiicben  Bedingungen  untergebracht  eiud.  Je 
nachdem  dann  wieder  die  Lebensbedingungen  in  den  betref- 
fenden Städten  theurer  oder  billiger  sind ,  und  je  nachdem 
die  Patienten  mehr  oder  weniger  zu  zahlen  haben,  dann 
auch  je  nachdem  die  Zahl  der  Freiplätze,  über  welche  die 
Kliniker  im  Lehr-Interesse  zu  verfügen  haben,  grösser  od« 
kleiner  ist,  stellen  sich  die  Kosten  ganz  ungemein  verschieden. 

Im  Wiener  k.  k,  allgemeinen  Ivrankenhause  sind  etw» 
GOO  Betten  „klinische",  d.  li.  solche,  für  welche  das  Untei^' 
richta-Miniaterium  den  Ueberschuas  trägt,  um  welchen  die 
darin  besser  als  die  anderen  Kranken  verpflegten  Individuen 
dem  Krankenhaus  mehr  kosten.  (Ausserdem  gehören  zu  den 
meisten  Kliniken  zwei  bis  drei  Reservezimmer,  auf  welchen 
die  Ivi-anken  nach  dem  gewöhnlichen  Krankenhaus  -  Modus 
verpflegt  werden ,  wodurch  die  Zahl  der  zum  Unterricht 
verwendeten  Kranken  etwa  doppelt  so  gross  wird,  als  die 
Zahl  der  sogenannten  klinischen  'Betten.)  Die  600  klini- 
schen Betten  kosteten  im  Jahre  1874  mit  Einrechnung  von 
Beamten,  Dienern,  Wartpersonal,  Gebäudeerhaltung,  Be- 
köstigung, Medikamenten,  Brennmaterial,  Wäsche,  Inventar- 
erhaitung,  Beleuchtung  etc.  etwa  200.000  fl.  ö,  W,  (wovon  das 
Unterrichts -Ministerium  etwa  100.000  fl.  trug)  bei  154.038 
Verptloga  -  Tagen.  Das  Bett  kostete  also  (natürlich  nicht 
immer,  zumal  nicht  in  den  Ferien  belegt)  im  Jahre  333  fl. 
—  Ich  nehme  nun  für  eine  mittlere  Universität  ein  Kran- 
kenhaus mit  2Ö0  Betten  an,  welche  auf  alle  Kliniken,  gleich 
wie,  vertheilt  sind.  In  Ilücksicht  auf  die  Theuerung  aller 
Bedürfnisse  in  Wien  will  ich  die  jährlichen  Kosten  für  ein 
Bett  in  einer  Provincialstadt   auf  250  fl.  Ö.  W.  herabsetzen, 
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80  dass  diese  KLliniken  also  jährlich  62.500  fl.,  in  runder 
Summe  70.000  fl.  kosten  würden.  —  Dies  erreicht  nicht 
ganz  die  Summe,  welche  z.  B.  in  das  Budget  von  Kiel 
pro  1875  für  die  „Akademischen  Heilanstalten  und  das 
Hebammen- Institut **  eingesetzt  ist,  nämlich  189.000  RM., 
sollte  indess  genügen*).  —  Dass  diese  Summe  selbst  bis 
auf  40.000  fl.  herabsinken  kann,  wenn  man  den  grössten 
Theil  der  Patienten  etwas  zahlen  lässt,  leuchtet  ein. 

16.  Dispositionsfond  für  die  Institute  zur 
Deckung  von  Ueberschreitungen  des  Budgets: 
10.000  fl. 

Die  gesammten  Jahreskosten  für  eine  naturwissen- 
schaftlich-medicinische  Facultät  würden  sich  demnach  wie 
folgt,  herausstellen  : 

I.  Gehalte:    104.000 fl. 

H.  Institute:  107.000  „ 


211.000  fl.ö.W.  =  422.000  RM.  =  140.666  Thlr. 

Ich  habe  bei  Aufstellung  aller  dieser  Budgetposten  nie- 
mals zur  höchsten  Summe,  die  da  und  dort  auf  einer  Uni- 
versität gespendet  wird,  gegriffen,  sondern  mich  meist  an 
die  mittleren  Posten  gehalten,  so  dass  ich  glaube,  dass  diese 
Berechnung  nach  keiner  Seite  eine  Uebertreibung  enthält.  — 
Bei  Neuerrichtung  von  vier  naturwissenschaftlich -medicini- 
schen  Facultäten  in  Oesterreich  (siehe  pag.  267)  wären  also 
etwa  844.000  fl.  jährlich  mehr  in's  Budget  zu  stellen,  ohne 
die  Anlage-  und  Einrichtungskosten  der  Institute. 

Ziehen  wir  nun  das  Anlage  -  Capital  der  Lehr-Institute 
und  dessen  Zinsen  noch  in  Betracht.  Indem  ich  in  Folgen- 
dem einen  Budget-Entwurf  dafür  aufstelle ,  bemerke  ich ,  dass 


*)  Es  braucht    Bonn 127.164  RM. 

Greifswald 108.649     „ 

Halle 97.860     „ 

Breslau 57.405     „ 

Zuschuss  zu  den  klinischen  Instituten. 
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ioh  den  öruiid  und  Boden  dabei  ganz  ausser  Bechnong 
liuiH<Mi  tnusB,  und  nur  die  Gebäude  als  solche  rechnen  kamt, 
(U  der  WorÜi  des  Grund  und  Bodens  an  den  verscliiedenswn 
(trten,  wie  «clion  bemerkt,  einer  vergleichenden  Schätiung 
iiiolit  unterworfen  werden  kann. 

Um  dem  Leser  einen  Anhaltspunkt  über  die  Kosten 
nolühfir  lustituts-Bauten  zugeben,  stelle  ich  hier  die  Kosten 
ciuigiv  in  neuerer  Zeit  nach  modernen  Principien  atisgeftlhr- 
tt<n  OcbAude  als  Beispiele  zusammen: 

In  /(IrieU  koetete  das  neue  chemische  Laliors- 

ioriiim 364.000   FrcB. 

In  ljrl|)aig  koMcte  dHfl  Institut  für  pattiolo^. 

Analomio '.  lll.OOO   RM. 

^         „  t,         (iio  iieuc  Anatomie  (Uoppel- 

Iiistitut) 57Ü.OOO 

^         ,.                „         dn»  Inelitut  ffir  Physik,  .  .  300.000 

-          „          n       n   Plij-Blologie  1G8.CKX)      ^ 

,        ^              p        d.  fliemische  Laborstorinm  300.000      _ 

Im  lliMlill  koiltite  die  Anatomie 489.000      ^ 

^        „       lit  das  Inatitut  iUr  Physik  und  Phv- 

hioUigin   veranaelilagt  auf 1,800.000       r 

\y\  tli^UWald  koateto  die  Anntomie 138.000      ^ 

„  ,,        daa  Institut  für  pathol> 

Anatomie 180.000       ^ 

_             „                n        p    ehem.  Laboratorium  204.000 
„                  r         n     akademische   Kran- 
kenhaus    471.000     „ 

li'    tU'ii»  k><ii|i<ti'  das  chcinisclie  LaboTStorium  510.000      ^ 

die  doburUhülflichc  Klinik  .  600.000 

,    Anatomie 351.000      „ 

t>.  \l>.t>  i^>■l1>lv  da«  Institut  filr  Anatomie  und 

I'l.yaiologie 220.000  fi.  ö.  W. 

l„\\„ii       „        „     IiiKtitut  für  path.  Anatomie  198.568    „        „ 
„     o)iiunii<i'be     Laboratorium 

llVippol-Instltut) 750.000    „ 

,      Itttlliiohi'  Krankenhaus  für 

um  Holten 550.000    „        „ 

l'tiv>4  u As't>  *t«»'^>'  ti'l(p'ndcr  Kosten- Entwurf  wohl  als  ein 
■iv.   ■^^^vJ^^«vt^.'Vl/  V^'t^»«!!»»"""'  ausreichender  gelten: 
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Hauptgebäude  der  naturwissenschaftlich- 
medicinischen  Facultät,  enthaltend: 
den  Promotionssaal,  Facultäts-Ver- 
sammlungssaal ,  Amtslocalitäten  fflr 
Quästur  etc.,  Bibliothek^  zoologische^ 
mineralogische  und  pharmakologische 
Sammlung 400.000  fl.  ö.  W. 

Institut   für   descriptive  Anatomie,    Zoo- 

tomie ,  Sammlungen 100.000  ^  „ 

Institut  ftir  Physiologie  und  Physik 100.000  „  ^ 

Institut  für  Chemie 150.000  „  ^ 

Klinische  Institute 800.000  „  „ 

Einrichtung  des  botanischen  Gartens  und 

Inventar  einiger  Institute 50.000  „  „ 

1,600.000  fl.  ö.  W. 
=  3,200.000  RM. 
=  1,066.666  Thh-. 

Rechnen  wir  fünfPerc.  von  diesem  Anlage-Capital,  so 
würde  dies  80.000  fl.  ö.  W.  machen,  welche  noch  zu  den 
oben  angeführten  jährlichen  21 1.000  fl.  öst.  Währ,  hinzuge- 
rechnet, die  Summe  von  291.000  fl.  ö.  W.  =  582.000  RM.  = 
194.000  Thlr.  ausmachen  wtlrde.  Hiebei  ist  vorausgesetzt, 
dass  alle  Institute  mit  aller  Sparsamkeit,  doch  zweckmässig 
neu  gebaut  und  die  Verpflegung  im  akademischen  Kranken- 
hause völlig  unentgeltlich  ist. 

In  nmde  Summe  gefasst,  würde  also  eine  naturwissen- 
schaftlich-medicinische  Facultät  mit  einem  Anlage-Capital 
von  etwa  anderthalb  Millionen  Öulden  zu  begrtlnden  und 
mit  300.000  Gulden  jährlich  zu  unterhalten  sein.  —  Bei  der 
von  ims  früher  aufgestellten  Normal- Frequenz  von  150  Stu- 
direnden  per  Semester  und  beim  Quinquejinium  würde  also 
die  Ausbildung  des  Arztes  an  einer  solchen  Facultät  dem 
Staate  5000  fl.  ö.  W.  kosten;  immer  noch  viel  weniger  als 
z.  B.  in  Kiel,  wo  zu  unserer  früheren  Berechnung  (pg.  349) 
noch  die  Naturwissenschaften  und   die  Zinsen  des  Anlage- 
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Capitala  der  In8tit\ite  hinzugezählt  werden  mllssten,   nni  dd! 
Vergleich  richtig  zu  stellen. 

Ea  ist  zu  hoffen,  dasB  bald  einmal  ein  vermögender  I 
Mann  diese  Summe  von  eecha  Millionen  Gulden  spende^l 
um  eine  mit  seinem  Namen  zu  benennende  „naturwisaea-f 
schaftlieh-medieinische  Universität"  zu  begründen. 


So  gross  obige  Summen  Manchem  erscheinen  mögen, 
wenn  mau  sie  mit  den  knappen  Mitteln  kleiner  deutscher 
Universitäten  vergleicht,  so  ist  dabei  doch  zu  berück i»icli- 
tigon  ,  dass  dieses  Geld  für  die  Culturentwicklung  und 
das  körperliche  und  geistige  Wohl  des  Volkes  sehr  Iiohe 
Zinsen  trägt,  ja  dass  jeder  an  einer  Universität  erzogene 
Staatsbürger  in  seinem  Kreise  ein  Centrum  ist,  eine  Sonne 
von  grösserer  oder  geringerer  leuchtender  und  wärmen- 
der Kraft,  Leben  und  Wachsthum  nach  allen  Riclitungen 
fördernd. 

Vergleicht  man  damit,  was  die  Staatsrcgieningen  fitr 
die  Erhaltung  des  Militärs  aufwenden  müssen ,  so  ver- 
schwinden obige  Summen  dagegen  bald.  Dies  ist  ao  oft 
8i.'hoii  hervorgehoben,  dass  es  mir  von  Interesse  war,  fttr 
diese  ^''orsteliung  doch  auch  einen  gewissen  Zahlenmaass- 
stab zu  haben.  Es  standen  mir  keine  ofliciellen  Budgets 
der  Kricgaministerien  grösserer  Staaten  zu  Gebote;  doch 
hatte  ich  Gelegenheit,  mir  aus  sehr  zuverlässigen  Quellen 
Daten  tlber  die  Kosten  zu  verschaffen,  welche  die  jährliche 
Unterhaltung  eines  preussiachen  Infanterie-,  Cavallerie-  und 
Artillerie-Regimentes  machen.  Ich  glaube  diese  Zahlen  als 
die  geringsten  auf  diesem  Gebiet  ansehen  zu  dürfen,  da  an 
Knappheit  und  Genauigkeit  der  Ausgaben  und  der  scharfen 
Controle  ihrer  Ver^vendung  Preussen  wohl  noch  nicht  (Iber- 
troffen  worden  ist. 

Obgleich  mir  sehr  dctailürte  Nachweise  über  alle  diese 
Dinge  vorliegen,  so  dtirfte  das  die  Leser  dieses  Buches 
doch  nicht  genügend  interessiren,  so  dass  ich  mich  begnüge 
die  Total-Summen  anzuführen.   Ich  bemerke  nur  noch,  dass 
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die  Erhöhung  mancher  Posten  vom  1.  Januar  1875  bereits  in 
diesen  Rechnungen  berücksichtigt  ist. 

Ein  Infanterie-Regiment  von  3  Bataillonen  je  k  4  Com- 
pagnien  (im  Ganzen  etwa  1700  [genau  1673]  Menschen) 
kosten  jährlich  etwa  800.000  RM.  (genauer  719.996  RM. 
98  Pf),  also  ungefähr  um  die  Hälfte  mehr  als  die  jähr- 
lichen Kosten  für  die  Unterhaltung  einer  naturwissenschaft- 
lich-medicinischen  Facultät  betragen.  —  Der  Bau  einer  Ka- 
serne für  ein  solches  Regiment  i^t  natürlich  an  verschie- 
denen Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden;  man 
kann  ihn  für  jetzt  in  ei^er  mittleren  Stadt  ohne  Gnmd  und 
Boden  etwa  auf  900.000  RM.  schätzen.  Das  Capital,  welches 
in  den  Ausstattungs-Materialien  der  Kaserne,  der  Ausrüstung 
und  Bekleidung  des  gesammten  Personals,  in  dem  bereit  ge- 
haltenen Train -Material  etc.  steckt,  wurde  mir  auf  etwa 
600.000  RM.  berechnet.  Dies  macht  also  zusanmien  andert- 
halb Millionen  Reichsmark,  zu  5  Percent  Erträgniss  be- 
rechnet =  75.000  RM.;  dies  zusammen  mit  den  obigen 
800.000  RM.  =  875.000  RM.,  etwa  gleich  437.100  fl.  ö.  W. 

Die  Capitals-Anlagen  für  eine  durchaus  neu  zu  grün- 
dende volle  Universität  sind  grösser  als  die  für  ein  neu  zu 
errichtendes  Regiment,  doch  die  Unterhaltungskosten  werden 
ungefähr  auf  das  Gleiche  hinauskommen.  Die  Baareinnahme 
eines  Bataillons-Commandeurs'  (5400  RM.  Gehalt,  702  RM. 
Service,  660  RM.  Wohnungszuschuss,  zusammen  6762  RM. 
=  2281  Thlr.  [nach  heutigem  Cours  163]  =  3618  fl.  3  kr. 
ö.  W.)  entspricht  imgef^hr  dem  Gehalt  eines  leidlich  gestellten 
Professors  und  nähert  sich  dem  von  uns  oben  aufgestellten 
Postulat. 

Enorm  viel  höher  sind  die  Kosten  der  Cavallerie-Regi- 
menter(ä5Escadrons,681  Mann  mit  Unterofficieren);  dieselben 
betragen  jährlich  ungefähr  700.000  RM.  (662.055  RM.73  Pf.). 
Eine  kürzlich  neu  gebaute  Kaserne  kostete  1,800.000  RM.  ohne 
innere  Ausstattung.  Das  Inventar,  welches  die  Mannschaft 
an  sich  trägt,  ist  auf  etwa  200.000  RM.,  dasjenige,  was  die 
Pferde  an  sich  tragen,  auf  75.000  RM.,  der  Werth  der 
Pferde  auf  etwa  450.000  RM.  geschätzt.   Das  Anlage-Capital 


Hk^  «tt  iwa  itt  jcrüs^leutles  C'avallerie-Regiment  ist  also  aoi 
«r««  Jp^uÄlW  RM.  zu  schätzen .  zu  5  Percent  gleich 
IdfiJäDl)  K3(  ;  «uaammen   mit   den  jährlichen  Kosten  gleich 

£■(•  jftkttieke  Unterhaltung  der  neu  eingerichteten  Fubs- 
JWÜlwia  -  tepMWttor  stu  zwei  BataiUonen  kostet  etwa: 
MXtM)  RX.,  di^enige  eiuea  I-^eld-Artillerie-Eegimentes  zu 
vmm  .-VbllMttuigea  mit  je  vier  üattenen :  655.0OÜ  RM.  Eine 
;$«1U«H«^  dw  «u  solchen  Resiraentern  gehörigen  Materials 
^•b«  inb  wiHt  eriiklton  könncii,  da  die  Preise  der  neuen 
K.UO«Mt  nk^t  1«  truiren  waren. 

loki  bMttWko  bior  noch  ganz  besonders,  dass  ich  weit 
wMJkm  Wm  mir  «in«  Kritik  über  diese  Zahlen  anmassen  zu 
^wjfc»  Ic^  V"'«  *»  ilurchdningen  von  der  hohen  Bedeutung 
Jhv  VvKttrwirkuitgi  welclie  durch  die  allgemeine  DienstpBichl 
W4Mttt  xtird.  utui  von  der  Bedeutung  dieser  Institute  für  die 
Kotwh'ktwBC  uuil  Unterhaltung  des  patriotischen  oattonslen 
1jbwM«>M,  tUM  luir  kein  Opfer  zu  hoch  scheint,  diese  Insti- 
IfUt'^'*  i»  itur«r  jeUigen,  auf  das  allergeringste  Maass  be- 
pfc-VA^iW«  AH*il(JHinnp  zu  erhalten.  Auch  bleibt  das  darauf 
\,  ■ ..,  utviv  llvKl  ja  im  Lnndc  ooursirend,  und  MiUioneii  von 
b'ttW  tk<wWit«t'u  mul  Handwerkern  haben  davon  ihren  Untere 
'li'i  OKuo  ein  starkes,  tüchtig  ausgebildetes  Heer  ist  es 
.  ;  '.«n  uut  si>  wfluigor  möglich,  die  Culturentwicklung  in 
^A  ^  ,-i»i*ohu'M  Staaten  zu  fördern  und  die  bestehende  Ord- 
,.■.;  Jw  Staatt'n  aufrecht  zu  erhalten,  als  die  immer 
,i..m'iv  t^itwi^'kUuig  der  individuellen  Rechte  und  Frei- 
1,    Ol  >\'«a(  »«  »Uju  »atllriichen  Zuständen  führen   müsste, 

I    MUH   liiiuu-ratärkerwerden  der  Starken  und  immer  zu- 

i;i,  iiytoi   ^u^vl^^rflükung  der  Schwachen. 

Ks  h;*uvlolt»>  sieh  hier,  wie  früher  bemerkt,  nur  darum, 
i  iii.lvu»  tVisi>iöle»  ZH  zeigen,  dass  die  von  mir  ver- 
,ni^uii  0['ti'v,  welche  der  Staat  ftir  die  Wissenschaft  zu 
S,  iii;;vii  h;ti,  IUI  Vorhältuiss  zu  anderen  Ausgaben  des  Staates 
\,-i.>vM«i>^i«  -.1'  UboiniÄsaig  sind,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
\|  lu,  livm  sohi'iiK-u  kfiunle. 


V. 


ie  Stellung 

der 

naturwissenschaftlich  •  medicinischen  Facnltät 


zar 


Universität. 


.fVirat  Academia!  '* 


IM  an  hat  in  neuerer  Zeit  so  oft  gehört,  die  Form  der 
Universitäten,  wie  sie  uns  aus  dem  Mittelalter  überkommen 
ist,  sei  eine  antiquirte;  es  werde  innerhalb  derselben  nicht 
Das  geleistet,  was  flir's  praktische  Leben  und  ftlr  die  Aus- 
bildung zum  Staatsdienst  nöthig  sei;  es  müssten  da  Aende- 
rungen  eintreten,  so  könne  es  nicht  mehr  bleiben  etc.  Vor 
Allem  hat  man  hervorgehoben,  dass  die  Eintheilung  in  vier 
Facultäten  ganz  antiquirt  sei;  solle  in  den  Universitäten 
wirklich  die  Universitas  scientiarum  et  artium  vertreten  sein, 
so  müssten  dieselben  erheblich  erweitert  werden,  eigentlich 
sei  eine  Universität  doch  nur  eine  Nebeneinanderstellung 
von  Fachschulen,  welche  vornehmlich  aus  rein  praktischen 
Gründen  unter  ein  gemeinsames  Dach  gebracht  werden,  ob- 
gleich sie  unter  einander  keinen  Zusammenhang  haben ;  auch 
sei  es  gar  nicht  nöthig,  Forschung  und  Lehre  zu  combi- 
niren,  man  solle  das  praktisch  Nothwendige  an  Fachschulen 
lehren  und  für  die  Erweiterung  der  Wissenschaften  einige 
Akademien  beibehalten,  respective  in  neuer  Form  begründen. 

Ich  halte  vor  Allem  den  Grundgedanken  für  unrichtig, 
von  dem  diese  Reflexionen  ausgehen,  dass  nämlich  die 
deutschen  Universitäten  nicht  Das  leisteten,  was  man  von 
ihnen  zu  verlangen  berechtigt  sei.  Vielmehr  behaupte  ich, 
dass  gerade  die  deutschen  Universitäten  für  Wissenschaft 
und  Praxis,  für  das  geistige  wie  ftlr  das  physische  Wohl 
der  Nation  Ausserordentliches  geleistet  haben  und  leisten, 
ja  dass  sie  einen  wesentlichen,  ja  vielleicht  den  wesentlichsten 
Antheil  an  der  kräftigen  Entwicklung  des  nationalen  Geistes^ 
an  dem  politischen  Wachsthum  und  an  dem  steigenden 
Nationalreichthum  haben.  So  lange  dies  Alles  schwach  oder 


■ar,  liaben  die  anderen  1 
Eben  Schulmeister,  die  deutschen  i 

dmitschen  ProteBsoren  und  StuHei        

man  mit  Sorgfalt  nach,   wo  denn  £t 

den  Kraft  in  den  Deulschen  steckt  und 

A  iw  Entwicklung  kam,  nachdem   sich  die» 

ilewtschen  iJichel   bis   doLiji   vorwiegend  re- 

«V  tu  verhalten  schienen  und  —  man  kommt  da 

i  and  Universitäten!  Zumal  ist  es  bei  letzteren 

pm^  «fc  *B**"  oft  erwilhnte  Combination    von  Akademie 

witäWMK  ••**•  nicht  nur  töchtige  Schüler  bildet,  «ondem 

<^kMi  StoUfev  ngfeich  die  Methode  der  Forschung  einimpft. 

»»■^iMifefc  W«  ••  «iafiwJier  fllr  den  Schiller,  wenn  man  ihn  etn- 

<4Jk  *  -An  bertinimten  praktischen  Beruf  nach  einem  be- 

iiDMjiiil»»  J^bUb»  ahrichtet,   als  wenn  man  ihm  neben  dem 

Mr  HMkk  «k  H««l«  ihhI  Kichtigstea  Anerkannten   auch  nixili 

i  jewtthnlichen  Wege  vielleicht   etwas  abseil» 

ft  auch  der  Beachtung  werth  ist,  zeigt,  so  da« 

■lit  der  Belehrung  den  Zweifel   an    der  aus- 

■  v^iiKAiMi  Kk-htigkeit  des  Öeiehrten  mitgiebt.    Doch  winl 

■...-,     Ur  Al'goriclitete,    wenn  er   iiiclit   ein    hervor- 

.      t,.    I  i'i»i  isi,  in  dem  Bewusstsein  des  Besitzes  einw 

..vii  iMg;«iMiiKivhli^en  beiden  enorm rasuhea Fortschritten 

^V  'cs«^-i.(*s-4wit>  »chon  von  dem  Nächsten  überholt  und  ver^ 

,1.^.  ^v.»  ««vt  «*'h  mir  durch  ein  höchst  poTeiäzirtea  Selbst- 

.,«v*»«,-ii*  S(«th'»  kiinneii,  wahrend  der  Letztere,   der  aka- 

...,svj  ISvMtrt»*  whr  bald  das  Neuere  erfassen  wird    weil 

.     ,K    \trtH-l   »«wl  Wego   dies   zu  thun    schon    im  Voraus 

,  ,,.  v!w.     »tt  «ItHU  gelehrten  Wesen,  was  den  Studenten 

.,.  ,;i\tw«.-iw«  ruivcrsitiltcn  neben  dem  praktisch  Braoch- 

, ijj^-^v'K'W  winl  niid  was  dem  Laien  so  unnöthige^ 

,,:,.,    u>i.  rtw  ihn  nicht  nur  die  Quelle  des  Fort8chrittes, 

;,.„i».ii.M,t«^«ui.»ondeni  zugleich  die  Quelle  eines  ftsthc- 

I, ..  \.iv>>.;<.v^vv  vKi»  Joniaud,  der  ihn  nie  gekostet  hat,  ebenso 

.^    ...  xv-.Vut*»»  wMuag,  als  ein  Unmusikalischer  es  ver- 

.  .    ;, ^Ux.  u«  dem  Anhüren  einer  Beethoven'schen 

a,-..\»    .vv-*'   »'ii»^   Bftch'schen    Chorwerkes,    jn   dem 
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Anschauen  eines  RafaeTscben  Bildes^  in  dem  Klingen  und 
Nachklingen  eines  6  oethe'schen  Gedichtes  unter  Umständen 
der  höchste  denkbare  Lebensgenuss  ^  die  höchste  Potenz 
menschlicher  Empfindung  liegen  kann,  kurz  Dasjenige^  was 
man  schlechthin  das  Gefühl  des  Göttlichen  nennt,  ein  Ge- 
fühl, das  sich  nur  mit  der  Wonne  eines  inbrünstig  Beten- 
den vergleichen  lässt,  ja  mit  dieser  wohl  identisch  ist. 
—  Menschen,  welchen  überhaupt  für  diese  Uebersinnlich- 
keit  die  Empfindung  abgeht,  Menschen,  die  es  nicht  zu 
fassen  vermögen,  welchen  Genuss  ein  Forscher  im  Forschen, 
ein  Denker  im  Denken,  ein  Künstler  in  dem  Arbeiten  seiner 
Phantasie  empfindet,  Menschen,  welche  keine  Ahnung  davon 
haben,  welchen  Einfluss  diese  geistigen  Thätigkeiten  auf  die 
ethische  Entwicklung  des  Charakters  und  auf  die  Handlungen 
der  Menschen  ausüben,  —  solchen  Menschen  klar  machen  zu 
wollen,  welchen  Nutzen  die  deutschen  Universitäten  gerade 
in  ihrer  jetzigen  Form  auf  die  Culturentwicklung  des  deut- 
schen Volkes  gehabt  haben  und  noch  haben  —  wäre  ein 
vergebliches  Bemühen.  Eine  unbestimmte  Empfindung,  dass 
zwischen  ihnen  und  einem  Gelehrten  ^  einem  Künstler  eine 
unendliche  E^uft  liegt  und  dass  sie  selbst  bei  vielem  Wissen 
imd  bei  grossen  Reichthümem  doch  nicht  zu  den  Wissenden, 
nicht  zu  den  Reichen  gehören,  eine  dunkle  Ahnung,  dass 
aus  einem  armen  Gelehrten  und  Künstler  ein  Mann  werden 
kann,  vor  dem  sich  die  ganze  Nation  ehrfurchtsvoll  beugt, 
ein  König  auf  einem  Gebiet,  das  ihnen  bbi  allem  Reichthum 
und  ihrer  Art  des  Wissens  und  Könnens  ewig  unerreichbar 
bleibt,  durchzieht  selbst  die  ödesten  Gegenden  unserer  mate- 
riellsten gesellschaftlichen  Elreise.  Es  hat  sich  die  Ehrfurcht 
vor  dem  Reiche  des  Göttlichen,  wenn  auch  in  etwas  verän- 
derter Form,  nach  und  nach  auch  auf  das  Reich  anderer 
Ideale,  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  des  künstle- 
rischen Schaffens  ausgedehnt  und  das  Publicum,  so  fem  ihm 
dasselbe  steht,  weiss  doch  bald  instinctiv  die  wahren  Priester 
von  den  falschen  zu  unterscheiden.  Dass  dieser  ideale  Geist  der 
deutschen  Nation  nicht  mehr  als  ein  anderes  fremdes  Element 
aufsitzt,  sondern  ihr  praktisches  Schaffen  bereits  ganz  durch- 


dtiiigt)  ist  aweifeUoa  mit  eine  Wirkung  der 
schon  Universitäten  getibten  Lebrmetliode.  Die  .\rt  unü 
Weisfij  wie  die  Wissenschaften  auf  den  deutschen  Univer- 
sittttcii  getrieben  werden,  ist  eine  charaktensttscbc  Form  des 
Ausdrucks  deutschen  Qeigtes  und  deutscher  Art.  —  Wenn 
nuch  die  Uussorc  Form  dieser  mittelalterlichen  Institutioaeu 
woniß  verändert  sein  mag,  ao  dass  Jacob  Grimm*)  mit 
Keclit  Haften  konnte,  sie  haben  „ihren  ersten  im  Mittelalter 
(impfangonen  Zuschnitt  oder  Ansti-ich  viel  weniger  vo^ 
wunden  als  das  Qymunsiuia  seineu  scholastischen 
doch  heute  noch  der  hierauf  folgende  Satz  G 
obonsii  richtig;  „Doch  das  Meiste  von  diesem  AltjränkdJ 
Bclion  ist  äusserlich  und  wird  bald  einmal  ganx  abgeworii 
sein.  Innerlich  haben  sich  die  deutschen  UiiiversitJilen  d< 
fremden  gegenüber  frisch  und  in  so  sichtbarem  Fortachrflfr' 
«rhalten,  dasH  jene  Nebendinge  ihnen  keinen  Abbmcb  thiin 
und  sie  aus  sich  selbst  immer  neue  Kraft  und  Lebensfähig- 
keit gewinnen. 

„Die  Universität,  wenn  schon  zuerst  entlehnt,  ist  dne 
eigen thtlmlich  deutsche  Pflanzung  geworden,  die  auf  fremdem 
linden  niclit  mehr  so  gedeiht.  Hier  treffen  alle  Kennzeichf-a 
diT  deutschen  Volksart  zusammen,  innere  Last  zur  Wissen- 
nchiill ,  eifriges  Beharren,  unmittelbares,  nie  ermüdendes 
Slii'lmu  iiftoli  dem  Ziel  mit  Hintansetzung  eitler  Nebenrück- 
nii  lili'ii,  treues  Erfassen,  unvergleichliche  Combinationagabe. 
Alli«r  anderen  Lust  vergessend,  sitzt  der  deutsche  Gelehrte 
finh  ilber  seiner  Arbeit,  dass  ihm  die  Augen  eich  röthen 
uikI  ilii'  Knice  schlottern**);  dem  Student  ist  dieselbe  Weise 
wio  iiuK>i!>oron  und  es  bedarf  für  ihn  keines  anderen  An- 
iiii'l.n,"  W'dui  fallen  nicht  dabei  jene  herrlichen  Verse  aus 
„l'tiiinl"  rill.  WO  der  Gelehrte,  auf  dem  Spaziei^ange  ehr- 
liiii'hlnviill  In>i;rtt8st  vom  Volk,   das   in  ihm  den  Arzt,    den 


et- 

1 


eine  slolterle   in  b 

ner  h&t.     Myrt. 

in   eitn   Winkel    n 

t    wit    von    dei 

Winkel  will  Eludirs 

n  oder  Bterben. 
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opferwilligen  Mann,  den  Weisen  und  Wissenden  verehrt,  er- 
quickt von  dem  wonnigen  Umfangen  der  Natur,  in  sein 
Studirzimmer  heimkehrt: 

^Ach!   wenn  in  unsrer  engen  Zelle 
Die  Lampe  freundlich  wieder  brennt, 
Dann  wird*8  in  unserm  Busen  helle, 
Im  Herzen,  das  sich  selber  kennt. 
Vernunft   fängt    wieder  an  zu  sprechen 
Und  Hoffnung  wieder   an  zu  blühn; 
Man  sehnt  sich  nach  des  Lebens  Bächen,  ' 
Ach!  nach  des  Lebens  Quelle  hin/ 

Da  wird  man  mir  nun  zurufen  von  der  äussersten 
Linken  und  äussersten  Rechten  der  Parlamente,  von  den 
Comptoirbänken  und  aus  den  Werkstätten  der  Industriellen 
und  Techniker,  aus  den  Amtsstuben  der  Gerichte,  ja  wohl 
auch  aus  manchen  Ministerien:  „Das  ist  Alles  Schwärmerei! 
Das  sind  Ausnahmen !  Dieser  Geist  herrscht  nicht  mehr  an 
den  Universitäten!  Da  treiben  die  Studenten  Unfug!  Die 
Professoren  thun  ihre  Schuldigkeit  nicht,  sondern  wollen 
nur  Geld  von  den  Schülern  und  Examinanden  erpressen! 
Ein  Geist  der  Trägheit  und  Zügellosigkeit  herrscht  dort  in 
moralischer,  wie  socialer  und  politischer  Richtung !**  Da- 
gegen antworte  ich  nach,  meiner  innersten  Ueberzeugung : 
„Ihr  kennt  unsere  deutschen  Studenten  wenig!  —  Es  steht 
damit  nicht  nur  ebenso  gut  wie  früher,  sondern  viel,  viel 
besser  als  früher!  Von  Decennium  zu  Decennium  hat  sich 
der  ethische ,  wissenschaftliche  und  patriotische  Sinn  so 
wie  das  politische  Verständniss  der  Studenten  geläutert  und 
gehoben,  von  Decennium  zu  Decennium  steigern  sich  ihre 
Leistungen!  Rohheit,  Intoleranz  gegen  andere  religiöse  und 
politische  Anschauungen,  nationaler  Dünkel,  renomistische 
Arroganz,  ostensive  Faulheit,  Eigenschaften  der  deutschen 
Studenten,  welche  noch  leidlich  in  Flor  waren,  als  ich  stu- 
dirte,  schwinden  von  Jahr  zu  Jahr  mehr!  Dass  da  und 
dort  die  stürmische  Jugend  sich  zu  politischen  Fehlern  hin- 
reissen  lässt,  dass  sie  der  Gefühlspolitik  zugänglicher  ist  als 
der  politischen  Opportunität  und  Praxis,  dass  bei  der  enormen 


VermehruDff  der  •ü^tiidii-enden ,  zumal  3&,~wo  su  viele  u 
einer  Universität  zusammeug'ehäuft  sind ,  nicht  Alle  den  alei- 
genden  Anaprflclien  gerecht  werden,  ja  dasa  im  Verhältnis» 
zur  Vermehrung  der  Studirenden  die  Zahl  der  Talente  nicht 
zunimmt,  weil  sich  eben  viele  Talente  anderen  Berufs  zweigen 
zuwenden  und  nieht  mehr  alle  Gebildeten  die  UniveraiuU 
paesiren,  ist  vollkommen  richtig.  Vollkommen  unberechtigt 
ist  es  aber,  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  der  Art  de« 
Universitäts-Unterrichtes,  in  der  Lehr-  und  Lernireiheit ,  in 
der  studentischen  Freiheit  suchen  zu  wollen!" 


Gehen  wir  jetzt  näher  auf  die  positiven  Refonuroi^ 
Bclilftge  ein,  welche  man  };emachthat,  um  dieUniversitjlt8B> 
zu  modemisiren.  Sie  gehen  nach  zwei  Richtungen  ausdif 
ander.  Die  Einen  verlangen,  man  soll  die  üniversitas  scieo- 
tiarum  et  artium  wiSrtlich  wahr  machen  und  an  den  Uni- 
vereitäten  Alles  lehren,  was  es  Wissens-  und  Könnens wertiies 
giebt;  die  Anderen  verlangen,  man  solle  den  Begriff  der  Uni- 
vc-i-aitJis  ganz  fallen  lassen  und  da  und  dort  je  nach  Bedürf- 
niss  Fachschulen  mit  streng  geordneten  Cursen  eiuj-icliten. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersteren  Vorechlag.  Ea 
wurden  danach  ausser  den  bisherigen  Facultftten  nicht  nur 
die  in  den  polytechnischen  Schulen  vereinigton  Schulen  ftlr 
Mechaniker,  Chemiker ,  Ingenieure ,  Architekten ,  sondern 
auch  die  Forst-  und  Berg- Akademien ,  die  landwirthscbaA- 
lichen  Akademien,  die  Militär  -  Akademien,  die  Akademien 
der  Künste  etc.  mit  unter  das  gemeinsame  Dach  der  Uni- 
versität zu  bringen  sein.  Ich  habe  frilher  einmal  Air  diesen 
Gedanken  geschwärmt;  er  hatte  in  der  Schweiz  vor  etwa 
anderthalb  Decennien  einige  Verbreitung  gefunden.  Mit  dem 
eidgenössischen  Polytechnikum  sollte  eine  eidgenttssische  Uni- 
versität verbunden  werden  in  grossem  Styl.  Beides  zusammen 
sollte  den  Gedanken  der  Üniversitas  scientiamm  et  artiom 
verwirklichen.  Der  praktische  Sinn  der  Schweizer  Hess  dieses 
Pltantom  nicht  zur  Wirklichkeit  werden,  nicht  nur  wegen  der 


\ 

! 
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Kosten,  sondern  mehr  noch,  weil  e«  unpoHtisch  gewesen 
wäre,  ein  solches  Riesen-Institut  in  einen  schon  bevorzugten 
Canton  zu  verlegen,  dann  auch  weil  man  sich  fragte:  warum 
soll  die  Schweiz  ein  solches  Experiment  machen,  für  das 
vorläufig  mehr  die  Eitelkeit  der  Initiative  als  das  praktische 
Bedürfhiss  sprechen,  gegen  dessen  Gelingen  sich  aber  wich- 
tige Bedenken  erheben  lassen? 

Treten  wir  etwas  näher  in  die  Organisation  und  Lei- 
stungsfähigkeit eines  solchen  Institutes  ein.  Schon  bei  der  Auf- 
nahme der  Schüler  in  ein  solches  wird  sich  ergeben,  dass  die 
Anforderungen ,  welche  man  an  die  Vorbildung  der  Schüler 
in  den  verschiedenen  Facultäten  oder  Abtheilungen  machen 
müsste,  ganz  ungleiche  sein  würden.  Während  wir  z.  B. 
von  einem  Mediciner  verlangen  müssten,  dass  er  alle  Qtym- 
nasialclassen  durchgemacht  hat  und  nicht  vor  dem  neunzehn- 
ten oder  zwanzigsten  Jahre  in's  Studium  eintritt,  würde  eine 
solche  Forderung  für  einen  Techniker  oder  einen  Schüler 
der  landwirthschaftlichen  Abtheilung  ganz  unpraktisch  sein. 
Es  würde  da  also  eine  vielleicht  sehr  grosse  Anzahl  junger 
Leute  sehr  verschiedener  Bildungsgrade  zusammengebracht, 
die  unter  sich  sofort  gewisse  Rangclassen  schaflfen  würden, 
welche  für  die  Ordnung  und  Disciplin  gefährlich  werden 
müssten.  Die  Jugend  besitzt  eine  ausserordentliche  Empfind- 
lichkeit gegen  solche  dem  Mannö  kaum  erwähnenswerthe 
Unterschiede,  wie  Jeder  wissen  wird,  der  auf  einer  Schule 
mit  regelmässiger  Classeneintheilung  seine  Studien  gemacht 
hat.  Diese  Ungleichheit  der  Bildung ,  des  Alters ,  der  gei- 
stigen Reife  würde  einen  scheinbaren  Vortheil  eines  so 
grossen  Institutes  vöUig  illusorisch  machen,  nämlich  den, 
dass  der  Staat  an  Lehrern  sparte,  indem  ja  eine  Anzahl 
von  Vorlesungen,  wie  z.  B.  über  Naturwissenschaften,  mehren 
Abtheilungen  gemeinsam  sein  könnten.  Es  würde  nöthig  sein, 
je  nach  dem  Bildungsgrade  der  in  die  einzelnen  Schulen  Auf- 
genonmienen,  verschiedene  Vorlesungen  einzurichten,  abge- 
sehen davon,  dass  die  demonstrative  Methode  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  schon  an  und  für  sich  eine 
gewisse  Begrenzung  der  Zuhörerzahl  nöthig  macht. 
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Wie  für  die  Lehrer  aus  dieser  Cumulation  ein  bes<«- 
derer  Vortheil  erwachsen  sollte ,  sehe  ich  nicht  recht  ein,  — 
Wollte  man  principiell  nur  solche  Institute  Universitäten 
nennen,  an  welchen  alle  erwähnten  Fächer  gelehrt  werden, 
dann  müaste  man  entweder  alle  bestehenden  Universitäten 
in  dieser  Weise  erweitem ,  was  ungeheure  Kosten  machen 
würde,  ohne  einen  praktischen  Erfolg  zu  garantiren,  i 
miin  mdsste  viele  kleinere  Universitäten  aufheben,  um  aUi 
Mittel  auf  die  grossen  zu  concentriren.  Das  würde  ich  1 
ein  »ehr  grosses  UiiglUck  halten;  jede  Aufhebung  einer  Un^ 
vercitftt  gleicht  dem  absichtlichen  Zuwerfen  einer  miihsai 
aufgegrabenen  Quelle,  welche,  wenn  auch  noch  so  klei%f 
doch  ihre  nächste  Umgebung  dauernd  erfrischt  und  fruchte 
bar  macht.  —  Wie  bedeutende  Kosten  eine  Universität  nai 
dein  obigen  Ideale  machen  würde,  zumal  weim  alle  dazu  ' 
nothwendigeu  praktischen  Institute  in  grossem  Maassstabe 
hergoBtellt  würden,  daran  wollen  wir  nur  boiläuög  erinnern. 
Oder  will  man  auf  die  mittelalterlichen,  jetzt  noch  in  England 
bfstchendea  Zustände  ziu^lckgehen.  und  Jede  praktische  Vor- 
bildung zu  einem  bestimmten  Beruf  von  einer  solchen  Schule 
.iii!.^rl,lirr.s.'n?  Snllcii  cU\!i  tViQ  (.'lifmjlier  nur  Vorlo.simgen 
ülier  allgomeine  Chemie  hören,  die  Techniker  nur  Vorieaungen 
ülii'i'  l'liywik  und  Mechanik,  die  Medtcincr  nur  Vorlesungen 
(ll)i'i'  Naturwissenschaften  und  Medicin,  ohne  in  die  "Werk- 
Mtilllrii  der  chemischen,  mechanischen,  medicinischen  Arbeit 
und  Km'schung  eingeführt  zu  werden?  Das  schiene  mir  ein 
itiig'hi'iircr  Kücksehritt;  der  Staat  mUsste  ja  daim  -wieder 
miclrrr  jiruktische  Fachschulen  einrichten,  die  ohne  directen 
ZiiHiMiiMioiiliang  mit  der  rein  wissenschaftlichen  Bebandlang 
ricr  Miilr-rion  isolirt  dastehen  würden. 

Kur/,!  je  nilhcr  wir  auf  die  praktische  Durchftihrung 
<i<'H  l'hmi'H  einer  wahren  Universitas  scientiarum  et  artiom 
.'iiiKi'lir-ri ,  uiu  so  weniger  können  wir  einem  Experiment 
rnti  iitii'r  Mnlclicn  Institution  das  Wort  reden.  Wir  gestehen 
|j.iirn  YM,  diMM  auf  den  jetzigen  Universitäten  nicht  mehr  die 
(h'naiiiiiillii'ii  itrs  menschlichen  Wissens  und  Könnens  ge- 
Ulli)   iviril,    driHH  sie  also  nicht  mehr  das  sind,    was    sie  im 
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Mittelalter  den  damaligen  Verhältnissen  nach  waren,  doch 
scheint  uns  das  Anstreben  einer  Universität  nach  obigem  Ideale 
durchaus  unzeitgemäss ,  durchaus  unpraktisch,  unnöthig. 

Was  den  zweiten  Vorschlag  betrifft,  die  Facultäten  der 
Universitäten  auseinander  zu  lösen  und  sie  als  Fachschulen 
da  und  dort  je  nach  Bedürfhiss  zu  etabliren,  so  scheint  mir 
auch  ein  solches  Experiment  bedenklich;  unnöthig,  so  weit 
es  die  bestehenden  Universitäten  betrifft,  vielleicht  auch  nicht 
sehr  praktisch,  so  weit  es  die  Staatsmittel  betrifft.  Immerhin 
giebt  dieser  Plan  mehr  Handhaben  für  die  Discussion. 

Es  drängt  sich  zunächst  die  Frage  auf:  Warum  sollen 
gerade  die  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin,  Philosophie 
vereint  sein  in  einem  Institut?  Kann  der  Unterricht  in  diesen 
Disciplinen  nicht  ebenso  gut  ertheilt  werden,  wenn  die  Lehr- 
körper sich  an  verschiedenen  Orten  befinden?  —  In  erster 
Linie  ist  es  der  historische  Zusanmienhang  mit  der  Cultur- 
ent Wicklung  der  deutschen  Nation,  der  mich  abhält,  der 
Auflösung  der  Universitäten  in  ihrer  jetzigen  Form  das  Wort 
zu  reden.  Es  widerstrebt  dem  Gefühl  der  Pietät,  eine  In- 
stitution zu  zerstören,  die  so  unendlich  viel  Nutzen  ge- 
stiftet hat  und  noch  stiftet  und  von  der  man  doch  nicht  be- 
weisen kann,  dass  ihre  Form  irgendwie  hemmend  auf  den 
Zweck  einwirkt,  den  sie  zu  erfüllen  hat.  Eine  Nothwendig- 
keit,  diese  Form  da,  wo  sie  besteht,  aufzulösen,  scheint  mir 
auf  keinen  Fall  in  ihr  selbst  zu  liegen,  sie  könnte  nur  durch 
sachliche  Momente  motivirt  werden,  oder  durch  die  sichere 
Zuversicht  in  anderer  Weise  den  gleichen  Zweck  besser  zu 
erreichen;  das  mtisste  aber  erst  bewiesen  werden.  Ein  An- 
deres ist  es  freilich,  ob  es  nothwendig  ist,  bei  Neubegrün- 
dung höherer  Lehranstalten  sich  heute  noch  streng  an  die 
älteren  Formen  zu  halten.  In  dieser  Beziehung  glaube  ich, 
dass  nach  einigen  Richtungen  hin  Aenderungen  als  zweck- 
mässig denkbar  sind.  Man  verüble  es  mir  nicht,  wenn  ich 
hier  vorwiegend  von  den  Bedürfnissen  der  naturwissen- 
schaftlich-medicinischen  Facultät  spreche. 

So   wenig  sympathisch  mir   die  vielen  kleinen  Ecoles 
de  m^däcine  in  den  Provinzialstädten  Frankreichs  und  die 
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vielen  klcinon  Colleges  in  England  und  Amerika  sind, 
kftim  ich  mir  doch  sehr  wohl  denken ,  dasa  eine  naiur- 
wiascuBchaftlich  -  incdiciniache  Facultttt  in  der  t'rflher 
(]>ag.  395)  RufgcBtellten  Vollständigkeit  und  Aus- 
bitatlung  —  doch  nur  unter  dieser  Bedingiuig  —  für  sich 
in  pfdeihlii'her  Weise  bestehen  und  ebenso  viel  leisten 
kiiuntc  «Is  wenn  sie  mit  den  anderen  drei  Facultäten  ver- 
hiintlen  wjlre.  Sie  würde  natürlich  das  Recht  der  Promotion 
lial>pn  und  es  würden  an  ihr  auch  Staats  -  Examina  ab- 
gehalten werden.  So  sehr  ich  die  Verbindung  und  den 
Vorkehr  dtir  l'rofeasoren  verschiedener  Facultäten  unier 
«itiandur  *u  sehatRen  weiss  und  derselbe  in  panz  kJoinea 
StildtüU  in  der  Tbat  ein  mächtiger  socialer  Factor  ist,  so 
i;Uuho  ich  doch,  dass  eine  Facnltät  von  vierzehn  Ordinarien 
mit  Allem,  was  darum  und  daran  hängt,  in  eiuor  niittler«ii 
Stmlt  unter  einander  und  im  Verkehr  mit  den  übrigen  ge- 
bildt>ten  Kreisen  der  BevOlkening  geistige  Anregung  genug 
liftbnn  könnte,  um  nicht  einer  zu  grossen  Einseitigkeit  m 
vorfallen.  Möglich ,  dass  ich  mich  darüber  täusche ,  doch 
hni  uiivli  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  auf  den  kleinen  T'ni- 
\('r»itKtiui  der  Verkelir  der  l'rotRssoren  der  in  Redo  -stt- 
hondi'U  Fflcher  mit  den  Theologen,  Juristen  und  Hülosophen 
li<'iii  bi'sondors  intensiver  war,  oder,  wo  dies  vorkam  es 
nicirrlmlli  der  Wissenschaft  liegende  persönliche  Sympathien 
»\;m>ii,  w.iK'ho  die  Familien  zusammenführten,  wie  sich  eben 
illi.^iliHiiiit  gi-bildete  Menschen  mit  gleichartigen  Lebens- 
ui-'ohnuHiigi'n  zusammenlinden.  —  Was  die  Studenten  an- 
\\\\t\i.  »it  niiul  die  Mediciner  viel  zu  sehr  durch  ihre  Studien 
iii,;.".l'!iiiiit,  als  dass  sie  Zeit  hätten,  andere  Vorlesungen, 
.1»  1  iili'i'  Üofchichte,  Aesthetik,  Philosophie  zu  besuchen. 
'■V'  .i'lir  dii't  /u  beklagen  ist,  so  steht  es  doch  durch  die 
I  Hiliuiiifi.'ii  di'r  letzten  Dccennien  ausser  Zweifel.  Wer 
\.  i;min  liiit,  xviuen  geistigen  Horizont  nach  verschiedenen 
Hl,  liliiii(i"ii  bin  KU  erweitem  —  und  ich  glaube  hervorheben 
■  11  iliUiiMi.  dii""  gerade  bei  gebildeten  Aerztcn  und  bei  Pro- 
l.'.ieii'n  '1er  Ndlunvt.isenschafton  und  Mcdicin  diese  Neigung 
■leiuheh   hllnllg   angelroffen   wird  —  findet  später   in   einer 
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Zeit,  wo  der  Beginn  seiner  Laufbahn  ihm  oft  nur  allzu  viel 
Müsse  lässt,  Zeit  genug,  derselben  nachzugehen.  —  Es  ist 
femer  eine  Erfahrungs-Thatsache,  dass  die  Mediciner,  falls 
sie  nicht  als  Mitglieder  eines  Corps  oder  einer  Verbindung 
mit  Studenten  anderer  Facultäten  in  Beziehung  treten, 
meist  für  sich  abgeschlossene  Kreise  bilden ,  in  welche 
schon  deshalb  selten  Studenten  anderer  Facultäten  eintreten, 
weil  die  Mediciner  vorwiegend  gern  untereinander  über  ihre 
Wissenschaft  discutiren ,  was  für  Andere  bald  langweilig 
wird.  —  Die  Beziehung  der  Medicin  zur*  Jurisprudenz ,  die 
in  den  Vorlesungen  über  Medicina  forensis  repräsentirt  ist, 
erscheint  mir  als  eine  ungemein  lockere  und  oberflächliche, 
die  auch  später  durch  Bücherstudium  gewonnen  werden 
könnte,  jedenfalls  für  das  medicinische  und  jui-istische  Stu- 
dium nichts  Wesentliches  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Beziehungen  die  Studirenden 
der  anderen  Facultäten  zu  den  Naturwissenschaften  haben. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  geistreich  behandelte 
Vorlesungen  über  Naturwissenschaften  für  jeden  gebildeten 
•jungen  Mann  grosse  Anziehungskraft  auszuüben  im  Stande 
sind,  doch  in  der  auf  ein  Triennium  zusammengedrängten 
Studienzeit  der  Juristen  und  Theologen  ist  doch  so  vieles 
zu  hören  und  zu  lernen,  was  zum  Fachstudium  absolut 
nöthig  ist,  dass  die  wenigsten  Studirenden  dieser  Facul- 
täten in  der  Lage  sind,  daneben  noch  andere  Vorlesungen 
zu  hören.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Naturwissenschaften 
bei  Vielen  hie  und  da  wohl  eine  gewisse  Neugierde  erregen, 
dass  aber  doch  viele  Hörer  (und  auch  Leser  populär -wis- 
senschaftlicher Bücher)  sehr  bald  nachlassen,  so  wie  sich 
der  Stoff  anhäuft  und  es  nöthig  wird,  wenigstens  einen 
Theil  desselben  geordnet  im  Gedächtniss  zu  behalten,  um 
sich  weiter  in  die  Materie  vertiefen  zu  können.  Es  braucht 
Jeder,  der  Naturwissenschaften  treibt,  einige  Zeit,  um  sich 
in  die  Methode  des  Denkens,  Schliessens  und  Forschens 
einzugewöhnen,  welche  ihm  später  als  die  allein  richtige 
und  allein  mögliche  erscheint;  man  kann  das  nicht  beiläufig 
treiben.  Es  ist  geradezu  unglaublich  für  einen  Naturforscher, 


der  OB  nicht  erprobt  hat,  wie  M'enige  unter  einem  grosüen 
Auditorium  sich  befinden,  welche  naturwissenschaftlich  exact 
zu  deni^en  im  Stande  sind,  und  wie  fem  die  scheinbar  aatur- 
geraüBsestc  Art  des  Denkens  und  Schliessena  selbst  den  sonst 
Gebildetsten  einer  hoch  gebildeten  Bevöikening  liegt.  Der 
Begriff  eines  mathenmti sehen  Axioms  oder  eines  Naturg^ 
setzes  uatl  der  Untersclded  eines  solchen  von  den  wechseln- 
den Ansichten  und  oft  sich  gegenseitig  aufhebenden  Hviio- 
thesen  der  vielen  berufenen  und  unberufenen  Korscher  wird 
nur  langsam  errungen.  Dass  der  Satz:  2X2^4  und  z.B. 
das  Gravitationsgesetz  absoluter  und  sicherer  als  die  Vor 
Stellung  von  irgend  einem  religiösen  Dogma  oder  einer  dt- 
alten  Tradition  sind,  da.ss  die  ersteren  ein  unabänderliches 
Urgesctz,  letztere  aber  nach  Bedürfiiias  der  socialen  uad 
politischen  Verhältnisse  wechselnde  Gebilde  menBchlicher  Vor- 
stellungen sind,  diizu  gelangt  mau  nicht  so  einfach,  denn 
es  erfordert,  daas  wir  von  uns  die  anerzogene  Eitelkeit 
abthun,  der  Mensch  sei  die  Krone  der  Schöpfung,  und  der 
Gott,  den  er  sich  nach  seinem  Ebeubilde  geschaffen  hat.  sei 
das  allein  Absolute.  AVeil  dor  Mensch  sich  selbst  iuim^r 
nur  als  Einheit  denkt  und  die  Welt  für  die  Meisten  doch  nur 
ein  Horizont  und  eine  Himmelsglocke  ist,  in  deren  Mitte 
das  Individuum  steht,  so  wird  es  ihm  schwer  sich  vor- 
zustellen, dass  die  gesammte  Welt  nicht  ebenso  ein  Raum 
und  ein  Gesichtsfeld  sein  soll ,  in  welchem  ein  einheit- 
liches Wesen  existirt,  ausgestattet  mit  den  stärksten,  ihm 
bekannten,  aber  doch  immer  nur  menschlich  voratelibarea 
Kräften.  Dass  die  Wcltatorae  nach  den  an  ihrer  Materie 
haftenden  Eigenschaften  und  Kräften  sich  nur  so  und  so  ver- 
binden können  und  dasa  die  Zahl  dieser  Materien,  Krftfie 
und  Gesetze  eine  unendlich  grosse,  wenn  auch  bestimmt« 
und  unabänderliche  ist,  und  dass  wir  uns,  wenn  wir  wis- 
tienschafthcli  denken  und  sprechen,  damit  wenn  auch  mit 
betrübtem  Herzen  begnügen  müssen,  dies  und  nicht  mehr 
wissen  zu  können,  —  das  Alles  ist  nicht  so  leicht  zu  fassen 
wie  Viele  meinen,  und  Jeder  Naturforseher  wird  sich  wohl 
der  Stadien  bewusst  sein,  die  er  durchlaufen  musste,  bevor 
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er  zu  derjenigen  Resignation  kam,  welche  nothwendig  ist, 
wenn  die  Wissenschaft  Wahrheit  werden  ui^d  bleiben  soll. 
—  Diese  Anschauungen  liegen  den  Theologen  und  Juristen 
feni,  ja  sie  müssen  bei  auch  nur  oberflächlichem  Eindringen 
in  diesen  Gedankengang  geradezu  verwirrend  und  zerstö- 
rend auf  die  Grundlagen  der  Theologie  und  Jurisprudenz 
einwirken.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  ein  Mensch 
mit  starkem,  wissenschaftlichem,  d.  h.  Wahrheits  -  Triebe, 
der  einmal  in  das  kritisch  -  zersetzende ,  nur  bei  den  ma- 
thematischen Axiomen  aufhörende  Grübeln  der  Naturfor- 
schung verfallen  ist,  fortfahren  könnte  Theologie  zu  stu- 
diren  und  seinen  Beruf  als  Geistlicher  auszuüben.  Auch  für 
den  Juristen  hat  die  Erschütterung  des  Glaubens  an  ein 
absolutes  Recht  und  Unrecht,  an  ein  absolut  Gutes  und 
Schlechtes  sein  Bedenkliches,  da  nun  doch  einmal  die  ge- 
sammte  moderne  sociale  Ordnung  auf  diesen  Begriffen .  auf- 
gebaut ist.  Ich  kann  es  daher  den  Theologie  und  Juris- 
prudenz Studirenden,  von  denen  die  meisten  vor  Allem  die 
ruhige  Abwicklung  eines  einfach  angenehm  menschlichen  und 
friedlichen,  von  Conflicten  möglichst  freien  Lebens  anstreben, 
nicht  verübeln,  wenn  sie  wenig  Neigung  haben,  sich  in  die 
dissecirenden  Methoden  naturwissenschaftlicher  Forschung 
einzuleben.  —  Dasselbe  gilt  von  denjenigen  Studirenden, 
welche  Philologie ,  Logik ,  Aesthetik ,  Geschichte  treiben, 
theils  zum  Zweck  der  Erweiterung  ihrer  allgemeinen  Bildimg, 
gewissermassen  als  Fortsetzung  der  Gjiiinasialstudien  (der 
seltenere  Fall),  theils  um  Lehrer  an  mittleren  und  höheren 
Schulen  und  Gymnasien  zu  werden..  Nur  für  Diejenigen, 
welche  ausser  Sprachen  und  Geschichte  auch  Naturwissen- 
schaften an  Schulen  lehren  wollen,  ist  es  bequem,  wenn  sie 
die  entsprechenden  FÄcher  zusammen  an  einer  Unterrichts- 
Anstalt  lernen  können.  Für  die  geringe  Zahl  der  Studi- 
renden, welche  dies  Ziel  anstreben,  werden  gewiss  einige 
Universitäten  jetziger  Form  auch  in  hundert  Jahren  noch 
vorhanden  sein;  schlimmsten  Falls  müssten  sie  ihre  ver- 
schiedenen Studien  an  verschiedenen  Universitäten  machen. 
Wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  die  Lehrer,  welche  in  der 
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Folge  die  Naturwiaaeust-liaften  an  den  GjnnuaBien  und  an- 
deren höheren  Schulen  zu  lehren  haben,  überhaupt  nur  diete 
Filcher  und  nicht  daneben  auch  noch  Geschichte  und  Gram- 
matik zu  tradiren  haben  werden,  wäiirend  sich  für  die  AuB- 
biklunt;  der  VolksBchullehrer  in  NatunviasenBchaften  die  Vor- 
lesimgen  an  den  naturwissenBchaftlich-medicinischen  Fächern 
überhaupt  nicht  recht  eignen.  dlJrrten. 

Ich  habe  sehr  viele  Schriften,  Reden  etc.  gelesei^ ' 
welche  die  Nothwendigkeit  betonen,  die  vier  Facultäten  ia 
der  bieherigen  Weise  zu Bammen  zuhalten  und  an  der  Form 
der  Universitäten  nicht«  zu  rühren;  auch  habe  ich  mit 
vielen  Collegen  über  diesen  Punkt  gesprochon.  ücberall 
fühlte  ich  die  Besorgni§8  durch,  ditss  man  d«  an  etwa* 
rühre,  was  uns  ao  unendlich  viel  Gute»  gcbrHcht  habe 
daas  der  Zweifel  an  der  Vortretflicbkeit  dieser  Institution 
schon  ein  Verbrechen,  der  Anfang  vom  Ende  sei.  Ich 
selbst  hege  diese  Empfindungen  im  Innersten  sehr  warm 
und  fürchte  jede  Störung  in  dem,  wenn  auch  vielleicht  mit 
kleinen  Gebrechen  versehenen,  doch  immerhin  kr&ftigen 
und  poetischen  Leben  der  deutschen  Universitäten.  Auch 
tVitf^f  ich  mich  cbcnsfo  ängstlii.'h  wie  manche  meiner  Collegen, 
ob  wohl  die  Gründung  einzelner  Facultäten  an  verschie- 
denen Orten  die  Wirkung  der  Universitäten  ersetzen  könne, 
—  denn  an  die  Aufliebnng  und  Zen-eissung  aller  bestehen- 
den deutschen  Universitäten  denkt  wohl  Niemand.  —  Doch 
das  sind  Alles  nuf  Emptindungen ,  ahnungsvolle  Bedenken; 
e^  handelt  sich  darum  zu  beweifien,  ob  die  Form  der  deut- 
schen Universitäten,  ich  meine  hier  besonders  die  Combina- 
tion  der  vier  Facultäten,  eine  für  das  Gedeihen  der  "Wissen- 
schaft und  des  Unterrichtes  so  absolut  nothwendige  ist,  dass 
eine  gleiche  Wirkung  in  anderer  Weise  nicht  zu  erzielen 
wäre,  und  dass  die  Kosten,  welche  für  den  Staat  entstehen, 
wenn  er  immer  nur  alle  vier  Facultäten  oder  gar  keine  be- 
gründen soll,  dadurch  gerechtfertigt  erscheinen.  Dies  mUsste 
aus  dem  Wesen  der  Wissenschaften  zu  einander  bewiesen 
werden  ohne  Gefdlile  und  Empfindung  und  historische  Pie- 
tälen.    Diese  Auffiabe  ist  schwierig,    fast  ebenso    schivierig 
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als  wenn  ein  erwachsener  Sohn  eine  objeetive  Kritik  über  die 
intellectuelle  und  ethische  Bedeutung  seiner  Eltern  geben  soll. 
Die  meisten  deutschen  Universitäten,  welche  im  Mittel- 
alter gegründet  wurden,  tragen  in  ihren  Gründungsacten 
einen  ausgesprochen  religiösen,  kirchlichen  Charakter.  Reli- 
gion und  Wissen,  Kirche  und  Wissen  waren  damals  unzer- 
trennlich; dass  rastloses  Studiren  zu  immer  tieferem  reli- 
giösen Verständniss  führen  müsse,  galt  als  selbstverständlich; 
dass  nur  verhexte  und  vom  Teufel  verblendete  Menschen 
durch  ihre  Studien  zu  etwas  Anderem  als  zu  der  Gotteser- 
kenntniss,  und  zwar  speciell  zurErkenntniss  des  complicirten 
Gotteswesens  der  Kirche  kommen  konnten,  galt  ebenso  zwei- 
fellos und  gestaltete  sich*  in  der  Faustsage  zum  poetischen 
Mythus.  Die  Zahl  der  Vertreter  dieser  Ansicht  auch  unter  den 
jetzigen  Professoren  ist  weit  grösser  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt ;  ich  finde  das  ganz  begreiflich  bei  Denjenigen,  welche 
vorwiegend  die  „Geisteswissenschaften**  pflegen.  Es  schmei- 
chelt der  Eitelkeit  der  Menschen  der  Gedanke  gar  zu  sehr, 
dass  alle  Geistesarbeit  doch  nur  zur  vollen  Erkenntnis«  eines, 
wenn  auch  mit  unklar  combinirten  und  höchst  potenzirten, 
doch  menschlichen  Eigenschaften  ausgestatteten  Allerhöchsten 
Wesens  führen  müsse,  dass  die  endlich  zu  findende  absolute 
Wahrheit  mit  diesem  Wesen,  d.h.  mit  dem  höchst  potenzirten 
Menschengeiste  identisch  sei.  —  In  der  Berliner  Rectoratsrede 
eines  der  bedeutendsten  deutschen  Naturforscher  (1865)  heisst 
es  :  „Ist  die  Hochschule  in  Wahrheit  ein  Ganzes,  so  dürfen 
auch  die  Theile  i^re  Einheit  nicht  verläugnen.  Zwar  gehen 
die  Zweige  des  Wissens,  die  in  ihr  vereinigt  sind,  weit  aus- 
einander, aber  sie  können  sich  nicht  ganz  trennen,  denn 
sie  haben  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  ein  gemeinsames 
Ziel.  Sie  streben  alle  nach  dem  Lichte  der  Wahrheit;  sie 
suchen  schliesslich  alle  das  Höchste  und  Letzte  zu  erreichen 
in  der  lebendigen  Mitte  aller  Erkenntniss,  der  Erkenntniss 
Gottes.  Das  Göttliche  in  der  Welt  zu  erkennen,  ist  die  erste 
Regung  des  erwachenden  und  über  die  Sorge  um  die  äus- 
seren Lebensbedürfnisse  hinausstrebenden  Menschengeistes, 
und    dies  Suchen   des  Göttlichen  ist    und    bleibt    auch    auf 


allen  weiteren  EntwickluDgsstufen  dea  mensclilictien  Bewiuet- 
aeina  und  in  aller  Tbeilung  der  AVisaanscliaft  der  gemein- 
same Grundton  fortschreitender  Geiatesarbeit,  der,  wenn  aucii 
zeitweise  verklingend  unter  der  Mannigfaltigkeit  der  T^ne, 
doch  immer  wieder  leitend  hervortritt," 

Wir  nehmen  diese  Gedankeu,  wie  sie  gegeben  sind, 
als  eigen  innerste  Ueberzeugung  eines  als  Forscher  und  Cha- 
rakter zuhöcliststehenden  Mannes.  Da  itiuss  ich  dann  ge- 
stehen, dass  sie  für  mich  unfassbar  sind,  da  ich  nur  einen 
Endzweck  des  Forschens  kenne,  nämUch  die  Wahrheit  zu 
finden,  so  weit  sie  bei  imseren  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  überhaupt  gefunden  werden  kann;  denn  das* 
es  für  den  Menschen  nur  menschlich  fassbare  Wahrheit  geben 
kann,  da  er  sich  eine  andere  Art  von  Wahrheit  eben  nicht 
Toratellen  kann,  ohne  ihre  Existenz  abläugnen  zu  dürfen, 
scheint  mir  unantastbar.  Will  man  nun  Wahrheit  ('vielleichi 
auch  noch  dazu  Schönheit!  und  Gott  identificiren ,  so  wärv 
gegen  dieses  Geaammtband  der  Wissenachaften  nichts  einzu- 
wenden. Das  wäre  freilich  eine  sehr  unclmstliche  Gottes- 
form, die  sich  je  nach  dem  Maasse,  in  welchem  die  Wissen- 
schaften fortschroiten  und  die  Sohünhoitsid'^Mlc  wechseln, 
fortdauernd  ändern  müsste.  Praktisch  brauchbar  fiir'B  Volk 
wäre  eine  solche  Art  Gott  nicht;  für  eine  grosse  Anzahl  von 
Gelehrten  und  Künstlern  mag  dieser  David  Strauss'ache 
Gott  hinreichen  und  jhat  hingereichf,  Viele  von  ihnen  zu 
den  erhabensten  Menschen  zu  machen. 

Ich  kann  als  gemeinsames  Band  der  auf  den  Univer- 
sitäten gelehrten  Wissenschaften  nur  anerkennen,  dass  sie 
alle  nach  strengen  Methoden  das  AVahre  zu  erforschen  trach- 
ten, ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  zu  suchende  und 
gefundene  Walu-heit  der  Menschenwelt,  wie  sie  zur  Zeit 
gerade  aussieht,  irgend  welchen  Nutzen  oder  Schaden  bringen 
wird.  Dieses  rücksichtslose  Forschen,  die  strenge 
Wahrhaftigkeit  in  der  Darstellung  der  Methoden 
und  der  Resultate  des  Denkens  und  Forschens  ist 
in  meinen  Augen  das  gemeinsame  Band  aller  Wis- 
senschaften stets  gewesen  und  ist  es  in  moderner 


—    427     — 

Zeit  immer  mehr  geworden,  je  intensiver  sich 
der  Drang  nach  Wahrhaftigkeit  und  Klarheit  in 
den  Menschen  entwicklt  hat.  Es  ist  das  „geistige 
Band**,  von  welchem  Mephistopheles  zu  seiner  Zeit  freilich 
noch  sagen  konnte,  es  fehle  den  menschlichen  Forschungen. 
Dass  die  Naturwissenschaften,  in  denen  jede  Behauptung 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  durch  Beobachtung  und  Ex- 
periment zu  widerlegen  oder  zu  bestätigen  ist,  am  geeignetsten 
sind,  diese  Klarheit  zu  erringen  und  in  geordneter  Reihenfolge 
zu  erhalten,  und  dass  sie  durch  die  Strenge  der  Forschungs- 
Methoden  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  übrigen  Wissen- 
schaften ausgeübt  haben,  ist  eine  längst  anerkannte  That- 
sache.  Oefter  hört  man  aber  die  philosophische  Facultät 
als  diejenige  bezeichnen,  welche  das  gemeinsame  Band 
zwischen  den  übrigen  Facultäten  bilde.  Das  ist  doch  nur 
ein  ziemlich  nebelhafkes  Bild,  das  mir  bei  schärferer  Analyse 
immer  mehr  auseinander  zu  fahren,  als  sich  zu  klären  und 
entwirren  scheint.  Dass  die  Wissenschaft,  welche  die  Ge- 
setze fttr  die  psychischen  Bewegungen  zu  erforschen  strebt, 
dann  die  Mathematik,  die  Geschichts-  und  Sprachforschung 
die  allerwichtigsten  und  unerlässlichsten  Fundamente  ftir 
jedes  höhere  Studium  sind,  und  dass  dies  Alles  auf  den 
Gymnasien  geübt  werden  muss,  es  mag  der  Schüler  spä- 
ter sich  dieser  oder  jener  Facultät  zuwenden,  ist  ja  zuge- 
geben; dass  ohne  die  geschickte  Benutzung  dieser  Funda- 
mente überhaupt  eine  umfassendere  Forschung  auf  irgend 
einem  Gebiete  nicht  möglich  ist,  scheint  mir  ebenso  zwei- 
fellos; dennoch  kann  ich  nicht  finden,  dass  die  höheren 
logisch  -  psychologischen )  metaphysischen  und  ästhetischen, 
sawie  die  Sprach-  und  Geschichtsstudien  wie  sie  auf  der 
Universität  iim  ihrer  selbst  willen  akademisch  getrieben 
werden,  zur  Jurisprudenz,  zu  den  Naturwissenschaften,  zur 
Medicin  eine  so  ganz  besondere  Beziehung  haben,  ausser 
etwa,  dass  die  ältesten  Bücher  über  Naturwissenschaften 
imd  die  ältesten  uns  aufbewahrten  politischen  und  Advo- 
caten-Reden  uns  ursprünglich  in  griechischer  und  latei- 
nischer Sprache  vorliegen,  und  dass  uns  zu  ihrem  Verstand- 


luBB  historiBche  Kenntniaae  nothwendig  sind;  das  ist  dock 
aber  eine  ziemlich  äusserlicLe  Verbindung.  Näher  liegen  Ji« 
Fächer  der  Sprach-  und  Gescliichtsforschimg  den  Theologeu, 
die  sie  freilich  nur  mit  grosser  Vorsii-ht  verwenden  dürfen. 
Einen  wirklich  innem  Zusammenhang  haben  MathematÜl^ 
Astronomie,  Physik,  Chemie  nntereinander ;  zumal  ist  ei 
die  für  die  letzteren  drei  Disciplinen  vorwiegend  in  Anwen- 
dung kommende  mathematische  Methode  der  Behandlung, 
durch  welche  sie  untereinander  verbunden  sind. 

Wenn  ich  daher  auch  gern  zugestehe,  dasä  sich  zwi- 
sclien  allen  in  den  einzelnen  Facultäten  untorgebrachten 
Zweigen  der  Wissenschaftefi  leicht  Verbindungen  finden 
lassen,  so  kann  ii:h  doch  nicht  finden,  das«  diese  Verbin- 
dungen andere  sind,  als  sie  sich  überhaupt  zwischen  allen 
Richtungen  menschhcher  Geistesarbeit  nachweisen  lassen. 

Von  den  vielen  ausgezeichneten  Abhandlungen,  welche 
ich  über  diese  Fragen  gelesen  habe,  ist  mir  die  Rede  von 
Holmholtz  „Ueber  dae  Verhältniss  der  NaturwissenBohafteji 
zur  Gesammtheit  der  WiBsenschaft"  •)  am  interessantesten 
und  bedeutendsten  erschienen.  Wollte  ich  anfangen,  aus 
derselben  zu  citircn,  so  \vüsste  icli  nicht  wo  imfangeu  und 
wo  aufhören,  so  bedeutend  und  so  schon  ist  der  grossartige 
Inhalt  gestaltet.  Ich  kann  dem  Leser  das  Studium  dieser 
Rede  nicht  genug  empfehlen,  Helmholtz  hat  den  „Natur- 
wissenschaften" die  „Geisteswissenschaften"  gegenüber  ge- 
stellt, deren  Gegenstände  sich  wesentlich  aus  psychologi- 
sulier  Grundlage  entwickeln.  Religion,  Recht,  Staat,  Kunst, 
iSprache  und  alle  dazu  gehörigen  Vorstellungen  mit  ihren 
Oiisefiuenzen  für  den  modernen  Zustand  der  menschlichen 
(iesellscliaft  würden  ohne  den  menschhchen  Geist  überhaupt 
gar  nicht  existiren;  diese  AVissenschaften  hat  allein  der  Geist 
der  Menschen  speciell  für  das  Wohl  des  Mensehengeschlechtes 
geschaffen.  Die  Natur  selbst  wftrde  aber  mit  ihren  mannig- 
faltigen Formen  und  Gesetzen,  wenige  kleine  Abänderungen 

•)  H.  irelmliolti:  .P.i[iiiISre    wisscnschaflliche  Vortrüge.      Erste» 
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auf  der  oberflächlichen  BIruste  der  Erde  abgerechnet,  gerade 
80  existiren,  wenn  auch  gar  kein  Mensch  vorhanden  wäre; 
sie  belehrt  den  Menschen  durch  ihre  Erscheinungen  über 
ihr  eigenes  Wesen.  Religion,  Staat,  Kunst,  Sprache,  Ge- 
schichte lehrt  uns  die  Natur  nicht;  der  menschliche  Geist 
hat  sie  mühsam  erschaffen  und  freut  sich  ebenso  ja  oft 
mehr  an  diesen  Schöpfungen,  an  jedem  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiete  und  dem  Nutzen,  den  wir  daraus  ziehen,  als  an  der 
Natur  und  der  Erkenntniss  ihres  geheimen  Waltens. 

Gewiss  kann  die  Forschung  auf  beiden  Gebieten  in 
völlig  gleichem  Maasse,  wenn  auch  mit  den  verschiedensten 
Mitteln  veredelnd  auf  die  Menschen  wirken,  und  es  sei 
ferne  von  mir  in  dieser  Beziehung  das  Eine  dem  Anderen 
unterordnen  zu  wollen.  Eines  vor  dem  Anderen  erniedrigen 
zu  wollen,  —  doch  wenn  auch  die  Freude  an  der  Forschung, 
an  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  und  des  Schönen,  sowie 
an  dem  für  die  Menschheit  daraus  zu  gewinnenden  Nutzen 
beiden  Richtungen  gemeinsam  ist,  so  sind  doch  die  Rich- 
tungen selbst  sehr  different,  und  es  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  den  Naturwissenschaften  das  bedeutend  weitere  Feld 
zur  Bebauung  offen  liegt.  Wer  gewohnt  ist,  sich  auf  diesem 
weiten  Feld  zu  bewege»  und  sich  durch  keine  Consequenzen 
seiner  Forschung  im  Fortschritt  hemmen  zu  lassen,  der  fühlt 
sich  auf  anderen  Gebieten  leicht  beengt,  weil  es  sich  da  immer 
wieder  und  wieder  nur  um  des  kleinen  Menschen  Wohl  und  Wehe 
handelt.  Das  Forschen  auf  dem  Gebiete  der  Natur  ohne  alle 
Rücksicht  auf  Zweckmässigkeit  und  Unzweckmässigkeit  ihres 
Verhaltens  zum  Menschen,  ohne  ein  anderes  Ziel  als  das, 
eben  nur  die  Natur  und  ihre  Kräfte  kennen  zu  lernen,  setzt 
einen  Grad  von  schwärmerischem  Idealismus  voraus,  der  in 
seiner  reinen  Form  von  jedem  praktischen  directen  mate- 
riellen Nutzen  abstrahirt;  diese  Schwärmer  nennt  man  jetzt 
mit  Vorliebe  „Materialisten" ;  es  soll  ein  Spott,  ein  Vorwurf 
sein,  doch  in  Wahrheit  ist  es  der  höchste  Ehrentitel,  denn 
um  ein  rechter  Materialist  zu  sein,  muss  man  ein  unver- 
besserlicher Idealist  sein.  Dass  sich  dennoch  der  grössere 
Theil  der  nach  geistiger  Bildung  und  praktischer  nützlicher 


I^eiBtung  sehnenden  Menschen  den  GeisteswissenBchaften  zu- 
wendet,   hat  wohl  folgende  Gründe.     Zunächst  gab  es  bis 
vor  wenigen  Det;ennien    ausser  dem  ärztlichen  Stande    und 
einigen  LeljrerfiteDen  keine  Wege,  mit  na. turwissensclia Alieben 
Kenntnissen  einen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen.  Man  mosste 
also  entweder  Arzt  oder  Professor  oder  ein  von  Hause  aus 
rciflier  Mann  sein,    wenn  man   das  Studium  der  Naturwis- 
RonHchaüdD  zur  Basis  seiner  Thätigkeit  machen  wollte.  Seit- 
dem »ich  mit  der  mächtigen  Entwicklung  der  polyteehniBchen 
WiHSBDsuhaftun  neue  praktische  Lebensbahnen  fiir  die  ji 
Naturforscher  eriilFuet  haben,  ist  auch  der  Zustrom  zu  die- 
«on  Htudien  ein  weit  bedeutenderer  geworden.  —  Ein  tieferer 
Orimd,  der  die  Menschen  noch  vorwiegend  zu  den  Geistes- 
wiKsenschaften  zieht,  ist  die  Art  unserer  Erziehung  und  die 
Oi-ittaltung,  welche  nun  einmal  die  menschliche  G^sellschafl 
hat.  Den  meisten  Menschen  ist  doch  wieder  der  Mensch  daa 
intoressauteate  Object  des  Studiums;  der  Mensch  vergöttert 
sich    80  gern   selbst    und    lässt  sich  von  andern  Menschen 
HO  Kern  vorgilttern,  er  beschäftigt  sich  am  liebsten  mit  sich 
mdimt,    mit  seinem  Geist   und   seinen  Geisteaproducten ;    er 
nennt  seinen  Geist  so  gern   einen  göttlichen,   betet  sich  so 
Kf.rn  Mcihst  an  und  bildet  sich  dabei  ein,   sich  recht  za  de- 
iiidlliigon.    Viele  sonst  so  bedeutende  Menschen   können   es 
tiii'lit  vertragen,  dass  beim  Studium  der  Katurwisaen  sc  haften 
diT  Mensch  und  zumal  das  Individuum  eine  so   gar  kleine 
Itollo    spielt;    es    passt    dem    Mann,    der    sich  so   gross   in 
Hi'iriiiin  Wirken  vorkommt,  nicht,  wenn  er  zugeben  soll,  wie 
»rllmi.  diu   bedeutendsten  menschlichen  Individuen  im   Ver- 
liilliiiisH  zu  den  Geschehnissen  in  der  Natur  zu  einem  Atom 
/.iiHiirnirniiHchrumpfen,  wenn  gar  die  ganze  Menschheit  ihnen 
iiIb  'in  vcrliilltnissmässig  kurze  Zeit  auf  der  Erde  wirkendes 
(JcHrlilocht    thierischer  Wesen  dargestellt  wird,    das  eigent- 
Jiih  rinn  ganz  unbedeutende  Rolle  auf  der  Erde  spielt   und 
iiri  Vi'rhllltniss  zu  der  gesammten  Welt  fast  zu  einem  Nichts 
ivii'd;  drr  Mensch  ist,  selbst  wenn  er  sich  vor  seinem  Gott 

I U  iKKih    Hü   klein  macht,   da  immer  noch  viel  mehr,  als 

Ki<|i,iipiilb(ii'  ilcr  gesammten  Natur.   Es  bat  fiir  viele  Menschen 
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keinen  Keiz;  sich  mit  dieser  Natur  und  mit  dem  Detail  der- 
selben zu  beschäftigen^  zumal  da  die  Aussicht  auf  die  Frucht 
der  Arbeit   der  Einzelnen,    selbst   ganzer   Generationen   so 
unendlich  gering  ist.    Es  liegt  eben  den  meisten  Menschen 
viel  näher   und   scheint  ihnen  wichtiger    sich  mit  den  rein 
menschlichen  Verhältnissen  zu  beschäftigen  y  an  ihrer  prak- 
tisch-nützlichen Gestaltung  kräftig  mitzuarbeiten.  Sie  sehen 
mit  einer  gewissen  Bewunderung,  der  sich  freilich  oft  genug 
ein  mitleidiges  Achselzucken  beigesellt,  auf  den  Ameisenfleiss 
der  Naturforscher,  die  sie  wohl  preisen,  wenn  sie  ein  Gesetz 
finden,    was  sich  praktisch    etwa  zu  Eisenbahnen  und   zur 
Telegraphie  verwerthen  lässt,    die  sie  aber  nicht  verstehen, 
wenn  die  Entdecker  selbst  wenig  Interesse  an  der  praktischen 
Verwendung  des  von  ihnen  gefundenen  Gesetzes    nehmen 
und   emsig ,    als   wäre  Nichts  geschehen ,   nach  neuen  Ge- 
setzen suchen.  —  Mit  berechtigtem  Stolz  können  freilich  die 
Vertreter  der  Geisteswissenschaften  den  Naturforschem  zu- 
rufen:   was   könntet  Ihr  Armen  machen,    hätten  wir  Euch 
nicht  in  Allem  vorgearbeitet?    Woher  wolltet  Ihr  den  Frie- 
den und  die  Ruhe  und  die  Mittel  zu  Eueren  Forschungen 
nehmen,    hätten   sich    nicht  die  Menschen    durch  Religion, 
staatliche  Ordnung,   Gesetze,  Sprachen  zuvor  gebändigt,  in 
gewisse  Verhältnisse   von  leidlicher  Dauerhaftigkeit    gefügt, 
sich  Besitz    und  bestimmte  Formen  ihres  Austausches  ge- 
schaffen? In  der  That  die  Geschichte  lehrt  zur  Genüge,  dass 
kein  Volk  mit  den  Naturwissenschaften  seine  Cultur  begonnen 
hat,  sondern  dass  ihr  Studium   erst  dann  zur  Entwicklung 
kam,  wenn  die  Geisteswissenschaften  vorgearbeitet  hatten.  So 
wird  es  auch  wohl  fernerhin  bleiben.    Von  den  ^mancherlei 
Trieben,    welche  im  Menschen  liegen,    mussten  die   stärk- 
sten,   zumal  der  Trieb   des  Starken  und  Klugen,  sich  des 
Schwachen  imd  Dummen  sofort  zu  seinen  Zwecken  zu  be- 
dienen, gebändigt  werden;  für  den  ^Kampf  um 's  Dasein" 
mussten  erst  Kampfgesetze  aufgestellt  und  ihre  Durch- 
führung   ermöglicht  werden,    ehe  die  Naturforschung    ihre 
Bahnen  ungehemmt  verfolgen  konnte.   Sie  verleiht  den  Men- 
schen immer  neue  Waffen  zu  diesem  Kampf,    und    für  die 


neuen  Kam pfmeth öden  müssen  die  Geisteswiseetucfaaften 
immer  neue  Kanipfgesetze  formen.  So  giebt  oe  auf  beiden 
Seiten  keinen  Stillstand,  sondern  einen  Fortscliritt,  der  Hand 
in  Hand  mit  einander  geht.  Die  deutschen  Universitäten 
in  ihrer  jetzifien  Form  sind  nicht  mehr  die  aUeiniKen  Werk- 
Btätteu  für  die  Mittel  zu  diesem  Fortschritt,  doch  sie  sind 
die  ältesten  Firmen  derselben,  ihre  Solidität  ist  erprobt,  und 
entzieht  man  den  in  ihnen  Arbeitenden  die  Mittel  zur  Arbeit 
nicht,  Böudem  steigert  üir  Betrieb scapital  in  zeitgemäsäcr 
Weise ,  so  werden  sie  auch  in  ihren  Leistungen  nicht  binlei 
den  Anapriicheo  der  Zeit  zurückbleiben. 

Man  belasse  also  die  bestehenden  Uni versit fiten  wie  sie 
sind,  das  ist  meine  Schluss-  wie  Anfangs -Meinung,  —  Doch 
wo  neue  Institutionen  der  Art  gegi-ündet  werden  müssen, 
da  wftre  wohl  der  Versuch  gerechtfertigt,  aus  praktischen 
Gründen  die  Zahl  der  natm-wissenschaftlich-iuediciniscbeu 
Pacidtäten  in  der  von  mir  frilher  fpag,  3ilftl  aufgestellten 
Form  zu  vermehren,  wenn  sich  auch  das  BedUrfniss,  die 
Zahl  der  theologischen,  juristischen  und  philologisch-histori- 
schen Facultäten  zu  vermehren,  nicht  herausstellen   sollte  *i. 


•)  Was  speciell  dio  Vorhältnisse  in  Oesterrefch  betrifft,  eo  h«b« 
icli  früher  (ptg.  267)  bereits  meine  Idee»  dsrQber  eotwickelt,  wia  viele 
und  wo  iiJiturHissenscbftftlicIi-mediciniscbo  FacullSten  neu  zu  begründen 
närcn.  Ich  musa  es  Vertretern  anderer  Facultäten  überlassen  bu  beur- 
tiieilen,  ob  das  Bedürfnias  einer  Vermehrung  für  sie  in  dsmaelbeD  Masise 
vorliegt.  Die  Formen  des  L'nterriclites  sind  gar  zu  verschieden  von  denen 
in  der  med icinja eben  Faoullüt.  Dass  der  klinische  Unterricht  und  viele 
andere  demonstrative  Vorlesungen  nur  von  rechtem  Nutzen  sein  kSnneD 
wenn  die  Zahl  der  Zuhörer  eine  nicht  zu  grosse  ist,  linbo  ich  früher  aus- 
einandergesetzt. Oh  aber  dreissig  uder  dreihundert  Zuhttrer  einer  Vorle- 
sun|r  über  Pandeliten  oder  Criminalrecht  oder  über  Geschichte  beiwolmen 
scheint  mir  für  den  einzciuen  Zuhörer  von  wenig  Belang.  Andere  Be- 
dürfnisse treten  nieder  hei  den  Semiuarien  etc.  hervor;  es  dftrften  daher 
mich  für  die  KacutUiten  der  Geisteswissenschaften  die  VerbKltnitae  des 
Unterriclitea  nicht  ganz  gleich  liegen. 
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Da  ich  keiner  wichtigen  Frage  auf  diesem  Gebiete  aus 
dem  Wege  gehen  möchte,  so  muss  ich  auch  noch  Folgendes 
kurz  berühren.  In  Tübingen  wurden  vor  einigen  Jahren  auf 
Veranlassung  Hugo  v.  Mohl's  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  aus  der  philosophischen  Facultät  ausgeschieden  und 
zu  einer  besonderen  „naturwissenschaftlichen  Facultät"  con- 
stituirt.  Es  hat  dies  bis  jetzt  keine  weitere  Nachfolge  gefun- 
den, wenngleich  Abtheilungen  der  philosophischen  Facultät  in 
zwei  Sectionen  mit  gemeinschaftlichem  Decan  da  und  dort  in 
den  Vorlesungs-Katalogen  aufgeftihrt  werden.  Ich  halte  die 
erwähnte  Trennung  für  sehr  zweckmässig  und  möchte  em- 
pfehlen, sie  überall  einzuführen.  Die  dagegen  von  Dubois- 
Raymond  angeführten  Gründe*),  in  so  glanzvollem  Ver- 
gleich sie  auch  dargelegt  sind,  scheinen  mir  doch  nicht 
sachlich  begründet  genug  um  sie  vollkommen  gelten  lassen 
zu  können.  Die  allgemein  an  den  Akademieen  eingeführte 
Eintheilung  inv.eine  mathematisch-naturwissenschaftliche  und 
eine  philosophisch-historische  Classe  hat  sich  doch  praktisch 
schon  lange  bewährt,  und  dtlrfte  vorläufig  'kaum  verlassen 
werden.  Die  Naturwissenschaften,  welche  Anfangs  von  Ari- 
stoteles mit  der  Philosophie  und  noch  mit  manchem  Anderen 
verbunden  waren,  und,  da  man  im  Mittelalter  immer  noch  Ari- 
stoteles tradirte,  mit  ihr  verbunden  blieben,  gingen  später 
ganz  in  die  mediciriischen  Facultäten  über.  Erst  im  Laufe  der 
letzten  Decennien  traten  sie  wieder  in  die  philosophischen  Fa- 
cultäten zurück.  So  nahe  ihre  Beziehungen  zur  Medicin  sind, 
so  haben  sich  die  medicinischen  Facultäten  doch  zu  sehr 
vergrössert,  als  dass  sie  dort  noch  genügenden  Platz  hätten. 
Auch  die  philosophisch -philologisch -historischen  Facultäten 
sind  so  umfangreich  geworden,  dass  ihre  Vercjuickung  mit 
den  Naturwissenschaften  mancherlei  praktische  Unzukömm- 
lichkeiten mit  sich  bringt.  Geradezu  schädlich  wirkt  diese 
Verquickimg,  wenii  rein  sachliche  Fragen  in  diesen  modernen 
philosophischen  Riesen-Facultäten  zur  Entscheidung  kommen 

♦)  Ueber  Ümversitäta-Einrichtungen.  Rectorats-Rede.   Berlin  1869, 
pag.  10. 
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aolltiD.  Bei  Entscheidung  über  rlie  ÄusstaiSm^c^^nät^^ 
wiäsenschaftltchen  Institute,  über  Besetzung  von  ProfeBSoreo- 
uml  Aesistentenstellen  in  naturwiB§enschaftlichen  Fächern 
kommt  es  leicht  dazu,  dass  einzelne  einflussreiche  PeTBöR- 
lichkeiten  dadurch,  daas  sie  die  Stimmen  Derjenigen,  n'elclifl 
kein  moritorisoheB  Urtboil  haben  künneu,  fUr  sich  gewinnen, 
Coterien  bilden ,  und  durch  kiinBtliclie  Majoritäten  ibrra 
Willen  durchsetzen,  indem  sie  dafür  wieder  anderen  Cof- 
legen  bei  anderen  Gelegenheiten  mit  ihren  Anhän^m  zu- 
sammen gefUUig  sind.  Diese  für  alle  vielköpfige  Facultätcn 
bestehende  Gefahr  ist  besonders  gross  bei  der  jetzigen  Zn- 
sammensetzung der  philosophischen  Facultäten.  Ka  hat  doch 
in  der  That  etwas  Sonderbares,  um  nicht  zu  sagen  Komi- 
sehea,  wenn  ein  Physiker  darüber  abstimmen  soll,  ob  dieser 
oder  jener  Candidat  geeigneter  fiir  die  Professur  des  Sanskrit 
sei,  oder  ein  Philologe  Über  das  Geschick  einer  Profeaat» 
für  Chemie  mit  entscheiden  soll.  Ich  finde  daher,  man  soU 
auch  äuasorlich  jetzt  endlich  den  NaturwisEenschaften  di« 
selb 8 ts tändige  Stellung  geben,  die  ihnen  der  Nator  der  Sachs 
nadi  jetzt  gebührt, 

Kino  weiten?  oft  discutirto  Frage  ist  die,  ob  es  noch 
eine  Berech  tigung  hat,  eine  theologische  Facultttt 
an  den  Universitäten  beizubehalten.  So  lange  die 
Universitäten  nur  tlie  Aufgabe  hatten,  das  als  richtig  Ei^ 
kannte,  als  feststehend  Angenommene,  zu  tradiren,  konnte 
das  christliche  Dogma  ruhig  neben  den  Dogmen  des  Ari- 
stoteles, Galen  und  Avicenna  stehen.  Als  der  Zweifel 
an  die  letzteren  herantrat,  und  die  freie,  rücksichtslose  mo- 
derne Forschung  begann,  welche  nur  deducirte  mathema- 
tiHclio  Wahrheiten  oder  durch  Induction  gewonnene  Schlüsse 
„bis  auf  Weiteres"  kennt,  und  zumal  letztere  in  die  man- 
nrj^fachston  Formen  bringt  und  sie  bald  so  bald  so  ver- 
schiebt, kurz  seitdem  wir  unter  Wissenschaft  etwas  ver- 
stehen, das  stets  neues  Wissen  schafi^t,  —  da  kam  die 
Theologie  in  eine  schiefe  Stellung  zu  den  übrigen  Wissen- 
schaften; denn  wilhrend  die  anderen  Facultäten  sich  mit 
immer  mächtiger  wachsenden  Schwingen  erhoben,  blieb  die 
Theologie,  wenn  ihr  auch  wohl  Schwingen  wuchsen  und  sie 
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das  Fliegen  von  Zeit  zu   Zeit  versuchte,  an  einem  festen, 
starken   Pfahl  mit    einem  Fuss    gefesselt,    und    sank  nach       ^ 
krampfhaftem  Flattern  stets   auf  die  Erde  zurück. 

Die  Dogmen  der  Kirche  sind  kein  Gegenstand  der 
Forschung  und  weiteren  Entwicklung,  sie  sind  keine  wis- 
senschaftlichen Objecte,  die  man  zersetzen  und  zerlegen 
kann,  ohne  mit  der  bestehenden,  uns  Alle  schützenden 
socialen  Ordnung  in  Conflict  zu  gerathen.  Wissenschaftlich 
zugänglich  ist  an  der  Theologie  nur  der  philologische,  histo- 
rische und  philosophische  Behang  der  Dogmen,  xmd  selbst 
da  darf  der  Forscher  nicht  immer  die  volle  Wahrheit  ent- 
hüllen; von  einer  Wissenschaft  aber,  in  welcher  der  wahre 
Befund  einer  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  klar  aus- 
gesprochen werden  darf,  die  ohne  Heimlichkeiten  oder 
oflFenbare  Unwahrheiten  nicht  bestehen  kann,  werden  sich 
die  geistesfreien  Forscher  bald  ganz  abwenden.  —  Kein 
sachlich  genommen  muss  ich  daher  sagen:  freie  rücksichts- 
lose Forschung  ist  die  erste  Bedingung  für  das  Gedeihen 
der  Wissenschaften;  diese  ist  von  der  Theologie  ausge- 
schlossen, sie  ist  daher  keine  freie  Wissenschaft,  ihr  Platz 
ist  nicht  an  der  Universität,  wo  geforscht  und  gelehrt  wird, 
sondern  in  Seminarien,   wo  nur  tradirt  und  geübt  wird. 

Ganz  anders  muss  man  indess  dies  Verhältniss  vom 
historischen,  praktisch -socialen  und  politischen  Standpunkt 
aus  beurtheilen.  Vom  historischen  Standpunkt  aus,  dessen 
wichtige  Bedeutung  wir  gerade  für  die  Universitäten  nicht 
unterschätzen  dürfen,  muss  man  sagen,  dass  die  Kirche  mit 
ihrer  eisernen  inneren  Organisation  doch  lange  ihre  schüt- 
zenden Arme  über  den  Wissenschaften  gehalten  hat,  und 
wenn  sie  sich  auch  gerade  den  ersten  bedeutenden  Erfolgen 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung  mächtig  entgegen- 
stemmte, so  war  dies  die  Folge  einer  nicht  nur  von  ihr, 
sondern  auch  von  den  Besten  jener  Zeit  gehegten  Besorg- 
niss,  es  möchte  alles  Schöne  und  Grosse,  was  die  Mensch- 
heit bis  dahin  errungen  hatte,  in  Folge  der  neuen  Lehre 
zusammenstürzen.  Man  überschätzte  damals  wie  jetzt  die 
Macht  der  Lehre  und  des  gedruckten  Wortes  auf's  Volk 

28» 


im  Granzen  und  Grossen.  Der  Inhalt  der  Baoem-  und  Pro^ 
letarierköpfe  Iiat  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  wohl  etwas 
verändert,  doch  kaum  messbar  erweitert.  TriLglieit  ist  eine- 
Ureigensdiaft  des  Mensehen.  Die  Cultur  beginnt  damit,  die 
natiirliehe  Trägheit  zu  überwinden;  Anfangs  aus  Koth,  dann 
aus  Lust  an  Macht  über  andere  Menschen,  endlich  über  die 
gesamnite  Natur,  Die  trägen  Volksmasaen  kommen  selten 
ober  das  erste  Stadium  der  Cultur  hinaus,  sie  werden  zum 
Glück  fiir  die  Culturentwicklung  doch  schliesslich  immer 
wieder  von  rein  praktischen  Verhältnissen  in  ihren  Bewe- 
gungen bestimmt,  und  wenn  ea  auch  hie  und  da  gelungen 
ist,  aio  aus  dem  fast  starren  Fluss  in  einen  reisaendon  Strom 
zu  verwandeln,  so  mussten  dazu  schon  sehr  viele  künst- 
liche Druck  -  Apparate  und  Untergrabungen  in  Anwendung 
gebracht  werden;  endlich  war  die  Wirkung  doch  nur  eine 
kurz  dauernde.  Die  C'onservativen  auf  der  Hussereten  ßechlen 
in  den  Parlamenten  und  die  Ultramontanen  arbeiten  jelM 
ebenso  jeder  Neuerung  entgegen,  wie  fi-tiher  die  Kirche, 
wenn  auch  Formen  und  Mittel  dieses  Widerstandes  sich 
etwas  gefindert  haben.  Ich  habe  mir  längst  abgewöhnt,  in 
den  Männern  dif-ser  I'artci  nur  Dumniki'ij)fe  und  hoshaflc 
Menschen  zu  sehen;  Viele  von  ihnen  meinen  wirklich,  die 
Cultur,  die  wahre,  echte,  reine  Kunst  und  Wissenschaft  sei 
etwas  Abgeschlossenes,  Fertiges,  das  allein  Wahre,  Abso- 
lute, das  sie  schützen  wollen  vor  der  modernen  Kunst  und 
_,  Wissenschaft  und  ihren  Errungenschaften,  von  denen  sie 
nur  Unheil  fürchten.  Man  fasst  in  jenem  Lager  die  Stellung 
der  theologischen  Facultät  an  der  Universität  gern  so  wie 
man  die  Religion  für's  sociale  Leben  praktisch  hergerichtet 
hat,  um  ein  sicher  und  fest  liegender  Anker  zu  sein,  an 
dem  sich  das  Volk  zu  halten  hat,  wenn  Alles  sich  im  Strudel 
dreht.  Man  überschätzt  dabei  eben  so  sehr  die  Macht  des 
Angriffs  wie  die  Widers tandsftihigkeit  der  aufgerichteten 
Bollwerke. 

Es  wird  wohl  gesagt,  die  Theologen  sollen  ihre  philo- 
logischen, historischen,  philosophischen  Studien  frei  an  der 
philosophischen  Facultät  einer  Universität  machen,  man 
möge  da  einige  Special -Vorlesungen  für  sie  herrichten ;  zum 
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Priesterstande    aber  sollen  sie   in  Seminarien  praktisch  und 
psychologisch  ausgebildet  werden.     Eine  solche  Einrichtung 
hat  das  Bedenken^    dass  dabei  ^    wie   es  ja   in  der   katho- 
lischen   Kirche    schon    genug    hervortritt ,    die    Gegensätze 
zwischen  praktischer  Priester -Functionsroutine  und  wissen- 
schaftlicher geistlicher  Bildung  nur  befördert   werden.     Die 
protestantische  Kirbhe  pörhorrescirt  diese  Abstufungen  unter 
den  Geistlichen;    der   Priester    soll    bei  ihr   nie   allein    der 
kirchliche  Functionär  sein,   sondern  immer  auch  der  durch 
Wissen  und  Bildung  die  Gemeinde  geistig  überragende  Mann. 
Die  protestantischen  Regierungen  theilen  diese  Ansicht  von 
der  socialen  Stellung  des  Priesters,  und  der  Staat  im  Verein 
mit  der  Kirche  verlangt  einen  Ausweis  (ein  Examen)   tlber 
diese  Bildung.  Eine  solche  Maassregel  erscheint  um  so  noth- 
wendiger,  als  die  protestantischen  Priester  nicht  nur  in  klei- 
neren Gemeinden,  sondern  auch  zuweilen  an  Gymnasien  als 
Religionslehrer  zu  fürigiren  haben.  Daäs  der  Prediger  an  der 
Universität  studirt  hat,  verleiht  ihm  sowohl  im  Volke,  als  auch 
bei  den  Gebildeten,  den  Beamten,  Lehrern,   Acrzten  nicht 
nur  das  traditionelle  Ansehen  seines  Standes,  sondern  die 
gebildeten  Stände  isehen  den  Priester  als  Ihresgleichen  an,  als 
einen  Mann,  der  mit  ihnen  durch  die  Gymnasial-Studien  auf 
gleicher  Bildungsbasis,  durch  die  Universitäts-Studien  auf  glei- 
cher Bildungsstufe  steht.  Das  vermittelt  die  Kirche  mit  den 
gebildeten  Ständen  des  Volkes  und  hat  seine  hohe  Bedeutung. 
Würde  auch  in  protestantischen  Ländern  vorzugsweise  oder 
ausschliesslich  die  Seminarbildung  zum  Predigeramt  berech- 
tigen,  xmd  ein  philologisches  Universitäts-Studium  nur  eine 
zum  Seminar  vorbereitende  Bedeutung  haben,  so  würde  sich 
die  Stellung  des  Predigers  zu  den  Gebildeten  erheblich  verän- 
dern. Immerhin  lässt  sich  auch  dagegen  wieder  sagen,  dass 
man  sich  in  modemer  Zeit  bereits  daran  gewöhnt  hat,  Leute, 
die  nicht  auf  Universitäten  studirt  haben,  nicht  geradezu  von 
den  „Gebildeten"    auszuschliessen ,    wie  es  in   den  Bjreisen, 
in  denen  ich  auferzogen  bin,  noch  in  dem  Maasse  der  Fall 
war,  dass  selbst  die  meisten  grösseren  Gutsbesitzer  danach 
strebten,  wenigstens  an  einer  philosophischen  Facultät  eine 
Zeit  lang  immatriculirt  gewesen  zu  sein. 


Jedenfalls  dflrftß  es  aus  social  -  politischen  Grlindtft 
notliwendig  sein,  die  Priester- Seminarien  als  Staatsinstita- 
tionen  festzuhalten,  sie  weder  der  Kirche,  docJi  den  Ge- 
meinden allein  ohne  jede  Staatscontrole  zu  überlassen.  Denn 
das  Ideal  Derjenigen,  welche  die  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  bis  in  die  äussorsten  Consequenzen  durchgefflhrt  wissen 
wollen,  scheint  mir  allerdings  auch  nicht  ganz  ohne  Gefahr 
ftlr  unsere  weitere  Culturentwieklung.  Amerika  bietet  uns 
ein  Bild,  in  welch'  unruhiges  Sectenwesen  ein  sonst  so  prsk- 
Haches  Volk  verfallen  kann,  und  wie  viele  selbst  gebildete 
Leute  sich  von  einzelnen  schlauen  Sectenstiftem  an  der 
Nase  führen  lassen.  Die  menschliche  Natur  hat  einen  unbc- 
zwinglichen  Hang  zum  Positivinmus;  es  gehört  viel  mehr 
Selbstüberwindung  dazu ,  als  man  anzunehmen  geneigt 
ist,  in  allen  wichtigen  uns  selbst,  unsere  Angehörigen,  den 
Kreis  unserer  wärmsten  Interessen  berührenden  Fragen  sich 
mit  der  Antwort  zu  begnügen:  „Das  können  wir  nicht 
wissen;  sicher  ist  nur  Das  und  Das;  darüber  hinaus  l&sst 
sich  etwas  Bestimmtes  nicht  sagen."  Gewöhnlich  ist  es 
aber  gerade  das  über  diese  Grunze  hinaus  Liegende,  was 
die  meisten  !\Ienschcn  wissen  wollen,  um  -vernunftgemiUs' 
ihre  Handlungen   danach   einzurichten. 

Ich  will  hier  nicht  auf  die  hohe  ethische  und  ästhe- 
tische Bedeutung,  nicht  auf  den  Zauber  eingehen,  welchen 
die  religiösen,  so  tief  sinnig  und  poetisch  gebildeten  Schö- 
pfungen der  menschlichen  Phantasie  nicht  nur  auf  das  kind- 
liche Gemüth.  sondern  auf  Menschen  jeden  Alters  und  jeden 
Standes  ausüben,  nicht  auf  den  Trost  in  Trübsal  und  Jammer, 
welchen  sie  unzähligen  bekümmerten  Menschenherzen  bieten, 
es  handelt  sich  hier  ja  nur  um  die  Beziehungen  der  religiösen 
Vorstellungen  zur  modernen  Gesellschaft.  Denken  wir  dar- 
über etwas  tiefer  nach,  so  finden  wir,  dass  diese  Beziehungen 
auch  heute  noch  unendlich  viel  mannigfaltiger  sind,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  in  unserer  sogenannten  irreligiösen 
Zeit  scheint,  und  dass  diese  Vorstellungskreise  sich  für  die 
Menge  des  Volkes  für  jetzt  wenigstens  nicht  —  wahrschein- 
lich niemals  —  durch  etwas  Anderes  erset?en  lassen.  Wir 
müssen  doch  schliesslich  bekennen,  dass  die  Motive,  welche 
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am  häufigsten  die  guten  Handlungen  der  Menschen  zu  ein- 
ander wenn  auch  oft  unbewusst,  bestimmen,  gerade  jenen 
Vorstellungskreisen  entstammen,  die  unserem  Wissen  unzu- 
gänglich sind  und  die  sich  die  Menschheit  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte als  ihre  Ideale  gebildet  hat.  Diese  innige  Verbin- 
dung unserer  metaphysischen  Vorstellungskreise  mit  den 
social -politischen  Verhältnissen  bei  allen  Völkern  und  zu 
allen  Zeiten  macht  es  sehr  wünschenswerth,  dass  jene  Vor- 
stellungen in  irgendwie  zweckmässig  geregelter,  die  weitere 
Culturentwicklung  wenn  auch  nicht  gerade  fördernder,  so 
doch  nicht  hemmender  Form  im  Volke  verbleiben  und  tradi- 
tionell unterhalten  werden.  Es  ist  eine  Bedingung  für  den 
regelmässigen  Fortschritt  der  Culturentwicklung,  dass  keine 
zu  starken  Erschütterungen,  keine  zu  jähen  Wechsel  in 
diesen  Verhältnissen  eintreten,  und  daher  ist  es  wohl  zweck- 
mässig, dass  diese  Vorstellungen  von  dem  Uebersinnlichen 
und  Unergründlichen  mit  den  praktischen  socialen  und  politi- 
schen Verhältnissen  in  einer  Weise  verbunden  bleiben,  welche 
eine  gewisse  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern  Factor 
imterhält.  Kurz,  ich  halte  es  für  zweckmässig,  dass  der  Staat 
seine  Hand  auf  den  Bildungsanstalten  der  Priester  hält,  imd 
finde  daher,  man  soll  die  theologischen  Facultäten  an  den 
Universitäten  vorläufig  noch  belassen,  wenn  auch  die  Theo- 
logie, da  sie  a  priori  den  „9^o^"  als  etwas  Unerforsch- 
liches  und  den  „Xö^o^**  als  etwaß  Unabänderliches  hinstellt, 
keine  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist. 


Endlich  muss  auch  noch  etwas  über  „Universitäten 
und  Fachschulen"  gesagt  sein,  da  dies. in  jüngster  Zeit 
zu  einem  „fliegenden  Wort"  geworden  ist.  Mir  will  es 
scheinen,  dass  man  diese  beiden  Formen  von  Unterrichts- 
Instituten  ganz  ohne  Noth  zu  schroflFen  Gegensätzen  ge- 
stempelt und  aus  ihnen  Partei -Parolen  gemacht  hat.  Von 
der  Begründung  der  Universitäten  an  bis  zur  Einführung  der 
Staats-Examina  berechtigte  der  an  einer  medicinischen  Fa- 
cultät  regelrecht  erworbene  Grad  eines  Magister  medicinae, 
wie   schon  oft  bemerkt  ist,  zur  Ausübung  der  Praxis.     Es 
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ging    dem    speciell  mediciaischeu  Studium    eine  Studienzeit^ 
an  der  Facultas  artium  voraus;  doch  die  medicinischen  Fa-' 
cultäten  bereiteten,  so  lange  sie  bestehen,  immer  mehr  oder 
weniger   diroct   auf  die  Ausübung   des   ärztlichen  Kunstge-  1 
werbes  vor.  So  unvollkommen  diese  Vorbereitung  auch  früher  J 
war,  die  Facultät  war  in  diesem  Sinne  immer  Fachschule;  j 
ebenso  verhielt  es  sich  wohl  mit  der  juridischen  und  theolo-  i 
giachen  FacuItat.  Nur  bei  dem  Studium  an  der  Facultas  artium  J 
bestanden  derartige  Rücksichten  auf  die  praktische  Ausübung  i 
eines  Berufes  nicht.    Die  Vervollkommnungen  der  medicini- 
schen FaeultUten  bestanden  wesentlich  darin,  dass  nach  und  | 
nach  sowohl  die  Hiilfs Wissenschaften  specieller  gelehrt,    als  j 
auch  die  Anwendung  der  empirisch  f^ewonnonen  Lehren  am  ] 
Kranken  seibat  demonstrirt  wurden.  Die  Einführung  der  dö-  I 
monstrativen  Lehrmethode  änderte  auch  noch  nichts  an  dem  J 
Ohai'akter  der  medicinischen  Facultät  ab  Fachschule.    Erst 
von  der  Zeit  an,    seit  welcher  man  die  Schüler  mit   in  die 
Forschung  einführte ,  aio  an  den  Untersuchungen  der  Leichen, 
an  den  Experimenten,  an  der  Untersuchung  der  Kranken  etc.l 
selbst  Theil  nehmen  lioss,  von  der  Zeit  an,  seit  welcher  man  ' 
den  Schülern    nicht  nur  die  Materie  beibringt,    sondern    i 
zwingt,  mit  dem  Lehrer  gemeinsam  darüber  zu  denken,  wie 
es  die  naturwissenschaftliche  Methode  des  Universitäte- Un- 
terrichtes   jetzt  erfordert,    —    ist    der  Unterricht    ein   mehr 
akademischer  geworden,   der  sich  eben   dui'ch  die  Methode 
von  dem   früher  allein  übHchen  Tradiren   unterscheidet     In 
dieser  Verschiedenheit  der  Unterrichts-Methode  liegt  ein  Theil 
der  Unterscheidungen,  welche  man  zwischen  dem  akademi- 
schen Unterricht  an  einer  Facultät  und  dem  einfachen  Fach- 
scKul-Unter rieht  macht.  Diese  Difierenz  ist  in  neuester  Zeit 
viel  weniger  gross    als   man   meint,    und    hängt    weit  mehr 
von  der  Persönlichkeit  der  Lehrer    als   davon   ab,    ob    die 
Unterrieb  tsanstalt    medicinischc  Facultät   oder  mediciniache 
Schule  heisst.     Es  giebt  an  den  modernen  Facultäten   aus- 
getrocknete Professorenküpfe  genug,    die   überhaupt    keine 
andere  Lehrmethode  als  die  der  simpelsten,  zuweilen  geist- 
losesten Tradirung  ausüben  können,    und    es  hat  an  medi- 
cinischen Fachschulen  geistvolle  originelle  Lehrer  genug   ge- 
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geben,  und  giebt  es  heute  noch,  welche  in  ihrem  Lehrtalente 
den  Zauberstab  hatten,  mit  welchem  sie  die  Gedanken  ihrer 
Zuhörer,  vielleicht  ohne  es  zu  wissen  imd  zu  wollen,  in  in- 
dividuellster Weise  lenkten  und  sie  auf  aUen  ihren  eigenen 
Wegen  des  Denkens  und  Forschens  mitfdhrten. 

Ein  anderer  Unterschied,  den  man  zwischen  Facul- 
täten  und  Fachschulen  macht,  knüpft  sich  an  die  Lehr-  und 
Lemfreiheit;  Ich  habe  mich  firüher  darüber  genügend  aus- 
gesprochen. Selbst  ein  talentvoller  Schüler  kann,  wenn  er 
sich  in  vier  bis  fänf  Jahren  zum  Arzt  ausbilden  will ,  bei 
den  heutigen  Ansprüchen  der  Examina  keine  gar  zu  grossen 
Abwege  von  einem  geordneten  Studiengang  machen.  Das 
praktisch  allenfalls  rathsame  Maass  von  Beschränkung  der 
Lehr-  und  Lemfreiheit,  wie  es  an  den  Facultäten  factisch 
besteht,  genügt  meiner  Meinung  vollkonmien,  und  es  ist  kein 
Schade,  wenn  charakterlose,  schlecht  erzogene,  talentlose, 
träge  und  liederliche  junge  Leute  dabei  durch  das  Sieb  fallen. 
Will  man  freilich  den  Begriff  des  Zwangstudiums  mit  dem- 
jenigen einer  Fachschule  verbinden  —  wozu  an  sich  nichts 
nöthigt,  denn  es  ist  ja  auch  selbst  eine  isolirte  naturwissen- 
schaftlich-medicinische  Fachschule  mit  Lehr-  imd  Lemfrei- 
heit  denkbar,  die  sich  in  nichts  von  der  von  mir  früher  auf- 
gestellten naturwissenschaftlich-medicinischen  Facultät  unter- 
scheiden würde  —  so  bin  ich  gegen  Fachschulen. 

Man  verbindet  femer  mit  dem  Begriff  „Facultät'*  die 
Vorstellung,  dass  sie  immer  der  Theil  einer  „Universität" 
sein  muss.  Man  denkt  sich,  die  Facultät  würde  durch  ihre 
Isolirung  zur  Fachschule.  Das  habe  ich  nie  recht  verstanden, 
weil  mir  das  Bild  von  der  philosophisch-philologisch-histo- 
rischen Facultät  als  Band  der  gesammten  Universität  nie 
recht  klar  gewesen  ist.  Wie  hoch  ich  diese  Wissenschaften 
als  solche  und  als  Basis  fUr  das  Universitäts- Studium 
schätze,  darüber  habe  ich  mich  früher  ausgesprochen. 

Was  übrigens  die  Aufhebung  von  Lehr-  und  Lem- 
freiheit  als  charakteristisch  sein  sollendes  Attribut  einer  Fach- 
schule betrifft,  so  giebt  es  auch  in  dieser  Beziehung  schon 
so  mancherlei  Combinationen,  dass  es  sehr  schwer  ist,  da- 
nach die  Begriffe  von  Facultäten  und  Fachschulen  durchzu- 


führeD.  So  bat  b.  B.  das  Wiener  Polytechnikum  (ein  Poly- 
technikum pflegt  man  doch  als  deu  Typus  eines  FachechuJen- 
Complexes  aufzufassen)  durchaus  Lehi'-  und  Lemfreihcit, 
und  auch  an  einer  AbthoÜung  des  ZtiricUer  Polytechuiknnia 
besteht  diese  Einrichtung,  ebenso  an  den  meisten  landwirth- 
schaftlicben  Hochschulen,  die  doch  auch  recht  eigentlich 
Fachschulen  sind. 

lü  den  RegierungB kreisen  berrsoht  da  und  dort  einige 
Scbwilrmerei  für  Fachschulen  und  es  liegt  dabei  wohl  der 
Gedanke  mit  im  Hintergrund,  das»  mau  mit  diesen  Fach- 
schulen, wenn  mau  sie  recht  stramm  organisirt,  besser  und 
bequemer  diaciplinariscb  und  politisch  fertig  wtlrde  als  mit 
den  oft  widerspänatigen  Universitäten  und  Facnltftten  mit 
ihrem  historischen  Zopf  und  ihren  historischen  Rechten.  Die 
Erfahmnj;  bat  gelelirt,  daas  dies  ein  arger  Irrthum  ist.  Es 
bat  wohl  kaum  so  viel  Revolten  an  einer  Facultät  gegeben 
wie  an  der  Ecole  de  m^döcine  in  Paris;  am  Züricher  Po- 
lytechnikum wurden  einmal  fast  zwei  Dritttheüe  der  SchtÜer 
wegen  sehr  selbsta tändiger  Ansichten  über  die  Berechti- 
gungen ihrer  Handlungen  reiegirt;  die  Unruhen  an  der  me- 
diciuiscbfn  Jlilililr-Akadfmie  in  Petersburg  sind  wohl  nocb 
in  frischem  Gcdächtnias.  Je  mehr  Beschränkimgen  in  dem 
zeitentsprechenden  Ausmaass  der  Freiheit ,  um  so  mehr  Ver- 
schwörungen und  Revolutionen.  Ich  meine,  auch  in  Betreff 
der  Verwaltung  und  Discipbn  sind  die  Regierungen  besser  mit 
den  Facultäten  daran  als  mit  den  sogenannten  Fachschulen. 

Aus  dem  in  diesem  Abschnitt  Gesagten  geht  wohl  her- 
vor, dass  ich  auch  keinerlei  Zweifel  über  die  eventuell 
höchst  gedeildiche  Wirkung  einer  wohl  ausgestatteten 
naturwissenschaftlich  -  medicinischen  Facultät 
zur  Ausbildung  von  Militär-Aerzten,  einer  sogenann- 
ten mihtär-ärztlichen  Akademie  hege.  Ob  eine  solche  filr 
grosse  Staaten  nothwendig  ist,  ob  diese  Staaten  überhaupt 
in  anderer  Weise  als  durch  das  Beneficium  eines  freien  Stu- 
diums eine  genügende  Zahl  von  tücbtigen  Aerzten  fitr  die 
Armee  bekommen,  ist  eine  Frage,  die  nur  durch  die  Praxis 
entschieden  werden  kann.   Es  liegt  in  dem  Wesen  der  mili- 
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tärischen  Verhältnisse,  dass  ein  solches  Institut  keine  freie 
Faeultät  sein  kann,  es  wird  daher  das  Studium  mehr  oder 
weniger  streng  nach  Cursen  einzutheilen ,  das  Studium  der 
Schüler  zu  überwachen  sein.  Ein  besonders  freier  Geist,  der 
die  Entwicklung  selbstständiger  Charaktere  begünstigt,  wird 
an  einer  solchen  Schule  ebenso  wenig  herrschen,  als  dort 
wissenschaftlicher  Forschungseifer  und  idealeres  wissenschaft- 
liches Streben  geweckt  werden  wird.  Doch  lassen  sich  prak- 
tisch brauchbare,  zumal  für  die  monotone  militärische  Frie- 
denspraxis genügende  Aerzte  dort  erziehen,  und  können  auch 
vermöge  der  Rangordnung  äusserlich  so  gestutzt  werden, 
dass  sie  von  der  Concurrenz  mit  Talenten  höherer  Art,  doch 
niederen  Ranges,  unberührt  bleiben.  Es  ist  femer  nicht  in 
Abrede  zu  stellen ,  dass  die  in  den  militär-ärztlichen  Akade- 
mieen  Erzogenen  mehr  von  dem  eigentlich  soldatischen  Geist, 
gleich  dem  Officiercorps,  durchdrungen  sein  werden,  als 
wenn  sie  als  Civilärzte  in  die  Armee  eintreten;  dies  hat 
seine  hohe  Bedeutung  und  ist  nicht  zu  unterschätzen.  —  Ob 
die  Armee  dieselbe  Qualität  von  Aerzten  haben  kann,  wenn 
solche  militär-ärztliche  Schulen  nicht  vorhanden  sind,  das 
kann  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  gestalten. 
Es  giebt  vorläufig,  wo  der  Zudrang  zum  Studium  der  Me- 
dicin  immer  noch  ein  ziemlich  starker  ist,  genug  junge 
Leute,  welche  es  vorziehen,  bei  einem  fixen,  wenn  auch 
kleinem  Gehalt  als  Militär- Aerzte  bei  wenig  Arbeit  eine  leid- 
liche Existenz  zu  führen,  als  im  Lebenskampf,  im  Kampf 
der  Concurrenz  Jahre  lang  ein  höchst  unsicheres  Dasein  zu 
firisten.  Ob  dies  inmier  so  sein  wird,  kann  man  nicht  vor- 
hersagen. 

Was  aber  der  Staat  hauptsächlich  durch  die  militär- 
ärztlichen Schulen  erzielen  will,  Aerzte  zu  bilden,  die 
für  den  Krieg  besonders  tüchtig  sind,  das  wird  durch  die- 
selben, wie  sie  bisher  waren,  sicher  nicht  erzielt.  Es  hat 
sich  unzählige  Male  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dass 
junge  Leute,  welche  für  Chirurgie  begabt,  tüchtig  ausge- 
bildet die  Universität  mit  vorzüglichen  Zeugnissen  für  ihre 
Qualitäten  als  Operateure  verliessen,  später  aus  Mangel  an 
Gelegenheit  und  Uebung  ganz  davon  abHessen  und  ebenso 


meBserscheu ,  in  chirurgischen  Fällen  so  unsicher,  so  anj 
lieh  wurden,  wie  die  meisten  praktischen  Haus-  und  Familiov 
Aerzte.  Auch  der  Militär-Arzt  hat  so  unendlich  wenig 
lcf;enheit  in  seiner  Gamisons  •  Fricdenepraxis  seine  chi 
gische  Uebung  zu  bewahren,  dass  er,  wenn  er  plötzUch  auf 
dem  Schlachtfelds  in  die  speciösche  Action  seines  StandoBr 
eintreten  aoU,  nicht  selten  innerlich  in  der  grössten  Verlft^ 
genheit  ist,  wenn  er  auch  danach  trachten  wird,  durdi' 
ungeheuer  geräuschvolle  Aeusaerungen  seines  Thuns  seiner 
Umgebung  zu  imponiren.  Jeder  Assistent  einer  grösserea 
chirurgischen  Abtheilung,  der  ein  Jahr  in  Function  waij 
wird  im  Felde  sicherer  handeln  als  ein  Stabs-  oder  Regi* 
mentsarzt,  der  In  Zeit  von  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  keii 
Wunde  gesehen,  kein  gebrochenes  Bein  untersucht  und  ve 
bunden  hat.  Die  chirurgische  Technik  will  dauernd  geü&f 
und  dauernd  vervollkomrat  sein;  man  kann  sich  gerade  von 
der  chirurgischen  Praxis  mit  ihren  vielen  kleinen  technische^ 
Mühseligkeiten  und  praktischen  Handgriffen,  auf  die  oft 
viel  ankommt,  gar  leicht  so  entwöhnen,  dass  man  die  grosseiC 
Aufgaben,  die  dann  plötzlich  au  Einen  herantreten,  nicht 
zu  bewältigen  im  Stande  ist. 

Stets  kriegsbereite  und  kriegstUchtige  Aerzte  kann 
eine  Armee  nur  haben,  wenn  diejenigen  Aerzte,  welche 
ihrem  Range  nach  auf  den  Schlachtfeldern  und  in  den  La- 
zarethen  zu  fungireu  haben,  in  regelmässigem  Turnus  immer 
wieder  zur  praktischen  Beschäftigung  mit  Chirui^e  ver- 
halten werden.  Abstrahiren  wir  von  der  Existenz  einer 
Schule  zur  Ausbildung  der  Hauptmasse  des  eigentlichen 
Bestandes  an  Militär-Aerzten ,  so  wäre  eine  höhere  kriegs- 
chirurgische  Bildungsschule,  eine  „kriegs-chirurgiache 
Akademie"  mit  verhältniss massig  wenigen  Mitteln  her- 
zustellen und  zu  unterhalten. 

Vor  Allem  müsste  ein  Hospital,  etwa  nach  Baracken- 
sjstem  gebaut,  wie  es  die  Militär- Aerzte  im  Kriege  zu  im- 
provisiren  haben,  auf  einem  geeigneten  freien  Platze  in  der 
unmittelbaren  Nähe  einer  grossen  Stadt,  z.  B.  in  einer  der 
Vorstädte  Wien's,  eingerichtet  sein.  Dies  Spital  hat  eine 
interne  Abtheilung   von  etwa  hundert  Betten,    eine    chirur- 
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gische  Abtheilung  von  hundertfünfzig  Betten,  eine  Augen- 
Abtheilung  von  fünfzig  Betten  und  eine  Abtheilung  für  Sy- 
philis und  Hautkrankheiten  von  fünfzig  Betten.  Was  die 
interne  Abtheilung  betrifft ,  so  wäre  hauptsächlich  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  daselbst  acute  Erkrankungen,  zumal 
Exantheme,  Pneumonien,  Typhen,  Ruhr,  acuter  Rheuma- 
tismus immer  zur  Beobachtung  vorhanden  sind.  Die  chi- 
rurgische Abtheilung  muss  das  Recht  haben,  alle  Verletzten^ 
die  in  Spitäler  gebracht  werden,  in  erster  Linie  für  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Das  Aufnahms-Bureau  steht  durch 
Telegraphen  mit  allen  Polizei-Stationen  der  Stadt  und  Vor- 
orte in  Verbindung.  Jeder  Verletzungsfall  wird  zuerst  zum 
kriegs-chirurgischen  Spital  gemeldet.  Von  da  werden  auf 
schnellstem  Wege  Bahren',  Wagen  etc.  mit  der  nöthigen 
Mannschaft  dorthin  entsendet,  wo  der  Verletzte  liegt;  er 
wird  ganz  in  der  Weise  wie  im  Kriege,  d.  h.  auf  die  scho- 
nendste und  technisch  beste  Art  imd  Weise  transportirt.  Dies 
ist  schon  sehr  wichtig  für  die  Verletzten,  auch  sehr  wichtig 
für  die  Sanitäts  -  Mannschaft  und  die  Aerzte,  welche  auf 
diese  Weise  in  dauernder  Uebung  erhalten  werden.  Nur  so 
kann  an  dieser  chirurgischen  Klinik  der  angestrebte  Zweck 
erreicht  werden;  denn  nur  an  Verletzten  kann  sich  der 
Kriegschirurg  vorbilden.  Die  Maassregel  erscheint  gewalt- 
sam den  übrigen  Spitälern  gegenüber  und  ich  müsste  als 
klinischer  Professor  dagegen  opponiren,  weil  auf  diese  Weise 
den  Kliniken  das  Lehrmaterial  verkürzt  würde.  Doch  bin 
ich  so  durchdrungen  von  der  Nothwendigkeit,  dass  bei  allen 
Staatsmaassregeln  in  erster  Linie  immer  die  Armee  und 
hier  die  Kriegstüchtigkeit  der  Armee-Aerzte  zu  berücksich- 
tigen ist,  dass  ich  dem  eben  aufgestellten  Princip  die  Inter- 
essen der  Klinik  unterzuordnen  für  Pflicht  erachten  würde. 
Uebrigens  ist  in  einer  Stadt  wie  Wien  mit  den  Vororten  die 
Anzahl  der  Verletzten  immerhin  so  gross,  dass  die  kriegs- 
chirurgische Abtheilung  von  hundertfünfzig  Betten  doch 
nicht  alle  fassen  würde. 

Ausser  diesen  Kliniken  müsste  das  Institut  eine  Ana- 
tomie mit  schönen  luftigen  Präparirsäälen  und  reiche  Samm- 
lungen zumal  kriegs-chirurgischer  Präparate  haben. 


Vier  Professoren  der  genannteu  Kliniken,  ein  Professop 
lUr  normale  und  patliologiEcIie  Anatomie,  vielleicht  noch  ein 
Professor  flu-  Milltttr-Hvgiene,  und  eine  Anzalil  von  tücli- 
tigen  Adjuncten  zur  Beaufsichtigung  der  Oi>eratioiia-  und 
Präparirilbuiigen  würden  gcuügen,  um  einen  Lehrkörper  zu 
constitiiiren,  welcher  aus  den  besten  Fach ciämiern  zusammen- 
zusetzen wäre,  die  man  irgendwo  haben  kann.  Sie  er- 
balten den  entsprechenden  militärischen  Rang^  der  Chirurg 
ist  Dirigent  des  Ganzen  und  musa  den  gleichen  Rang  haben 
wie  der  General- Stabsarzt.  Wenn  sich  unter  den  MiÜtär- 
Aerzten  des  betreffenden  Staates  gelegentlich  einer  VacanE 
ein  tüchtig  befundener  Mann  für  eine  der  Lehrstellen  findet, 
80  wird  man  ihn  natürlich  verwenden,  doch  principiell  nur 
Militftr-Aerzte  zu  diesen  Stellen  zu  verwenden,  wftre  da 
Tod  des  Institutes ;  dann  wäre  das  dafür  aufgewandte  Geld 
geradezu  aus  dem  Fenster  geworfen. 

An  diese  kriegs-chirurgische  Akademie  wftrea  Militär- 
Aerzte  verschiedener  Rangstufen  in  bestimmtem  Turnus  zu 
Cursen  von  sechs  bis  höchstens  acht  Wochen  zu  comman- 
diren,  damit  möglichst  viele  in  nicht  zu  langen  Intervallen 
daran  kommen.  Der  Director  der  Akademie  hat  auf  diese 
A\'eise  Gelegenheit,  sein  Personal  kennen  zu  lernen,  den 
Personalacten  eines  jeden  Militär- Arztes  die  betreffenden 
Bemerkungen  zuzufügen;  er  weiss  dann,  wenn  der  Krieg 
ausbricht,  wo  und  wie  er  jeden  am  zweckmässigsten  ver- 
wenden kann. 

Ich  halte  es  in  Rücksicht  auf  die  praktische  Ausfüh- 
rung nicht  für  geratlien,  diese  kriegs-chirui^ischen  Akade- 
miecn  über  das  hier  proponirte  Maass  auszudehnen,  damit 
nicht  unnöthig  viel  Geld  auf  Nebendinge  und  Nebenzwecke, 
sondern  Alles  recht  concentrirt  auf  den  Hauptzweck  ge- 
richtet wird,  nämlich  den,  der  Armee  in  jedem  Augenblick 
kriegstUchtige  Aerzte  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 


Anhang. 


Notizen  über  die  medicinischen  Universitäts-Facultäten 

und  die  medicinischen  Schulen 

der 

hoUändisolieii,  bel^rlsohen,  dänisohen,  norwegisoheii, 
sohwedisolien ,  flnnlsolien,  nord-  und  südslavlsohen, 
grleolilsolien,  türkisohen,  ägyptisohen,  magyarisolien, 
italienisolien ,  portngrleslsolien,  spanisohen,  französl- 
solien  und  englisohen  Nationen  in  Europa,  Amerika, 

Asien,  Afrika  und  Australien. 


Wenn  es  mir  auch  nicht  unmöglich  gewesen  wärC; 
über  den  medicinischen  Unterricht  bei  allen  civilisirten  Na- 
tionen eine  Menge  offici^ller  Actenstücke^  als  Statuten,  Pro- 
gramme, Berichte  etc.  beizubringen  und  dieses  Material  zu- 
sammenzustellen,  so  habe  ich  das  doch  unterlassen^  weil  die 
Kenntnisse,  welche  ich  über  diese  Institutionen  theils  von 
meinen  Schülern  aus  allen  Ländern,  theils  durch  Correspon- 
denzen  mit  Collegen  direct  und  indirect  sammelte,  hinreich- 
ten, um  mir  zu  zeigen,  da&rs  der  starke  Band,  der  mit  solchen 
Actenstücken  zu  füllen  wäre,  ein  unlesbares  monotones  Buch 
geworden  wäre,  und  weil  die  lexicalische  Belehrung,  welche 
wir  aus  einem  solchen  Band  gelegentlich  schöpfen  könnten, 
in  gar  keinem  Verhältniss  zu  der  aufgewandten  Mühe  ge- 
standen hätte.  Die  jungen  Aerzte  fast  aller  civilisirten  Na- 
tionen, welche  kurz  zuvor,  ehe  sie  zu  mir  nach  Wien  kamen, 
ihre  Studien  in  ihrem  Vaterland  beendet  hatten,  konnten  mir 
aus  ihrer  frischen  Erfahrung  die  gewünschte  Auskunft  ganz 
direct  geben.  Keiner  von  ihnen  hat  Aeusserungen  gethan, 
aus  welchen  ich  hätte  entnehmen  können,  dass  sie  die  Ein- 
richtungen ihrer  Facultäten  oder  Schulen  den  unserigen  vor- 
zögen. Ueber  manche  Einrichtungen  und  zumal  über  ihre 
praktische  Handhabung  erhielt  ich  auf  diesem  directen  Wege 
oft  übersichtlichere  und  genauere  Aufschlüsse,  als  es  durch 
Ueberlesen  officieller  Actenstücke  möglich  gewesen  wäre.  Es 
handelte  sich  ja  hauptsächlich  darum,  Vergleichsmaterial  zu 
den  Zusammenstellungen  zu  gewinnen,  welche  in  den  ein- 
zelnen Abschnitten  dieses  Buches  besonders  ausführlich  be- 
handelt sind. 

Ich  bin  trotzdem  nicht  genflgend  in  den  Details  ver- 
sirt,  um  eine  eingehende  sachgemässe  internationale  Kritik 
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über  diese  Institutionen  ausüben  zu  kennen;  selbst  wenn 
ich  noch  viel  mehr  Zeit  auf  das  Studium  der  Organisation 
der  atlssordeutschen  Faciiltäten  und  Schulen  vei-wendet 
hätte.  —  der  Hauptfactor  ftir  die  Kritik  hlltte  mir  ja  doch 
überall  gefelilt,  nftmlich  die  Kritik  über  die  wiasenachafÜiche 
Durchbildung  und  praktische  Leistungsfähigkeit  der  Aerzle 
jeuer  Läuder.  Je  mehr  man  sich  in  diese  internationalen  Ver- 
gleichs Studien  des  Unterricbtea  vertieft,  um  so  mehr  kommt 
man  nämlich  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  nationale  Haus- 
und  Familienbilduiig  (häusliche  Erziehung  und  Beispiell, 
G-ymnasial-  und  Universitäta -Bildung  so  ineinander  verwao-h- 
sen  sind,  und  so  ineinander  übergehen,  dasa  ein  Theil  von 
dem  andern  abgelöst  ujid  für  sich  betrachtet,  mir  ein  un- 
vollständiges Bild  der  Gesammtwirkung  des  Unterrichtes 
geben  kann.  Für  Deutsohland  sind  uns  alle  diese  Verhält- 
nisse bekannt,  sie  bedurften  daher  nur  einer  flüchtigen  Be- 
rührung an  den  geeigneten  Stellen.  Für  die  anderen  Nationeu 
sind  dazu  ausgedehntere  Studien  nothwendig,  als  ich  sie  ftir 
jetzt  anzustelfeu  vermag.  Wenn  wir  mit  Recht  hervorheben 
müssen,  und  ich  glaube  da  ganz  im  Sinne  und  nach  gleichen 
Erfahrungen  meiner  Collegen  zu  sprechen,  dass  der  bei  Weitem 
grösste  Theil  der  Aerzte,  welche  aus  dem  Deutschen  Reich, 
aus  der  Schweiz,  Russland,  Scandinavien,  Italien,  Holland, 
Belgien,  Frankreich  etc.  zu  uns  kommen,  hervorragend  ge- 
bildete, fleissige  und  intelligente  junge  Männer  sind,  so  dürfen 
wir  dabei  nicht  vergessen,  dass  es  eben  gerade  die  ELte 
der  Aerzte  der  Deutschen  und  anderer  Nationen  ist ,  welche 
sich  auf  Reisen  bcgiebt,  um  ihr  Wissen  möglichst  zu  erwei- 
tern ;  meist  sind  es  junge  Männer  aus  wohlhabenden  Famihen, 
die  schon  in  ihrer  Heimat  in  der  Lage  waren,  ihre  Stadien 
über  das  gewöhnliche  Maass  auszudehnen.  Viele  von  diesen 
jungen  Leuten  waren  bereits  mehre  Jahre  hindurch  Assi- 
stenten, sie  wissen  daher  schon  ganz  genau,  was  sie  in 
Wien  wollen;  sie  arbeiten  auch  hier  planmässig  auf  breiter 
Basis  mit  vollkommen  bewussten  Zielen.  Es  wäre  gewiss 
unrichtig,  nach  diesen  fremden  jungen  Aerzten  in  Wien  die 
übrigen  Collegen  je  ihres  Landes  zu  beurtheilen;  man  muss 
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sich  sehr  hüten ,  nach  einzehien  Eindrücken  da  allgemeine 
Urtheile  zu  fällen. 

Ich  habe  aus  meinen  internationalen  Studien  nicht  den 
Eindruck  gewonnen/  dass  es  für  uns  vortheilhaft  sein  könnte, 
einige  abweichende  Methoden  des  Unterrichtes  dieser  oder 
jener  Nation  direct  anzunehmen.  Methode  des  Unterrichtes 
und  Schul -Einrichtungen  müssen  aus  dem  Charakter  und 
Bedürfniss  einer  Nation  herauswachsen.  Jede  Einrichtung 
der  Art,  die  von  einer  Nation  zur  anderen  direct  übertragen 
wird,  wird  im  Laufe  von  Decennien  oder  halben  Jahrhunder- 
ten auf  dem  neuen  Boden  eine  andere  nationale  Gestalt  an- 
nehmen; ich  halte  das  gerade  für  ein  Zeichen  der  Cultur- 
föhigkeit  einer  Nation,  dass  sie  das  ihr  Uebertragene  nach 
und  nach  assimilirt  und  nationalisirt.  So  wurde  die  Form  der 
Universitäten  zuerst  von  Paris  nach  Prag  und  Wien  übertragen. 
Jetzt  aber  haben  die  deutschen  Universitäten  einen  von  den 
französischen  Fachschulen  so  differenten  Charakter,  dass 
man  die  deutschen  ^Universitäten,  wie  sie  jetzt  gerade  sind, 
als  echt  deutsche,  volksthümliche,  populäre  Institutionen  an- 
sehen muss,  die  sich  in  sich  und  aus  sich  selbst  entwickelt 
haben.  Es  wagt  noch  keine  der  romanischen  und  slavischen 
Nationen  die  akademische  Lehrmethode  mit  der  individuellen 
Färbung  der  einzelnen  Lehrer  so  allgemein  in  ihre  Hoch- 
schulen einzuführen,  weil  dies  einen  Grad  von  Vorbildung 
des  Wissens  und  Charakters  voraussetzt,  wie  ihn  eben  nur 
die  deutsche  Gymnasialbildung  schafft.  Der  Geist  der  For- 
schung und  Kritik  waltet  an  den  deutschen  Universitäten 
mehr  als  bei  irgend  einer  andern  Nation.  Ueberall  sonst 
herrscht  das  Tradiren  über  das  akademische  Lehren,  und 
wo  beides  vertreten  ist,  tritt  es  meist  völlig  getrennt  von 
einander  in  Schulen  und  Akademieen  auf. 

Immerhin  ist  es  sehr  lehrreich  und  culturhistorisch  in- 
teressant, zu  sehen,  wie  sich  die  aus  gleicher  (griechisch- 
römisch-arabischer) Quelle  entsprungenen  Lehrmethoden  der 
medicinischen  Wissenschaften  bei  den  verschiedenen  Nationen 
gestaltet  haben.  Allen,  welche  sich  für  diese  Culturfragen 
interessiren,    kann  ich  nicht  genug  das  vortreffliche  Werk 
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von  Heer  und  Hochegger  empfehlen:  „Dio  1 
do«  Untorrichtsweaens  in  den  Cultiirataaten  Europa's",  Bd.  I, 
WioH  1867,  Bd.  II,  1868.  Daa  Werk  ist  leider  noch  nicht 
yoll^ndet;  es  enthält  indess  achon  die 'sehr  wichtigen  Ab- 
■olinitt«:    Frankreich,   Oesterrcich,  Russland,   Belgien,    die 

Hei  der  folgenden  Skizze  habe  ich  den  nationalen 
Standpunkt  beibehalten.  Der  Unterschied  zwischen  Fach- 
«flhulo  und  UniversitatB-Facultät,  auf  den  in  neuerer  Zeit 
■o  viwl  Gewicht  gelegt  ist,  Usat  aicb  dabei  schwer  voll- 
fftHiidtK  durchfuhren ;  die  Begriffe  sind  ja  an  sich  so  schwer 
■n  dulinircn  (pag,  439)  und  zumal  lasst  sich  der  Greist,  in 
vralcluMM  da  und  dort  gelehrt  wird,  und  auf  den  es  doch 
WMonttioh  ankommt,  so  schwer  kategorisiren ,  dass  wir 
HCihon  frdhar  Schwierigkeiten  hatten ,  den  dartlber  herr- 
Kulu'iidi'n  •^tiindpunkt  der  Ansichten   zu  fisiren. 

Holland. 
Kb  ([iobt  in  dem  jetzigen  Holland  drei  Universitäten; 
nihi  •inil  ■"■'hr  alt:  Leyden  ist  1575,  Groningen  1614,  Utrecht 
llüttl  Ki'K''"'^*^^^ )  ausserdem  besteht  ein  sogenanntes  Athe- 
itHUiii  In  Aniaterdam.  Alle  drei  Universitäten  hatten  vonAn- 
IttnH  ""  ^''"'  Facultltten,  theologische,  juridische,  medicinische 
uiiil  |<hll«Hii|i)iisc)io  Facultät;  sie  haben  fast  gar  kein  eigenes 
|tt>iiiiolhiiiu;  <Jri)ningcn  hat  gar  nichts,  Utrecht  so  wenig, 
jUan  iliT  lOrtrag  kaum  zur  Deckung  der  Bibliothekanschaf- 
tMtiti>'i>  Ki'iitigl,  Luydcn  hat  nur  etwas  weniges  mehr.  Die 
V>itit»iBilUti<n  wurden  also  nur  vom  Staate  unterhalten. 

litrn  l'riirtiHBoren-Collegiura  jeder  Facultät  wählt  jähr- 
li^.li  tnunn  Dtiunn,  sämmtliche  Professoren  wählen  einen 
tyvvi>''  Mwl'  ein  Jahr,  der  von  der  Regierung  bestätigt  wer- 
,ti.i"  >mi"a.  hiu  Verwaltung  wird  von  dem  Curatoren-Colle- 
^tiiiu  h'di't'  Univursität  geführt.  Utrecht  hat  sechs,  Leyden 
lUu-U  V*V\'HinK""  aui;h  fUnf  Curatoren,  jedem  Curatoren-Col- 
A^tuu»  wt  "tu  Sticrutllr  beigegeben.  Unter  diesen  Curatoren 
W'"  Mit^lind  diT  Universität,  nicht  einmal  der  Rector; 
UV,  i,Vvv**'.'u>ut'iillttgiiim  wird  z.B.  vom  Regierungs  -  Präsi- 
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denten  der  Provinz,  dem  Bürgermeister  und  angesehenen 
Bürgern  der  Stadt,  dem  Director  der  Bank,  einem  Advo- 
caten  etc.  gebildet  und  von  der  Regierung  ernannt.  Dies 
Curatorium  führt  die  Verwaltung  der  Universitäts-Angelegen- 
heiten und  verkehrt  direct  mit  dem  Minister  des  Innern, 
welchem  auch  die  Ünterrichts-Angelegenheiten  zugetheilt  sind. 
—  Die  Facultäten  haben  keinen  officiellen  Einfluss  auf  die 
Besetzung  der  vacanten  Professuren.  Die  Curatoren  bespre- 
chen sich  privatim  mit  einzelnen  Professoren  und  schlagen 
dann  dem  Minister  zwei  Männer  vor;  der  Minister  wählt  in 
der  Regel  einen  derselben,  doch  ist  er  gesetzlich  nicht  daran 
gebunden,  sondern  kann  auch  von  sich  aus  einen  Dritten 
durch  den  König  ernennen  lassen. 

Die  Gehalte  der  Professoren  sind  auf  2400  holländische 
Gulden  normirt;  ob  Personal-Zulagen  oder  sonstige  Begün- 
stigungen ausser  den  Collegien-  und  Examens-Geldern  vor- 
kommen, ist  mir  nicht  bekannt.  —  Ich  füge  indess  mit 
Rücksicht  auf  die  meist  sehr  niedrigen  Gehalte 
im  Ausland  hier  gleich  ein  für  alle  Mal  hinzu, 
dass  die  Professoren  in  den  ausserdeutschen  Län- 
dern selten  zu  mehr  als  drei  bis  vier  Stunden  Vor- 
lesungen in  der  Woche  verpflichtet  sind,  meist 
auch  nicht  viel  mehr  lesen.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  der  Unterricht  im  Allgemeinen  ein  viel  unvollständi- 
gerer ist  als  in  Deutschland;  an  den  grossen  Universitäten 
Italiens,  Frankreichs  und  den  grossen  medicinischen  Schulen 
Englands  wird  er  nur  durch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Lehrern  tmd  Adjuncten  annähernd  so  vollständig  wie  an 
deutschen  Universitäten. 

Proff.  extraordinarii  giebt  es  in  Holland  nicht.  Auch 
kommen  keine  Privat-Docenten  vor,  da  die  Zahl  der  Stu- 
denten eine  zu  kleine  ist,  als  dass  Docenten  eine  regel- 
mässige Lehrthätigkeit  entfalten  könnten.  Die  Professoren 
werden  in  der  Regel  aus  den  Doctoren  gewählt,  welche 
Assistenten  der  Lehrkanzeln  waren.  Es  hat  sich  im  Laufe 
der  letzten  Decennien  bei  den  gesteigerten  wissenschaftlichen 
Ansprüchen  an  die  Professoren-Candidaten   ein  erheblicher 


Mangel  Uli  Nacbwuolis  herausgestellt,  so  dass  verhlUtniaa* 
mäaeig  viele  BeniAmgeii  aus  Deutaclitand  vorgekommen  sind. 
Bis  vor  nicht  langer  Zeit  wurde  auch  in  Holland  auf  allen 
Universitäten  lateinisch  vorgetragen ,  jetzt  ist  die  hollän- 
dische Sprache  allgemein  Unterrichtssprache. 

Lflydcu  bat  acht  ProfoBeori^n  in  der  mediciniechca  Facidtftt 
und  zwar  für:  lutcrnc  Klinik  ,  Bpecieüe  Pathologie  und  Pharoia,- 
kölogit,  Chirurgie  und  gerichtlicbe  Medicin  ,  Geburtahülfe  und 
GjnSkologic ,  Äugeulieilliuade ,  Anatomie,  Physiologie  und  Bisto- 
logic,  Allgemeina  Pathologie  und  pathologische  Anatomie- 
Utrecht  hat  eichen  Profeasorcu  in  der  inediciuiachea  Facultötr 
Zoologie  iiiid  Hietologie,  Anatomie ,  pUhologiacho  Anatomie  mit 
allgenieinLT  Pathologie  und  gerichthcher  Medicin,  Physiologie  und 
Augenheilkunde.  Interne  Klinik  mit  apecieller  Pathologie  und 
Pharmakologie,  Chirurgie  und  Klinik,  Geburtahtilfe  und  Klinik. 
Groningen  hat  ffiiif  Prufceaorca  in  der  mediciui sehen  Facultfit: 
Anatomie  (normal  und  pathologiach)  und  allgemeine  Pathologie, 
Physiologie  mit  Iliatologiü  und  physiologischer  Chemie,  innere  Me- 
dicin mit  Klinik,  Pharmakologie  und  gerichtliche  Medicin,  Chirurgie 
und  Augenheilkunde,  Gohurtshälfe  und  Gynäkologie. 

Bei  der  luiiuatriculation  in  eine  FacultSt  wird  ein  GynmaBial- 
Ähgatigazcugniss  virlaiigt.  Wer  eiu  solches  nicht  hat,  kann  ein 
Anfiiahnia-Exauien  hei  der  liternriselitn  {iihilosopliischcDi  Facuhai 
machen,    das  jedoch  ziemlich  schwer  ist. 

Es  herrscht  im  Princip  Lernfreiheit  an  den  hollSndischeD 
Universitäten,  eine  ,,Serics  Icctionum"  als  Rathgeber  für  die  Studien- 
ord nun  g  wird  bei  der  Immatriculation  übergehen  uud  meist  be- 
folgt, doch  ist  er  nicht  obligatorisch,  Wohl  aber  werdea  beim 
Doctor-Exumen  Zeugnisse  fiber  alle  Fächer  verlangt ,  in  welchen 
der  Candidat  a\x  examinireu  ist.  Die  Collegiengclder  sind  hoch: 
zehn  holländische  Gulden  für  die  wöchentliche  Stunde ,  für  eiu 
sogenanntes  ganzes  (dreistündiges)  olflciclles  Colleg  dreisiig  Gulden. 
Studienzeit  iu  der  Regel   sechs  Jahre. 

Das  Doctor-Examcn  an  den  Uni vcrai täten,  welches  die  Liceotia 
practicandi  nicht  iuvolvirt,  ist  ganz  getrennt  vom  Staats -Examen, 
durch  welches  die  Licentia  practicandi  verlieben  wird.  Das  Staata- 
Examen  pro  licentia  practicandi  kann  zweimal  im  Jahre 
vor  einer  Comnüssiou  gemacht  werden,  welche  aus  acht  Examina- 
toren (auBBcbliesslich  Professuren)  besteht,  die  jährlich  neu  von 
der  Regierung  gewühlt  werden.  Diese  Coniniissionen  halten  die 
Prüfungeu  in  der  Regel  iu  Amsterdam  oder  Rotterdam  ab.  (Die 
Professoren    veraaunien     dabei    oft    acht   Wochen    lang    ihre    Vor- 
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lesungeu^  haben  zehu  Gulden  Diäten.)    Man  braucht  nicht  Doctor 
zu  sein,    um  diese  Prüfung  zu  machen. 

Diejenigen ,  welche  kein  Gymnasial-Abgangszeugniss  haben, 
müssen  mit  dem  literarischen  Examen  beginnen ,  in  welchem  die 
Kenntnisse  in  der  griechischen,  lateinischen,  französischen  und 
deutschen  Sprache  geprüft  werden. 

Der  erste  Theil  des  medicinischen  Staats-Ezamens  enthält 
die  Prüfungen  über:  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Zoologie^  Mine- 
ralogie, Botanik,  Anatomie,   Physiologie.    Alles  nur  mündlich. 

Im  zweiten  Theil  wird  theoretisch  und  praktisch  geprüft  in: 
Allgemeiner  und  specieller  Pathologie,  Pharmakologie,  pathologischer 
Anatomie,  gerichtlicher  Medicin,  interner,  chirurgischer,  geburts- 
hülflicher  Klinik. 

Wer  ein  Diplom  über  dieses  Examen  hat,  kann  überall  in  Holland 
die  medicinische  Praxis  auf  allen  Gebieten  der  Heilkunde  ausüben. 

Wer  irgend  die  Mittel  hat,  trachtet  danach,  Dr.  medicinae  et 
chirurgiae  zu  werden.  Dieser  Grad  kann  nur  an  den  medicinischen 
Facultäten  der  drei  genannten  Universitäten  erworben  werden. 
Hier  sind  die  Fach-Professoren  eo  ipso  Prüfer. 

Der  Candidat  muss  (auch  wenn  er  ein  Maturitäts-Zeugniss 
von  einem  Gymnasium  hat)  Testimonia  über  Tentamina  im  Grie- 
chischen, Lateinischen  und  Logik  von  einem  Universitäts-Professor 
haben.  (Dies  scheint  ein  altes  Privilegium  und  da  für  jedes  Testi- 
monium dreissig  Gulden  bezahlt  werden  müssen,  ein  Beneficium  für 
die  betreffenden  Professoren  der  philosophischen  Facultät  zu  sein, 
ein  Rest  des  alten  Examen  pro    magisterio   artium). 

Das  Examen  zerföllt  in  drei  Abschnitte.  In  manchen  minder 
wichtigen  Gegenständen  werden  nur  Tentamina  abgehalten,  d.  h. 
leichte  mündliche  Prüfungen.  In  den  meisten  Fächern  wird  zu- 
erst eine  schriftliche  Clausurarbeit  verlangt  und  nach  Annahme 
derselben  eine  mündliche  Gesammtprüfung  vor  versammeltem  Col- 
legio  (meist  im  Ornat  bei  Thee)  abgehalten.  Für  jeden  Prüfungs-  v 
gegenständ  hat  der  Candidat  ein  Testat  beizubringen.  In  der 
ersten  (propädeutischen)  Prüfung,  die  zwei  Jahre  nach  der  Imma- 
triculation  gemacht  werden  kann,  wird  examinirt:  Mathematik, 
Physik,  Botanik,  Chemie  (organische^    anorganische,  analytische). 

Zweite  Prüfung  (Candidaten-Examen)  kann  zwei  Jahre  nach 
der  ersten  gemacht  werden :  Zoologie  (Tentamen),  Anatomie,  Physio- 
logie, Histologie,  Pharmakologie,  allgemeine   Pathologie. 

Dritte  Prüfung  (Doctor-Examen)  kann  zwei  Jahre  nach  der 
zweiten  gemacht  werden:  Interne  Medicin,  Chirurgie,  Geburts- 
hülfe,  Augenheilkunde  (nur  am  Krankenbett),  Hygiene  und  Diä- 
tetik  (Tentamen). 

Dissertation.  Oeffentliche  Disputation.    Promotion. 


Wer  die  StaatsprÜfuDg  gemacht  hat  uod  darauf  Doctw  1 
werden  will,  braucht  deu  ersten  ThcU  des  Doctor-Esaroena  (das  1 
Propaedeiiticam)  nicht  zu  machen.  > 

Ein  Doctor  medidnae  macht,  um  die  Veoia  pracücandi  xi  I 
hekommen,  nur  den  »weiten  Tti eil  dce  Staata-Eiamens  and  xinv  Q 
nui   pruktisch.  | 

Am  meisten  iat  diese  ganze  Organisation  mit  den  jeto- 
gen  Einrichtnngen  in  der  Schweiz  übereinstimtnotit],  nur  sind 
die  Schweizer  ihrer  gymnasialen  Vorbildung  sicherer  und 
haben  daher  nicht  nötbig,  an  der  Univernität  selbst  noch 
Examen  über  Sprachen  und  Mathematik  zu  verlangen.  J 

Das  Athenneum  in  Amsterdam  wurde  1G32    von    der  Stadt     I 
gcgrüudct  und    wird  bia  heute    noch    allein  von  der  Stadt    DBler-     I 
halten.    Es    hatte    vom  Anfang  ao    eine    mediciniache  Abtheilang,      I 
doch  nie  daa  Recht,  akademische  Giado  und  das  Recht  zur  Pruü      J 
zu   ertheilcD.    Doch  werden  Vorlegungen  und  Kliniken  gehaltet)   wie 
an  deu  Universitütcn  uud  die  Zcuguisse    haben  fUr  Zulassang  EU 
den  Facullfile-    and  Staatsprüfungen  Gültigkeit.    Der  mediciniBche 
Lehrkörper  in  Amsterdam  ist  grGaacr  als  au  irgend  einer  hollftii' 
diacben    mediciniechen    Faeultät;    es   giebt   dort    acht  Frofessureu 
und  ewax  ftlr;  Anatomie,    Physiologie  uud  Hiatologie,  allgeoieiDe 
Pathologie    und  Pharmakologie,     interne  Klinik,  chirurgische  Vor- 
legungen ,    chirurgische    Klinik  ,    Geburtshttife    und    Gyu&kologiv, 
äTphiliä   und   Hautkrankheiten,    pathologische   Anatomie. 


Belgien. 
Jeder  der  mit  den  Idiomen  der  Bevölkerung  von  Pom- 
mern, Mecklenburg,  Holstein,  Westphalen,  Ostfriesland  ver- 
traut ist,  wird  nicht  nur  in  manchen  holländischen  Dialekten 
vieles  ihm  ohne  Weiteres  Verständliche  finden,  sondern  auch 
die  Sprache  der  Flamlilnder  bis  über  Ostende  hinaus  wird 
ihm  nicht  ganz  unbekannt  klingen.  Das  belgische  Volk  ver- 
steht fast  nur  in  den  Stildten  französisch.  Obgleich  die  o£fi- 
cielle  Sprache  der  Behörden,  sowie  die  Sprache  der  Gebil- 
deten und  die  Unterrichtssprache  schon  seit  fast  einem  Jahr- 
hundert französisch  ist,  so  ist  sie  doch  ebenso  wenig  in's 
Volk  gedrungen  wie  im  Elsass.  Dennoch  haben  die  FUun- 
lander  ebenso   wenig  wie   die  Wallonen   (eine  Sprache,  die 


—    457    — 

den  Uebergang  von  Deutsch  zu  Altfranzösisch  bildet)  ihre 
Volkssprache  auf  einer  ihrer  Landes-Universitäten  eingeführt. 
Man  denkt  wohl  kaum  daran;  dass  es  praktisch  nützlich 
wärC;  möchte  ich  kaum  glauben.  Jedenfalls  ist^  seitdem  die 
lateinische  Sprache  ak  Unterrichtssprache  auf  den*  Univer- 
sitäten auch  in  Belgien  aufgehört  hat,  jetzt  Französisch  die 
alleinige  Unterrichtssprache;  nur  die  Volksschulen  sind  zum 
Theil  flämisch  und  wallonisch. 

Die  Universitäten  Belgiens  haben  einen  eigenthümlich 
gemischten  Charakter.  In  ihnen  verschmelzen  sich  ältere  In- 
stitutionen der  deutschen  Universitäten  (obligate  Vorlesungen 
bei  principieller  Lern-  und  Lehrireiheit)  mit  häufigen  Prüfun- 
gen und  Concursen  der  französischen  Schulen;  dazu  kommen 
die  freien  Universitäten,  nach  englischem  Muster  gegründet, 
unabhängig  vom  Staate.  Ferner  ist  der  höhere  Unterricht  in 
den  technischen  Fächern  den  Universitäten  Gent  und  Löwen 
incorporirt,  wodurch  diese  wenigstens  in  der  Form  der  auch 
in  Deutschland  von  Manchen  angestrebten  ^Universitas  lite- 
rarum"  näher  kommen.  Mir  macht  die  Verfassung  dieser 
Institutionen  keinen  harmonischen  Eindruck,  sondern  sie  er- 
scheinen mir  mehr  nach  politischen  und  socialen  Bedürf- 
nissen durch  den  demokratischen  Gott  der  Majorität  zu- 
sammengekünstelt. 

Lüttich  und  Gent  sind  die  beiden  Staats-Universitäten. 
Sie  haben  beide  vier  Facultäten:  eine  philosophisch  -  philo- 
logisch-historische (fac.  de  Philosophie  et  lettres),  eine  natur- 
wissenschaftliche (fac.  des  sciences),  eine  juridische  und  eine 
medicinische.  Die  Eintheilung  entspricht  derjenigen,  wie  sie 
jetzt  an  den  französischen  Universitäten  auch  besteht;  es 
fehlt  eine  theologische  Facultät.  Der  Facultä  des  sciences 
in  Gent  schliesst  sich  eine  Ecole  du  gdnie  civil  mit  verschie- 
denen Abtheilungen ,  eine  Ecole  normale  des  sciences  und 
eine  Ecole  des  arts  et  manufactures  an. 

Gent  hat  neun,  Lüttich  acht  Professoren  in  der  medi- 
cinischen  Facultät  mit  der  gewöhnlichen  Vertheilung  der 
Fächer.  —  Keine  dieser  Universitäten  hat  eigene  Besitz- 
thümer.     Die  Titel    „ordentliche"    und    „ausserordentliche" 


Professoren  bezeichnen  nur  Gebaltaunterscliicdo,  keine  Bang- 
unterschiede,  auch  keiue  Uitt'erenzen  der  Rechte.  Die  ordent- 
lichen Professoren  haben  7000  Pres,,  die  ausseror deutlichen 
Professoren  50I.X)  Frca.  jährlich  Gehalt.  —  Eiu  jährlicher 
Dispoaitioiisfond  von  lÜ.ÜOO  Frcs.  ist  für  Gehaltsaufbesse- 
rungen der  ordentlichen  Professoren  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten bestimmt.  Es  giebt  keine  Prii-Bt-Docenten ,  doch 
können  abeolvirte  Doctoren.  auf  Grund  besonderer  Kxamina 
Special  -  Diplome  erwerben ;  an  dor  medicinischen  Facultät 
kann  man  Special -Doctor  1.  der  Physiologie,  2,  der  Me- 
dicin ,  3.  der  Chirurgie ,  4.  der  Pharmakologie  werden.  Die- 
sen wird  auf  ihren  Wunsch  von  drei  zu  ilrei  Jahren  di« 
Erlaubniss  ertheüt,  Privat-Curse  zu  geben,  doch  nur  über 
Gegenstände,  über  -welche  nicht  examimi-t  wird.  Dies  hat 
kaum  einen  Sinn,  da  die  Examinations  -  Gegenstände  sehr 
vollständig  im  Schul-|Cur8G  vertreten  sind.  Die  emeritirteu, 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Professoren  der  FaculUt 
constituireu  das  Facultäts-CoUegium;  es  wählt  jährlich  einen 
Decan,  der  vom  Ministerinm  bestätigt  werden  muss.  Nur 
die  Professoren  prüfen;  doch  ist  die  Priifungs-Commission 
jährlich  aus  Prüfeaaoren  einer  Staats -Universität  und  einer 
freien  Universität  (zu  gleichen  Theüen)  zusammengesetzt. 

Jede  Universität  hat  einen  Rector;  dieser  wird  auf  Vor- 
schlag des  Adminiatrateur-inapecteur  (ein  vom  KtSnig  lebens- 
länglich ernannter  hoher  Beamter,  weicher  nicht  nur  über 
alle  materiellen  Interessen  der  Universität,  sondern  auch  über 
die  Ausführung  aller  gesetzlichen  Vorschriften  zu  wachen 
hat)   vom  Ministerium  auf  je  drei  Jahre  gewählt. 

Alle  Professoren  zusammen  constituireu  den  Senat: 
Conseil  academique,  in  welchem  der  Rector  den  Vorsiti 
führt;  der  Senat  wählt  jährlich  aus  seiner  Mitte  seinen  Se- 
cretilr  und  seinen  Quästor  (receveur,  entre  les  mains  du  quel 
les  litndiants  paient  Ics  universalia).  Die  Facultäten  corre- 
spondiren  in  wissenschaftlichen  Dingen  durch  den  Rector 
mit  dem  Ministerium,  in  administrativen  durch  den  Admi- 
nistrateur-inspecteur.  —  Bei  eintretenden  Vacanzen  geben 
die  Candidaten  ihre  Bewerbungen  beim  Minister  ein.    Dieser 
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schickt  die  Acten  an  den  Administrateur-inspecteur  zur  Be- 
richterstattung, welcher  sich  in  der  Regel  mit  dem  Rector 
in  Verbindung  setzt  und  dann  dem  Minister  Vorschläge 
macht.  Letzterer  ist  an  diese  Vorschläge  nicht  gebunden, 
er  kann  dem  Könige  nach  eigenem  Ermessen  Vorschläge 
machen,  die  er  eventuell  den  Kammern  gegenüber  zu  ver- 
antworten hat. 

Zur  Immatriculation  braucht  der  Student  das  « Diplome  de 
gradu^  en  lettres^,  kaum  unserem  Maturitäts-Zeugniss  entsprechend. 
Damit  kann  er  eben  nur  in  die  Facult^  des  seiences  eintreten; 
nach  zwei  Jahren  macht  er  das  Examen,  um  „Candidat  en  seiences 
naturelles **  zu  werden.  Dazu  wird  er  in  Psychologie,  organischer 
und  unorganischer  Chemie,  Physik,  Botanik,  Zoologie  Und  Mine- 
ralogie examinirt.  Jetzt  erst  kann  er  in  die  medicinische  Facultät 
eintreten. 

In  dieser  giebt  es  nur  obligate  Votlesungen,  die  in  regel- 
mässigem Turnus  wiederholt  werden.  Sehr  befremdend  wirkt  auf 
uns  ein  Lections-Katalog  einer  belgischen  Facultät.  In  allen  ist  die 
Eintheilung  folgende: 

FacuU6  de  medecine, 

(Doyen  Mr ,  Secretair  Mr ) 

Mati^res    de    TExamen    de   candidat   en    m^d^ciue,    en 

Chirurgie  et  en  accouchement. 

Anatomie  humaine  descriptive 

Mr tous   les  jours,    toute  l*ann^e,   le   lundi    except^, 

8  &  9  h. 
Anatomie  humaine  g^n^rale 

Mr etc. 

Physiologie  humaine. 

Elements  d'anatomie  compar^e. 

Pharmacologie,  y  comprix  les  ^l^ments  de  pharmacie. 

D^monstrations  anatomiques. 

Exercices  d'histologie  pratique. 

Exercices  de  physiologie  exp^rimentale. 

Mati&res    du    1*'  Examen    de    Docteur. 

Pathologie  g^n^räle. 

Th^rapeutique  gönörale  et  pharmacodynamique. 

Pathologie  et  therapeutique  speciales  des  maladies  internes. 

Anatomie  pathologique. 


Pathologie  chUurgicate. 
Tliüorie  des  acconchementa. 
H^gitue  publique  et  priv^e. 
Möd^cine  legale, 

Matiii 
Clinique  interne. 
Cliniqne  externe. 
Mödeciuo  opeistoiie. 
PratiquB  des  accouchenientH. 
Cliuique  oplitbalmologique. 
Clinique    des  maladies    eyphiliciquea    ot  des  inaladiea   de    la  ytut^ 

Das  gauKe  Studium  von  Anfang  bis  za  Ende  ist  nur  aof*! 
Examen  angelegt,  so  BchulmüH$ig  wie  möglich.  Oennocb  ist  e 
bestimmte  Zeit ,  innerhalb  weicher  diese  obligaten  Vorlesunges 
gehört  werden  mSasen,  nicht  vorgeschrieben.  Die  Meisten  brauch«* 
sieben,  wenige  nur  sechs,  gauu  ausnahmsweise  fQnt'  Jahre  . 
Absolvirung  alier  dieser  Examina.  Es  können  aber  nicht  einEclM 
Vorlesungeu  aus  dem  -/jV  den  einüelnen  Eiamen -Acten  nStlügca 
Coroplei  gehÜrt  werden,  aondem  nur  alle  znBamnten;  jeder  Studeol 
bezahlt  für  einen  solcheu  Complei  von  EiamenB-Cnrseii  200  Frw. 
ai.d  80  Ffcs.  fiir's  Esamen  selbst.  Dies  GeVl  wird  unter  die  Pro- 
t'uäBoren  verthoill  je  nach  der  Stuudeiiiiihl,  die  üinen  im  Programm 
zuertheilt  wird.  Die  ProfeBsoren  haben  das  Becht,  sich  dmck 
Aufruf  z\x  über/.eugen,  ob  alle  Schüler  gegenwärtig  sind;  es  witj 
selten  davon  Gebrauch  gemacht.  Im  Ganzen  sind  doch  die  Ein- 
richtungen trotz  des  Namens  „Universittits  -  Facultät*'  so  nieder 
acbulgemSss  wie  möglich.  Die  Belgier  haben  offenbar  bei  alle«» 
Stolz  auf  ihre  Freiheit  und  auf  die  in  ihrer  Constitntion  von  1831 
festgesetzte  Freiheit  des  Unterrichtes  kein  rechtes  Vertrauen  anf 
die  Erziehung  ihrer  Jugend,  da  sie  ihr  bo  wenig  eigene  Zacht 
/.ulrauen,  dass  sie  ihre  Studirenden  zwischen  officiellen  VorleBungea 
lind  Prüfungen  förmlich  Spicsaruthen  laufen  lassen. 

Ganz  ebenso  echulgemUss  sind  die  Institutionen  der  beiden 
freien  Un iversi tüten ,  der  „Univeraitö  catholiqne  de  LoaTun"  imd 
der  „Universite  de  Bruielles".  Erstere  hat  ausser  den  frfiher  ge- 
nannten Facultfiten  noeheinc  „Faeulte  de  Theologie",  und  der  Fa- 
cultii  des  scicnccs  sind  Kcoles  speciales  des  arts  et  mannfactuiei, 
du  genie  civil  et  des  mines  angehängt.  Die  Universität  in  Brüssel 
hat  die  vier  früher  bezeichneten  Facultftten,  dazu  eine  Ecnle  spe- 
ciale de  pharmacie.  Dass  diese  Programme  auf  koloasalen  Bogen 
gedruckt   an   den   Strasseneckcn   angeklebt   sind,    berührt  uns   aach 
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eigenthümlich.  Die  Universität  Löwen  wurde  von  den  Bischöfen 
und  den  katholischen  Ultramontanen  durch  freiwillige  Gaben  ge- 
gründet und  wird  in  eben  der  Weise  unterhalten.  Darauf  entstand 
aus  Opposition  durch  die  liberale  Partei  die  Universität  Brüssel; 
sie  wurde  1834  durch  Subscriptionen  von  Privaten  gegründet.  Der 
Staat  gab  nichts  dazu;  auch  später  hat  der  Staat  nie  einen  Bei- 
trag dazu  gegeben,  ausser  einigen  Stipendien  für  unbemittelte  Stu- 
dirende  in  Brüssel.  Die  Stadt  Brüssel  hat  auf  ihre  Kosten  die 
Universität  bauen  lassen  und  giebt  jetzt  jährlich  50.000  Frcs.  Bei- 
trag. An  Ausdehnung  des  Lehrprogrammes  suchen  diese  „freien 
Universitäten^'  die  Staats  -  Universitäten  zu  überbieten.  So  hat  die 
medicinische  Facultät  in  Brüssel  z.  B.  fünfzehn  Professuren,  also 
fast  noch  einmal  so  viel  als  Lüttich.  —  Die  Decane  werden  in 
Brüssel  von  den  Facultäten,  der  Rector  von  den  gesammten  Pro- 
fessoren jährlich  gewählt  im  regelmässigen  Turnus  der  Facultäten. 
Bei  Vacanzen  führt  ein  agr^g^  (Adjunct,  eventuell  prof.  eztraordi- 
narius)  zunächst  den  Unterricht  weiter;  genügt  er  nicht,  so  wählt 
die  Facultät  einen  Andern.  Die  Verwaltung  liegt  in  den  Händen 
des  Conseil  d'aministration ,  dessen  perpetuirlicher  Präsident  der 
Bürgermeister  von  Brüssel  ist.  —  Uebrigens  sind  alle  Einrich- 
tungen, Curse  etc.  wie  in  Gent  und  Lüttich.  —  £s  kommt  sehr 
selten  vor,  dass  Studirende  die  Universitäten  wechseln,  doch  kann 
dies  Statt  haben,  da  jede  Facultät  die  Zeugnisse  der  andern  an- 
erkennen muss. 

Eine  höchst  sonderbare  Erscheinung  ist  es,  dass  diese  Uni- 
versitäten ohne  Widerspruch  der  Staatsregierung  entstanden  sind, 
und  dass  die  letztere  es  nur  mit  Mühe  dahin  gebracht  hat,  dass 
sie  eine  Spur  einer  Controle  auf  die  Leistungen  dieser  Universitäten 
dadurch  ausübt,  dass  die  Professoren  der  freien  Universitäten  allein 
keine  Diplome  ausstellen  können,  welche  irgendwelche  Rechte  zur 
Ausübung  eines  Gewerbes,  der  ärztlichen  oder  juridischen  Thätig- 
keit  ertheilen.  Bei  den  Prüfungen  an  diesen  Universitäten  muss 
nämlich  die  Hälfte  der  Prüfer  immer  einer  Staats-Universität  an- 
gehören; umgekehrt,  wie  schon  bemerkt,  bei  den  Staats-Universi- 
täten. —  Nur  das  nach  dem  früheren  Programm  erworbene  Diplom 
eines  Doctor  der  gesammten  Heilkunde  giebt  das  Recht  der  Venia 
practicandi.  Aerzte  niederen  Grades  (wie  die  Officiers  de  santä 
in  Frankreich)  giebt  es  in  Belgien  nicht,  es  giebt  dort  auch  keine 
von  den  Universitäten  abgelöste  Ecoles  de  mdd^cine. 

Belgien  ist  freilich  ein  reiches  Land,  doch  nicht  reich 
genug  um  vier  Universitäten,  zumal  vier  medicinische  Fa- 
cultäten mit  solchen  Mitteln  auszustatten,  wie  es  heute  er- 
fordert wird.     Die  praktischen  Erfolge,   zumal  der  freien 


Universitäten  BoUon  daher  im  Oansen  nicht  sehr  brillant  Si 
die  Existenz  derselben  ist  heuto  noch  zum  ^oxsen  Theil 
von  privaten  Beiträgen  abiiängig.  Gewiss  ist  das  BcEtrebes 
und  Bewahren  einer  solchen  Autonomie  höchst  bewunderns- 
werth  im  Princip;  dasa  es  sich  auf  die  Dauer  praktisch  in 
Belgien  bewilhren  wird,  ist  kaum  zu  erwarten.  Ein  geistiger, 
vrissenBchaftlicher  Aufschwung  des  Volkes  wird  dui-ch  diese 
Universitäten  nicht  erreicht,  mau  denkt  in  dem  allzu  prakti- 
schen Belgien  wohl  kaum  daran.  Confeasioneller  Hader  unJ 
politische  Opposition  waren  die  Triebfedern  für  die  Gründung 
der  freien  Universitäten  „Löwen''  und  ^Brüssel-';  was  kann 
bei  solchen  Motiven  ftir  die  Wissenschaften  herauskommenl 
Professor  Theodor  Schwann  in  Lüttich,  den  wir  Alle 
so  hoch  verehren,  war  so  liebenswürdig,  mir  die  obigen 
Notizen  über  die  belgischen  Universitäten  zu  verscbaJTen; 
er  schreibt  in  einem  seiner  mir  so  sehr  werthen  Briefe  ftt 
gende  charakteristisch  schönen  Worte;  „Das  hier  vorheifr 
sehende  demokradache  Element  ist  der  Wissenschaft  niolit 
günstig;  man  schätzt  die  praktiBch<*n  Folgen,  aber  nicht  die 
Wissenschaft  ihrer  selbst  wegen;  man  will  die  Früchte  d«« 
Baumes,  ohne  den  Baum  zu  cultiviren," 


Diinemark. 

Ueber  die  dänische  Universität  Kopenhagen  erhielt 
ich  durch  einen  Coilegen  daselbst  eine  sehr  vollständige  Be- 
iuitwortung  aller  meiner  Fragen.  Die  Einrichtungen  sind 
im  Allgemeinen  ganz  wie  auf  deutschen  Universitäten.  Die 
Form  des  Facultiits-Staats-Examena  hat  speciell  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  österreichischen  Institution,  Ich  theile 
den  Bericht  meines  liebenswürdigen  Coilegen   wörtlich  mit: 

„Die  Universitilt  Kopenhagen  wurde  1479  am  1.  Januar 
von  Christian  L  gegründet  und  eingeweiht.  Es  bestanden 
gleich  von  Anfang  an  alle  vier  Facultäten  {theologische,  ju- 
ridische, medicinische,  philosophische).  Zur  besseren  Auabil- 
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dung  der  Militär-Aerzte  wurde  1785  eine  ^chirurgische  Aka- 
demie" gegründet,  doch  1841  der  Universität  einverleibt. 

Die  Universität  hat  bedeutendes  Vermögen  an  Gnmd 
und  Boden,  besonders  auf  Seeland;  es  ist  jedoch  Zuschuss 
aus  der  Staatscasse  nöthig.  Das  ganze  Budget  der  Univer- 
sität muss  jährlich  vom  Reichstag  genehmigt  werden,  der 
also  damit  auch  über  den  Ertrag  des  Universitäts -Vermö- 
gens disponirt. 

Die  medicinische  Facultät  hat  zehn  fixirte  Lehrstellen ; 
von  diesen  sind  acht  ProfF.  ordinarii  und  zwei  (bisher  in 
der  Regel  die  jüngsten)  Lectores.  Zwischen  Professoren 
und  Lectoren  besteht  kein  anderer  Unterschied  als  bezüg- 
lich der  Besoldung,  indem  der  Gehalt  der  Lectoren  mit 
1200  dänischen  Reichsthalern  (etwa  2700  deutschen  Reichs- 
mark), für  die  Professoren  mit  1600  Rthlrn.  beginnt.  Quin- 
quennal-Zulagen  von  300  Rthlr.  bis  zum  zwanzigsten  Dienst- 
jahr. Nach  fünfundzwanziggähriger  Dienstzeit  bleibt  das 
Gehalt  der  Lectoren  auf  2600  Rthlrn.,  das  der  Professoren 
auf  3000  Rthlrn.  stehen.  —  ProfF.  extraordinarü  giebt  es 
nicht.  Privat-Docenten  pflegen  nicht  lange  auszuhalten,  da 
die  Vorlesungen  alle  gratis  gehalten  werden.  Neuerdings  sind 
zur  Vervollständigung  der  Facultät  interimistisch  zwei  Do- 
centen  angestellt:  einer  für  Syphilis  und  Hautkrankheiten, 
einer  für  chirurgische  Praktikanten-Klinik;  jeder  von  ihnen 
hat  1000  Reichsthaler  Gehalt. 

Die  Lectoren  haben  mit  den  Professoren  Sitz  in  der 
Facultät  imd  sind  mit  ihnen  gleich  stimmberechtigt. 

Der  Decan  wird  von  der  Facultät  auf  ein  Jahr  ge- 
wählt, in  der  Regel  nach  Reihenfolge  der  Anciennität. 

Die  Studenten  zahlen  keine  Collegiengelder.  Nur  für 
die  Uebungen  in  den  Laboratorien  wird  eine  ganz  geringe 
Summe  erlegt,  welche  in  die  Universitäts-Casse  fliesst  und 
zur  Erhöhung  der  Instituts -Dotationen  verwendet  wird.  — 
Ftlr  die  Examina  zahlen  die  Candidaten  des  Staats-Examens 
im  Ganzen  30  Rthlr.  Dies  Geld  fällt  auch  der  Universitäts- 
Casse  zu  bis  auf  einen  gewissen  Antheil  für  den  Decan, 
Schriftführer  und  Pedell  der  Facultät. 


Sammtliche  Professoren  und  Lectoren  aller  FacaltAten  i 
bilden  die  allgemeine  akademische  Lelirerversaiiimlung,  welch« 
llber  Gegenstände,  die  das  Studium  im  Allgemeinen  be- 
treffen ,  vemoraraen  wird.  Sie  wUhlt  jährlich  den  Rector. 
—  Sechzehn  ProfeBsoren  (die  zwei  ältesten  der  theologischen, 
juridiachen  und  medicinischen  Facultät,  diö  fünf  llltestea 
der  philoaophisehen  Fatultilt,  auf  je  filnf  Jnbre  von  der  all- 
gemeinen akademischen  Lehrer  Versammlung  gewählt)  bilden 
das  Consistorium,  welches  alle  administrativen  Angelegen- 
heiten der  UniveraitJtt  leitet.  —  Die  Facultftten  verkehren 
je  nach  der  Beachaffenbeit  der  Angelegenheiten  theils  dircct 
mit  dem  Ministerium,  theils  durch  Vermittlung  des  Reotora. 

Das  Ministerium  verlangt  das  Votum  der  Facultät  über 
die  Beaetzung  der  vacant  gewordenen  Stellen  und  dies  Vo- 
tum ist  in  der  Regel  für  das  MiniBterium  bestimmend  ge- 
wesen. Wenn  mehre  competente  Bewerber  vorhanden  sind, 
zwischen  welchen  die  Wahl  zweifelhaft  sein  könnte,  so  mues 
die  Besetzung  dtu-ch  Concurs  geschehen.  In  den  letzten  vierzig 
Jahren  Ist  dieser  Modus  die  Regel  geworden.  Ka  werden 
von  den  Concurrenten  je  nach  den  verscbiedeneii  Fttchern 
gewisse  Oarantieen  verlangt,  und  nicht  nur  Dftnenj  sondern 
auch  Ausländer,  welche  der  dänischen  Sprache  mächtig  sind« 
werden  bei  der  Bekanntmachung  eingeladen,  am  Concurs 
Theil  zu  nehmen.  Der  Modus  dieses  Concurses  wird  in  je- 
dem einzelnen  Fall  von  der  Facultät  bestimmt.  —  Gewöhn- 
lich wird  eine  Abhandlung  über  ein  aufgegebenes  Thema  ver- 
langt; für  diese  wird  eine  kurze  Frist  {achtzehn  big  acht- 
uudzwanzig  Tage)  gestellt;  die  Concurrenten  müssen  ihre 
Arbeiten  auf  eigene  Kosten  drucken  lassen,  und  in  der 
Kcgct  musa  jeder  Concurrent  in  öffentlicher  Disputation 
seine  Arbeit  gegen  seine  Mit  -  Concurrenten  vertheidigen, 
Aua.serdem  ist  eine  Vorlesung  mit  kurzer  (einstündiger)  Vor- 
bereitung über  ein  gegebenes  Thema  zu  halten,  zuweilen 
eine  zweite  Vorlesung  mit  längerer  Vorbereitung.  Je  nach 
Umständen  hat  man,  wenn  das  Fach  dazu  Veranlassung 
gab,  auch  eine  praktische  Probe  der  Leistungsfähigkeit  der 
Concurrenten  verlangt.  , 
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Jeder;  der  sich  als  Arzt  ausbilden  uud  die  Licentia  practi- 
candi  haben  will,  muss  ein  Zeugniss  über  das  Abgangs-Examen 
von  einer  dazu  autorisirten  Gelehrtenschule  haben,  dann  muss  er 
das  Examen  philosophicum  (Propädeutik  und  Philosophie)  bestehen, 
darauf  das  für  die  Mediciner  speciell  vorgeschriebene  naturwissen- 
schaftliche Examen :  Zoologie,  Botanik,  Physik,  Chemie  mit  prak- 
tischer Prüfung  (Analysen). 

Ein  Studienplan  wird  den  Studirenden  empfohlen,  ohne  dass 
derselbe  obb'gatorisch  wäre.  Nur  wird  dem  Candidaten  nicht  ge- 
stattet, sein  Schluss-Examen  zu  machen,  ohne  dass  er  Zeugnisse 
darüber  beigebracht  hat,  dass  er  in  der  medicinischen,  chirurgischen 
und  geburtshülflichen  Klinik,  sowie  in  der  Klinik  für  Hautkrank- 
heiten und  Syphilis  practicirt  hat.  Mit  dieser  Beschränkung  kann 
der  Mediciner  studiren  wie  und  wo  er  will,  auch  ist  ihm  keine 
bestimmte  Studienzeit  vorgeschrieben. 

Die  Facultät  hält  als  solche  das  Examen  pro  licentia  prac- 
ticandi  ab;  jeder  Professor  und  Lector  prüft  in  seinem  Fach.  Es 
nehmen  aber  vom  Ministerium  angestellte,  der  Facultät  nicht  au- 
gehörige Censoren  an  der  Feststellung  der  Zeugnisse  Theil.  Bei 
jeder  mündlichen  Prüfung  sind  zwei  Censoren  und  bei  Ertheilung 
des  Charakters  (Calcüls,  Zeugnisses)  hat  jeder  derselben  ein  mit 
dem  des  Examinators  gleichwerthiges  Votum.  Die  Zeugnisse  wer- 
den durch  Points  bestimmt  und  aus  der  Summe  der  Points  wird 
der  „  Hauptcharakter  **  abgeleitet.  —  Die  Examens -Fächer  sind: 
drei  schriftliche  Clausur- Arbeiten  (für  jede  ein  Tag)  und  zwar 
eine  medicinische ,  eine  chirurgische  und  eine  medico- forensische. 
—  Vier  praktische  Examina:  chirurgische  Klinik,  medicinische 
Klinik,  chirurgische  Operation,  anatomische  Dissection.  —  Sieben 
mündliche  Prüfungen:  Anatomie,  Physiologie,  Pharmakologie  patho- 
logische Anatomie  und  allgemeine  Pathologie,  innere  Medicin,  Chi- 
rurgie, Geburtshülfe.  —  Diese  Prüfungen  sind  in  zwei  Abtheilungen 
gebracht,  welche  mit  Intervall  von  längstens  einem  Jahr  gemacht 
werden. 

Der  von  der  Facultät  allein  ertheilte  Doctorgrad  giebt  das 
„jus  docendi'^,  nicht  das  ,.jus  prac  ticandi^.  (Ueber  das  betreffende 
Examen  und  die  Formalitäten  ist  mir  nichts  bekannt  geworden.) 
Ein  fleissiger  Student  braucht  zwei  Jahre  für  das  philosophische 
und  naturwissenschaftliche  Examen,  fünf  Jahre  für  das  medici- 
nische; im  Ganzen  sind  sieben  Jahre  Studium  die  Regel. 


Billroth,   Lehren  u.  Lernen  d.  medic.  Wissenschaften. 


30 


Norwegen. 

Wie  Sitten  und  Sprache  der  Dänen  und  Norweger  an 
nächBteii  unter  den  scandinaviscben  Stämmen  verwandt  aind, 
so  auch  die  Einrichtungen  der  Universitäten  Kopenhagen 
und  Obristiania. 

Die  Universität  Christiania  -wurde  1811  von  Fried- 
rith  VI,  von  Dänemark  gegründet,  mit  theologischer,  juri- 
discher, medicinischer  und  philosophißcher  Facultät;  sie  hat 
einigen  Grundbesitz ,  erhält  indess  ihre  Hauptmittel  vom 
Staate.  Anfangs  waren  nur  drei  Professuren  in  der  medi- 
eiiiischeu  Facultat,  jetzt  neun:  Anatomie  (Jeacriptive  und 
vergleichende),  Physiologie,  pathologische  Anatomie  und  all- 
gemeine Pathologie,  specielle  Pathologie  und  Therapie  mit 
Klinik,  theoretische  Chirurgie,  chimrgiache  und  augenärzt- 
liche  Klinik,  Geburtshtilfe ,  Pharmakologie  und  Medicina 
forensis.  Ausser  diesen  ordentlichen  Professoren,  welche 
die  FacuItät  bilden  und  jährlich  ihren  Decan  wählen,  der 
nicht  von  der  Regierung  bestätigt  zu  werden  braacht,  giebt 
es  zur  Zeit  noch  einen  Titular-Professor.  —  Privat-Docenten 
^'iebt  CS  niclit;  die  Vorlesungen  sind  alle  frei.  Die  Univer- 
sität hat  eine  bestimmte  Anzahl  von  „Stipendiaten",  welche 
jährliche  Remunerationen  beziehen,  jedoch  an  Zahl  an  den 
einzelnen  Facultäten  wechseln,  je  nachdem  passende  Persön- 
lichkeiten dazu  vorhanden  sind.  Die  Stipendiaten  müssen  bei 
Vacanzen,  Krankheits-  und  sonstigen  Bebinderungsfällen  die 
Professoren  vertreten,  auch  den  Unterriebt  in  einigen  Fächern 
ergänzen. 

Das  Collegium  academicum,  aus  allen  Professoren  be- 
stehend, wählt  den  Furmand  (Rector),  der  auch  nicht  von 
der  Regierung  bestätigt  zu  werden  braucht;  es  referirt  durch 
den  Rector  direct  an's  Ministenum ;  es  wählt  auch  die  „Sti- 
pendiaten", ohne  Concurs,  da  die  Zahl  nicht  eben  gross  ist. 
—  Bei  Vacanzen  von  Professuren  ist  Concurs  durch  einge- 
sandte Abhandlungen  und  Vorlesungen  Gesetz;  im  (j-anzen 
von  wenig  Bedeutung,  da  die  Zahl  der  Candidaten  meist 
klein  ist.  Die  Wahl  cles  Collegiiiras  wird  fast  immer  durch 
den  König  ohne  Weiteres  bestätigt.  Der  Storthing  begründet 
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auch  zuweilen  von  sich  aus  neue  Professuren  für  besonders 
tüchtige  Männer* im  Lande. 

Die  Studürenden  müssen  zur  Immatriculation  ein  Abgangs- 
Zeugniss  von  der  Gelehrtenschule  haben,  doch  findet  ausserdem 
noch  ein  Aufnahms-Ezamen  Statt:  Examen  artinm,  was  für  alle 
Facultäten  gleich  ist.  Das  zweite  Examen  (philosophicum)  hat 
drei  Abtheilungen  y  von  denen  die  erste  schon  zwei  bis  drei  Mo- 
nate nach  der  Immatriculation  gemacht  werden  kann:  Mathematik 
(Stereometrie  und  Trigonometrie)  und  Botanik ;  zweite  Abtheilung : 
entweder  Zoologie  und  Astronomie  oder:  Latein,  Griechisch,  Ge- 
schichte, Altnorwegisch;  dritte  Abtheilung:  Physik»  anorganische 
Chemie,  Philosophie. 

Medicinisches  Examen.  Erste  Abtheilung:  Anatomie,  Dis- 
section,  Gebrauch  des  Mikroskops,  Histologie,  anorganische  und 
organische  Chemie,  qualitative  Analyse,  Krystallographie,  Botanik, 
Zoologie.  Diese  Abtheilung  wird  gewöhnlich  27«  Jahre  nach  dem 
Examen  philosophicum  gemacht.  —  Zweite  Abtheilung  (3 — Sy^ 
Jahre  nach  der  ersten)  :  Physiologie,  Pharmakologie  und  Toxiko- 
logie, Pathologie  und  Therapie,  allgemeine  Pathologie  und  patho- 
logische Anatomie ,  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  Hautkrankhei- 
ten und  Syphilis.  Eine  schriftliche  Aufgabe.  —  Dritte  Abtheilung 
(m  u  s  s  ein  Jahr  nach  der  zweiten  gemacht  werden) :  Chirurgie 
und  Verbandlehre,  Geburtshülfe  und  Gynäkologie,  Kinderkrank- 
heiten, Medicina  forensis  und  Hygiene,  topographische  Anatomie. 
Praktische  Prüfung  in  der  medicinischen  und  chirurgischen  Klinik. 
Schriftliche  Arbeit. 

Die  Freiheit  des  Studiums  ist  eine  vollkommene,  nur  muss 
zum  Examen  ein  Zeugniss  gebracht  werden,  dass  der  Candidat 
drei  Monate  an  einer  Gebäranstalt  Geburten  beobachtet  hat. 

Nach  absolvirtem  obigen  Examen ,  welches  von  der  Facultät 
ohne  Staatscontrole  abgenommen  wird,  ist  der  Geprüfte  Arzt  und 
hat  die  Licentia  practicandi.  —  Ausserdem  giebt  es  ein  Doctor- 
Examen  mit  Dissertation  und  Disputation;  es  ist  sehr  schwer  und 
theuer  und  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen ;  die  meisten 
norwegischen  Aerzte  sind  nicht  Doctoren  oder  erwerben  den  Doc- 
torgrad  an  einer  ausländischen  Universität. 


SQhweden. 

Schweden  hat  zwei  Universitäten,  Upsala  und  L und, 
und  eine  medicinische  Akademie  in  Stockholm,  die  anfangs 
nur  Chirurgen-Schule  war,  nach  und  nach  aber  sich  zu  einer 
medicinischen  Facultät  entwickelt  hat. 
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Upsala  ist  1477  gegründet  vom  Reichsvorste 
Sture  und  Gustav  Adolph  IL  mit  300  Gutem;  ea  hatte 
gleich  vou  Anfang  an  alle  vier  Facultäten  (bei  der  Grftnduiyf 
zwei  Professoren  in  der  medicinischcn  Facidtät  wie  überall  za 
jener  Zeit).  Ebenso  Lund,  das  1666  von  Carl  XI.  gef»rän(lal 
und  1668  organißirt  und  eröffect  wurde;  die  ersten  beid^ 
modiciniechen  Professoren  waren  in  Leyden  promovirt.  — 
Das  „C'aroltntflche  medico  -  chirurgische  Institut"  in  Stock- 
holm ist  1750  gegründet  vom  Könige  Adolph  Friedrich, 

In  Lund  und  Upsala  giebt  es  mir  ordentliche  Profes- 
soren und  Adjuncten,  in  Stockholm  giebt  ca  jetzt  drei  aus- 
serordentliche Professoren.  Die  Gehalte  der  Professoren  sind 
4-  bis  5000  schwedische  Reichsthaler,  mit  Zunahme  oac^li 
Anciennität,  die  derAdjuncten  2500.  Die  Universitilten  er- 
halten sich  fast  ausschliesslich  von  ihrem  Grundbesitz;  ein 
Thoil  der  Bezüge  der  Professoren  besteht  noch  in  Natural- 
lieferungon. —  Die  Zahl  der  Professoren  und  Adjunctea,  die 
auch  als  Lohrer  fungiren,  ist  verschieden  auf  den  Terscbie< 
denen  UuJvorsitilten ;  man  bemUht  sieh,  mit  den  disponiblen 
Persönlichkeiten  auszukommen.  DieZahl  derAdjunctenstellen 
ist  cinf  begrenzte,  im  Budget  festgestellte.  Im  Priucip  werden 
diese  Stellen  durch  Concurs  besetzt;  die  Facultät  macht 
Tcrnal- Vorschläge  an  den  Kanzler,  welcher  entscheidet.  — 
Im  Allgemeinen  trachtet  man  überall,  die  medicinischen  Fa- 
cultliten  den  modernen  Ansprüchen  conform  zu  erweitern,  so 
weit  es  die  Verhältnisse  der  kleinen  Städte  zulassen.  —  Die 
nur  ans  den  Professoren  zusammengesetzten  Facul täten 
wählen  jährlich  ihren  Decan,  der  nicht  von  der  Regierung 
bestätigt  zu  werden  braucht.  Alle  Professoren  der  Universität 
/.usnmuien  bilden  das  Consistoriura,  Dies  wählt  jährlich 
seinoM  Rcetor,  der  vom  Kanzler  bestätigt  werden  muss,  und 
ein  Consiatorium  minus,  das  die  Verwaltungs- Angelegenheiten 
besorgt.  —  Die  beiden  Universitäten  Lund  und  Up- 
sala haben  zusammen  einen  Kanzler,  der  ihre  An- 
gelegenheiten direct  beim  König  vertritt.  —  Wenn 
Vacanzcu  in  den  l*rofessuren  eintreten,  so  sollen  sie  im  Prin- 
cipe durch  Concurs  besetzt  werden;  ziemheh  complJcirte  Con- 
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curs-Bedingungen.  Je  nach  Ausfall  des  Coneurses  macht  die 
Facultät  einen  ^Ternalvorschlag"  an  das  Consistorium ;  dies 
präsentirt  die  Tema  dem  Kanzler,  ist  jedoch  nicht  an  den 
Facuitätsvorschlag  gebunden,  sondern  kann  auch  auf  andere 
Candidaten  zurückgreifen ,  die  nicht  im  Ternal-Vorschlag  der 
Facultät  waren.  Der  Kanzler  wählt  aus  der  Tema  einen 
Candidaten  und  schlägt  ihn  dem  König  zur  Ernennung  vor. 
Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  dabei  nur  ein 
Veto  einzulegen,  und  hat  schon  zuweilen  eine  Cabinetsfrage 
aus  der  Anstellung  eines  Professors  gemacht.  Es  giebt  auch 
bei  diesem  Modus  der  Besetzung  oft  Reibungen  zwischen 
den  verschiedenen  Personen  und  Collegien ,  welche  dabei  be- 
theiligt sind. 

Die  StudeDten  werden  auf  ein  Maturitäts-Zeugniss  von  einem 
Gymnasium  immatxiculirt.  Nach  2^1^ — 3  Jahren  machen  sie  das 
Examen  medico-pbilosophicnm.  Drei  Jahre  später  das  Examen  zum 
Candidaten  der  Medicin  (Anatomie,  Physiologie,  physiologische 
Chemie,  allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie,  Phar- 
makologie). —  Vier  Jahre  später  Examen  pro  licentia  practicandi : 
Praktische  Medicin,  praktische  Chirurgie,  Augenheilkunde,  Geburts- 
hülfe,  Medicina  forensis.  Das  medicinische  Studium  dauert  also 
in  Schweden  in  der  Regel  zehn  Jahre.  —  Freizügigkeit  an  den 
Universitäten.  Keine  Studienzeit  vorgeschrieben.  Studienfreiheit, 
doch  Testate  über  den  Besuch  von  sechs  Monaten  Klinik  in  Lund 
oder  Upsala;  dann  müssen  alle  Mediciner  nach  Stockholm,  wo  sie 
acht  Monate  interne  und  chirurgische  Klinik,  vier  Monate  geburts- 
hülfiiche  und  zwei  Monate  psychiatrische  Klinik  besuchen  und 
Testate  darüber  beibringen  müssen.  —  Weiter  keine*  Testate, 
keine  Inscriptionsbücher.  Kein  Collegiengeld.  —  Nur  die  Profes- 
soren in  Lund,  Upsala  oder  Stockholm  sind  Prüfer.  Jedem  Examen 
geht  ein  Tentamen  voraus,  in  welchem  der  Schwerpunkt  liegt,  so 
dass  die  öffentlichen  Examina  von  geringer  Bedeutung  sind:  es 
fällt  dabei  Niemand  durch,  da  man  nur  Diejenigen  zulässt,  die 
sich  im  Tentamen  als  tüchtig  erwiesen  haben. 

Bis  vor  Kurzem  konnten  die  beiden  ersten  Examina  (philo- 
sophicum  und  pro  candidato)  nur  in  Lund  oder  Upsala  gemacht 
werden,  jetzt  auch  in  Stockholm;  das  letzte  Examen  kann  schon 
seit  längerer  Zeit  an  allen  drei  Orten  gemacht  werden.  —  Das 
naturwissenschaftliche  Examen  kann  nur  in  Lund  oder  Upsala  ge- 
macht werden;    ebenso  kann  dort  nur    der  Doctorgrad    erworben 
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-en  ist ,  wurde  auch  zur  Zeit  der  res  publica 
rgetragen  mit  Ausnahme  einiger  Gegenstände, 
^  Klinik,  Pharmakologie,  deren  Vortrag  auch  bis 
.seh  blieb.  Damals  wurde  officiell  „deutsch**  als 
^  spräche  eingeführt,  das  seit  dem  Jahre  1861  der 
'  wich.  Jetzt  wird  mit  Ausnahme  einiger  „publica" 
"  isch  vorgetragen.  Die  Amtssprache  mit  dem  Mini- 
^•'i  Wien  ist  bisher  noch  „deutsch''. 
■  "^Warschau  wurde  bis  1862  polnisch  vorgetragen; 
<darf  dort  nur  in  russischer  Sprache  gelehrt  werden, 
aintzen,  Ruthenen,  Czechen  und  Slovaken  haben  bis 
ch  keine  nationale  Universitäten. 


Serbien. 

.*)ie  serbische  Universität  Belgrad  hat  eine  juridische, 
^Aophische  und  technische  Facultät.  Die  Theologie  wird 
__"^em  mit  der  Universität  nicht  zusammenhängenden  Se- 
^**-^  gelehrt.    Unterrichtssprache  serbisch. 

Croatien. 

Die  1874  gegründete  Universität  A gram  hat  eine  theo- 
sche,  juridische  und  philosophische  Facultät.  Unterrichts- 
*  ^  ^ache  serbisch. 

"^  *  Rumänien. 

Von  den  beiden  rumänischen  Universitäten  hat  Jassy 
..ne  juridische,    philosophische  und  naturwissenschaftliche, 
Bukarest  eine  juridische,  medicinische,  philosophische 
i^^and  naturwissenschaftliche  Facultät.  Unterrichtssprache  auf 
/^Deiden  Universitäten  rumänisch.    Ueber  die  Einrichtung  der 
medicinischen  Facultät  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt:   sie 
besteht  erst  seit  einigen  Jahren.  Früher  hatte  Bukarest  nur 
eine  nach  französischem  Muster  und  mit  französischer  Unter- 
richtssprache eingerichtete  Ecole  de  m6d6cine  militaire,  deren 
Curse  so  eingerichtet  waren,  dass  die  Schüler  ihre  Studien 
in  Paris  oder  Wien   vollenden  konnten. 


Griechenland. 

Die  Universität  Athen  wurde  1837  von  König  Otto 
ganz  nach  deutschem  Muster  mit  den  in  Deutsclitami  üblichen 
vier  Facultäten  gegründet.  Anfangs  vorwiegend  deutsche 
Professoren,  zumal  in  der  medicinischen  Facultät.  Diese  hat 
siebzehn  ordentliche  Professoren  (Gehalt  4^00  Drachmen), 
einige  ausser  ordentliche  Professoren  und  Docenten.  Bei  Va- 
canzen  ernennt  der  Minister,  ohne  die  Facultät  zu  fragen, 
in  der  Regel  aus  den  Docenten  uud  Assistenten.  Unterricht*.- 
spräche  griechisch. 

Zur  Immatriculatioa  ist  das  Maturitfits-Zeuguiae  von  eiucm 
griechischcD  Gymnaaium  erforderlich.  Jabrescurse  (vom  1.  S<>[>- 
tember  bis  30.  Mai);  kein  CoUcgiengcld.  Vier  Jahre  Sluaium 
und  Zeugnisse  über  die  Examens fö eher  obligatorisch  zum  Doctot- 
Eiamen.  Zum  Staats* Eiamen  Zeugnisse  über  Kliuikeu  erforderlich  ; 
übrigens  im  Princip  Lehr-  und  Lernfrcüieit  ivic  an  deu  deotseheu 
Uaiversitätcu. 

Nach  decn  ersten  Jahr  Studium  Tcutamea  ph_r«ieuin:  Phyaik. 
Zoologie,  Mineralogie,  Geologie.  —  Nach  vier  Jahren  Studium 
Doctor-Eiameu,  schriftliches  uud  mündliches  Examen  vor  versam- 
melter Facultät  auclt  wie  in  Deutschland;  EinmeuB-Gegeust£D<let 
Ariiitomie,  Phyeiolugie,  Chymio,  Piiarmakologie,  allgemeine  nnii 
specieUe  Pathologie,  pathologische  Auatomie,  Hygiene,  Chirurgie, 
Augenheilkunde,  Geburtshülfc,  gerichtliche  Medicia.  —  Promotioa. 
—  Jetzt  in  der  Regel  noch  ein  Jahr  klinische  Studien,  so  dssi 
im  Ganzen  doch  ein  Quinqueunium  herauskommt;  danndas  Staats- 
:hes  allein  die  Venia  practicandi  verleiht  uud  la 
a  nur  Ductores  promoti  zugelassen  werden.  Das  Staats- 
nur  praktisch :  innere,  chirurgische,  geburtsbülfliche  Kliuik, 
on  am  Cadaver,  praktische  Phaimakognosie. 
uawfirtige  Diplome  haben  in  Athen  insoferne  GUtigkeit, 
als  sie  gleiuh  den  inländischen  die  Zulassung  zum  Staata-Examen 
gcwHhreu. 


Examen, 
Operatio, 


Türkei. 
In  Consta ntino  1)0 1  ist  eine  Ecole  des  sciences  impe- 
riale, an  welcher  die  juristische,  medicinische  und  philosophische 
Faciiltftt  vertreten  ist.  Die  Ecole  de  m^dccine  hat  eine  Militär- 
und  eine  ('ivil-Abtheilung  und  steht  unter  einem  Inspecteur. 
Die  Züglinge  der  MilitUrschule  haben  AVohnung,  Besoldung, 
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sind  uniforaiirt ;  die  Aufsicht  ist  dort  strenger  als  an  der 
Civilschule.  Die  Einrichtungen  dieser  Institute,  ihr  Lehr- 
plan etc.  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  modificirt,  so  noch 
in  allerjüngster  Zeit.  Im  Wesentlichsten  ist  die  Einrichtung 
wie  an  den  französischen  Ecoles  de  m6d6cine.  Bis  1872  war 
der  Unterricht  an  diesen  ,wie  an  den  Vorbereitungsschulen 
ausschliesslich  in  französischer  Sprache,  jetzt  werden  viele 
Fächer  schon  in  türkischer  Sprache  gelehrt  und  wird  beab- 
sichtigt, dies  allmälig  für  alle  Fächer  durchzuführen.  Der 
medicinische  Lehrkörper  besteht  aus  zwanzig  Professui^en, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dassi  die  Professoren  der  Zoologie, 
Botanik,  Physik  und  Chemie  mit  in  diesem  Lehrkörper  ein- 
geschlossen sind.  Rang  und  Gehalt  dieser  Professoren  ist 
sehr  verschieden.  Jeder  Professor  hat  einen  oder  mehre 
Assistenten.  Ausserordentliche  Professoren  oder  Docenten 
giebt  es  nicht.  Bei  der  Besetzung  der  Vacanzen  werden  wohl 
einflussreiche  und  hervorragende  Lehrer  der  Facultät  ge- 
legentlich gefragt,  doch  herrscht  dabei  viel  Willkür  und 
Protection. 

Die  Studenten  müssen  zur  Aufoahme  in  d,ie  Schule  ein 
Abgangszeugniss  von  einer  „Ecole  pr^paratoire^  haben;  auf  diesen 
Yorbereitungsschulen  werden  sehr  wenig  alte  Sprachen  betrieben, 
sondern  vorwiegend  türkisch  und  französisch.  Die  Abiturienten 
müssen  vollkommen  französisch  verstehen  können,  auch  im  schrift- 
lichen und  mündlichen  Ausdruck  geübt  sein. 

Die  Studenten  sind  in  sechs  Jahrescurse  getheilt;  ziemlich 
lange  Ferien  wie  in  Griechenland.  Täglich  zwei  bis  höchstens 
drei  Stunden.  Nach  Ende  jedes  Curses  Examen;  nur  Diejenigen, 
welche  das  Examen  bestanden  haben,  können  in  den  folgenden 
Curs  eintreten.  Vier  Grade  der  Zeugnisse,  Prämien,  Medaillen. 
In  der  Militärschule  tägliche  Controle  über  die  Präsenz,  in  der 
Civilschule  wöchentlich  Inspection  durch  einen  Professor;  auch 
für  die  Civilschule  weder  Eintritts-,  noch  Schul-  und  Examen geld. 

Im  1.  Curs:    Physik,  Chemie. 
„     2.       „       Anatomie  und  Botanik. 
„    '3.      „        Zoologie,  Physiologie,  kleine  Chirurgie;    operative 

Chirurgie. 
„    4.      „        Allgemeine    Pathologie,    Hygiene,  Pharmakologie, 

pathologische  Anatomie. 


:    Specielle  Pathologie    und   Chirurgie 
Syphilis. 

Interna  und  cbirurgJBclio  Eli 
Gebuitahülfe   (letzti?ic  beidc[ 


Nacb  dem  letzte»  Examen  kann  die  Vei 
theilt  weiden.  Zu  den  hülicten  militär-arztHcln 
Staat«s(cUea  \sa  Lande  ist  aber  gesetzlich  der 
derlich.     Wenn    dies    mm  auch  oft  unigangeu  i 


AngeahetlkuDiIe; 
r  in  Vorleeungen). 
ia  praclivandi  et- 
u  und  den  vielen 
Ductorgrad  erfor- 
'ird,     eo   wird   das 


auB  fünf  ExameDB-Gegenetünden  bestehende  Doctoi-Ezamea  mit 
These  nnd  Diiputation  (alles  iu  franEÜBiscber  Sprache)  doch  oll 
gemacht. 

Die  MilitHr-Aerzle  haben  nacli  dem  Doctor-Eiaaieii  noch 
zwei  Jahre  in  Lazatethen  zu  dionfn,  wo  sie  für  den  speciell  mi- 
litfirJBchcn  Staatsdienst  vorgebildet  werdeu  und  darüber  dann 
aoch   ein  Einuien  machen  müssen. 

Die  Diplome  von  Bukarest  und  Kairo  gelten  nicht  in  C'on- 
Btantinopel  für  die   Cani&re   als   MilitSr-Arzt, 

Im  Ganzen  ist  groaser  Maugel  au  Aereten  im  t(ttkis>;heu 
Beich  ,  die  Praiie  ist  frei.  Au  vieieu  Orten  sind  vom  St&ale 
besoldete  Aerzte. 

Jährlich  werden  fünf  kaiserliche  Stipendien  von  je  6000 
Francs  au  die  besten  ZQglinge  der  medicinischen  Hilitftrachulo 
gegeben,  am  ihre  Studien  im  Aualaude  zn  verv 


Aegypten. 

Die  „Ecole  de  ni^d^cine  royale"  in  Kairo  ist  ziemlich 
genau  so  eingerichtet,  wie  die  in  ConatantiDopel.  Der  Unter- 
richt ist  franzusiscli.  Es  sind  dort  wiederholt  Yersuclie  ge- 
maclit,  Deutsche  einzuführen,  so  Reyer  von  Wien,  Grie- 
singer  von  Tübingen  etc.  Doch  die  Deutschen  hielten  eich 
dort  nie  iange;  theils  vertrugen  sie  das  Klima  nicht,  theils 
wurden  sie   durch  Intriguen  allerlei  Art  fortgedrängt. 


Ungarn. 

An  der  medicinischen  Facultilt  in  Biida-Pest   wurde 

wie  an  den   meisten   österreichischen    Universitäten   bis   vor 

zwanzig   Jahren   fast  aus  schliesslich  lateinisch  vorgetragen. 

Doch  kommen  schon  seit  1845  vereinzelte  ungarische  Vorle- 
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sungen  vor.  Der  Versuch,  die  deutsche  Sprache  einzuführen, 
misslang;  1860mussten  die  von  Wien  aus  in  Pest  angestellten 
deutschen  und  slavischen  Professoren  das  Feld  räumen,  da 
zu  dieser  Zeit  von  der  ungarischen  Regierung  die  ungarische 
Sprache  als  einzige  Lehrsprache  an  der  Universität  einge- 
führt wurde.  An  der  der  medicinischen  Facultät  beigegebenen 
Chirurgenschule,  wo  nie  lateinisch,  sondern  deutsch  gelehrt 
war,  blieb  der  Unterricht  theils  deutsch,  theils  wurde  er 
ungarisch;  nachdem  1873  diese  Chirurgenschule  aufgehoben 
war,  hörte  jeder  deutsche  Unterricht  auf,  so  dass  die  Univer- 
sität „Buda-Pest'^  nun  ganz  rein  magyarisch  ist. 

Durch  das  Gesetz  vom  29.  Mai  1872  wurde  eine  zweite 
magyarische  Universität  in  Klausenburg  begründet  und  im 
November  1872  eröflFnet. 

Die  Einrichtungen  in  den  beiden  magyarischen  Univer- 
sitäten sind  dieselben  wie  in  den  österreichisch- deutschen 
und  österreichisch-polnischen.  Auch  die  neuere  Rigorosen- 
Ordnung  von  1872  ist  im  Wesentlichen  in  Buda-Pest  imd 
Klausenburg  eingeführt. 


Italien. 

Italien  hat  zur  Zeit  siebzehn  Staats  -  Universitäten, 
vier  sogenannte  freie  Universitäten  und  ein  akademisches 
Institut. 

Vom  Staate  unterhaltene  Universitäten :  Turin,  Genua, 
Cagliari  und  Sassari,  auf  der  Insel  Sardinien,  Pavia, 
Padua,  Parma,  Modena,  Bologna,  Pisa,  Siena, 
Macerata,  Rom,  Neapel,  Palermo,  Catania,  Mes- 
sina, letztere  drei  auf  Sicilien. 

Von  den  Städten  und  Landschaften  unterhaltene  freie 
Universitäten:  Perugia,  Urbino,  Camerino,  Ferrara. 
Akademisches  i  Institut  von  der  Provincial-Regierung  unter- 
halten in  Florenz. 

Obgleich  die  Einrichtungen  dieser  Universitäten  früher 
sehr  verschiedenartig  waren  und  es  zum  Theil  noch  sind, 
so  ist  doch  durch  die  neuere  Gesetzgebung  einige  Ordnung 


in  die  Verhältnisse  gebracht.  Die  folgenden  Notizen  be- 
ziehen sich  ziinächst  auf  die  grösste  Universität  ttalien's. 
auf  Neapel- 
Neapel  hat  fünf  FacuJtäteu;  1.  medicinisch- chirurgische, 
2,  physico  •  mathematische,  3.  philologisch  -  philosophische, 
4.  juridische,  5.  naturwiaaenachaftÜche.  Theologische  Facul- 
tilten  giebt  es  an  keiner  italienischen  Universität. 

Die  Versammlung  aller  Professoren  einer  Facultät  heisät: 
Constlio  della  faciilta.  Das  Decanat  wechselt  jährlich  nach 
der  Anciennität.  Etwas,  was  mit  dem  „Senat"  der  dentsche« 
Universitäten  vergleichbar  wäre,  giebt  es  nicht.  Der  Rector 
der  Universität  wird  alle  drei  Jahre  von  dor  Kegieniug  er- 
nannt, man  wechselt  in  der  Regel  im  Turnus  mit  den  Fa- 
cnltiften.  Zur  Regelung  der  Disciplinar-  und  sonstigen  all- 
gemeinen Universitäts-Angelegenhciten  besteht  ein  ConsJlio 
di  disciplina ,  aus  einigen  ProfesBoren  jeder  FacultUl  zu- 
sammengesetzt. BeiVacanzen  ist  die  Regel  und  am  mei^tten 
üblich  der  C'oncorso.  Es  giebt  einen  ConcorBO  dei  meriti  (pai^ 
Titre)  durch  Einsendung  bereits  gedruckter  wiseenscbaib« 
ücher  Arbeiten,  und  einen  Concorao  di  prova  (par  examen),fl 
der  in  Clausur-Arbeiten,  praktischen  nn'I  mündlichen  PrS- 
fungen  besteht.  Als  Jurors  eines  solchen  Concurees  werden 
Fachmilnner  von  mehren  Univeraitäten  zusammenberufen. 
Der  Minister  kann  jedoch  die  Concurrenten  alle  für  untaug- 
lich crkhiren  und  von  sich  ana  direct  berufen,  waa  in  neuer 
Zeit  wiederholt  geschehen  ist.  Es  gehörte  in  der  That 
viel  Muth  und  Vei-atilndnJss  für  grosse  nationale  Politik 
dazu,  so  viele  Auslilndor,  zumal  Deutsehe  mitten  in  die  ita- 
lienischen Facultjlten  zu  setzen;  ich  nenne  Schrön  (Bayer) 
inXoapcl, Lieben  (Oesterreicher)  inPalermo,  Boll(Preuase). 
in  Kum,  Schiff  [.Frankfurter)  in  Florenz ,  Moleschott 
(Hoüiinder)  in  Turin.  Jeder  Doctor  det  Medicin  kann  in 
Italien  Cursc  geben,  worüber  er  will;  seine  Anzeige  muss 
nur  vom  Decan  der  Facultät  oder  dem  Dh-ector  eines  Spi- 
tals untersciirieben  sein. 

Die  Professuren  in  der  Facultilt  sind  ordentliche  oder 
(>elten)  ausserordentliche,   Unterschied  nach  Gehalt,  das  bei 
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Ordinarien  je  nach  Aneiennität  zwischen  5 -6000  Lire  wechselt, 
für  Extraordinarii  3000  Lire  beträgt.  Zuweilen  giebt  es  auch 
noch  :  „  Incaricati " ,  Adjuncten ,  besoldete  Docenten  mit 
2000  Lire  Gehalt,  die  sich  von  den  übrigen  angestellten 
Lehrern  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  officiell  den 
Professortitel  führen. 

Die  meisten  Professoren  der  Medicin  geben  nicht  mehr 
als  drei  bis  vier  Stunden  Vorlesung  in  der  Woche,  und 
lassen  sich  auch  dabei,  so  wie  bei  den  Prüfungen,  oft  von 
ihren  Assistenten  vertreten.  Fast  Alle  sind  praktisch  ärzt- 
heh  beschäftigt,  Anatomen  und  Physiologen  nicht  minder 
als  die  Kliniker. 

Erst  seit  Kurzem  ist  es  gesetzlich  nothwendig ,  dass  sich 
alle  Studirenden  an  der  Universität  einschreiben  lassen  müssen. 
£s  wird  dazu  ein  Abgangszeugniss  von  einem  Lyceum  verlangt. 
(Lyceum  ist  in  Italien  mehr  als  Gymnasium;  zumeist  fünf  Jahre 
Gymnasial-,  dann  drei  Jahre  Lycealstudien  ist  die  übliche  Vor- 
bereitung 'zu  Universitäts-Studien  in  Italien.) 

Vollständige  Studienfreiheit.  Keine  Inscriptionen  bei  den 
Vorlesungen.  Kein  CoUegiengeld.  Keine  Vorschrift  für  den  Gang 
und  die  Dauer  der  Studien.  Die  einzige  Controle  ist  das  Examen, 
daher  sehr  viele  Examina.  Diese  können  nur  vom  1.  Juni  bis 
15.  Juli  und  vom  1.  November  bis  15.  December  gemacht  werden. 
Dadurch  ist  schon  eine  Regelung  der  Vorlesungen  und  des  Vor- 
lesungs-Besuches nicht  zu  umgehen,  wenn  die  Studirenden  nicht 
sehr  viel  Zeit  verlieren  wollen.  In  jeder  Examinations-Commissiou 
(es  wird  aus  jedem  Gegenstand  einzeln  geprüft,  daher  so  viel 
Commissionen  wie  Examinations-Gegenstände)  müssen  neben  dem 
Fach-Professor  zwei  Coexaminatoren  sein,  die  von  der  Facultät 
gewählt  werden.  Einer  von  diesen  ist  meist  der  Assistent  des 
Professors.  Die  OefPentlichkeit  aller  Examina  ist  ihre  einzige 
Controle. 

Nach  jedem  Examen  bekommt  der  Geprüfte  ein  Zeugniss. 
Ueber  die  Reihenfolge  dieser  Examina  besteht  zwar  kein  Gesetz, 
doch  ist  der  Usus  sehr  mächtig  geblieben  und  hat  auch  die  Ver- 
theilung  der  examinirten  Fächer  auf  sechs  Jahre  stabil  erhalten. 
Gewöhnlich  wird  gehört 

im  1.  Jahr:  Zoologie,  Botanik,  anorganische  Chemie. 
r)    2.     n       Physik,  organische  Chemie,  vergleichende  Anatomie. 
V    3.     n       Anatomie,  Physiologie, 
n    4.      n        Allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie. 


Jahr:  Speciellc    Putbologic    und    Chirurgie     und    KlinÜE. 

Topographische  Anatomie.    OpGrationsIebre. 

n     6.      n         Medicinische  und  chirurgische  Ktinilc;    Hygiene  uuJ 

gerichtliche Medictn;  Augecheilkunde;  Gcburtahülfv. 

N«ch  Ableguiig  aller  Piüfuugeu   hat  mau  die  Venia   practi- 

oandi.     Will  mau  dac    „Diploma  Laurea    di  Dottore    in  mediciua 

(!  rhlnirgia*   haben,    bo    ist    nodi    ein    kurte«  Eiamen   vor  sieben 

Professoren  itüthig,  eiue  Thoae  in  der  Clamur  Ober  eine   dureb'a 

Lvo>  gezogene  Piage,  dann  Promotion. 


Spanien. 
Uobcr  die  Verhältnisse  und  Zaid  der  äpaniscben  Uni- 
voriiiUltoii  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  etwa»  zu  ermitteln. 
Ob  dort  auaser  den  mediciniscLen  Facultäten  auch  noch 
laollrto  mcdictiilHche  Schulen  bestehen,  ist  mir  ebenfalls 
»lullt  bekannt. 


Portugal. 
In  Portugal  giebt  es   drei  medicinische  Schulen,    alle 

hliiiil-- AnHtalteu.  Die  älteste  ist  die  in  Coimt.n-a,  d.nnn  folgen 
diu   iH'2ii  in  Oporto  und  Lissabon  gegründeten. 

I>i(i  hiHtitutionen  sind  au  allen  drei  Schulen  mit  uu- 
liiiili<iiti'ndi'n  ModiHcationen  dieselben.  Folgende  Notizen 
nliiiiiiiii'ii  villi  einem  Arzte,  welcher  an  der  Schule  in  Porto 
rtiiifinliilddt  war.  Die  Scliulc  liat  einen  Director  (in  der 
1\\%A  i'iu  i-nicrilirter  Professor),  cilf  Professoren  (ordent- 
liolns  i.ri>|.riiaairrt,  Gehalt  ungefithr  ICOO  Florins),  vier  Ad- 
Hiiii-ii'ii  iHgrügiiM,  Gelialt  1000  Fl.)  und  einen  Prosector.  — 
tili  ri'.'fi'aitdr  zu  werden  niuss  man  Doctor  der  Medicin 
iiiul  rliirui'Kio  Ncin,  eine  gedruckte  Abhandlung  einreichen, 
,|,.uiii  liiliidl  in  illl'ciitlicher  Disputation  vor  allen  Professoren 
v.>iilii'i.lint  wurilon  niuss;  dann  ist  eine  Probe- Vorlesung  über 
mn  iliiii'h'.i  l.iioM  gezogenes  Thema  zuhalten.  Meist  werden 
ilii.'  \'nili"iti>r>'ii  auH  den  Adjuncten  j^ewählt,  gewöhnlich  nach 
Vuv.K'iimiiit.  Ibir  lllteste  Professor  ist  in  der  Regel  Director 
,U'i    -i^^hido.    NhvIi   zwanzigjilliriger  Dienstzeit   als  Profeaaor 
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kann  man  eich  mit  vollem  Gehalt  zurückziehen;  nach  dreissig- 
jähriger  Dienstzeit  erhält  man  bei  der  Pensionirung  noch  ein 
Dritttheil  mehr  als  das  Gehalt  beträgt. 

Der  EiDtritt  der  Studirenden  in  die  Schale  ist  an  ein  Auf- 
nahmsexamen  gebunden ;  dies  erstreckt  sich  über:  lateinisch,  por- 
tugiesisch, französisch,  englisch,  Mathematik,  elementare  Physik 
und  Chemie,  Naturgeschichte,  Logik,  Geschichte  und  Geographie. 

Die  Schüler  sind  in  fünf  Jahrescurse  getheilt  Es  wird 
gelehrt 

im  1.  Jahr:  Anorganische    und     organische     Chemie;     Physik, 

Anatomie. 
n    2.     „        Zoologie,  Physiologie,  Anatomie  und  Histologie. 
9)    3.     ?)       Botanik,  Pharmakologie,  allgemeine  Pathologie,  Ope- 

rationslehre,  chirurgische  Klinik. 
77    4.     7)       Specielle  Pathologie  und  Chirurgie;   pathologische 

Anatomie;  innere  und  chirurgische  Klinik. 
7i    6.     n       Gerichtliche   Medicin ;    Toxikologie   und   Hygiene ; 
Geburtshülfe  und   Gynäkologie;    interne,    chirur- 
gische und  geburtshülfliche  Klinik. 

Examen  nach  jedem  Jahre,  nach  dem  Schluss-Examen  Venia 
practicandi.  Um  „I^octor''  zu  werden,  ist  eine  Dissertation  zu 
schreiben;  dann  öfifentliche  Vertheidigung  von  Thesen  und  Pro- 
motion. —  Die  Studirenden  zahlen  für  jeden  Jahrescurs  fünfund- 
zwanzig Gulden  an  die  Schule.  Der  Curs  dauert  von  Anfang 
October  bis  Anfang  Juni. 


Frankreich. 

In  keinem  Lande  ist  der  medicinische  Unterricht  mit 
einer  solchen  Genauigkeit  schablonisirt  als  in  Frankreich, 
dem  Lande  der  ^  Liberty  et  egalit^^.  Die  französische  Re- 
gierung traut,  wie  es  scheint,  ihrer  studirenden  Jugend  ab- 
solut gar  keine  Fähigkeit  zu,  sich  selbst  durch  eigene  Energie 
und  aus  eigener  Ueberzeugung  richtig  zu  führen.  Dass  da- 
bei nicht  jede  Spur  von  wissenschaftlichem  Interesse  ertödtet 
wird,  erscheint  uns  fast  wie  ein  Räthsel  und  gereicht  dem 
unverwüstlichen  Talent  der  französischen  Nation  zur  höchste 
Ehre;  das  Gute  mögen  diese  Einrichtungen  haben,  dass  nur  Ta- 
lente von  einiger  Intensität  und  energische  Charaktere  bei  un- 
überwindlicher Neigung  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  zur  Ent- 

Billroth,  Lehren  rx.  Lernen  d.  medic.  Wissenichafien.  3]^ 


wird  hia  M  ein«n  bertnan«» 
i.-iuiitiunu»ner  WcUe  »chnJaiidii^ 
it   'litMtt  Bmiefaimg    keinen  I'n«^ 


L  UntaBi^M  Id 

HOB  Kiabe  tritt  sofort  k  & 
Dnnit  hiUu^  -iae  andere  Mi> 
—"der'  '"H  ier  ärrtlichöi  Et 
alllwmg  Sttand  iBMdiC.  lAufek  du.  m  i:»,,»  im  der  V-r 
1  Lumeu  Uni]  <iitsi 
I  CAnen.  aeot  MBiatattintigee  Ati<^ten  der  Sta- 
ftFimifen  ta  'ha  wÖMBschaftGeiiea  ItutütUen  und  Labon- 
(onm  fühlt.  E«  au^  «in.  <)>«>  «itea  in  Widdiefakeit  weniger 
art«  tT-i''-'utnin.  ab  in  tkn  BesieiDents.  Sondarfa«r  bleibt 
1  imiDerinn.  daas  ifie  deutscken  Xatnrfbnduer, 

-  AöTÄte  und  'ThiinrOTn,  »rrilclia  s>j  uneBii- 
t-*rankn?ich  sa  k-men  liatlfü  rind  ^'^I-^rni 
bflh<?n,  di«  dort  zum  Theü  entstaudene  natorwisBenschaftliche 
Mn'lioHf  ricr  F'>r»c!iunir  mit  sn  ausserordentlichem  Erfolg 
ir  >\\'-i)  fiwtitutioiKjn  <\er  iieuischeu  I'Liiversitüten  einfiihrten, 
-v  idi'"»!'!  m  Fr.inkreii;ii  'üe  For-^ulnuit;  fast  nur  auf  die 
Aka'kniiftftn  und  'i.'n  ^'n^enm  '.-ieiiitirTfiii kreis  bescliräiikl 
hlifli.  fn  fMiiWi-hlaiid  har  sii.'h  Akademie  und  Schule  or- 
tfjtTii-cth  verhuTiden.  d^'r  wisseiisciiattUche  Geiat  ist  in  die 
l'r.T^i^  Ainirfdrnngun  und  tilaijt  an  in  ihr  lebendig  zu  wer- 
d'Ti.  [n  ^'rankmich  ist  Schule  und  Akademie  innerlich  ivie 
niMJ'TÜfh  Kff''*''nit  leblieben .  und  beiden  i.-st  ein  langer 
Z'i|if  Kiwn''ljapn.  Das  Bedürfnias ,  Aenderungea  in  diesen 
Vfrlijtltnissen  fiintrßfftn  zu  lassen,  wird  in  Frankreich  sehr 
stark  finfifiirnli^Ti ;  doch  wie  das  zu  machen  ist,  darüber 
kann  irinn  nu:\i  nicht  einigen.  Den  Unterricht  in  Frankreich 
freier  vom  Klnat  zu  machen,  heisst,  ihn  der  Geistlichkeit 
in  dif.  fruri'lc  hcti-rn.  Sollen  die  französischen  Stadenlen 
die  Freiheit  und  .Sicherheit   in   ihren  Studien   gewinnen  wie 
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die  deutschen,  so  müssen  erstere  auch  die  längere  und 
gründlichere  Vorbildung  bekommen,,  wie  die  letzteren;  mit 
einer  Regeneration  der  Gymnasien  und  einem  länger  dauern- 
den Besuch  derselben  müsste  die  Reform  beginnen;  das 
mag  seine  grossen  Schwierigkeiten  haben. 

Wer  sich  über  den  medicinischen  Unterricht  in  Frank- 
reich genau  informiren  will,  findet  in  dem  ^Nouveau  Guide 
de  Tetudiant  en  m^d^cine.  Paris.  P.  Asselin**  Alles  zusam- 
mengestellt. Ich  entnehme  theils  diesem  Büchelchen,  theils 
mündlichen  Berichten  junger  französischer  Aerzte  folgende 
Notizen  zur  Orientirung  der  Leser. 

Es  giebt  in  Frankreich  zwei  Kategorien  von  Aerzten: 
1.  die  Officiers  de  sant^  und  2.  die  Docteurs  en  m6däcine 
et  Chirurgie.  Die  Officiers  de  sant6  entsprechen  den  früher 
in  Deutschland  creirten  Wundärzten  erster  Classe  in  Preussen, 
den  früheren  Magistern  der  Chirurgie  in  Oesterreich.  —  Die 
gleichmässige  Vertheilung  dieser  Officiers  de  sÄnt6  auf  dem 
Jjande  wird  dadurch  erzwungen^  dass  ihnen  die  Praxis-Be- 
rechtigung nur  für  ein  bestimmtes  Departement  gegeben  wird, 
wie  das  auch  mit  den  Wundärzten  inDeutschland  und  Oester- 
reich früher  war.  Nur  die  Doctoren  haben  freies  Niederlas- 
sungsrecht in  ganz  Frankreich.  Die  Officiers  de  sante  können 
die  ganze  Praxis  ausüben,  doch  dürfen  sie  keine  grösseren 
Operationen  ausführen,  ohne  Aufsicht  eines  Doctors;  das 
Gesetz  (vom  19.  ventose  an  XI)  setzt  hinzu:  „Dans  le  cas 
d'acqidents  graves  arrivös  a  la  suite  d'une  Operation  ex^- 
cut^e  hors  de  la  sui-veillance  et  de  Tinspection  prescrites 
ci-dessus ,  il  y  a  recours  k  indemnit6  contre  Tofficier  de  santi 
qui  s'en  sera  rendu  coupable." 

Im  Ganzen  ist  es  Regel,  dass  die  Officiers  de  sant^  an 
den  sogenannten  Ecoles  pröparatoires '  ausgebildet  werden, 
während  man  Docteur  nur  an  einer  Facultät  werden  kann. 
Indess  kann  auch  an  einer  Facultät  *  das  Officiat  erworben 
werden,  und  unter  gewissen  Verhältnissen  kann  auch  ein 
Schüler  einer  Ecole  pröparatoire  später  zur  Facultät  über- 
gehen, um  das  Doctorat  zu  erwerben.   Man  ersieht  daraus, 

31» 
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Circonscription  de  la  facultä  de  Montpellier:  Ecoles 
pröparatoires  ä  Bordeaux ,  Toulouse ,  Marseille ,  Alger,  Gre- 
noble,  Clermont. 

Circonscription  de  la  faculte  de  Nancy:  Ecoles  pr6- 
paratoires  ä  Lyon,  Dijon,  Besangen. 

^Jede  dieser  Schulen  kann  das  Officiat  ertheilen,  doch 
nur  flir  bestimmte  Departements,  z.  B.  Beims  für  die  De- 
partements: Marne,  Seine -et -Marne,  Loire -et -Ober,  Cher, 
Loiret;  Lille  für  Nord,  Ardennes;  Caen  für  Ome,  Sartne, 
Calvados,  Manche  etc. 

An  diesen  Schulen  wird  gelehrt  und  ex^minirt:  Chemie, 
Naturgeschichte ,  Anatomie  ,  Physiologie ,  m^dicinische  und 
chirurgische  Pathologie  und  Klinik,  Operationslehre,  Geburts- 
hülfe,  Pharmakologie,  wozu  acht  bis  zehn  Lehrer,  theils 
Professoren,  theils  Adjuncten  nöthig  sind.  —  In  der  Zahl 
der  Lehrer  sind  einige  Verschiedenheiten  an  den  verschie- 
denen Schulen. 

An  den  Facultäten  ist  der  Lehrkörper  viel  vollstän- 
diger; so  waren  z.  B.  1868  in  Paris  siebenundzwanzig  Pro- 
fessoren an  der  Facultät,  dazu  viele  Agreg^s.  —  Alle  Lehr- 
körper haben  einen  Decan.  Die  Universitäten  haben  fünf 
Facultäten,  wie  in  Deutschlakid,  wobei  die  philosophische 
Facultät  in  zwei  getrennt  ist:  Faculte  des  lettres  und  Fa- 
culte des  Sciences  (naturelles).  Jedem  Lehrer  ist  ein  be- 
stimmter Curs  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Stunden  vor- 
geschrieben ,  in  welchen  ein  Abschnitt  der  betreflfenden  Ma- 
terie erledigt  werden  soll,  so  dass  dieselbe  in  gewissen  Zeiten 
vollständig  zur  Darstellung  kommt  und  dann  wiederholt  wird. 
Dies  kommt  fast  nie  zur  praktischen  Ausführung;  die  Pro- 
fessoren werden  nie  fertig  und  damit  ist  auch  der  Katheder- 
Vortrag  nicht  vollständig.  —  Die  Agr^g^s  sind  Lehrer, 
welche  vom  Staate  zur  Aushülfe  bei  umfassenden  Lehrfächern 
und  zur  Substituirung  besoldet  sind.  Man  wird  durch  Con- 
curs'Agregi  für  eine  Reihe  von  Fächern,  und  zwar  für: 
L  Sciences  physiques  et  naturelles ,  IL  anatomie,  physiologie, 
pathologie  externe,  IIL  m6d6cine,  hygifene,  th^rapeutique, 
IV.  accouchement.  —  Ein  Agröge  kann  dann  vertreten  und 
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-»r^. 


rrizj>ia  in  AÜäi  Fichem  seiner  Classe,    kann    sich    auch 
-LT  -•^l•»  •i5»*«r  Fldier  um  eine  eventuell  vacante  Professur 
:«;•▼«««•!:.    Aici  -üe  Plrofes^uren  soUen  gesetzmässig  durch 
;.:car^  7<»*cas  wwUfWi.   doch  ist  es  in  neuerer  Zeit   wie- 
ttirt^jit  ^jrgAjminffl ,  «.laÄJ  die  Faeultät  ohne  Concurs  ge- 
«:Uif    xn^    ttT   Rd^aerunti:   einen    oder  mehre    Candidaten 
•jr^^KciiuiMjfa  lüC  —  Pie  Ph)fessoren  haben  in  Paris  etwa 
'^^l*  y?v«..    Ätf  A^c^  SXWFrcs.  Gehalt,   wofür  sie  drei 
»i>  -'^^tr  :^temc««r  w'jciwiitlich  Vorlesungen  halten.  Pensionirt 
%'r^wtt  S«  ?t»^i»!swrea  in  Frankreich  ebenso  wenig  wie  in 
V*:i«oJ»aw\t     :9ini%tt»ra   sie  werden  in  einem  gewissen  Alter 
v.T.i-irr*     u   K   $w  b^halteu  ihr  Gehalt,    bleiben   stimmbe- 
-vK!jcr    "   ^w«"  "isicttitit  als  professeurs  honoraires.    Privat- 
\\  vt»Uitit  ^.«^  m  hm  deucschen  UniversitÄten  giebt  es  nicht. 
"iV  ,r    »atn-  ^^j^wc^'ö^Id  Our*e  halten  will,  dem  wird  Local, 
Hviiuaiiji,    ^vJtv  \imi  Luft  im  Gebäude  der  Ecole  de  mede- 
:.iK:    (i  ^«ii-s^    tv   i^iipiWtt    .falls  Platz  ist);    wer   sich  fiir 
st'iiiv^  ^.^li-xx'   i<iai^^  rad5>t,  muss  bei  sich  zu  Hause  privatim 
o>v;t.     -ti  v,^ii:t.ir'*t   sind  solche  Oours  libres  wenig  besucht; 
V    V.:-.       *  ic  •      ';o''-     Kc-reritorien    als    akademische    Vor- 
^v.  ■^»  !.  >\;v  •     ■:•»    .ikÄdemisohe    Vorlesungen     ausser 

:«.■.,        '-    «x   >    IT  Sriuteiuen -Vork'suntren    konnten 
,  -^  0*    'AV'.'^vr  >ir.   «.i»  r   Kcole  de  in«Mlecin^^.    al< 

.'■     y-M-.'-;.     ^•.r.t:-    Ar:    Akadt*lni^•     nir    lir.h^re 
•%-.v  vv.       V*-    .•••:<;••.'.   i:'.>:i:u:    sind  unter  anderen    auch 
V-  >   :>N^"v    v'>.-!".ic.   rhvsioloixie.     Hier    werden  v.-.n 

.-    V  ;i':vvxi-»t    ^'.-^'^^    L">:::u:>     etVentliche.    rhetorisch    schün 
..N-vw-v^vvV  .iX-i.-o-v<.-!-.o  VvMTraire  in  zusammenliangender 
\  .V,.*-.-  ^s>vi/.v'r. ,  vu':v:i   Ir.hah  und  Ausdehnung  jedoch 
",     v>v    '- a  \  orirAi^•v..^c:l  bo>tiuinit  wird.     Das  Institut  ist 
..o.>>W»K'^  ^.^-  '•^^»'  Ak^idoinio  des'scienccs.^ 

Vx    -v^n;  .'t  VrAiikrx'ioh  keine  otticielle  Eintheilung   der 

vu:-**  ,»«A  V«x^>«>*r*- ^  soiulcrn  die  Curse  sind  alle   auf  zAvei 

,.:^  i-,..  Vot^Älr    $,^^r.Amuo   Trimester)    eingerichtet.      Das 

Vvi^^o.  H.w.\\v.xl.  >^ovomber;  die  Scluiler  lassen   sich 

,..»,W».\h,.  Va\    \.  "Sv^vauWr,  Deceuiher:    \\,  Januar,   Fe- 

W    Mi!*  \WV  CAnxcvÄl  und  Ostern  etwas  vorkürzt:: 


—     487    — 

III.  April,  Mai,  Juni;  IV.  Juli,  August.  Die  Monate  Sep- 
tember, October.  sind  Ferien.  Die  medicinischen  Studien 
müssen  mit  dem  Schuljahr  (November)  beginnen.  —  Es  sind 
nun  nicht  allein  die  Gegenstände  vorgeschrieben,  welche 
gehört  werden  müssen,  sondern  ihre  Reihenfolge  ist  durch 
die  Jahres -Examina,  an  deren  Bestehen  das  Fortschreiten 
des  Studiums  gebunden  ist,  so  unabänderlich  gemacht,  dass 
ein  Abweichen  davon  nicht  nur  mit  Zeit-  und  Geldverlust 
verbunden  ist,  sondern  durch  die  Reglements  direct  ver- 
hindert wird.  Zwei  Mal  im  Monat  sollen  die  Zuhörer  auf- 
gerufen werden,  bei  grosser  Zahl  von  Schülern  soll  die» 
wöchentlich  je  mit  einem  Theil  geschehen.  Die  Schulen  unter- 
scheiden sich  von  den  Universitäten  in  dieser  Beziehung  nicht. 
Der  Decan  und  Rector  sollen  darüber  wachen,  dass  dies 
regelmässig  geschieht.  In  Paris,  wo  bei  der  grossen  Anzahl 
von  Zuhörern  (3000  Medicinem),  die  Einzelnen  vom  Professor 
ebenso  wenig  gekannt  sind,  wie  etwa  in  Wien,  artet  ein 
solcher  Act  in  der  I^egel  zu  einer  Persiflage  und  Verhöhnung 
der  Lehrer  und  Universitätsbeamten  aus,  und  wird  daher  so 
selten  wie  möglich  geübt. 

Die  EinschreibuDgen  erfolgen  für  bestimmt  vorgeschri^ib'm« 
Vorle Bungen  innerhalb  der  sogenannten  Trimester, 

Um  das  Officiat  zu  erwerben,  mnss  man  zw5lf  In»criptiori#;ri 
haben,  für  das  Doctorat  seebzebn;  mit  anderen  Worti;ni  di#?  ((#j- 
ringste  gesetzliche  Studienzeit  fttr  etuUtre»  int  dr#fi  Jnhrdf  für  U'Xir 
teres  vier  Jahre. 

Der  officielle,  schon  recht  alte,  doch  1868  noch  gdltig«; 
Studienplan  für  das  Doctorat  in  Pari«  z.  H.  ist  folgender  (nnM. 
du  26  Septembre  1837;: 

1^  ann^e :    Pbyeiqae  ro^dicale, 
Chimie  m^^dicale, 
Anatomie  et  dissection, 
Hietoire  naturelle  m^dicale, 
Physiologie, 
Histologie. 

2*  ann^*e:    Anatomie  et  dissection, 
Histologie, 
Pathologie  g^n^rale, 
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Padioioeie  ♦*£  eiinique  externe, 

Pbraioiojäv. 

?amoioeie  iaterae. 

?ii3i>iaflafi  »^t  •.'iiaiqae  •externe, 
7inTtnrtgig  -^c  olinique  interne. 
•^t  ippueils« 


uMD»  ^  .-Ainxr^e  interne. 


entique. 


3i«sz»€  muzL  itf   Zsr   hiim ,   ^nätiie   ier  Student  braucht, 
*\rr  üifflbUL   s^ittArieimiiiiL   dM  IViauim.    als  bachelier  dea 

rwBsmnr  31:    vftoeluiffiBb,  sc*  ip»  c«  Zeit,  welciie  auf  die 

.jSMSr*'  jmL  lixh  lü  ttfttwrgr  2eh  docL  xc  Twr»^»^  •iringenderem  Be- 
jcsMi  "wmaBiUffti  V^hcnftelisr  'efimi  cmzaüfmcntaires,  enseiffne* 
r,-ii  ics^iaUTif-  '»»rvr-ndfi:  wrtüml  niu».  *.:  iirtlen  wohl  meist 
*•  ;»  "jxrr  tt  rn-^-»Tsit*it— SturiinL  ui>i  ilrt2i-:i;i  hinarehen:  iu 
^  s:      ??      :it       ■■^-     'i»'     J.'^'-X''-.       L.i     ir^  :-:-:'viaz:jJähri-or 

*•-        .-■V.  '       '•.«      ».•1"      '  .•-•  ■    ^   ■,        ;_         w-T.     - 

.  ,r.    .         «--  •  -  -       -,   V.  «a,_ 
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wunderung  für  die  Wissenschaft  überhaupt ,  speciell  für  den 
hohen  Standpunkt    seiner  Wissenschaft.     Der  Schüler   soll 
immer  staunen;    er  soll  immer  empfinden,    welche  enorme 
Kluft  zwischen  seiner  Schulbank  und   dem  Katheder  liegt, 
und  soll  sich  immer  klar  sein,  wie  enorm  er  arbeiten  muss, 
um  diese  Kluft  nur  einigermassen  zu  füllen.     Es  ist  daher 
in  allen  französischen  Kliniken  Alles  vorbereitet;  der  Kranke 
ist  vorher  genau  untersucht,    damit    kein  Strahl   einer  In-- 
thums-Möglichkeit  zum  Schüler  dringt:  wenn  der  Professor 
so  die  Unfehlbarkeit  seines  Wissens  demonstrirt  hat,   dann 
zeigt  er  sein  stupendes  Wissen.   Unter  der  graziösen  Erschei- 
nung einer  Improvisation,  in  oratorisch  glänzender  Form  hält 
er  nun   einen  Vortrag,    wohl  vorbereitet  und  ausgearbeitet, 
blendend.  Alles  staunt,  ist  begeistert,  klatscht;  der  Unfehl- 
bare   zieht  sich  hinter  seine  Wolkenmauer  zurück.    Wenn 
das  alle  Tage   so  ginge,   so  wäre   die  Arbeit  für  den  Pro- 
fessor kolossal;  er  müsste  sich  bald  erschöpfen.  Doch  zwei 
bis  drei  solcher  Stunden    in  der  Woche  und    alle  drei  Mo- 
nate ein  völlig  neues  Publicum  (denn  die/  Zahl  der  Kliniker 
ist  gross  in  Paris  und  ofüciell  nur  zwei  Mal  Klinik  nöthig, 
da  das  Uebrige  durch  die  Stage  ersetzt  werden  soll)  —  das 
geht  eine  Zeit  lang  so.     Derselbe  Geist,  dieselbe  Tendenz, 
Bewunderung  zu  erzielen,    geht  zumal   auch  in  die  Opera- 
ti onssääle  über.     Man    liebt    die  schulgemässen,    typischen, 
schablonisirten  Operationen  elegant  und  schnell  ausführen  zu 
sehen.  Ein  Franzose  operirt  immer  nach  einer  Formel,  dem 
^procede^,  anfangs  nach  der  Methode  des  Monsieur  X  oder 
Y,  dann  nur  nach  seiner  eigenen  Methode;  jede  durch  einen 
Fall  bedingte  kleine  Modification  der  Technik    ist  ihm  ein 
neues  ^procedö**.  Alles  schablonisirt  sich  bei  ihm  und  wird 
geistig  uniformirt  in  einer  Weise,    die  wir  recht   ^deutsch 
philiströs"  nennen  würden,  wenn  sie  nicht  französisch  wäre. 
(Die  italienische  Methode  ist  ganz  ähnlich,  wenngleich  etwas 
vorgeschrittener,    etwas  freier.)     Dem  modernen  Franzosen 
scheint  die  Form  mehr  als  der  Inhalt  zu  gelten.  —  Die  Am- 
bulatorien werden   in   den  Pariser  Kliniken  nicht   zum  Un- 
terricht verwandt;    es  ist  dem  französischen   Professor   zu 


Patbologio   et   cüiiirtu« 

Physiologie, 
Pathologii:   interne. 
DJaaectioii, 

Pathologie  et  clinique  externe, 
Patliologio  et  cliaiqne  interne, 
Op£ratioD8  et  apparclls, 
Accouehementa. 
4*  annäe:    Dissectiou, 

Pathologie  et  Chirurgie  iuterne, 

Medeuiue  legale, 

Anfttooiic  pathologiquo, 

Mati^re   m^dicale   et   Ih^rapeutiquc, 

Hj'giiue. 

AccouchementB, 

Becbuet  maD  die  Zeit  hinzu,  welche  dnr  Studeut 
um  eich  vor  diesem  Quadrionuium  das  Diplom  als  baol 
sciences  reatreinl  zu  vcTSchatTcn,  «o  wie  die  Zeit,  welch 
„Stage"  uud  die  iu  neuerer  Zeit  doch  zu  immer  driugeni 
dürfniee  weidendea  NebcnfSchcr  (cours  compl6meutairee, 
meiit  auxiliaire)  verwendet  werden  muaa ,  BO  dürften  w 
scoha  Jahre  für  Univereitüta-ätudicn  und  Examina  hinj 
der  That  ist  daa  jetzt  die  Regel.  Ein  dreiimdzwanz 
Doctor  der  Medicin  und  Arzt  iat  immerhin  noch  gar  ju 

Eine  sonderbare  Trennung  besteht  zivisehen  der 
wo  nur  Vorlesungen  gehalten  werden,  der  „Kcole  pratit 
Instituten,  in  welchen  praktisch-  wissensehaftlidi  gcarb 
(Laboratorien,  Präpariraiifile  der  Aniitomic  etc.),  «ud  dei 
dem  praktischen  Hospitaldieuat,  der  von  der  Ktiiiik  gc 
Die  .Ecole"  ist  die  ursprünglich  mittelalterliche  nicdicii; 
cultät  geblieben,  in  welche  mau  erst  eintreten  kann,  i 
baehelier  es  aeieucea  (magister  arlium)  iat.  Da  wird  m 
auch  tradirt  mit  Demonstrationen,  doeli  ohne  Mitbctheil 
Schülers.  In  der  .Kcolc  pratique"  wird  pciiktiueh  gcarl 
in  den  Instituten  der  deutschen  Universitäten,  ducli  uui 
parirtlbungeu  sind  besucht,  weil  sie  obligatorisch  sind. 

Es  ist  ein  sonderbarer  Unterscliieil  zwisclieu  < 
zösischen  Lehrer  und  dem  deutschen  Professor,  zuir 
kliniachen  Methode.  Der  französische  Khnikor  will 
Schüler  vor  Allem  Bewunderung  erregen,  ioli  " 
sagen ,  nur  für  seine  Person  und  sein  Wissen ,  son 
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unsympafJiisch,  eich  dabei  allen  möglichen  Chancen  einer 
m tl gl iclier weise  schwankenden  Diagnostik,  Pi'ogiiostik  und 
Therapie  auszusetzen ;  wie  das  fieioacht  wird,  soll  der  Schfilar 
nicht  Hehen,  nur,  was  gemacht  wird,  aoll  er  bewundern. 

Da  aaa  auf  diese  Weise  der  Student  in  den  Kliniken  weder 
mit  dem  Profeasor,  noch  mit  dem  AasietenteD,  noch  mit  dem 
Kiankeu  in  irgend  eine  Berfthning  kommt,  ao  eollen  die  Stadenleo 
einige  Zeit  lang  iu' deu  Spitälern  die  Visite»  t&glich  mitm&chen 
und  dort  mit  den  Aerzten  beacliAftigt  werden,  damit  sie  praklUcbe 
Boutine  bekommen.  Diee  ncnat  man  die  »Stage'' ;  der  Stndeat 
muBi  zwei  Jalire  (gewöhnlich  die  beiden  letzten  Jahre  oder  du 
letzte  Studienjahr  und  ein  folgeudee)  Stagiaire  Bein  »ad  ZeugniMe 
aufweisen,  dass  er  c«  acht  Trimester  lang  war.  Nicht  alle  Spitäler 
dürfen  Stugiaires  aufnehmeu ;  in  Paris  iat  das  beechritnbt  auf: 
Hfltel-Diea,  Pitii^,  Charite,  les  Cliniques,  les  Enfants-Maladea. 
Neeker,  Cochin,  liapital  du  Midi.  Weder  die  Assialemen  noch 
die  dtrigirendoD  Aerste  dieser  Spitüler  haben  eine  Verp6ichtuog, 
sich  speciell  um  diese  „Stagiaires"  zu  bekilmoiern,  da  sie  niditi 
dafär  erhalten;  eis  müssen  sie  nur  zu  deu  Viaiteu  zolassen. 
Dabei  kSnnen  die  Studenten ,  wenn  sie  selbst  Eifer  haben  uod 
wenn  sie  in  die  Hände  vun  tüchtigen  Aerzten  kommen,  sehr  viel 
lernen  und  sich  praktisch  vortrefflich  ausbilden;  auch  können  sie 
sitb  iiuf  die  veraebiedenen  Aljtheiluiigen  der  erwiiliiiten  Spitäler 
zweckmässig  vertheilen.  Es  wBre  eine  derartige  Einrichtung  in 
Wien  ganz  gut  verwendbar,  doch  milaste  man  freilich  erst  den 
Widerstand  brechen ,  welchen  die  Directoren  und  Primarfirite 
diesem  Hereinbrechen  der  Studenten  in  ihre  Abtheilungen  und 
manchen  damit  verbundeueu  Unbequemlichkeiten  entgegen  steilen 
würden.  Die  Einrichtung  der  Stage  ist  bei  der  deutschen  klini- 
selten  Lehrmethode  auf  kleinen  Universitäten  kein  Bedürfniea. 
doch  in  Wien,  Berlin,  München  könnte  sie  für  die  Studenten, 
denen  um  die  Sache  zu  tliun  ist,  wohl  fruchtbringend  wirken. 
Der  Besuch  der  Kliniken  kann  dadurch  nicht  ersetzt  werden, 
weil  die  Stage  nicht  mit  wtEsenschnfllichem  Unterricht  verbunden 
ist,  möglicherweise  ganz  stumm  sein  kann,  doch  das  reiche  kli- 
nische Material  in  deo  grossen  Krankeuhfiuaem  käme  wenigsteei 
etwas  mehr  zur  Kenntnis»  derjenigen  Studireuden,  welche  es  auf- 
suchen wollen.  —  Die  ofliciellen  Trimester  der  Stage  dürfen 
nicht  auf  Special- Abtbeilungen  oder  Kliniken  abgethan  werden, 
wenigstens  darf  dies  nur  ausnalimaweiae  geschehen.  Doch  et 
stehen  einige  solche  Spccial-Küniken  mit  der  Pariser  Facultüt  in 
Verbindung  ,  an  welchen  j,Cours  librcs"  regelmBssig  gehalten 
werden.      Es   giebt    also    ausEcr    den   früher  angeführten   of^ciellen 
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Conen  aoch  Doeh  to»  der  F&evitis    mit  besoldecen  Prot<»soren'' 
eingerichtete: 
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r             T  d'opiitkaliBoIope, 

r             *  des  Bsladies  des  vcics  sriBsists. 

Während  $ich  also  doch  in  Paris  Gelegenheit  genug 
bietet,  sich  nach  allen  Richtungen  der  natunrissenscbanlichen 
und  medicinischen  Stadien  Kenntni^^e  zu  enrerben.  in  In- 
stitnten  und  Laboratorien  zn  arbeiten  etc.,  zumal  wenn  man 
erst  aas  dem  Rahmen  der  Schale  heraasgetreten  ist.  so  ist 
das  in  Montpellier  and  nan  gar  in  Nancv  doch  sehr  be- 
scheiden: an  den  Ecoles  preparatoires  ist  das  Lehrmaterial 
nach  unseren  Anschauungen  sogar  recht  därftig.  Es  gelten 
übrigens  die^Trimester-Einrichtongen,  wie  die  Einrichtungen 
der  Stage  genau  so  für  die  Schulen,  wie  fär  die  Facultäten, 
nur  dass  AUes  auf  kfirzere  Zeit  reducirt  ist. 

Ich  fibergehe  die  Bedingungen,  anter  welchen  Schuler  einer 
Ecole  pr^psrmtoire  zwr  Fsealtlt  ibergehen  können.  Uehergfinge 
von  einer  Eeole  znr  sndeni  and  einer  Facnltit  zur  andern  sind 
unter  gewissen  Verhältnissen  geststtet,  kommen  indessen  nicht 
oft  vor.  —  Beim  Stadium  färB  Doetorat  hat  der  Student  30  Frcs. 
far  jede  Inscription  Jedes  Trimester)  za  zahlen:  er  kann  aber 
auch  die  ganzen  480  Pres,  aof  einmal  zahlen.  Jedes  der  tirei 
Jahres-Examina  kostet  30- Pres,  Die  Trimester- Curse  an  der. 
Ecoles  pratiqnes  kosten  {a.  B.  Priparirfihnngen)  ausserdem  noch 
je  20 — 30  Pres.,  ein  Operationscars  '^drei  Stunden  wöchentlich. 
drei  Monate  hindareh)  kostet  10  Pres.  Dies  Geld  flies&t  alle»  in 
die  Staatscasse.  Die  Kosten  des  Doetor-Ezamens  betragen  in  Paris^ 
6SÖ   Pres. 

Im  Ganzen  gelten  dieselben  Taxen  für  die  Ecoles  prv}xi|. 
ratoires,  nnr  sind  die  Examina  etwas  billiger. 

Die  Stadenten  der  PacnlfSten  wie  der  Schulen  müssen  nach 
jedem  Jahre  ein  Examen  machen,  und  dörfen  nur  weiter  studiren« 
wenn  sie  dies  Examen  bestanden  haben.  Diese  Jahres-Kxamina 
sind  mit  geringen  Hodificationen  die  gleichen  für  die  Facultitf^n 
und  Schulen,  so  dass  sie,  an  letzteren  gemacht,  auch  fiir  Faoul- 
täten  Giltigkeit  haben.  Die  Jury  dieser  Examina,  die  im  Allpc- 
meinen  nach  Art  der  Colloquien  in  Wien  leicht  genommen  werdei). 


und  nur  mUodlicb  sind,  bestellt  aus  zwei  Agrdg^e  nnd  emeoi 
Profeaeeur- President.  Das  eretc  Jaliies-Ewnieii  uinfasst:  PL_r»ik, 
Chemie,  NuturgcBchichte,  die  ersten  Tbeilc  der  Anatomie  uud 
Physioliigie  1  das  Examen  nach,  dem  zweiteu  Jahr:  Anatomie  Bod 
Phj'siologie  vollständig;  das  dritte  Examen';  la  pathologie  ietetne 
et  la  pathülogic  externe. 

Das  Scliluss- Examen  föfs  Official  (Examen  de  n-ception,  Of- 
ficiut),  mit  welchem  die  Venia  jiracticandi  Mi  ein  Leetimmte« 
Departement  gegeben  wird,  zerffillt  in  drei  Äblhoilnngeii: 

1.  Anatomie  et  Physiologie; 

2.  Patliologic  interne,    pAthologie  externe  et  acBoachemeat: 

3.  Clinique  interne  cl  externe ,  nwü^re  m^dicftle ,  tbfra- 
peutique. 

Die  lotsten  beiden  Th«ilc  am  Krankenbett  im  Hospilal. 
Das  Eiamen  wird  in  jedur  Abtheilung  von  zwei  Professoren  und 
einem  Agii'gc  abgohalleu. 

Das  Doetor-Examen  (Examen  de  reception,  DüCtorat),  lail 
Wfichcm  die  Veiiia  practicandi  für  ganz  Frankreieli  gegeben  wird« 
serfBIlt.  in   folgende   Abschnitte  : 

1.  Anatomie,  Fhyiiologie,  Uislulogic,  Eprcuve  de  (liaaectina 
(letzteres  praktiech); 

2.  Pathologie  interne  et  externe,  aualomie  palhologique,  op'i- 
rations   et  appareils   (letzteres   praktisclii; 

3.  Histoire  naturelle  medicale,  phj-aique  medicale,  chimie  mi- 
dicale  et  iJhBrmacologie   {letiteres  praktiacL); 

4.  Hrgitne,  mfdfcine  li^gale,  mati&rc  medicale  et  th^rapeu- 
tique  (Caiididat  mus«  einen  schriftlichen  „rapport  sut  nn 
sujct  de  m(5d<!cine  legale"  machon); 

5.  Cliniquc  interne,  cliuique  externe,  clinique  d'accouchemeot 
(zwei  Clausur- Arbeiten,  dann  Examina  am  Krankenbett). 

6.  Thise.  (Dissertation  und  Disputation,  letztere  über  gezo- 
gene Themata.) 

Jedes  Examen  wird  von  zwei  Professoren  und  einem  Agrigi 
iibgchalteu,  nur  die  Thtse  muss  von  zwei  Professoren  vertheidigt 
werden. 

Die  furchtbare  Last  dieser  vielen  Examina  und  der  hinan- 
kommendcn  Concurse  (alle  Assistenten -Stellen,  viele  Freistellen 
der  Ecole  pratique  etc.  werden  durch  Coneurs  vergeben,  ohne 
dasH  dadurch  in  praxi  den  persönlichen  Einflilssen  und  WUlkür- 
lichkeilen  irgendwie  vorgebeugt  wird),  wird  möglichst  gleich  auf 
die  Professuren  und  Agr^ges  vertheilt,  wobei  letztere  und  die 
jüngeren  unter  den  I'rofeseoren  vorzugsweise  in  Auaprnch  ge- 
nommen werden. 
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Ob  durch  alle  diese  Institutionen  und  dieses  endlose 
Examiniren  wirklich  ein  tüchtiger  Mittelstand  der  ärztlichen 
Kenntnisse  in  Frankreich  erzielt  wird,  ob  derselbe  besser 
ist  als  in  Deutschland ,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Dass 
der  vorgeschriebene  schulmässige  Gang  der  Studien  die  Ent- 
wicklung starker  Talente  nicht  hemmt ,  glaube  ich  ywhl ; 
dass  ein  wissenschaftlicher,  zu  immer  höherer  Vervollkomm- 
nung strebender ,  freier  Geist,  wie  wir  ihn  in  Deutschland 
im  ärztlichen  Stande  wollen,  auf  diese  Weise  nicht  erzogen 
wird,  sondern  ärztliches  Gewerbe,  Naturwissenschaft  und 
ärztliche  Kunst  getrennt  bleiben,  anstatt  organisch  in  ein- 
ander zu  wachsen,  das  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen. 


England. 

Nirgends  haben  sich  die  mittelalterlichen  Einrichtungen 
und  die  Selbstständigkeit  der  Universitäten,  so  wie  die  zunft;- 
artigen  Btlndnisse  der  verschiedenen  ärztlichen  Stände  und 
ihre  Rechte  so  erhalten  wie, in  England.     Es  ist  wohl  in 
allen  diesen  Institutionen  den  Ansprüchen  modemer  Zeiten 
nach  und  nach  etwas  zugestanden,  doch  in  der  Form  stehen 
die  gelehrten  Körperschaften  noch  ebenso  alterthümlich  und 
wohlerhalten    da,    wie    die  Hallen  und  Kirchen    der    alten 
Universitäten    Oxford   und  Cambridge.     Der  Staat   hat   in 
England  gar  keinen  Einfluss  auf  Ausbildung  und  Approba- 
tion der  Aerzte ;   er  hat  ein  fUr  alle  Mal  gewissen  Körper- 
schaften das  Recht  ertheilt,  die  Licentia  practicandi  unter  be- 
stimmten Bedingungen  wenn  auch  in  verschiedenen  Formen  zu 
vergeben,  und  übt  nur  durch  den  ^  General  Medical  Council** 
eine  schwache  Controle   aus,    dass  Alles   in  der  gehörigen 
Ordnung  vor  sich  geht.     Dieser  „General  Medical  Council** 
ist   die  höchste  Medicinal-Behörde    für  Grossbritannien  zu- 
sammen und  hat  seinen  Sitz  in  London.  Er  bestimmt,  welche 
Schulen  und  Körperschaften  das  Recht  haben  sollen ,  giltige 
Atteste  über  das  „preliminary  Examen"  auszustellen,  welche 
medicinische  Erivat-Schulen  Schüler  annehmen    und    gütige 


Zeu^iBSe  über  dea  ortheüten  Uuterrio  nt  gtbeä. 
Weder  der  Minister  nocb  der  Souverän  hat  irgend  etwaa 
mit  diesen  Dingen  zu  thun.  Alle  diese  Scliulen  und  Univer- 
sitAteu  sind  aua  Friviitmittehi  «.'ntstanden  imd  bestellen  mit 
solchen  fort.  Das  Sc-Ifgovemment  ist  hier  zur  höchsten  Ent- 
wicklung gelangt;  ea  ist  nur  mCgIich  bei  einem  so  kolos- 
aalen  Nationalreit-hthum ,  verbunden  mit  dem  edelsten  Hu- 
maiiitäta-  uud  Frciheitssinn.  In  allen  diesen  Dingen  giebt 
es  keinen  gi-öaseren  Gegensatz  als  Frankreich  und  Eng- 
land; dort  thut  allein  der  Staat  Alles,  hier  thut  er  nichts. 
Und  doch  haben  die  Einrichtungen  der  Institute  in  diesea 
beiden  Culturl ändern,  von  denen  Deutschland  so  viel  gelernt 
hftt,  viel  Verwandtes.  In  beiden  Ländern  herrscht  eine  grosse 
Scheu  vor  Reformen,  in  beiden  Ländern  steht  die  Gleich- 
artigkeit der  continuirlich  historisch  entwickelten  Formen 
und  Sitten  immer  voran.  Die  Engländer  sind  in  dieser 
Beziehung  noch  unbiegaamer,  noch  starrer  als  die  FranzoBea; 
wenn  sie  auch  hie  mid  da  Neues  annehmen,  so  geben  sie 
deshalb  doch  das  Alte  nicht  auf.  Der  häufige  Wechsel  der 
Anschauungen  auf  religiösem,  politischem,  wissenschaftlichem 
Gfl)ifti.  welcliei'  dem  Deutschen  eigen  ir^t,  und  welcher  dar- 
aus entspringt,  dass  der  Deutsche  nur  die  Bewegung,  das 
immer  bessere  Erkennen  der  Natur  und  der  menschlichen 
Verbältnisse  als  das  einzig  Dauenule  in  der  Welt  anerkennt 
—  ist  dem  Engländer  ein  Gräuel.  Er  hat  nichts  dagegen 
und  weiss,  dass  er  nichts  dagegen  inachen  kann ,  wenn  An- 
dere anders  denken;  er  weiss,  dass  die  nächsten  Genera- 
tionen ganz  andere  Anschauungen  haben  werden  wie  er, 
doch  er  will  für  sich,  für  seinen  Kreis  unveränderlicbe  Ord- 
nung, unveränderliche  Principien  um  sich  haben.  Die  Uni- 
versalität des  Wissens ,  das  Ueberselien  grosser  Gebiete 
menschlicher  Thätigkeit  und  nienschÜchen  Denkens  reizt  die 
Majorität  der  englischen  Nation  nicht;  der  Britte  liebt  es, 
den  Kreis  seiner  Thätigkeit  möglichst  zu  beschränken,  in 
ihm  das  Höchste  zu  erreichen,  zum  Abschlusa  damit  zu 
kommen,  die  Principien  mit  Regeln  zu  fixiren;  und,  so  wenig 
es  ilim  einfallen  wUrde,  auf  Veranlassung  Anderer  etwas  an 
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seinen  Principien  zu  ändern ,  so  wird  er  doch  immer  erstaunt 
bleiben ;  dass  nicht  alle  Welt  das  nachmacht ,  was  er  als 
nach  tüchtiger  Arbeit,  ernstem  Streben  und  günstigen  Er- 
folgen als  das  Beste  anerkannt  hat.  So  erscheint  mir  wenig- 
stens der  englische  Charakter  nicht  nur  in  allen  socialen 
und  politischen  Beziehungen,  sondern  auch  ganz  speciell  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  medicinischen 
Wissenschaften.  Dass, dabei  Grosses  geleistet  werden  kann, 
wer  wollte,  daran  zweifeln!  Es  als  alleiniges  Erziehungs- 
Princip  anzunehmen,  würde  wohl  seine  Bedenken  haben. 
Wir  bewundem  an  den  englischen  Knaben  die  Selbststän- 
digkeit ihres  Charakters,  die  Sicherheit  ihres  Auftretens, 
und  erfreuen  uns  an  der  Frische  und  Gesundheit  ihrer  äus- 
seren Erscheinung.  •  Sie  beherrschen  Das,  was  sie  wissen, 
mit  erstaunlichster  Sicherheit;  kein  Verhältniss,  keine  Situa- 
tion ,  in  die  sie  in  England  kommen  können,  wird  sie  über- 
raschen, stets  werden  sie  gleich  orientirt,  nie  verblüfft  sein, 
nie  unbeholfen  scheinen.  Die  ganze  Erziehung  arbeitet  we- 
sentlich und  in  erster  Linie  darauf  hin,  dies  zu  erreichen. 
Man  setze  sie  aber  in  ein  anderes  Land  hinein  und  entziehe 
ihnen  die  Mittel,  sich  englisch  einzurichten,  so  werden  sie 
in  der  grössten  Verlegenheit  sein ,  aus  der  sie  sich  nur  durch 
kolossale  Unverschämtheit  zu  retten  vermögen,  und  sich  sehr 
unheimlich  fdhlen,  wo  diese  nicht  verfängt.  —  Vergleicht 
man  aber  das  Wissen  der  Knaben  aus  den  gebildeten  Stän- 
den in  England  und  Deutschland  mit  einander,  dann  wird 
der  Vergleich  sehr  zu  Ungunsten  des  Engländers  ausfallen, 
dessen  naive  Unwissenheit  in  den  bei  uns  allgemein  verbrei- 
teten Schulkenntnissen  kaum  von  den  Franzosen  übertroffen 
wird.  Dass  es  sehr  viele  Ausnahmen  gerade  in  den  Kreisen 
giebt,  welche  den  höheren  Studien  nachstreben,  und  dass 
alle  diese  mehr  idealen,  schwärmerischen  Naturen  unter  den 
Menschen  in  allen  Nationen  untereinander  verwandter  sind 
als  mit  den  Altersgenossen  ihrer  Nation,  das  nehme  ich  als 
selbstverständlich  an. 

Die    Universitäten    Grossbritanniens    haben    zur    Zeit 
einen  sehr  verschiedenen  Charakter,   wenigstens  so  weit  es 


die  mediciniaclien  Facultftten  betrifft.  Von  den  britischen 
Universitäten  sind  Oxford,  Cambridge,  Durhani  und  Dublin 
ganz  auf  dem  mittelalterlichen  Standpunkt  stehen  geblieben, 
während  London,  Edinburgh,  Glasgow,  Aberdeen,  St.  Andrew 
sich  mehr  den  deutschen  Einrichtungen  nähern,  —  In  den 
erstgenannten  UniverBitäten  kann  nämlich  ein  vollatandige.4 
medieiniscbes  Studium  Ubcrliaupt  nicht  gemacht  werden. 
weil  es  dazu  an  den  gehörigen  Instituten,  Kuinal  Hospitllern 
und  Kliniken  fehlt.  Nun  hiltte  dies  wohl  bei  den  enormen 
Geldmitteln  dieser  Universitäten  ganz  gut  hergestellt  werden 
können,  doch  einerseits  lag  dazu  kein  dringendes  Bedürfnis» 
vor,  andrerseits  wollen  diese  Universitäten  keine  Fach- 
schulen sein  und  überhaupt  nichts  mit  der  specielleren  Facb- 
schulbildung  zu  thun  haben.  AUe  Studenten  sind  da  in  Pen- 
sionen untergebracht  und  stehen  unter  Aufsicht  von  jungen 
Lehrern,  wie  die  Bürgen  im  Jlittelalter  unter  der  Aufsicht 
der  Bacalaurei  und  Licentiati  standen.  In  der  medicinischen 
Facultftt  wird  Botanik,  Chemie,  Anatomie,  Physiologie  ge- 
lehrt, auch  werden  Vorlesungen  über  praktische  Medicin  ge- 
halten, dabei  auch  die  Werk«  des  Hippokrates  noch  benutzt, 
dorh  die  moderne  demonstrative  und  klinische  Lehrmethode 
hat  keinen  Eingang  gefunden.  Dennoch  verleihen  diese  Uni- 
versitäten auch  die  verschiedenen  ilrütlichcn  Grade  und  er- 
theilen  damit  die  Venia  practicandi  (ärztliche  Titel  ohne 
Venia  practicandi  giebt  es  in  England  nicht);  zu  diesen 
Prüfungen  werden  auch  Zeugnisse  über  die  praktische  Aus- 
bildung verlangt.  Wer  also  an  einer  solchen  Universität 
seine  Studien  begonnen  hat,  muss  sie  an  einer  medicinischen 
Srliule  anderswo  vollenden  und  kann  danil  zum  Examen 
wieder  zur  Universität  zurückkehren.  Da  das  Studium  und 
die  Examinii  an  diesen  Universitäten  aber  besonders  tbeuer 
sind,  so  werden  sie  zu  diesem  Zweck  nicht  besonders  häufig 
aufgesucht;  auch  der  Nimbus,  welchen  ein  Med.  Dr.  von 
Oxford  oder  Cambridge  hatte,  verliert  sich  allmäUg. 

Es  können  also  zunächst  alle  medicinischen  Facultaten 
der  Universitäten  Grossbritanniens,  sie  mögen  nun  die  voll- 
ständigen Mittel  zum  Unterricht  bieten  oder  nicht,  die  ftrrt- 
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liehen  Grade  ertheilen;  dann  aber  haben  die  alten  Zünfte 
oder  Collegien  (ähnlich  den  früheren  Doctoren-Collegien  in 
Wien,  Prag,  Pest)  der  Aerzte,  Wundärzte  und  selbst  der 
Apotheker  das  Recht,  dadurch  dass  sie  Jemand  in  ihr  Col- 
legium  aufiiehmen,  ihm  das  Recht  der  Pi'axis  zu  verleihen; 
diese  Aufnahme  erfolgt  nur  nach  erfolgreichen,  durch  diese 
Collegien  bestimmten  Prüfungen.  Es  ist  das  alte  Zunfti'echt; 
wer  in  die  Zunft  aufgenommen  ist,  kann  das  betreffende 
Gewerbe  ausüben.  Auch  diese  Collegien  ertheilen  verschie- 
dene Grade.  Zur  Zeit  haben  folgende  Universitäten  und 
Collegien  in  Grossbritannien  das  Recht,  die  Praxis  zu  ver- 
leihen; sie  führen  den  Namen:  ^Licensing  bodies": 

England: 
Royal  College  of  physicians  of  London, 
Royal  College  of  Surgeons  of  Englaird, 
Society  of  apothecaries,  London, 
University  of  Oxford, 
Uüiversity  of  Cambridge, 
University  of  London, 
University  of  Durham.  ' 

Schottland : 
Royal  College  of  physicians  of  Edinburgh, 
Royal  College  of  surgeons  of  Edinburgh, 
Royal  College  of  physicians  and  surgeons  of  Edinburgh, 
Faculty  of  physicians  ad  surgeons  of  Edinburgh, 
Royal  Colleges  of  physicians  and  surgeons  of  Edinburgh, 
Faculty  of  physicians  and  surgeons  of  Glasgow, 
Royal  College   of  physicians   of  Edinburgh   and   faculty   of 

physicians  and  surgeons  of  Glasgow. 
University  of  Edinburgh, 
University  of  Glasgow, 
University  of  Aberdeen, 
University  of  St.  Andrews. 

Irland : 
King  and  Queen's  College  of  physicians  in  teland, 
Royal  College  of  surgeons  in  Ireland, 
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Apotbecaries  HtiU  of  Irelaud, 
University  of  Dublin, 
Queen's  Univeraitj"  in  Ireland. 

An  den  Unversitiiten  giebt  es  folgend* 
Bachelor  of  medicine.    M.  B. 
Bachelor  of  aurgery.   B.  i 
Master  in  Sm-gery.   M.  S, 
Doctor  of  Medicine.  M,  D. 

In  neuer  Zeit  werden  auch  in  England  keine  Chinw;^^ 
purj  und  Medioi  pari  mehr  creirt;  M,  B-  und  M,  D.  sind 
für  die  ganze  Praxis  berechtigt.  —  In  den  C'ollegien  wird 
man  Liceutiat,  oder  Fellow  oder  Mcmbcr.  Die  Abküj'zung«n 
Bind  in  England  allgemein  bekannt,  z.  B.:  John  Hilton  F. 
B.  C,  S.  heiast  Fellow  of  the  royal  College  of  Surgeons. 

Für  jeden  dieser  Grade  giebt  ea  besondere  Examina: 
dieExaminationa-Commisaionen  werden  theiU  von  deuFacul- 
tftteu  der  Universitäten  gebildet,  thoijs  von  den  CoUegien  jähr- 
lich gewählt.  Jede  Facultät,  jedes  CoUegium  hat  wieder  seine 
besoodemEigenthtimlichkeiten  in  den  Examens- Ei urit-htunsen ; 
die  Ansprüche,  die  dit  gemacht  werden,  sind  sehr  versehie- 
den.  Jeder  Grad  hat  die  Praxisberechtigung  ftlr  ganz  Öross- 
britannien  und  für  alle  Theile  der  Medicin.  Wer  zuerst  in 
eine  der  Students'-  oder  Educational-Number  hineinblickt, 
welche  die  grossen  englischen  medicinischen  Wochenschriften 
im  September  herausgeben,  der  schreckt  zurück  vor  dem  Chaos 
von  verschiedenen  Programmen.  Da  zeigt  jede  Universität 
und  jede  Schule  an,  was  bei  ihr  geboten  wird  und  was  die 
Vorlesungen  hei  ihnen  kosten;  uns  Deutsche  muthet  das 
Alles  gar  wunderlich  an.  Besonders  unpraktisch  erscheint 
uns  aber  die  vielfache  Differenz  der  Grade;  die  Differenzen 
der  milit.'iri sehen  Bildung  zwischen  einem  General  und  einem 
Ünterofficier  sind  nicht  grösser  als  die  wissenschaftlichen 
Bildungsgrade  zwischen  den  verschiedenen  Arten  von  gra- 
duirten  Aerzten  Grossbritanniens.  Am  ivunderbaxsten  er- 
scheint es  uns,  wie  sieh  das  Publicum  in  dieser  Hierarchie 
zurecht  findet  und  doch  kennt  ea  die  Unterschiede  ^ehr  wohl, 
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wenigstens  in  den  grossen  Städten.  Es  wird  in  dieser  Kenntniss 
unterhalten  durch  die  verschiedenen  Honorare,  welche  diese 
verschiedenen  Aerzte  nach  Jahrhunderte  langen  Sitten  zu 
fordern  haben  und  mit  Consequenz  fordern.  Wer  mit  wenig 
Vorbildung  nur  kurze  Zeit  studirt  und  dann  ein  billiges 
Examen  bei  einem  mindest  fordernden  Collegium  gemacht 
hat,  hat  weniger  zu  verlangen  als  ein  M.  D.,  der  sechs  bis 
zehn  Jahre  studirt  hat  und  in  Oxford  promovirt  wurde. 
Die  Sitte,  die  in  England  strenger  wie  ein  Gesetz  gehand- 
habt wird,  hat  strenge  Ordnung  geschaffen  und  unterhält 
sie.  Das  Publicum  weiss  genau,  wie  viel  ein  L.  C.  S.  oder 
ein  F.  K.  C.  S.  oder  ein  M.  B.  oder  ein  M.  D.  (diese  Be- 
zeichnungen finden  sich  immer  auf  den  Karten  oder  den 
Schildern  der  Aerzte,  ähnlich  wie  es  in  Wien  früher  war: 
M.  M.  F.  W. ,  Mitglied  der  medicinischen  Facultät  in  Wien) 
—  für  jeden  Besuch  zu  fordern  hat  und  schätzt  ihn  um  so 
höher,  je  theurer  er  ist,  befolgt  dafür  auch  seine  Kathschläge 
um  so  genauer.  Man  darf  aus  Bezeichnungen  wie  Royal 
College  of  Surgeons  oder  Society  of  apothecaries  oder  Royal 
College  of  physicians  nicht  schliessen,  dass  das  erste  Col- 
legium nur  Chirurgen ,  das  zweite  nur  Apotheker,  das  dritte 
nur  Aerzte  creirt;  es  sind  das  nur  historische  Titel  dieser 
CoUegien ;  alle  ertheilen  jetzt  das  Recht  für  die  ganze  Praxis, 
es  mag  der  Titel  dabei  lauten  wie  er  wolle,  und  es  wird 
von  den  Examens-Bedürftigen  das  eine  oder  andere  Colle- 
gium oft  nur  aufgesucht,  weil  es  weniger  Ansprüche  macht 
und  billiger  ist.  Immerhin  ist  die  Bezeichnung  dieser  Col- 
legien  nicht  ganz  ohne  Bedeutung.  So  sind  z.  B.  die  meisten 
und  berühmtesten  Chirurgen  Londons  F.  R.  C.  S.,  streben 
fast  nie  den  Doctortitel  an,  wenn  sie  sich  auch  persönlich 
oft  noch  weit  höhere  selbstgeschaffene  Honorar-Tarifs  (fee's) 
machen  als  die  Doctoren  der  Sitte  nach  haben.  Wer  als 
vornehmer  Consultations-Arzt  in  London  gelten  will,  wie  die 
meisten  Spitalärzte,  muss  Fellow  of  the  royal  coUege  of  Phy- 
sicians sein ;  als  solcher  führt  er  den  Titel  M.  D.,  der  sonst 
nur  an  Universitäten  erworben  werden  kann.  Viele  englische 
Aerzte,  welche  die  Venia  practicandi  nach  englischem  Ritus 
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erworben  haben,  trackten,  den  Doctorgrad  an  ainer  äeatscjien 
Universität  zu  gewinnen  (früher  zumal  in  Gttttingen),  weil 
es  billiger  ist  als  in  England  und  ancb  rascher  geht;  der 
auf  einer  deutschen  Universität  erworbene  Doctortitel  tlari' 
in  England  als  M.  D.  geführt  werden.  Die  geringe  billige 
t'lasse  vonAerzten,  die  meist  zugleich  eine  Apotheke  haben, 
heissen  gewöhnlich  ^general  prao.tioner". 

Wer  in  England  Medicin  stiidiren  nnd  Arzt  werden 
will,  bildet  sich  entweder  an  einer  me die ini sehen  Facuitüt 
oder  an  einer  „niedicinischen  Schule"  ans.  Diese  muss 
vom  General  medical  Council  zur  Aufnahme  von  Schülern 
concesaionirt  sein.  Es  werden  an  diesen  Schulen  meist  gar 
keine  AufaahmB-Bedingungcn  gestellt;  doch  da  zur  Zulas- 
sung zum  mediciuiachen  Examen  spüter  ein  Zengniss  tiber 
das  „preliminary  exanien"  verlangt  wird,  so  machen  die 
meisten  Schuler  dies  erst  ab,  ehe  sie  in  die  mediciniscbe 
Schale  eintreten.  Gemeinsame  Bedingung  für  Zulassung  "za 
den  Früiungen  au  allen  licensing  bodies  ist  femer,  dass  der 
Candidat  etwa  vier  Jahre  studirt  hat  und  darüber  Zcugnisst 
vorweisen  kann  (er  muss  eine  Anzahl  von  terms,  gleich  deo 
inscriptions  trimestres  in  Frankreich  haben);  auch  muss  er 
nachweisen,  dass  er  bei  der  Meldung  zum  Examen  das  ein- 
undzwanzigste Jahr  vollendet  hat.  Diese  Bedingungen,  sowie 
(lie  Reihenfolge  der  Examens-Abtheilungen  ziehen  wie  in 
Frankreicli  ganz  bestimmte  Conseqqenzcn  für  den  Studien- 
gaug  nach  sich,  so  dass  derselbe  ein  durchaus  gezwungener 
ist,  von  dem  man  ohne  viel  Zeit-  und  Oeldverhist  nicht 
abweichen  kann. 

Nebmcu  wir  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  medi- 
c-inisclien  Facultilten  und  Schulen  Grossbritanniens. 

]■;  n  g  1  a  n  d. 
London.   St.  Bartholomews  Hospital. 
Charing  Cross  Hospital. 
St.  George's  Hospital. 
Gny's  Hospital. 
King's  College  aud  Hos[pital. 
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London.   London  Hospital. 

St.  Mary's  Hospital. 

Middlesex  Hospital. 

St.  Thomas'  Hospital. 

University  College  and  Hospital. 

Westminster  Hospital. 
Birmingham.  The  Queen's  College. 

The  General  and  Queen's  Hospital. 
Bristol.  Medical  school. 

Royal  Lifirmary. 

General  Hospital. 
Cambridge.  University  medical  school. 

Addenbrooke's  Hospital. 
Durham.  College  of  Medicine. 

Newcastle-Upon-Tyne  Infirmary. 
Leed.  School  of  medicine. 
Sheffield.  School  of  medicine. 
Liverpool.  Royal  Infirmany  school  of  medicine. 

Northern  Hospital. 

Royal  Southern  Hospital. 
Manchester.  The  Owens  College.  School  of  medicine. 

Royal  Infirmary. 

Scotland. 

Edinburgh.  University.  Faculty  of  medicine. 

School  of  medicine. 

Royal  Infirmary. 
Aberdeen.  University.  Faculty  of  medicine. 

Royal  Infirmary. 
Glasgow.  University.  Faculty  of  medicine. 

Anderson's  University. 

Royal  Infirmary. 

Ireland. 

Dublin.  University.  Faculty  of  medicine. 
St.  Vincent's  Hospital. 
Royal  College  of  Surgeons  in  Ireland.  School  of  surgery. 


Dublin.  Dr.  Steeven'e  Hospital. 

The  AdeUi-le  HoBpilal. 

Ledwieh  iScliool  of  anatomy,  mediciuc  and  sui^ery. 

City  of  Dublin  HospitnI. 
Belfast,  Queens  College. 
Cork.  Queeu's  College. 
Gftiway.  Queen'ß  College. 

Ea  giebt  also  fUnfimd vierzig  Instituto  in  Grossbritan- 
nien, an  welchen  man  Mediriu  studiren  kann.  Die  nieiBten 
haben  ziemlich  vollstUiidigö  Lehrkörper;  jedenfalls  massen 
alle  Lelu-gegeiistftudc  vorti-eten  sein,  in  welchen  examioirt 
wird.  Die  praktische  Bedoutimg  und  die  didaktische  Lei- 
Htiing  der  medicinischcu  Schulen  httngt  theils  von  der 
Grösse  der  Spitäler,  um  welche  sie  sich  gebildet  haben, 
theils  von  der  Bedeutung  und  dem  Rufe  ab,  welchen  die 
betreffenden  Spitalsärzte  haben  und  sich  gerade  durch  den 
Unterricht  auch  erwerben.  Danach  ist  die  Frequenz  eine 
ungemein  verschiedene  und  wechselt  sehr.  Da  diese  Institute 
keine  Subvention  vom  Staate  haben,  so  besteht  der  einzige 
Verdienst  der  Lehrer  iu  dem  Honorar,  welches  sie  von  den 
Schülern  erhalten.  Diese  zahlen  meist  jährlich  eine  bestimmte 
nach  unseren  Verhältnissen  sehr  hohe  Summe,  für  welche 
sie  die  obligaten  L eh rgegen stände  hören.  Das  GeM  wird 
nach  <ler  Zahl  der  Lehrstunden  unter  den  Lehrern  vertheilt. 
Ein  Wechsel  der  Schute  während  der  obhgaten  vierjährigen 
Studienzeit  kommt  nicht  leicht  vor.  Repetitorien  und  Jahres- 
prüfungen  sind  fast  an  allen  Schulen.  An  den  grossen 
Schulen,  zumal  in  London,  giebt  ea  auch  Gelegenheit, 
manclie  nicht  obligate  Curse  zu  nehmen,  die  indess  sehr 
theuer  «ind.  Sehluss-Examina,  welche  Praxisberechtigung 
geben,  haben  die  „medieinischen  Schulen"  als  solche  nie- 
mals, sondern  nur  wenn  sie  zugleich  „licensing  hodies"  sind. 

In  iler  Regel  laufen  die  Schüler  gleich  von  Anfang  an 
bei  den  Visiten  mit  durch  die  Krankensääle ;  dies  giebt  ihnen 
frülizeitig  eine  gewisse  Routine  in  der  im  Ganzen  sehr  mo- 
notonen englischen  Manier  der  Therapie.  Von  einer  wissen- 
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ßchaftlichen  Durchbildung  kann  nur  bei  den  grösseren  Uni- 
versitäten und  grösseren  älteren  Schulen  die  Rede  sein,  die 
einen  Ehrgeiz  darein  setzen,  mit  ihren  enormen  Mitteln  das 
möglichst  Beste  zu  leisten,  wie  z.  B. .  St.  Bartholomews 
Hospital  in  London.  Ein  Hauptfehler  aller  dieser  Institute 
ist,  dass  sie  über  gar  keine  oder  nur  äusserst  wenige  Leichen 
disponiren.  Präparirtibimgen  und  anatomische  Demonstra- 
tionen an  Leichen  giebt  es  daher  in  England  äusserst  selten, 
fast  nur  bei  Gelegenheit  von  Sectionen,  wie  im  Mittelalter- 
Etwas  mehr  ist  dafür  bei  den  modern  eingerichteten  Uni- 
versitäten gesorgt;  jedenfalls  wird  in  England  von  den  Stu- 
denten viel  weniger  präparirt  als  in  Deutschland  oder  Frank- 
reich; dennoch  ist  ein  Zeugniss  über  „Dissections"  für  die 
meisten  Examina  nöthig.  Als  Ersatz  dienen  die  Museum- 
präparate und  die  zerlegbaren  Präparate  von  Papiermache, 
an  denen  die  SchtÜer  meist  privatim  für  sich  in  den  Museen 
Studiren.  Es  liegt  überhaupt  der  Schwerpunkt  der  Studien  an 
den  englischen  medicinischen  Schulen  darin,  dass  die  Schüler 
sehen,  was  und  wie  es  gemacht  wird,  und  dann  privatim  Bücher 
Studiren.  Die  Zahl  der  Vorlesungen  ist  gering,  nie  werden 
die  Materien  erschöpfend  behandelt;  jeder  Lehrer  spricht 
nur  über  Das,  was  ihm  wichtig  scheint,  und  ihn  momentan 
interessirt.  Der  klinische  Unterricht  ist  sehr  mangelhaft, 
weil  fast  nie  dabei  gesprochen  wird.  Der  Engländer  liebt 
es  nicht,  am  Krankenbett  oder  bei  den  Operationen  viel 
zu  reden ;  das  '  Meiste  geht  stumm  vor  sich.  Operations- 
Uebungen  am  Cadaver  sind  nicht  gar  häufig ;  die  Assistenten 
kommen,  bevor  sie  nicht  selbst  Abtheilungs-Vorstände  sind, 
fast  nie  zum  Operiren  an  Lebenden,  sie  sind  vorher  meist 
ganz  unselbstständig.  Die  Bewerbungen  um  Hospitalstellen 
sind  von  unendlich  vielen  Chancen  abhängig;  die  ganze 
Schaar  der  Hospital  -  Vorstände  (Kaufleute,  Handwerker, 
Pfarrer,  gelegentlich  auch  Lords)  hat  mit  darüber  zu  ent- 
scheiden; diese  Wahlintriguen  geben  denen  in  der  Politik 
nichts  nach.  Die  Stellen  bringen  nichts  oder  äusserst  wenig 
ein,  doch  geben  sie  einen  Nimbus,  »um  Praxis  zu  erwerben, 
und  werden  in  erster  Linie    aus    diesen  Gründen  gesucht 
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I 

II.  „Surgical  Anatomy,  Principles  and  Practice  of  Surgery", 
schriftlich,  dann  am  Krankenbett.  ^Materia  medica,  Chemistrj 
in  application  to  pathology,  pharmacy  and  toxicology**,  schriftlich 
und  mündlich.   „Midwifery",  schriftlich  und  mündlich. 

III.  „Medical  Anatomy,  Principles  of  medicine  ,  Public 
Health,  Psychological  Medicine",  schriftlich  und  mündlich.  Practice 
of  Medicine  schriftlich  und  am  Krankenbette. 

Das  Examen  kostet  dreissig  Guineen. 

Als  fernere  Beispiele  gebe  ich  die  Bedingungen  für  die 
Erwerbung  der  Grade  an  der  Universität  Edinburgh. 

Um  Bachelor  of  Medicine  (M.  B.)  zu  werden,  muss  ein 
Zeugniss  über  ein  preliminary  Examen  gebracht  werden,  oder  der 
Candidat  muss  schon  Bachelor  of  arts  an  einer  Universität  ge- 
worden sein.  Die  Kegierung  hat  ganz  genau  diejenigen  Schulen 
und  Körperschaften  bezeichnet,  deren  Zeugnisse  über  das  preli- 
minary Examen  anerkannt  werden.  In  diesem  Examen  müssen 
enthalten  sein:  ^English,  Latin,  Arithmetic,  Elements  of  mathe- 
matics  and  mechanics.^  Ausserdem  müssen  Zeugnisse  beigebracht 
w^erden  über  zwei  der  folgenden  Gegenstände,  die  sich  Candidat 
auswählen  kann:  j,Greck,  French,  German,  Higher  Mathematics, 
Natural  philosophy,  Logic,  Moral  philosophy" ;  welche  Combination 
sich  der  Candidat  wählt,  bleibt  ihm  überlassen.  Will  der  Can- 
didat später  Doctor  of  medicine  (M.  D.)  werden,  so  muss  er 
jedenfalls  über  „Greck"  und  „Logic  oder  Moral  Philosophy"  und 
in  einem  der  folgenden  Gegenstände  nach  Wahl:  „French, 
German ,  Higher  mathematics ,  Natural  philosophy**  Zeugnisse 
haben.  —  Offenbar  ist  der  Grad  der  Kenntnisse  in  diesen  Ge- 
genständen durch  den  Usus  so  präcisirt,  dass  die  Zeugnisse  dar- 
über vielleicht  eine  vollständigere  Gleichheit  der  Bildung  doca- 
mentiren,  als  sie  durch  unsere  Maturitäts-Prüfungen  erzielt  werden. 
Dass  die  letzteren  ein  ausgedehnteres  Wissen  constatiren,  steht 
nach  den  Aussprüchen  deutscher  Schulmänner  ausser  Zweifel. 

Ich  unterlasse  die  Aufzählung  der  obligaten  Vorlesungen, 
da  dieselben  etwa  dieselben  —  wenn  auch  weniger  zahlreich  — 
sind,  wie  die  früher  beim  College  of  Physician  London  aufge- 
zählten. Ein  Alter  von  einundzwanzig  Jahren  und  eine  Studienzeit 
von  fünf  Jahren  wird  zur  Meldung  zum  Examen  als  M.  B.  verlangt. 

Der  Paragraph  über  die  Zusammensetzung  der  Examinations- 
Commission  lautet: 

y,The  medical  examiners  for  all  candidates  for  graduation 
in  medicine  are  the  professors  in  the  faculty  of  Medicine,  ^nd, 
in  addition,    not  fewer  than  seven  specially  qualified  persons  se- 


lected  &om  among  thc  meoibres  of  the  three  foUowing  bodiee  - 
uamely,  the  Royal  Cullege  of  Physiciana  of  Eilinljurgh,  the  Royal 
College  of  Surgeoue  of  Edinburgh,  and  tlie  Faoulty  of  PhyBici&ns 
and  Surgcons  of  Glasgow ,  or  aliall  be  pereonH  otherwise  fally 
quuli£ed  iii  the  judgeueut  of  tiie  Univeraity  Court'*  ^H 

Der   Paragraph    Aber   das   Examen   für   den   M.    B.    ist  &}^!^H 

„Each  CBudidat  is  eiamiiied,  both  iu  writing  and  viva  rocB 
—  first,  ou  Chemiatry,  Botaiiy,  and  Natura!  Hlstory;  accoudly 
on  Anatomy,  Institutes  of  mcdlcine,  Materia  Medica  (ineludiug 
Practica!  Phannacy)  and  Pathology ;  thirdly  ou  Surgery,  Practice 
(if  Medicine,  Midwifcry  anil  Mcdica!  Jurisprudcuce ;  fourtbly:  cli- 
nieaüy  on  Medieine  aud  oa  Sni'geiy  iu  a  hospit^.  The  eiamina- 
tions  on  Auatoniy,  Cheniielry,  Institota  of  Medieine ,  Botany  and 
Natural  Hiatory  are  conduites,  as  for  as  poBsible,  by  demonstra- 
tious   of  objoctB   plaeed   befove   the   candidats.' 

Wer  Mi  D.  werden  wil!,  muas  zuvor  M.  B,  und  vierund- 
zwanzig  Jahce  altai^ia;  dann  idush  er  ein  Zeuguiss  bringen,  dtu 
er  zwei  Jahre  pralitiach  in  einem  grossen  Spital  thfitig  war.  End- 
lich mufla  er  eine  These  achrciben  nnd  drucken  lassen,  die  einer 
sehr  strengen  Kritik  unterworfen  wird.  „No  tbesia  wil!  be  ap- 
proved  by  the  Medieal  Facully  wliich  doea  not  contain  ciÖiH 
the  vesutts  of  original  ubservations  in  ]iractical  Medicine,  Sai^err. 
Midwifery  or  aome  of  the  acieucea  embraced  in  the  eurriculum 
for  the  Bachelor's  degree ;  or  eise  a  fiill  digest  and  eritieal  ei- 
position  of  tbe  opiniona  and  researchcs  of  otbers  on  the  subjecl 
aelectcd  by  the  candidate,  accompanied  by  preciae  references  to 
tbe  publicatious  quoted,  ao  tbat  due  verification  uiay  be  facilitated," 

üie  Kosfoii  für  die  Vorlesungen  (au  der  UniveraitBt  Edin- 
burgh besteht  die  Einrichtung  der  CoUegieugeldcr  wie  iu  Deutsch- 
land ,  obgleich  die  Professoren  nicht  unbedeutende  Gehalte  [zwi- 
schen 200  und  250  Pfd.]  haben)  sind  sehr  hoeli;  z.  B.  Anatomie, 
täglich  eine  Stunde,  4  Pfd.,  Eintritt  in  den  Prftparirsaal  3  Pfd., 
für  jeden  Kßrpertheil  7  Shilling  eitra.  Eintritt  in'a  Hospital 
10  Pfd.  Alle  beständigen  Vorlesungen  3  Pfd.  Alle  obligaten  Vor- 
lesungen zusammen  kosten  im  Minimum  150  Pfd.  Das  M.  B. 
Examen  kostet  22  Pfd.,    das  M.  D.  Examen  26  Pfd. 


Die  medicini sehen  Schulen  in  Indien:  Caicutta,  Ma- 
ilras  und  Bombay,  sowie  in  Australien:  Melburiie,  sind 
ganz  nach  dem  Muster  der  englischen  eingerichtet. 
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Nordamerika. 

An  allen  medicinischen  Schulen  und  Facultäten  Nord- 
amerika's  wird  in  englischer  Sprache  unterrichtet.  Sie  sind 
alle  ebenso  selbstständig  wie  die  englischen  und  haben  im 
Allgemeinen  ganz  die  gleichen  Einrichtungen.  Doch  besteht 
immerhin  die  Differenz ,  dass  in  Amerika  diejenigen  Schulen, 
welche  von  der  Regierung  des  betreffenden  Staates  conces- 
sionirt  sind,  auch  das  Recht  zu  haben  pflegen,  Diplome  zur 
Venia  practicandi  zu  ertheilen.  Das  Actenstück,  durch 
welches  eine  solche  Concession  an  eine  Schule  ertheilt  wird, 
heisst  „Charter''.  Ein  Charter  wird  an  eine  Vereinigung 
tüchtiger  Aerzte  ertheilt,  wenn  dieselben  nachweisen,  dass 
sie  in  der  Lage  sind,  einen  vollständigen  medicinischen  Unter- 
richt zu  ertheilen;  er  wird  ihnen  entzogen,  sowie  dies  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  und  sowie  der  Nachweis  geliefert  wird, 
dass  sie  Diplome  verkaufen,  ohne  die  vorgeschriebenen  Prü- 
fungen mit  den  Candidaten  vorgenommen  zu  haben.  —  In 
manchen  Freistaaten  Nordamerika's  ist  die  Praxis  ganz  frei. 
Jeder  kann  practiciren  wie  er  will.  Doch  da  die  Todten- 
scheine  von  diplomirten  Aerzten  unterschrieben  sein  müssen, 
so  kann  das  Publicum  der  Aerzte  nicht  entbehren.  In  eini- 
gen Staaten  dtlrfen  nur  diplomirte  Aerzte  die  Praxis  aus- 
üben. Die  Zahl  der  concessionirten  medicinischen  Schulen 
in  Nordamerika  ist  sehr  gross;  ihr  Ruf  und  ihre  Frequenz 
indess  unendlich  verschieden.  Philadelphia  hatte  von  jeher 
das  Prestige  die  wissenschaftlichste  Stadt,  das  Athen  unter 
den  grossen  nordamerikanischen  Freistaaten  zu  sein,  und 
hat  auch  die  renomirtesten  medicinischen  Schulen. 


Südamerika. 

In  Brasilien  giebt  es  zwei  medicinische  ScbnlfiL:: 
eine  in  Rio  Janeiro,  die  andere  in  Babia;  an  benüsr. 
wird  portugiesisch  gelehrt;  beide  Schiden  bestehen  seif  »ta^^ 
fünfzig  Jahren. 

Die  Verfassung  dieser  allein  vom  Staate  untafc^teftÄ 
Schulen  hat  am  meisten  Aehnlicbkeit  mit  denen  d«r 


Biacben.  Zur  Aufnahme  in  die  Schule  ist  ein  besonderes 
Examen  an  der  Schule  selbst  nötliig,  oder  das  „Diplome 
de  bachelier  fea  lettrea  de  College  du  Pedro  II."  —  Das  Stu- 
dium dauert  sechs  Jahre.  JälirÜch  sind  etwa  100  Fros.  au 
die  Schule  zu  zahlen.  Nach  jedem  Jahr  ein  Examen,  welches 
beatauden  sein  muas,  um  weiter  zu  studireu.  Nach  dem 
sofhsteu  Examen  These,  Disputation  und  Promotion  zum 
„Doiitaur  en  meddcine  et  Chirurgie".  —  Der  Lehi-körper 
dor  Schule  in  Bio  besteht  aus  siebzclin  Professoren  und 
fünfzehn  Agr^ges  (Oppoaitor).  Dieselben  sind  wie  in  Frank- 
reich in  Abtheüungen  eingetheilt,  Durchweg  Concors  bei 
Vacanzea. 


Buenos  Ayrea. 
Eine  nach  ganz  gleicher  Verfassung 
dicinische   Schule    ist  in   Buenos  Ayres, 
Sprache  spanisch. 


jingcrichtetc  ins'^^H 
—   Untemchto*^H 


Sinnstörende  Fehler. 
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Seite    36,  Zeile  25  von  oben   lies  statt  »verhindera« :    »bewerkstelligen«. 

»         »>         »»       *•       »»nur«  i     »nun«. 
»         M         >*       M      »haben« :    »haben  kann«. 
»         »         »       M       »Lebens«:  »Lebens  und  Leidens«*. 
»>         »         »       »      »Zuthnn« :    »directes  Eingreifen«. 
>•         »         >•       »•      »Nichts  durchbohrenden« :  »durch 

Nichts  zu  durchbohrenden«. 
158,       »      17     >•  »       »      »Welterfahrung«:     »Weltan- 

schauung«. 
296,       »        4     »         »         »       »      »Minister« :  »souveräner Minister«. 
818,       »      14     »         »         "       "      »drei«:  »vier«. 
859,       »      15     »         »         »       »     »sie   können   sich  nur   durch   die 
Beflezion  über  den  abnehmenden  Erfolg  durch  die  Annahme« : 
»sie  können  sich  bei    der  Reflexion  über   den  abnehmenden 
Erfolg  nur  durch  die  Annahme....« 
443,  Zeile  11  von  oben  lies  statt  »gestutzt«:  »gestützt«. 
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